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Die Anatomie und Phylogenie der Chitonen

Prof. Dr. Ludwig H. Plate
Privatdocen t der Zoologie in Berlin.

Hierzu Tafel 1—12.

Einleitung.

Bei der Untersuchung der zahlreichen Arten von Chitonen,

welche ich auf meiner Forschungsreise an der chilenischen West-
küste von Südamerika während zweier Jahre (Mai 1893 bis Mai

1895) gesammelt habe, liess ich mich von folgenden drei Gesichts-

punkten vornehmlich leiten.

Ich habe mich bemüht:

1. die Anatomie dieser Thiere möglichst genau zu erforschen,

namentlich diejenigen Organsysteme, welche, wie z. B. die

Nieren und der Circulationsapparat, an den kleinen Arten

der europäischen Meere schwer zu untersuchen sind;

2. festzustellen, welche Eigenthümlichkeiten ihrer Organisation

sich einerseits als Anpassungen an die jeweiligen biologischen

Bedingungen, speciell an das Leben innerhalb der Gezeitenzone,

verstehen lassen und welche Verhältnisse auf der andern

Seite aus biologischen Momenten nicht erklärt werden können
und daher als primitive, ererbte Organisationszüge anzu-

sehen sind;

3. durch ergänzende Untersuchung von Vertretern aller Haupt-

gruppen der Chitonen die Variationsbreite aller Organ-

systeme zu erkennen, um aus der vergleichenden Anatomie

derselben Rückschlüsse auf ihre phylogenetische Entwicklung

und damit auf das natüiiiche System ziehen zu können.

Zeel. Jahrb., Supplement. Fauna Cliilensis. 1
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Die g-anze Abhandlung zerfällt in zwei Theile, einen spe-

c i e 1 1 e n und einen allgemeinen, und wird ausserdem . um ihre

Herausgabe zu beschleunigen, auf zwei Hefte der „Fauna Chilensis"

vertheilt werden.

Der specielle Theil, von dem nur eine Hälfte (die Familien

der Toniciinen und Liolophurinen) indem vorliegenden Hefte

zum Abdruck gelangt, behandelt nach einander die Anatomie der

von mir untersuchten Ai'ten. Um eine möglichst zuverlässige Grund-

lage für die Morphologie der Käferschnecken zu gewinnen, habe ich

an einer der gigantischen Arten, welche für die "Westküste von

Südamerika so charakteristisch sind, an der Acanthopleura echinata

BarjsEs (= Ac. aadeaia Rve.), die Anatomie an lebenden und an todten

Thieren möglichst genau untersucht und auch die Histologie berück-

sichtigt , soweit sie sich an conservirtem Material studiren liess.

Die Schilderung dieser Art, über die ich schon in zwei vorläufigen

Mittheilungen (Plate, 1893 [2] und 1895. Siehe das Literaturver-

zeichniss am Schlüsse der ersten Hälfte dieser Abhandlung) berichtet

habe, bildet in Folge dessen das umfangreichste Capitel des speciellen

Theiles. Demnächst hat mir vornehmlich die Tonicia fastigiata (Nr. V
des speciellen Theiles) als Ausgangspunkt gedient. Die Ac. echinata

ist so gross, dass sich die Nieren und die arteriellen Blutbahnen

an frisch getödteten Thieren ohne Schwierigkeit bis in die feinsten

Endzweige hinein mit Berliner Blau injiciren lassen, ein Ver-

fahren, das mir auch bei manchen andern Arten gute Dienste

geleistet hat. Untersucht man die injicirten Thiere in Seewasser

oder noch besser in wässeriger Alaunlösung oder in Alkohol, so fällt

der Farbstoff in den Gefässen aus, wodurch die Gefahr, dass er all-

mählich durch die Gefässwandung hindurch diffundirt, aufgehoben

wird. Die Injection gelingt auch bei weit kleinern Formen ohne

Schwierigkeit, wenn man Impfröhrchen sehr fein auszieht und mit

Paraffin auf die Cauüle einer gewöhnlichen PKAVAz'schen Spritze

befestigt.

Im allgemeinen Theile dieser Abhandlung werde ich zunächst

eine Uebersicht über die vergleichende Anatomie der Chitonen geben

und dann die Eingangs sub 2. und 3. angedeuteten Probleme in

extenso erörtern. Auf einige der letztern bin ich schon früher in

einer Abhandlung über die Entstehung der Asymmetrie der Mollusken

(Plate 1896) kurz eingegangen. Die phylogenetischen Betrachtungen

werden bei jedem Organsystem naturgemäss auszugehen haben von

der Frage: welche Form kann als die ursprünglichste augesehen
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werden, welclie Familie hat dieselbe am reinsten bewahrt und nach

welchen verschiedenen Richtungen hin hat sie sich allmählich weiter

differenzirt. Einige der hierhin gehörigen Ergebnisse über die phy-

letische Entwicklung der Kiemen, der Nieren und des Herzens habe

ich schon kurz angedeutet in einem vor der Deutschen Zoolog. Gesell-

schaft gehaltenen Vortrage (1896 [4]). Den Schluss der Abhandlung
bilden Erörterungen über die Verwandtschaftsbeziehungen, welche

den Chitonen resp. den Amphineuren überhaupt zu den übrigen

Molluskenclassen nach dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse ein-

geräumt werden müssen.

Die Literatur über die Chitonen habe ich möglichst genau be-

rücksichtigt. Soweit es sich um Feststellung des derzeitigen Stand-

punktes der Forschung im Allgemeinen handelt, habe ich sie bei

Schilderung der Acanthopleiim echinata und der Tonicia fastigiata be-

sprochen. Bezog sie sich hingegen auf Arten, die auch von mir

untersucht worden sind, so bin ich auf sie in dem betreffenden

Capitel eingegangen und habe sie mit meinen Ergebnissen verglichen.

Im Interesse des Verständnisses Hess es sich vielfach nicht ver-

meiden, längst bekannte Thatsachen mit in die Darstellung einzu-

flechten. Ich habe mich in solchen Fällen aber stets bemüht, durch

Hinweis auf diejenigen Forscher, denen wir die Erkenntniss der be-

treffenden Thatsachen verdanken, dem Leser klar vor Augen zu

führen, wo die neuen Resultate meiner Untersuchungen beginnen

und wo sie nur Bekanntes bestätigen. Von diesem Grundsatze wird

leider neuerdings in den zoologischen Abhandlungen vielfach abge-

wichen, indem sie Bekanntes und Neues bunt durch einander dem
Leser vorführen. Den Schaden trägt namentlich die Berichterstattung,

die durch ein solches Verfahren ganz unnöthig erschwert wird, indem

sie sich mühsam das thatsächlich Neue einer Abhandlung zusammen-

suchen muss.

Für freundliche Ueberlassung von Untersuchungsmaterial spreche

ich folgenden Herren meinen herzlichsten Dank aus: Geh. Rath

MÖBius, Geh. Rath F. E. Schulze und Prof. von Maetens (Berlin),

Prof. Blochmann (Rostock), Prof. Schauinsland (Bremen), Prof. Dahl
(Kiel), Dr. Steubell und Prof. Nussbaum (Bonn), Prof. Kraepelin

und Dr. Pfeffer (Hamburg), Dr. Brauer (Marburg), Dr. Levander
(Helsingfors) , Director Brunchoest (Bergen), Professor Collett

(Christiania), Inspector Levinsen (Kopenhagen).

Die Originale aller in dieser Abhandlung beschriebenen neuen

Arten werden im Kgl. Museum für Naturkunde zu Berlin aufbewahrt
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und sind daher einer ev. Nachuntersuchung zug-ängig. Ebendaselbst

befinden sich noch Exemplare von fast allen denjenigen Arten, deren

Anatomie hier beschrieben worden ist. sodass es auch nach dieser Rich-

tung hin nicht an Material zu gelegentlichen Nachuntersuchungen fehlt.

Hinsichtlich der Systematik bin ich dem vortreiflichen Werke
von H. A. Pilsbrt: Monograph oft the Polyplacophora (in Tktok-

PiLSBRT, Manual of Conchologj', V. 14 u. 15), Philadelphia, 1892—93,

gefolgt.

Die Untersuchungen wurden ausgeführt im Zoologischen In-

stitut der Universität Berlin, dessen reiche Hilfsmittel mii- von

Herrn Geh. Eath F. E. Schulze in liberalster Weise zur Verfügung

gestellt wurden. Ich spreche ihm hierfür auch an dieser Stelle

meinen aufrichtigsten Dank aus.

Berlin, im Juni 1897.



Anatomie der Chitonen.

Specieller Theil.

Familie der Toniciinen.

Von dieser Familie habe ich folgende Arten untersucht:

I. Acanthopleura echinata Baknes.

n. „ hrevis'pinosa Sow.

III. Tonicia chilensis Febly.

IV. „ chiloensis Sow,

V. „ fasügiata Sow.

VI. „ eUgans Sow.

VII. „ calbiicensis n. sp.

I. Acanthopleura echinata Barnes.

1824 Chiton echinatus Barnes, in: Silliman's Amer. J. Sc. Arts V. 7

p. 71. tab. 3 flg. 4, a, b.

1825 Chiton tuherculifems Sowerby in: Cat. Tankerv. p. 29, No. 688.

1827 Chiton spiniferus Feembly in: Zool. Journ. V. 3, p. 196.

1843 Chitofi echinatus Sowerby, Conch. Blust, fig. 47 ein junges Thier.

1847 Chiton aculeatus Reeve, Conch. Icon. V. 4. tab. 9, flg. 49.

1847 Corephium echinatum Barnes, Gray in: Proc. Zool. Soc. London

1847 p. 65, 68.

1879 Corephium echinatimi Sowerby, Dall, Sc. Results Exploration

Alaska in : Bull. ü. St. Nation. Mus. V. 1. p. 80 und fig. 30.

Beschreibung der Eadula.

1885 Corephium aculeatum. Beschreibung der Aestheten und Schalen-

augen in MosELEY, Eyes in Shells of Chitonidae. in : Quart. J.

micr. Sc. V. 25. tab!^ 5, fig. 8; tab. 6, flg. 10—12.

1891 (92) Chiton spiniferus Freäibly, Stearns, West South American

Shells, in: Proc. U. S. Nation. Mus. V. 14. p. 334.
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1892 Mesotomura echinatiim Bahnes, Pilsbrt, Mau. of Conch. Y. 14.

p. 218. tab. 47, fig-. 6—17.

1893 Rhopalopleura aculeata L. Beschreibung- der Radula iu Teoschel-

Thiele, Gebiss der Sclineckeu. V. 2. p. 374. tab. 30, %. 37.

Fundorte: Iquique (häufig an den Felsen der Küste bei Cavancha,

Molle und an anderen Orten). C'ociuimbo, an den Felsen der Küste

unterhalb des Leuchtthurms, einzelne Exemplare. Isla de Pajaros,

12 Seemeilen westlich von Coquimbo. Diese Art gehört offenbar

dem wärmern Wasser an (Steaens erwähnt sie von Payta, ö*^ S. Br.),

denn weiter nach dem Süden habe ich sie nie angetroffen. In der

Breite von Coquimbo ist sie auch schon viel seltener als in Iquique,

erreicht aber hier noch die volle Grösse. ^)

A. Habitus.

Grösse: Diese Art gehört zu den grössten, welche unter den

Chitonen überhaupt angetroffen werden. Exemplare von 10 cm Länge

sind nichts Ungewöhnliches. Das grösste Individuum, welches mir

bei Iquique unter die Augen gekommen ist, war 135 mm lang und

maass an der breitesten Stelle 72 mm, wovon jederseits 25 mm
auf den Mantel kamen. Der Mantel ist demnach verhältnissmässig

sehr breit und giebt dem Thiere, da er sich nach vorn und hinten auf

ungefähr die Hälfte verschmälert, einen breit ovalen Umriss. Von
der Unterseite des Mantels fallen ^/g der Breite auf die Inneuzone,

% auf die Aussenzone. — Die grössten Exemplare findet man an

solchen Stellen, welche beständig von hoher Brandung bespült werden.

Auf der 12 Seemeilen von der Küste entfernten, unter der Breite

von Coquimbo liegenden Isla de Pajaros traf ich Thiere von enormer

Grösse an, nämlich von 20 cm Länge und 10 cm Breite.

Färbung der Weichtheile. Der Mantel des lebenden Thieres ist

auf der Rückenseite dunkel blaugrün gefärbt. Diese Färbung tritt

rein nur längs einer schmalen Zone des Aussenrandes hervor, weil

diese nackt, d. h. nicht mit winzigen Stacheln besetzt ist. Diese

letzteren (Taf. 1 Fig. 1, 2 st) finden sich überall sonst auf dem
Mantel, und da sie sehr dicht stehen und so klein sind, dass sie erst

unter der Lupe deutlich erkannt werden können, so verleihen sie

^) Im Rostocker Museum finden sich Exemplare mit der Fundortsang-abe

:

Valparaiso, von wo auch Frembly diese Art erwähnt. Sitdlich vom 33. Parallel

S. Br. scheint sie nicht vorzukommen.
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dem Mantel einen braunen Anstrich. Durcli Alkohol wird der blau-

grüne Farbstoif ausgezogen, und der Mantel erscheint dann unter der

Lupe graugelb. Für das blosse Auge nimmt er sich, da die kleinen

Borsten ihre dunkel- bis schwarzbraune Färbung im Alkohol bei-

behalten, dunkelgrau oder braun aus.

Die grossen Kalkstacheln, welche für diese Art so charak-

teristisch sind, dass BAE^-Es den Speciesnamen nach ihnen wählte,

sind bei ganz kleinen Thieren (35 mm Länge) dunkelbraun gefärbt,

später nehmen sie eine hellbraune Farbe an oder werden hornfarbig.

Sobald die Thiere ca. 70 mm lang geworden sind, pflegen rosarothe

Kalkalgen sie mehr oder Aveniger zu überziehen, und bei ausge-

wachsenen Exemplaren sind in der Regel alle Stacheln so vollständig

davon incrustirt, dass von ihrer eigentlichen Oberfläche nichts mehr

zu sehen ist und ihre Dicke bedeutend zugenommen hat. Im Alkohol

und im trocknen Zustande entfärben sich die Kalkalgen und werden

weiss. — DieUnterseite des lebenden Thie res sieht gelblich

weiss aus, mit Ausnahme der Innenzone des Mantels, welche häufig

heller gefärbt ist und fast rein weiss erscheint. Nicht selten, nament-

lich bei grossen Individuen, nimmt die Aussenzone des Mantels einen

rothgelben oder röthlichen Anflug an.

Die Sculptur und Färbung der Schalenstücke sind je

nach dem Alter der Thiere ziemlich erheblichen Schwankungen unter-

worfen, die leicht zur Aufstellung verschiedener Arten führen können.

Sie äussern sich im Wesentlichen darin, dass die auf der ersten Schale

und den Seitenfeldern aller übrigen vorhandenen Warzen in der

Jugend in der Zahl und Färbung sich allmählich verändern, um
schliesslich im Alter vollständig zu verschwinden.

1. Beisehr kleinen Exemplaren von etwa 10—15 m

m

Länge sehen die Schalen noch sehr hell aus (Taf. 1 Fig. 1 von

einem 16 mm langen Alkoholexemplar). Sie haben eine grünlich-

weisse Färbung. Längs des Aussenraudes stehen unregelmässige hell-

bräunliche Flecke. Der Kiel ist kaffeebraun gefärbt mit Ausnahme

seiner hintersten, gelbröthlichen Spitze, deren Färbung auch noch

etwas auf die Areae laterales übergreift. Diese Seitenfelder tragen

2 Reihen von Warzen, deren Stellung aus der Zeichnung erhellt. Sie

sehen ebenfalls grünlichweiss aus, und nur an den randständigen

bemerkt man schon einen grünlichblauen Farbenton, zu dem sich

auf der Kuppe manchmal noch ein brauner Fleck gesellt. — Parallel

mit und gleich hinter der vordem Warzenreihe verläuft eine Kette

sehr kleiner schwarzer Grübchen, die Augen (Fig. 1), auf deren Bau
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ich weiter unten eingelie. Sie folgen in der Nähe des Kiels zunächst

in Einzahl auf einander, weiter nach aussen zu aber treten sie zu

zweien und dreien in unreg-elniässiger Quincuuxstellung auf. Bei

gewisser Beleuchtung sehen sie wie -einzige Luftblasen oder Glas-

perlen aus, da ihre glatte Oberfläche das Licht stark zurückwirft. —
Die sehr kleinen, nur mit der Lupe deutlich erkennbaren Mantel-

stacheln sind entweder braun oder weisslich gefärbt und bilden da-

durch quer über den Mantel hinwegziehende Bänder (Fig. 1), welche

übrigens nicht scharf von einander abgesetzt sind. Die braunen ent-

sprechen der vordem Hälfte jedes Schalenstückes, die weisslicheu

der hintern. Die grossen, braunen Mantelstacheln tragen vielfach

eine weisse Spitze.

2. Bei etwas grössern Individuen von 20—40 mm
Länge ist die Färbung der Schale schon beträchtlich dunkler ge-

worden, und zwar gilt dies nicht nur für die in Folge Wachsthums

neu hinzugekommenen Schalentheile, sondern auch für die ursprünglich

hell gefärbten. Fig. 2, Taf. 1, ist nach einem 32 mm langen Fxemplar

gezeichnet worden. Die Linie a h deutet an, welchen Raum die in

Fig. 1 abgebildeten Schalen einnehmen würden, wenn sie bei der-

selben Vergrösserung gezeichnet worden wären. Der Unterschied in

der Färbung zwischen Fig. 1 und 2 ist sehr frappant. Sämmtliche

Warzen sind durch eine leuchtend grünblaue Fai'be ausgezeichnet

und heben sich dadurch sehr schön von dem kastanienbraunen Unter-

ginmde der Schalen ab. Die erste Schale trägt auf ihrer eigentlichen

Fläche 9 Eadien solcher Warzen und in jedem Eadius 5—6 der-

selben, deren Grösse von innen nach aussen zunimmt. Dazu kommen
noch zwei Reihen von Warzen, eine linke und eine rechte, welche

mit einzelnen Ausnahmen ebenfalls blaugrün gefärbt sind und den

Hinterrand der ersten Schulpe begleiten. Hier aber sind sie nicht

rundiche Höcker, sondern kurze, längs gerichtete Leisten. — Auf
den Seitenfeldern des zweiten bis siebten Schalenstückes verlaufen

2 Reihen blaugrüner Warzen, die eine längs des Vorderrandes, die

andere längs des Hinterrandes. Bei der leztern zeigen sie dieselbe

Form wie am Hinterrande der Kopfplatte. Zwischen den Warzen-

reihen sind auch hier zahlreiche schwarze Augenpunkte eingestreut.

Auf der letzten Schulpe ist nm* das Hinterfeld, welches ja den ver-

einigten Seitenfeldern der mittlem Schalen entspricht, mit Warzen-
und Augen versehen; erstere variiren aber sehr (2—6 Reihen). —
Der Kiel, welcher in der Mediane aller Schulpen mit Ausnahme der

ersten entlang zieht, ist glatt und bildet ein sehr spitzwinkliges, fast
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lanzettförmiges Dreieck, dessen Spitze nach hinten gerichtet ist und
das sich durch ein besonders intensives Braun von den übrigen Theilen

der Schale abhebt. Die hinterste Spitze der Kielzone ist häufig noch

hell braungelb gefärbt. Die zu beiden Seiten des Kieles sich aus-

breitenden Theile des Mittelfeldes tragen stark ausgeprägte, breite,

aber niedrige Längsleisten, zwischen denen schmale Furchen entlang

ziehen. Die Leisten sind vielfach auf kurze Strecken geschlängelt,

wellenförmig.

3. Bei Individuen von ca. 45 mm Länge haben die Warzen
mit wenigen Ausnahmen ihre blaugrüne Färbung verloren und stimmen

mit der Schale überein. Dieser Verfärbungsprocess lässt sich in allen

Abstufungen verfolgen. Am längsten pflegen sich Reste der blau-

grünen Färbung noch auf der Kopfplatte zu erhalten.

4. Bei noch grössern Exemplaren ist jede Spur der blaugrünen

Flecke verschwunden. Gleiclizeitig w'ird das Braun der Schulpen

überall dunkler, intensiver; die hellen Flecke am Umbo der Kiel-

streifen gehen verloren. Auf den Seitenfeldern der Schalen und auf

der ihnen homologen Fläche der letzten Schulpe nimmt die Zahl der

Warzenreihen zu. Individuen von 60—70 mm Länge zeigen auf

jedem Seitenfeld 4 Radialreihen, eine am Vorderrande und 3, welche

dicht bei einander den Hinterrand begleiten. Hier sind also oifenbar

2 neue Reihen eingeschoben worden.

5. B e i einer Länge von ca. 70 m m beginnen die Umge-
staltungen, welche auf äussere Einflüsse zurückzuführen sind. An
der Hinterspitze der Kiele, also an den höchst gelegenen Theilen der

Schalen, geht die braune Cuticula allmählich verloren, und die darunter

gelegene weisse Kalksubstanz wird blossgelegt und mehr oder weniger

abgerieben. Dieser Zerstörungsprocess , der bei ganz grossen In-

dividuen sich über ^/g der ganzen Schale ausdehnen kann, ist ohne

Zweifel darauf zurückzuführen, dass die Tliiere sich stets nur in Ge-

bieten heftiger Brandung aufhalten und daher beständig mit Sand

oder andern festen Partikeln durch den Wellenschlag beworfen

werden, ferner darauf, dass sich am Umbo massenweise kleine Algen

ansiedeln, welche durch das Wasser beständig hin und her bewegt

werden und so die Cuticula der Schale allmählich durchscheuern.

Gleichzeitig spielt sich ein zweiter Vorgang ab, nähmlich das all-

mähliche Verschwinden der Warzen. Bei ausgewachsenen

Thieren sind die Seitenfelder völlig glatt; auch dieser Process lässt

sich in allen Abstufungen verfolgen: die Warzen werden immer

niedriger und flacher, bis endlich keine Spur von ihnen übrig bleibt.
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Dass es sich auch in diesem Falle um Corrosionserscheinuiigeu handelt,

geht aus der mehr oder minder angegritfenen Beschatfenheit der Cu-

ticula hervor. Die zweite Möglichkeit, dass die Warzen nicht auf

mechanischem Wege, sondern durch chemische oder ph^'sikalische

Processe, die sich in der Cuticula abspielen unter dem Einfluss der

Lebensthätigkeit des Thieres, allmählich abblättern und verloren

gehen, ist natürlich nicht ausgeschlossen, denn dass derartige innere

Veränderungen stattfinden, unterliegt keinem Zweifel; das Ver-

schwinden der blaugrünen und gelben Flecke und die mit der Zeit

immer dunkler sich bräunende Färbung der Schalenoberfläche können

nicht vom Mantel veranlasst werden, weil dieser mit den betreifenden

Partien der Schalenoberhaut in keinem Connex steht ; wahrscheinlich

sind es die Aesthetenfasern, welche diese Veränderungen in dem Peri-

ostracum bewirken.

Ueber die Zahl der Kieme n und die Lage der Nieren und
Geschlechtsöffnungen giebt folgende Tabelle Auskunft. Die

Kiemen sind von hinten aus gezählt, und auch die ganz kleinen, eben

erst angelegten Blätter sind mitgerechnet worden. In den folgenden

Brüchen war demnach die Kieme mit der Zahl des Zählers hinter,

diejenige mit der Zahl des Nenners vor dem betreifenden Porus gelegen.

Die Kiemen begleiten den Fuss in ganzer Länge und dehnen sich nach

hinten bis dicht an und etwas hinter den Anus aus (Fig. 44, Tat. 5),

Wir wollen eine derartige Anordnung als holobranchialen und

als adanalen Kiementjpus bezeichnen (vergl. Plate, 1896 [4]).

Körperlänge
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Abstand der sie einscliliessendeu Kiemen, als sonst zwischen zwei

Kiemen vorkommt. Schon an diesem bedeutendem interbranchialen

Räume kann man die Lage der Genitalölfnung leicht feststellen.

Obwohl diese Tabelle nur über wenige Individuen Aufschluss

giebt und daher nur mit Vorsicht zu Verallgemeinerungen heran-

gezogen werden darf, geht doch aus ihr Folgendes hervor.

1. Die Zahl der Kiemen schwankt, abgesehen von ganz kleinen

Individuen, innerhalb geringer Grenzen (69—74) bei verschiedenen

Thieren, und zwar haben die grössten Exemplare nicht immer auch

die höchste Zahl von Respirationsorganen.

2. Die Zahl der Kiemen der beiden Körperseiten desselben

Thieres ist selten gleich. In der Regel weist eine Seite (wie es

scheint, vorzugsweise die rechte) 1—4 Kiemen mehr auf.

3. Damit ist auch eine wechselnde Lage der Nieren- und

Geschlechtsöffnungen zu den Kiemen gegeben. Der Nierenporus

schwankt zwischen der 17. und 21. Kieme, der Genitalporus zwischen

der 20. und 26. Kieme. Da nun das Studium der Innern Organe

zeigt, dass sowohl der Ureter wie auch der Geschlechtsgang immer

zwischen denselben Muskeln die Leibeswand durchbrechen, also im

Verhältniss zum Gesammtkörper ihre Lage nicht verändern, so folgt

hieraus, dass die Kiemen das variable Element bilden, mit andern

Worten, sich mehr oder weniger weit nach hinten ausdehnen und

dadurch jene Inconstanz bedingen.

Die Kiemen erreichen im Segment VI ihre grösste Länge ; hier sind

sie alle, d. h. ein Dutzend oder einige weniger, ungefähr von gleicher

Grösse und nehmen von hier aus nach vorn und nach hinten all-

mählich an Länge ab. Bei einem Individuum von 10 cm betrug die

Maximalgrösse der Kiemen 4^
.;>
mm. Es ist unmöglich eine Kieme

als die grösste zu bezeichnen oder die Zone der Maximalkiemen nach

vorn oder hinten scharf abzugrenzen ; ihr Hinterende erreicht sie

ungefähr beim Genitalporus oder gleich hinter diesem. Die Nieren-

öffnung liegt stets schon deutlich hinter den Maximalkiemen. Die

Lateralleiste ist breit, aber überall niedrig (Taf. 5, Fig. 44 Jf).

Neben den hintersten Kiemen schwillt sie zu einem etwas höhern,

langgezogenen Laterallappen (Fig. 44 lly) an, welcher sich bei

conservirten Exemplaren selten mehr als 1 mm über das Niveau des

Mantels erhebt, aber bei lebenden Thieren sehr viel deutlicher ist.

Die Mundscheibe conservirter Exemplare ist in der Regel

dicht mit Runzeln bedeckt, welche einige Aehnlichkeit mit der Haut-

sculptur der Pulmonaten haben können (Taf. 2, Fig. 15 ms). Es
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laufen von der quer ovalen Mundöffnimg radiale Fiuxlien aus, die wieder

von zartern annähernd concentrisch angeordneten Einnen gekreuzt

werden. Diese Linien sind bei verschiedenen Exemplaren sehr ver-

schieden deutlich ausgeprägt; manchmal fehlen sie sogar fast völlig.

Schon dies deutet darauf hin, dass es sich lediglich um eine

Conser\irungserscheinung handelt. Au lebenden Thieren ist die

Mundscheibe entweder völlig glatt, wenn das Thier sie prall mit Blut

angefüllt hat, oder weist nur leichte radiale Linien auf.

B. Histologie des Mautelepithels und seiner Bilduugeu.

Das Integument des iVlantels der Chitonen weist im Vergleich"

mit andern Mollusken eine Anzahl Besonderheiten auf, die vornehm-

lich durch die Arbeiten von Eeincke (1868) und Blumrich (1891)

festgestellt worden sind und sich in folgende Punkte zusammenfassen

lassen.

1. Das Mantelepithel wird von einer sehr derben Chitincuticula

(Taf. 1, Fig. 5—9 ciit) bedeckt, deren Dicke freilich nach Alter, Körper-

region und Species erheblich schwankt.

2. Die Epithelzellen des Mantels bilden, abgesehen von der

Aestheten bildenden Kante, keine continuirliche Schicht, sondern

schliessen sich zu Gruppen zusammen, welche je von einer gemeinsamen

dünnen Membran umhüllt werden. Diese Gruppen, welche wir Packete

oder Papillen nennen wollen, berühren sich entweder oder werden

durch einzelne isolirte Epithelzellen von einander getrennt. "Wahr-

scheinlich gehen die Packete durch mehrfache Theilung aus solchen

einfachen Epithelzellen hervor.

3. In den Packeten sind die Zellen durch weite Intercellular-

lücken von einander getrennt. Einige Zellen können einen drüsigen

Charakter annehmen, doch kommt es nie zur Ausbildung von flaschen-

förmigen, mit dem angeschwollenen Theil der Zelle in das sub-

epitheliale Gewebe hineinragenden Drüsenzellen, wie sie sonst bei

Mollusken so häufig angetroffen werden.

4. Das Epithel erzeugt stets verkalkte Schuppen oder Stacheln

oder diesen homologe, aber unverkalkte Borsten.

Ein Blick auf die Figg. 5—9 lehrt, dass diese Verhältnisse sich

auch bei Acanthopleura echinala leicht nachweisen lassen. Nur in

einem Punkte nimmt diese Art eine Sonderstellung ein. Ich habe

mich vergeblich bemüht, zwischen den Epithelpapillen isolirte Epithel-



Anatomie der Chitonen. 13

Zellen aDzutreifen; dieses Stadium scheint demnach bei dieser Art

sehr früh durchlaufen zu werden. Die Packete haben meist eine

kegelförmige Gestalt, wobei ihre Spitzen bald nach aussen, bald nach

innen gewandt sind. In Folge dessen können sie sich leicht zwischen

einander schieben, wobei es aber nie zu einer Verschmelzung der

Packete kommt, sondern diese berühren sich höchstens auf kurze

Strecken. Häufig finden sich breite Lückeu zwischen ihnen, in die

sich die Fasern oder Zellen des subepithelialen Gewebes einschieben

und so in unmittelbare Berührung mit der Cuticula kommen (Fig. 7).

An solchen Stellen habe ich isolirte Epithelzellen stets vermisst.

Zuweilen (Fig. 8 a) beobachtete ich ausserordentlich kleine Papillen,

welche aber deutlich mehrere Kerne erkennen Hessen. Sie sind ver-

muthlich durch Theilung aus einer Zelle hervorgegangen, da sie schon

von einer gemeinsamen Membran umhüllt wurden. — Für die hier

vertretene Auffassung, dass jede Papille aus einer Epithelzelle ent-

standen ist, spricht auch der Umstand, dass die benachbarten Zellen

eines Packets durch zarte Protoplasmastränge unter einander zu-

sammenhängen. Diese spannen sich meist in querer Richtung aus

und entspringen häufig von der plasmatischen Anschwellung, welche

den Kern umgiebt. Diese Zellen bieten im Uebrigen nichts Bemerkens-

werthes dar. Es sind schmale, fadenförmige Gebilde, deren Kerne ganz

wechselnd in ihrer Lage sind. Bald liegen sie ganz basalständig,

bald in der Mitte, bald endlich am distalen Ende. Dort, wo die

Papille die Basis des Kegels bildet, setzen sich die Zellen mit ver-

breiterter Basis an die Membran an und können sich hier auch gegen-

seitig berühren. Liegen die Kerne in derartigen Erweiterungen des Zell-

körpers, so besitzen sie eine rundliche Gestalt; sitzen sie hingegen

in dem mittlem Abschnitt, so sind sie gestreckt, stabförmig. Be-

trachtet man eine Papille auf dem Querschnitt (Fig. 10), so sieht

man, dass ein grosser Theil der Zellen sich der äussern Membran eng

anschmiegt und diese offenbar erzeugt hat. Vielleicht breitet sich

sogar ein feiner Plasmaüberzug über die ganze Innenfläche der

Membran aus. Sichtbar ist ein solcher nicht, aber es ist sehr leicht

möglich, dass die wandständigen Zellen sich so fein ausbreiten, dass

sie nicht mehr wahrzunehmen sind. Die zahlreichen, sich manchmal
gabelnden Verbindungsfäden der Zellen sind auf solchen Schnitten

sehr deutlich. Bei flüchtiger Untersuchung könnte man leicht glauben,

dass Epithelzellen mit drüsigem Charakter bei Äc. ech'mata vollständig

fehlten ; sie sind so selten, dass man viele Packete durchmustern kann,

ohne sie zu bemerken. Wo sie vorkommen, zeigen sie den gewöhn-
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liclien, schon von Blumrich geschilderten Bau (Fig-. 7, 8, 9 dr) : einen

Zellkörper, der 2—4 mal so breit ist wie derjenige der gewöhnlichen

Zellen, und einen von sehr zahlreichen und kleinen Secretkügelchen

gebildeten Inhalt. Wären diese Zellen constante Bildungen, so würde

man sie weit häufiger antrefi"en. Ich halte sie niu' für modiflcirte

Epithelzellen der gewöhnlichen Art und nehme an, dass jede dieser

letztern zeitweilig in eine solche Drüsenzelle übergehen kann. Hier-

für spricht auch, dass kein nennenswerther Unterschied in den Ivernen

der beiden Elemente wahrzunehmen ist und dass manche Drüsenzellen

(Fig. 11 dr) nur in ihrer distalen Hälfte erweitert sind und Secret-

tropfen enthalten, während sie in der proximalen sich von den ge-

wöhnlichen Zellen nicht unterscheiden lassen.

Die Stacheln der Äcanthoplettra echinata zerfallen in 4 Gruppen:

1. Die grossen, bis 1 cm langen Stacheln, welche zerstreut über

der ganzen Dorsalfläche des Mantels stehen und der Gattung Acantho-

pleiira ihr charakteristisches Aussehen verleihen (Fig. 1, 2 St). Ich

nenne sie „Riesenstacheln".

2. Die „kleineu Eückenstacheln*', winzige, für das blosse Auge nur

als braune Pünktchen erkennbare Stacheln, welche die Eückenfläche

des Mantels so dicht besetzen, dass sie ihr einen dunklen Anstrich geben,

Sie dringen auch auf den intersegmentalen Hautbrücken eine Strecke

weit zwischen die Schalen ein (Taf. 1, Fig 1, 2 st; Taf. 6, Fig. 45,

50 st), treten aber nicht bis dicht an den Seitenrand des Mantels

hinan, sondern hören in geringer Entfernung von ihm auf. So entsteht

ein schmaler, hell gefärbter Eandsaum des Mantels (Fig. 1 ra), welchem

3. die „Raudstacheln" angehören. Diese stimmen in Grösse und

Bau im "Wesentlichen mit den kleinen Rückenstacheln überein, unter-

scheiden sich aber von ihnen dadurch, dass sie ungefärbt sind. Aus

diesem Grunde und wegen ihrer Kleinheit sind sie erst mit einer

starken Lupe zu erkennen.

4. Die „Schuppenstacheln" der Ventralfläche des Mantels.

Alle diese Stacheln sind vollständig von Kalk durchsetzt. An
cfen Riesenstacheln lassen sich zwei Theile unterscheiden: eine äussere,

braune, verkalkte Chitinkappe (Fig. 8 k) und ein innerer Schaft (sh),

welcher ungefärbt ist und in dem die organische Grundsubstanz hinter

der anorganischen Einlagerung an Masse zurücktritt. Zur Bildung

dieser Stacheln tritt zunächst eine starke Vermehrung der Zellen

einer Papille ein, wobei die peripheren länger auswachsen als die

centralen und sich über diese hinüber legen. Es entsteht auf diese

Weise im Centrum der Papille ein sackartiger Hohlraum, in welchem
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die Ausscheidimg des Stachels erfolgt. In Fig. 8 a sieht man die

erste Andeutung desselben als eine homogene, blasse Masse von ei-

förmigen Umrissen. Das nächste Stadium wird durch Fig. 8 h wieder-

gegeben. Die peripheren Zellen {kz) der Papille haben ein anderes

Aussehen angenommen als die centralen {sh z)^ ihr Plasma ist körniger

und dunkler geworden und färbt sich intensiv blau, wenn man erst

mit Boraxkarmin und darauf mit Hämatoxj^lin-Chromkali (nach

Heidenhain) tingirt, während die centralen fast ungefärbt bleiben.

Wir wollen jene als Kappenzellen, diese als Schaftzellen
bezeichnen, weil aus ihrer Lage hervorgeht, dass erstere eine chi-

tinige, sich violett färbende Kappe (A-) ausscheiden, welche die

Spitze des Stachelschal'tes [ah) überzieht. Dieser Schaft wird aus-

schliesslich von den Zellen sh. z gebildet und hat auf diesem Stadium

schon eine leichte gelbliche Färbung angenommen. Eine etwas ältere

Entwicklungsstufe habe ich in Fig. 9 abgebildet. Die Schaftzellen

sind ca. 10 ^<, die Kappenzellen ungefähr 20 /< lang. Bei sehr starker

Vergrösserung erkennt man in den Schaftzellen eine feine Längs-

strichelung, die sich auch noch eine kurze Strecke in die Substanz

des Schaftes auszieht (Taf. 1, Fig. 12). Es fehlt also eine scharfe

Grenze zwischen den Bildungszellen und ihrer Secretmasse, welche

erst bei b ein dunkles, dichtes Aussehen annimmt, während die Zone

von a bis h hell erscheint, als ob sich hier eine flüssige Grundsubstanz

befände, in welche die Schaftzellen ihre dichtem Secretmassen ab-

scheiden. Das weitere Wachstum der Eiesenstacheln vollzieht sich

nun nach zwei ßichtungen : nach innen in die Mantelsubstanz hinein

und nach aussen in die Cuticula hinein und schliesslich durch diese

hindurch ins Freie. Je grösser daher die Stacheln sind, um so tiefer

senkt sich der von den Schaftzellen gebildete Becher in den Mantel

ein (Fig. 50, Taf. 6), und bei den in der Nähe des Mantelraudes

stehenden Stacheln kommt es nicht selten vor, dass diese fast die

ganze Dicke des Mantels durchsetzen. Die entkalkten Stacheln zeigen

auf Schnitten je nach den Individuen entweder eine völlig homogene

Schaftsubstanz, oder diese weist ausserdem zahlreiche, winzig kleine

Körner von Kugel- oder Spindelform, oder kurze Fasern auf Sie

fehlen nur an der Peripherie des Schaftes, finden sich aber sonst

überall in solchen Mengen dicht neben einander, dass sie schon

bei schwächerer Vergrösserung den Eindruck einer Körnelung machen.

Bei einigen Exemplaren fand ich diese Einlagerungen weit grösser,

dann aber waren nur wenige derselben vorhanden. Wenn die organische

Grundsubstaz auch homogen genannt werden kann, so schliesst dies
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doch nicht aus, dass sie 'vielfach geschichtet erscheint, wie alle Ge-

bilde, welche durch succesive Anlag-erung neuer Theilcheu wachsen.

Die kleinen Eückenstacheln stimmen in ihrer ersten An-

lage ganz mit den Riesenstacheln überein. Die Figg. 8 a und b

können daher auch für diese gelten. Wenn der Schaft dann seine

deünitive Grösse erreicht hat, beginnen auch die Schaftzellen mit

der Ausscheidung der äussern Hüllschicht (Fig. 11 a chb), setzen

also die Thätigkeit der Kappenzellen des in Fig. 8 b gezeichneten

Stadiums fort. Gleichzeitig nehmen die ursprünglichen Kappenzellen

wieder die Form der centralen Zellen an, so dass man bei Fig. 11 a

nur eine Sorte von Bildungszellen wahrnimmt, von denen auch nur

die in der Mitte des Bechers befindlichen direct den Stachel berühren.

Die übrigen können daher auf das Wachsthum des Stachels nicht

weiter von Einfluss sein. Ich vermuthe nun, dass sie sich in Gruppen

loslösen, mit einer eigenen Hüllmembran versehen und so selbständige

Papillen bilden. Betrachtet man nämlich ein etwas weiter ent-

wickeltes Stadium fFig. 11 b\ so findet man unter jedem Stachel nur

eine verhältnissmässig kleine Papille. Wahrscheinlich bildete diese

ursprünglich mit den benachbarten Packeten (d, e, f) einen grössern

Stachelbecher, der dann in mehrere Papillen zerfiel. Die Zellen der

Papille d dienten zunächst als Kappenzellen (Fig. 8 A), dann nahmen

sie wieder die normale Form an (Fig. 11 «), und endlich lösten sie

sich als besondere Papille los. Die centralen Zellen umgeben nun

die Basis des Stachels mit einem verkalkten Chitinbecher (Fig. 11 b\

dessen Gestalt aus der Zeichnung zu ersehen ist, und damit ist die

Entwicklung des Stachels beendet. Da dieselben Zellen den Schaft

und den Chitinbecher erzeugen, so sind beide nicht immer scharf von

einander abgesetzt, und die rothe Färbung, welche der Chitinbecher

annimmt, greift in solchen Fällen auch auf die Basis des Schaftes

über. Der Chitinbecher geht distalwärts continuirlich in die Kappe

über. Beide zusammen machen die „Stachelhaut" aus. Dass aber

diese von zwei verschiedenen Zellregionen ihren Ursprung nimmt,

lässt sich häufig noch daran bemerken, dass sie in der Ubergangs-

zone zwischen Kappe und Becher besonders dünn wird. — Durch

das Dickenw^achsthum der Cuticula wird nun der Stachel allmählich

von der Papille abgehoben, welche sich dabei stielförmig auszieht

(Fig. 11 c). Gleichzeitig bildet sich an der Basis des Bechers noch

ein kleiner, blasser Zapfen (z), der mit einer dichtem und vom

Karmin leicht gefärbten Platte abschliesst. Mit einer eben solchen

endet auch der Papillenstiel, und beide Platten, welche etwas concav
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eingebogen sind, hängen an ihren Rändern mit einander zusammen
und bewirken so die Verbindung zwischen Stachel und Papille, die

in gleicher Weise früher schon von Blumrich geschildert worden
ist. In dem Stiel lassen sich an günstigen Objecten zarte Fäden in

der Längsrichtung erkennen ; es scheinen mir daher mehrere Papillen-

zellen sich in ihn fortzusetzen.

Die Randstacheln besitzen im Gegensatz zu den eben be-

sprochenen Stacheln wahrscheinlich nur eine Bildungszelle. Das
früheste Stadium, welches ich finden konnte, habe ich in Fig. 7 a ab-

gebildet. Im Innern einer noch völlig gesclilossenen Papille liegt eine

kurze, aber breite Zelle, und auf ihr sitzt die eiförmige Anlage eines

Schaftes. Dass diese Zelle in erster Linie die Ausscheidung des

Stachels besorgt, unterliegt wohl keinem Zweifel: ihre enge Ver-

bindung mit der Stachelaulage, ihre bedeutende Grösse und der dieser

entsprechende grosse runde Kern weisen darauf hin. Ob sie aber

ausschliesslich als Bildungszelle fungirt oder ob nicht auch die ihr

zunächst stehenden Zellen, welche sich häufig ganz dicht an den

Stachel anlegen, ebenfalls bei der Secretion des Stachelmaterials be-

teiligt sind, wird sich kaum entscheiden lassen. Dies gilt auch für

die spätem Stadien (Fig. 7 &, ^) c), auf denen um die Basis des

Stachels, nachdem dieser seine definitive Grösse erreicht hat, ein ver-

kalkter Chitinbecher angelegt wird, der im Vergleich zu demselben

Gebilde der kleinen Rückenstacheln etwas schmäler und länger ge-

staltet ist. Seiner Entstehung nach kann er nur die Wurzel des

Stachels umgreifen, und hieraus erklärt sich das helle Aussehen der

Randstacheln, die daher mit einer Lupe viel schwerer zu sehen sind

als die nur wenig grössern, aber überall von einer braunen Chitin-

hülle bedeckten kleinen Rückenstacheln. Wenn die Saumstacheln durch

die Cuticula von den Papillen abgehoben werden, so ziehen sie diese

ebenfalls stielförmig aus, und zwar pflegt dieser Stiel mit einer Erweite-

rung sich an den kleinen Zapfen des Stachels anzusetzen (Fig. 7 d).

Die Schuppen stach ein der Ventralfläche des Mantels sind

als Homologa der Saumstacheln anzusehen, die nur dadurch, dass sie

schief in der Cuticula stecken, — ungefähr unter einem Winkel von

45" — sich verändert haben (Fig. 5). Die jüngste Anlage des

Stachels (Fig. 5 a) sitzt auch hier innerhalb der noch völlig ge-

schlossenen Papille einer kurzen breiten Bildungszelle mit hellem Proto-

^) Bei h ist der Stachel schief getroffen und daher nicht in voller Grösse

sichtbar.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 2
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plasma und grossem runden Kern auf. Dieses Stadium mit einer

Bildungszelle scheint aber nur kurze Zeit zu wälu-en. denn bei

etwas grossem Stacheln ( Fig. 5 h ) liegen melu-ere unter sich

gleiche Zellen der Basis des Stachels dicht an ; es sind also verniuth-

lich diejenigen Zellen, "welche die ursprüngliche Bildungszelle um-

geben, hinzugekommen. Da der Stachel wahrscheinlich in Folge des

Druckes der Unterlage auf den Mantel schief auswächst und zAvar

mit der Spitze nach aussen, so treten weit mehr Zellen mit der nach

aussen gekehrten Seite des Stachels in Berührung als mit der ent-

gegengesetzten. Die Folge ist, dass hier auch mehr Chitinsubstanz

ausgeschieden wii^d, wodurch der Becher asymmetrisch wird (Fig. 5c),

was am besten aus der Lage des kleinen Zapfens erhellt. Auch hier

zieht sich schliesslich die Papille in einen Stiel aus. Die schuppen-

förmige Gestalt dieser Stacheln erhellt am leichtesten aus Schnitten,

die parallel mit dem Seitenrande des Mantels verlaufen und senk-

recht auf der Ventralfläche stehen (Fig. 6). Die Höhe der Schuppe

beträgt am basalen Ende die Hälfte der Breite, distalwärts wird sie

geringer. — Die Schuppenstacheln stimmen mit den Randstacheln in

dem anfänglichen Auftreten einer Bildungszelle und darin überein,

dass von der Stachelhaut ein Theil, nämlich der basale Becher ge-

bildet wii'd. Sie unterscheiden sich wesentlich nur in der Gestalt.

Die Eückenstacheln haben das Vorhandensein zalüreicher Bildungs-

zellen und deren Differenzirung in Schaft- und Kappenzellen mit

einander gemein. Bei den Riesenstacheln bleibt diese Sonderung Zeit

Lebens bestehen, bei den kleinen Rückenstacheln zeigt sie sich nur

vorübergehend während der ersten Stadien. Ein weiterer Unterschied

besteht darin, dass bei den kleinen Stacheln die Stachelhaut vollständig

entwickelt ist (Becher und Kappe), während bei den Riesenstacheln

der basale Becher fehlt.

C. TerdaimngseanaL ^)

An dem Verdauungscanal der Äcantliopleura echinata lassen sich

folgende Abschnitte unterscheiden:

1. das Mundrohr mit der :\Iundöffnung (Taf. 1, Fig. 13 mr);

2. die Mundhöhle (Fig. 13 mh) mit dem Blindsacke {sbvs) des

Subradularorgans {sbr)
;

3) der Pharynx (pJiar) mit di^ei paarigen Anhangsdrüsen [den

^) Die Besprechung der Literatur über eleu Verdauungscanal folgt weiter unten

S. 50 ff.
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Speicheldrüsen {seil), den Divertikeln {dio) mid den Zuckerdrüsen {Z)
]

und mit der Eadulascheide (radsch);

4. der Oesophagus (oes);

5. der Magen (sto) mit einer rechten {rlqy) und einer linken

(Iph) Leber;

6. der Mitteldarm (Taf. 1, Fig. 13 6^; Taf. 2, Fig. 14, lö d).

7. der Enddarm (Fig. 14 rec) mit dem After (an).

Die Mundöffnung (o) liegt in der Mitte der Kopfscheibe

{ms, Fig. 15, Taf. 2). In der Euhe ist sie klein, rundlich oder quer

oval; beim Fressen hingegen, wenn die Eadula oder das Subradular-

organ hervorgestülpt wird, kann sie ausserordentlich erweitert werden.

Als Mundrohr bezeichne ich jenen Canal, welcher sich an die

Mundöffnung anschliesst und die Kopfscheibe senkrecht durchsetzt.

Die Wandung bildet zahlreiche Längsfalten und wird von einer derben

Cuticula ausgekleidet. In physiologischer Hinsicht ist man nicht be-

rechtigt, Mundröhre und Mundötfnung von einander zu unterscheiden,

denn beide functioniren stets gleichzeitig und in derselben Weise;

wenn die Mundöffnung erweitert ist, so gilt dies auch für die Mund-
röhre und ebenso beim Verschluss der Eingangspforte des Darm-

canals. Ein eigentlicher Sphinkter (Fig. 13 sijh) wird von der Muskel-

masse der Kopfscheibe unmittelbar unter der Innenfläche derselben

gebildet. Ausserdem umhüllen zahlreiche andere Ringmuskeln das

Mundrohr, werden aber von radialen Muskelfasern durchsetzt, so dass

sie keinen einheitlichen Schliessmuskel bilden. Die radialen Fasern

bilden vielfach dickere Züge, die ohne Zweifel als Diktatoren dienen.

Wo das Mundrohr in die Mundhöhle übergeht, wird die Cuticula sehr

ansehnlich und bildet hier einen dicken chitinigen Ring (Fig. 13),

der bei grossen Exemplaren schon durch seine bräunliche Färbung

auffällt. Die Räiider dieses Chitinbelages sind nicht scharf begrenzt,

da sie ganz allmählich an Dicke abnehmen (Taf. 2, Fig. 16, 17 cut)

und in eine gewöhnliche Cuticula übergehen. Das Vorhandensein

dieser Bildung ist von Interesse, weil ein Kiefer bis jetzt bei den

Chitonen noch nicht nachgewiesen ist. Man könnte also denken,

dass er durch diesen Chitinbelag in physiologischer Hinsicht ersetzt

und dass die Nahrung au dieser Stelle durch die Radula zer-

kleinert würde. Diese Annahme halte ich nicht für richtig, weil

man in diesem Falle eine Beschränkung des Chitinpolsters auf die

vordere Wand der Mundhöhle erwarten sollte, während er doch ring-

förmig geordnet ist und sogar am Hinterrande der Innern Oeffnuug

des Mundrolu-es seine grösste Dicke erreicht. Nach meiner Ansicht
2*
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hat dieser Cliitinbelag folg-ende Bedeutung-. Beim Fressen wird das

Mundrolir liäufig so sehr erweitert, dass seine Innenfläclie nach aussen

in die Ebene der Kopfscheibe zu liegen kommt. Dann berührt der

Chitinring die Oberfläche des Felsens, dessen Algenüberzug durch die

Radula abgeschabt wird. Da nun diese Unterlage häufig sehr rauh

ist und leicht zu Verletzungen des Epithels fülu-en könnte, um so

eher, als es fest dem Boden angepresst werden muss, so leuchtet

der Nutzen dieser Cuticularverdickung sofort ein. Ich sehe hierin

also eine Schutzeimichtung gegen die Eauhigkeiten der Felsen , an

denen die Chitonen leben. In zweiter Linie mag sie die Aufgabe

haben, bei wenig erweitertem Mundrohr das Epithel gegen Ver-

letzungen durch die eigene Radula zu schützen.

Die Mundhöhle der Pharj^ux und der Oesophagus sind so wenig

scharf von einander abgesetzt, dass man sie ohne Bedenken als einen

einheitlichen Abschnitt des Darmcanals auffassen könnte. Man wäre

hierzu um so eher berechtigt, als unsere Kenntnisse der Entwicklung

der Chitonen zur Zeit noch nicht so weit fortgeschritten sind, um zu

entscheiden, ob die Zuckerdrüsen ekto- oder entodermalen Ursprunges

sind. In meiner vorläufigen Mittheilung über die Organisation des Ac.

echinata (Plate, 2, p. 154) unterschied ich nur die Mundhöhle und den

Oesophagus und rechnete zu letzterem die Speicheldrüsen, die Diver-

tikel und die Zuckerdrüsen. Es scheint mir jetzt hingegen die Be-

schreibung zu erleichtern und auch den thatsächlichen Verhältnissen

melu^ zu entsprechen, wenn man denjenigen Theil des Darmes, welchem

die genannten drei Drüsenpaare aufsitzen, als einen besondern Ab-

schnitt betrachtet, welcher dann als Pharynx zu bezeichnen wäre.

In diesen mündet ferner die Eadulascheide mit der Zungenraspel.

Ein Blick auf die Fig. 13 (Taf. 1) wird den Leser sofort über die

Lage dieser Theile zu einander orientiren. Ich rechne also zur Mund-

höhle den ganzen horizontal sich ausbreitenden Theil des Lumens,

dessen hintere Hälfte sich in einen Blindsack fortsetzt, den ich als

Subradularsack (sbs) bezeichne, weil in seiner Dorsalwand das Subra-

dularorgan (shr) seinen Sitz hat. Wo das Darmlumen gegen den

Rücken zu emporsteigt, beginnt der Pharj'nx, als dessen vordere

Grenze die Oeffnungen der Speicheldrüsen angesehen werden können,

während die hintere durch die auf die Einmündung der Zuckerdrüsen

folgende plötzliche Einschnürung des Darmlumens bezeichnet wird.

Die Mundhöhle ist in der Ruhestellung des Radularapparats

eine niedrige Erweiterung des Vorderarms, welche sich von der

Mundölfnung aus ungefähr gleich weit nach vorn und nach hinten
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ausdehnt. Da ihr Boden durch zahh^eiche Muskehi (Fig-. 19, Taf. 2)

an der Kopfscheibe und an den Seitenwandungen des Kopfes be-

festigt ist, so verschiebt sich übrigens je nacli dem Contractions-

zustande derselben die Lage des Mundrohres. In der Fig. 13 ist

z. B. der Subradularsack etwas länger gezeichnet als die vordere

Hälfte der Mundhöhle, während bei dem Exemplar, welches der

Fig-. 19 zu Grunde lag-, das umg'ekehrte Verhältniss bestand. Im
erstem Falle waren die Retractoren des Subradularsackes (Fig. 19,

Muskel 11) contrahirt, im letztern erschlafft. Ein Blick auf den

Querschnitt (Fig. 16 mh) lehrt, in welchem Verhältniss Höhe und

Breite zu einander stehen. Dieser Schnitt ist gleich hinter dem
Mundrohr geführt worden, um die hier befindliche dicke Cuticula zu

zeigen. Diese dehnt sich nach hinten ungefähr über den halben

Subradularsack aus, wobei sie immer feiner wird und schliesslich in

eine gewöhnliche Cuticula übergeht. Der Subradularsack kann durch

den Blutdruck so hervorgestülpt werden, dass das Subradularorgan

vor die Mundöffnung zu liegen kommt, worauf Thiele (1895, p. 860)

zuerst nach Beobachtungen an conservirten Thieren hingewiesen

hat. Es kann auf- diese Weise den Algenüberzug und überhaupt die

Beschaffenheit der Unterlage durch Betasten untersuchen und das

Thier auf geeignete Nahrung aufmerksam machen. Zum Zurück-

ziehen des Subradularsackes dienen die eben erw^ähnten Eetractoren,

deren Lage später genauer geschildert werden soll. Ich halte also

das Subradularorgan für ein im Dienste der Nahrungsaufnahme

stehendes Tastorgan und nehme für dasselbe diejenige Function in

Anspruch, welche sonst bei den Gastropoden von den Lippenrändern

ausgeübt zu werden pflegt. An lebenden Thieren habe ich öfters

das Subradularorgan in der Mundöffnung liegen sehen, aber erst das

Auffinden der Eetractoren überzeugte mich davon, dass es sich hierbei

um einen normalen Vorgang handelt, während ich Anfangs geneigt

war, hierin nur ein Zeichen des Unbehagens, welches die Thiere in

der Gefangenschaft empfänden, zu sehen. In diesem Falle wäre aber

das Vorhandensein besonderer Retractoren nicht zu erklären. An

seinem hintern Ende zieht sich der Subradularsack jederseits in

einen kleinen zipfelförmigen Blindsack aus (Fig. 18, 19 shr') Das

Dach der Mundhöhle w^eist noch einige charakteristische Sculptur-

verhältnisse auf, welche aus der Betrachtung der Fig. 18 (Taf. 2),

bei welcher der Boden der Höhle entfernt ist, erhellen. Am Vorder-

rande desselben liegen die vordersten, stark abgenutzten Querreihen

der Radula {^rad). Zu beiden Seiten verläuft eine hohe Falte /",



22 Ludwig H. Plate.

welche auch auf den Querschnitten Fig'. 16 und 17 zu sehen ist.

Diesen gegenüber, auf dem Boden der Mundhöhle, finden sich zwei

gleiche, wenn auch etwas niedrigere Längswülste (Fig. 17 ic. Fig. 16),

his zu denen hin sich die Cuticularverdickung seitlich ausdehnt.

Durch diese 4 Längsfalten werden 2 Seitenräume von dem centralen

Lumen der ]\lundhöhle abgegrenzt, worauf ich bei Schilderung der

histologisclien Verhältnisse noch zurückzukommen haben werde. Die

Figg. 16 und 17 sind nach Schnitten gezeichnet worden, die etwas

schief ausgefallen waren. In Folge dessen erscheinen die Längswülste

der einen Seite breiter als die der andern, obwolü natürlich in

Wirklichkeit eine solche Differenz nicht vorliegt. Die Seitenräume

setzen sich dann nach hinten in die oben erwähnten zipfelförmigen

Anhänge fort. AVeniger constant als diese Längswülste scheinen

die folgenden Bildungen zu sein. Bei grossen Individuen verläuft

ein niedriger Längswulst, der sich nach hinten zu gabelt, in der

Mediane des Daches der Mundhöhle (Fig. 18 h). und zu beiden Seiten

breiten sich noch zwei flache Gruben aus. Bei den kleinen Exemplaren,

welche zu Querschnitten verw^andt wurden, fehlten diese Bildungen

bis auf den Längswulst (Fig. 17 h), welcher auf eine kurze Strecke

angelegt war. — Um das Subradularorgan lierum verläuft eine Eing-

furche, welche namentlich vor dem Organ sich verbreitert (Fig. 18,

bei a). Das Tastorgan selbst hat die gewöhnliche Form von zwei fast

kreisförmigen Polstern, deren Yentralfläche eben ist und die in der

Mediane so mit einander verwachsen, dass sie nur durch eine ober-

flächliche, aber ziemlich tiefe und gerade Furche getrennt werden.

Bei grossen Individuen kann jedes Polster 7 mm in der Höhe, 2 mm
in der Breite und noch etwas mehr in der Länge erreichen.

Der Pharynx ist weit complicirter gebaut als die Mundhöhle.

Ich schicke voraus, dass dem später zu erörternden histologischen

Baue nach nicht allein die Speichel- und die Zuckerdrüsen als echte

Drüsen anzusehen sind, sondern auch die sog. Divertikel, welche sich

äusserlich nur als eigenartige Seitentaschen des Pharynx darstellen.

Während diese drei Paare von Anhangsorganen seitlich resp. dorsal

einmünden, durchbricht die Radulascheide die Ventralfläche des

Pharynx mit einer grossen dreieckigen, hinten spitz auslaufenden

Oeffnung (in Fig. 23, Taf. 3, schimmert der Hinterrand dieser Oetthung

bei y hindurch) und die Radula schlägt sich dann, dei^ Ventralfläche

des Pharynx angeheftet, auf das Dach der Mundhöhle hinüber. Da
die Oeffnung der Radulascheide ganz am Vorderrande der Ventral-

seite des Pharvnx gelegen ist. so liegt von der sehr lang-en. fast bis
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zum Hinterende des Magens reichenden Zungenraspel nur ein sekr

kleiner Theil frei zu Tage, welcher vorn bogenförmig gekrümmt ist,

wie die Fig. 13, Taf 1, klar erkennen lässt. Der weitaus grösste

Theil der Eadula befindet sich eingeschlossen in der langen geraden

Scheide. Damit der active Abschnitt der Easpel möglichst fest mit

den Weichtheilen verbunden ist, setzt er sich jederseits in eine ver-

hältnissmässig breite Seitenplatte fort, welche auf dem Querschnitt

Fig. 21, Taf. 3, mit rm bezeichnet worden ist. Diese Platte ist

eine Fortsetzung der Eadularmembran, welcher die Zähne selbst auf-

sitzen. Um sie aufzunehmen, erweitert sich die Eadulascheide vorn

plötzlich zu zwei niediigen, aber breiten Seitentaschen, welche wir

die Zungen- oder die Eadulardivertikel nennen wollen (Fig. 21 div').

Die dorsale Wandung dieses Eaumes ist in allen Abbildungen mit rp

bezeichnet worden. Zur weitern Ivlarlegung dieser Verhältnisse be-

trachte der Leser die Abbildungen Fig. 20 und 24, Taf. 3. Bei

ersterer sieht man von oben auf den Pharynx hinauf, welcher gleich

hinter den Divertikeln durchschnitten ist. Die Zungendivertikel (r/j)

sind so breit, dass sie die Pharyngealdivertikel (div) auf beiden Seiten

beträchtlich überragen. An den Hinterrand von rp setzen sich zwei

sehr breite, aber kurze Muskelbänder (m'), welche etwas weiter nach

hinten mit einander verschmelzen und als gemeinsames Band mit dem

Dache der Eadulascheide {radsch) verwachsen. Hierdurch wird ein

Theil der Eadulascheide verdeckt, dessen Conturen jedoch mit punk-

tirten Linien angedeutet sind. In dem von m' gebildeten dreieckigen

Eaume wird die Eadulascheide mit ihren hindurchschimmernden Zähnen

wieder sichtbar und geht dann plötzlich in rp über. Die Figg. 24

u. 25 zeigen dieselben Verhältnisse von der rechten resp. linken Seite

aus gesehen. Ich hebe noch hervor, dass in der Fig. 13, Taf. 1,

die Zungendivertikel nicht gezeichnet sind, um dieselbe nicht zu

coniplicirt zu machen. Diese Divertikel dehnen sich nach vorn so

weit aus, als ihnen Eaum zur Verfügung steht, also bis in jenen

Winkel hinein, welcher von der Ventralfläche der Eadula und dem

Dache der Mundhöhle gebildet wird (Fig. 13). Zu ihrer Befestigung

dienen 2 grosse, lufterfüllte, längliche Blasen (Fig. 13, 20, 21, 24 hl),

welche sie von unten her stützen und auf deren Lage ich bei der

Schilderung des Bewegungsapparats der Eadula näher eingehe.

Hebt man das Dach des Pharynx ab und betrachtet es von innen,

so erblickt mau, ähnlich wie am Dache der Mundhöhle, einige Längs-

falten in charakteristischer Anordnung. Sie sind in Fig. 22, Taf 3.

wiedergegeben worden. Die zwei grossen, bis 2 mm hohen Falten a



24 LrDwiG H. Plate.

durclizielieu den Pharynx in ganzer Länge und sind so gebogen,

dass sie ein leierförmiges Feld begrenzen. Vorn bilden sie den innern

Seitenrand der schlitzförmigen Oeffnungen der Speicheldrüsen [o.sal),

während der äussere von einer ebenso hohen, aber weniger breiten

Längsfalte begrenzt wird. Diese Oeifnuugen hatten bei einem 10 cm
langen Individuum eine Länge von 2 mm. Aus der Zeichnung ist

ersichtlich, dass die Speicheldrüsen sich an der Dorsalwand des Pharynx
öffnen, während die Divertikel und die Ausführgänge {Z') der Zucker-

drüsen die Seitenkanten der niedrigen Pharyngealhöhle durchbrechen.

Die Längsfalte a giebt in der Mitte einen nach vorn und aussen

ziehenden Seitenzweig ß ab, welcher etwas niedriger und schmäler

ist als a. In dem von a und ß umschlossenen Felde finde ich manch-

mal noch eine kleine sclilitzförmige Vertiefung etwas hinter der

Oefthung der Speicheldrüse. Ihrem Aussehen nach könnte man sie

leiclit für die Mündung einer Drüse halten.

Wie schon angedeutet wurde, sind die Divertikel (div^ nicht nur

einftiche seitliche Erweiterungen des Pharynx, sondern besitzen ein

drüsiges Epithel. Sie öffnen sich mit selii^ weiter, von a bis b reichender

Mündung in das centrale Lumen. Dabei stülpen sie sich ferner längs

ilu-er Eückenwand noch einmal medianwärts aus und bilden so einen

Seitenraum, welcher dem Dache des Pharynx aufgelagert und durch

Bindegewebe mit diesem fest verbunden ist. Der Eingang zu diesem

Seitenraum, welcher das Divertikel in seiner ganzen Länge begleitet,

ist auf den Figg. 16, Taf. 2, 21 und 22, Taf. 3, mit / bezeichnet

worden. In ihrer hinteren Hälfte giebt die Längsfalte a zwei Seiten-

falten ab, eine zarte, ö, welche zur Ventralkante der Oeffnung y zieht,

und eine starke, s, welche sich in die trichterförmige Oeffnung des Aus-

führganges der Zuckerdrüse fortsetzt. Es geht hieraus hervor, dass die

Zuckerdrüse noch zum Faltensystem des Pharjaix gehört, und aus diesem

Grunde habe ich sie diesem Abschnitte des Darms und nicht dem
Oesophagus zugerechnet, welcher durch zahlreiche schmale Längs-

falten ausgezeichnet ist (pes). An seiner AVurzel nähern sich die

Falten a einander fast bis zur Berührung und schimmern in Gestalt

eines Querwulstes durch die Rückenwand des Phar3aix hindurch,

woraus Thiele (1895, p. 861) den meines Erachtens sehr gewagten

Schluss zieht, dass die Zuckerdrüsen entodermalen Ursprungs seien.

Eine solche Bildung beweist nichts, weder dafür noch dagegen. Sie

gehen dann direct in einige der Falten des Oesophagus über. Auf
dem leierförmigen Mittelfelde findet man bei conservii'ten Exemplaren

stets zahlreiche zarte und etwas uni'egelmässig verlaufende Quer-
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falten, welche ich jedoch nur für eine Conservirungserscheiniing-

halte. Derartige Queiiinien können ancli auf den Längswülsten a

auftreten.

Die Speicheldrüsen können bei grossen Individuen über

3 mm in der, Längsaxe messen. Bei einem Exemplar von 11 cm
Länge maassen sie 2 : ^2 mm. Sie werden durch Bindegewebsfäden,

welche von der Spitze der Drüse zur Rückenfläche emporsteigen, in

ihrer Lage gehalten. Es sind sackförmige Gebilde (Fig. 20, 22, 23

sal\ die sich von der Basis nach der Spitze allmählich verschmälern

und deren Oberfläche eine Anzahl flacher Auftreibungen bildet, wo-

durch ein etwas unregelmässiger Umriss entsteht. Im Innern finden

sich ein weites Lumen, welches durch die oben beschriebene Oeffnung

mit der Pharyngealhöhle communicirt, und etwa 6 in der Längs-

richtung verlaufende hohe Falten, die sich bis an die Mündung fort-

setzen und daher schon in dieser (Fig. 22 o.sal) sichtbar sind.

Die Divertikel sind etwas länger als breit und haben von

oben gesehen einen annähernd halbkreisförmigen Contur. Die ganze

Dorsalfläche ist durch Bindegewebe an die Eückenhaut des Thieres

befestigt, so dass es sehr schwer hält, sie völlig intact heraus zu

präpariren. Ihre Maasse betrugen bei einem 10 cm langen Indivi-

duum 3 nnn in der Länge und 2 mm in der Breite. Die Innenfläche

ist glatt, doch können sich in Folge der Conservii'ung auch hier

zarte Falten bilden.

Die Z ucker drüsen sind sehr grosse Anhangsorgane des

Pharynx, an denen man den eigentlichen Drüsenkörper (Fig. 13 ^)

und den Ausführgang {Z') unterscheiden' kann. Erster stülpt sich

mit seinem hintern Pole tief in den Magen {sto Fig. 13, Taf 1;

Fig. 25, Taf. 3) hinein und ist daher erst völlig zu übersehen, wenn

man ihn aus dieser Einbuchtung hervorgezogen hat. Der mit weiter

trichterförmiger Mündung beginnende Ausführgang hat einen ovalen

Querschnitt, wie dies aus Fig.. 25 erhellt, wo bei Z' der Gang durch-

schnitten ist. Er läuft scliräg nach hinten und aussen und ist dabei

bogenförmig gekrümmt und zwar so, dass die concave Seite nach

innen gewandt ist. Er begleitet in dieser Weise den halben Oeso-

phagus, senkt sich aber gleichzeitig etwas unter das Niveau des-

selben. Der Uebergang in den Drüsenkörper ist äusserlich sehr deut-

lich, im Innern des Canals jedoch weniger markant. Die Drüse

springt mit rundlicher Hervorwölbung gegen die Cardia (Fig. 13,

14, 23, 25 car) des Magens vor, und so entsteht auf jeder Seite

des Darms durch die beiden Drüsen und den medianen Oesophagus
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ein ovaler Eiiig. durch den ein sehr starkes Muskelbündel (retr') hin-

durchzieht, um sich an die Rückenhaut anzusetzen. Die Ventralfläche

der Drüse steht schräg auf dem Boden der Leibeshöhle und berührt

diesen nur mit seiner vordem Kante, weil der Magen sich mit

seinem vordem ventralen Abschnitt zwischen beide einschiebt. Be-

trachtet man diese Fläche genauer, so fällt eine seichte Querlürche

auf, welche sie in zwei ungefälu" gleich grosse Abschnitte theilt.

Diese Fui-che setzt sich auf die Aussenseite der Drüse fort und lässt

sich als zarte Linie auch längs der Rückenfläche des ganzen Aus-

führganges verfolgen. Sie wird durch jene hohe Falte £ (Fig. 22)

hervorgerufen, auf die ich oben aufmerksam gemacht habe. Im
eigentlichen Ausführgange ist die Falte glatt. Wo sie aber in die

Drüse übergeht (Fig. 26), bedeckt sie sich zunächst mit Furchen,

dann mit vorspringenden Höckern und endlich mit Büscheln und

kleinen Bäumchen. Diese Zotten besetzen die Falte so dicht, dass

sie im Innern der Drüse dadurch dem Auge völlig verschwindet und

erst auf einem Schnitt deutlich sichtbar wii'd, obwohl sie an Höhe

in der Drüse noch zunimmt (Fig. 25 «). Das ganze Lumen der

Zuckerdiiisen ist dicht erfüllt von zahllosen Zotten, die alle Ueber-

gänge vom einfachen fadenförmigen Anhang bis zum durch wieder-

holte Gabelung reichverzweigten Bäumchen von über 2 mm Höhe

darstellen. Die Abbildungen 13, 25 und 26 geben nur sehr unvoll-

kommen den Eindruck wieder, den dieser dichte Filz von Zotten auf

den Beschauer macht. Die grössern Drüsenbäumchen sind in Reihen

angeordnet, welche mit der Falte e parallel verlaufen, doch giebt es

auch hiervon manche Ausnahme. Die Maasse der Zuckerdi"üse gebe

ich hier nach einem 10 cm langen Individuum an: Länge des Aus-

führganges 5 mm. Breite desselben in der Mitte 2 mm. Grösste Höhe

der Drüse 5 mm, Länge derselben in der Verlängerung des Ausführ-

ganges 7 mm.
Der kurze, dicht mit Längsfalten besetzte Oesophagus fülu't

durch eine von einem starken Sphinkter umschlossene Oeftuung, die

Cardia (car), in den Magen. An conservirten Exemplaren ist diese

Oetfnung immer sehr eng, otfenbar, weil sich der Muskel in Tode con-

trahii-t. Sie maass z. B. im Durchmesser nur '^

4 mm bei einem 10 cm
langen Thiere.

Auch der Magen (sfo) hat einen ziemlich complicirten Bau,

weil die Vorderleber und ein ansehnlicher Theil der Hinterleber sich

ihm eng anlagern und ihn eigenartig umgestalten. Er stellt ein

sehi^ gi'osses Organ dar, denn während der Pharynx nur dem ei-sten
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Segment angehört, erstreckt sich der Magen auf einen grossen Theil

des zweiten und durch das ganze dritte Segment (Taf. 1, Fig. 13).

Von oben (Taf. 2, Fig. 14) oder von unten (Fig. 15) betrachtet,

erscheint er als ein länglich viereckiger Sack, dessen Breite gleich

ist derjenigen der Leibeshöhle. Die Höhe ist nur bei jugendlichen

Thieren gleich derjenigen der Leibeshöhle, so dass dann der Magen

mit der linken und rechten Seitenfläche, der Bauch- und der

Eückenfläche der Körperwand anliegt. Später entwickelt sich das

Geschlechtsorgan unter dem Bücken (Fig. 13 ge) und schiebt sich

zwischen diesem und dem Magen ein, so dass dann der Magen nur

mit drei Flächen der Körperwand anliegt und durch zahlreiche,

zerstreute, zarte Bindegewebsfäden an dieser befestigt wird. Die

Lebermassen drücken nun die Rückenfläche des Magens zu einer

tiefen Furche ein, welche sich natürlich im Lumen des Magens

als ein hoher Wulst repräsentiren muss. Wir wollen dieses Gebilde

als Rückenrinne resp. als Rückenwulst oder auch als Leberrinne

resp. Leberwulst bezeichnen, weil es von Theilen der Vorder- und

Hinterleber vollständig ausgefüllt wiixl. Ausserdem verläuft der

grösste Theil der Radulascheide in dieser Rinne, welche in Fig. 14

(ri) in der Ansicht von oben, in den Figg. 27, Taf. 3, 30, 31,

Taf. 4, auf Querschnitten zu sehen ist. Die Rinne entsteht durch

Einstülpung der rechten Seitenhälfte der Dorsalwand des Magens

und verläuft daher bei Betrachtung von oben auf der rechten

Seite der Mediane (Fig. 28, Taf 3). Der Leberwulst selbst aber

dehnt sich annähernd gleich weit nach rechts und nach links auf

beiden Seiten dieser Linie aus, so dass der von unten geöffnete Magen

(Fig. 29, Taf. 4) rechts und links ein ziemlich gleich weites Lumen
zeigt (a -j- ß und y). Zuweilen ist links die Höhlung etwas ge-

räumiger (Fig. 30). Durch den Leberwulst zerfällt der Hohlraum

des Magens in einen ventralen (Fig. 27 d) und zwei seitliche (ß, y)

Abschnitte, welch letztere sich auch unter der Rückenfläche aus-

breiten. Der linke Seitenraum erfährt etwas vor der Mitte wieder

eine tiefe Einschnürung, indem nämlich ein Theil der Leber (Fig.

29 rhpl) hier von der Rücken- zur Bauchfläche des Magens hinab-

zieht und sich als breiter Lappen auf letztere hinüberschlägt (Fig.

15, Taf. 2 rhpl). Man kann daher weiter an diesem Teile des

Magenlumens einen vordem und einen hintern Abschnitt (Fig. 29

« und ß) unterscheiden. Beide sind von Wichtigkeit, weil die Cardia

und der Pylorus aus ihnen hervorgehen, und zwar gehören diese

letztern Abschnitte der Dorsalseite des Magens an. Die Betrachtung
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von Fig. 13, Ta£ 1. auf welcher nur der linke Seitem^aum des

Magens dargestellt ist, lässt die dorsale Lage der Cardia (car) und

des Anfangstlieiles des Darmes (d) sofort erkennen, und das Gleiche

lehrt die Dorsalansicht Fig. 14, Taf. 2, des Situs viscerum. Endlich

erfährt der Magen noch eine Complication dadurch, dass sich

Organe in seine Vorder- und in seine Hinterwand einstülpen, so dass

diese nicht gerade Flächen sind, sondern mit einer Concavität den

Magen nach vorn und nach hinten abschUessen. Vorn ruhen die

zwei Zuckerdrüsen, hinten ein Theil der Hinterleber in diesen Aus-

höhlungen (Fig. 13 Z und der punktii'te Theil von IJtp, Fig. 25 Z),

und die über ihnen liegenden Regionen des Magenlumens sind die

Cardia und der Pylorus, die übrigens nicht scharf umgrenzt oder

von den übrigen Magenabschnitten unterschieden sind. Nm* im

Interesse der Darstellung erscheint es geboten, die an die Eingangs-

und Ausgangspforte sich anschliessenden Gebiete mit einem be-

sondern Namen zu belegen. Der Pylorus geht auch ohne besondere

Grenze in den Darm über, es sei denn, dass man eine zwischen den

beiden Leberöifnungen (Fig. 14, Taf. 1, Fig. 28, Taf. 3 o.rhp, o.lp)

sich ausspannende Rinne (ri') als solche deuten wollte. Ich komme

bei Schilderung der Leber auf diesen Punkt zurück. In welcher

Weise Cardia und Pylorus die Zuckerdrüsen und einen Theil der

Hinterleber überlagern, geht auch aus der Fig. 14 hervor, in welcher

die verdeckten Partien jener Organe mit punktirten Conturen

angedeutet sind. Noch klarer werden dem Leser die Verhältnisse

durch Betrachtung der Fig. 28, Taf. 3, welche den Magen in der

Ansicht von oben darstellt, werden. Sie ist nach einem Präparat

gezeichnet worden, bei dem zuerst die ganze Leber entfernt wurde,

um die Leberrinne frei zu legen, und bei dem darauf das Dach der

Seitenräume a, ß, y abgetrennt wurde. Man sieht, dass diese Rinne

von vorn (a) nach hinten [d) zu sich beträchtlich verbreitert, d. h.

ihre dorsalen Ränder weichen in der hintern Hälfte aus einander

und vermögen daher hier mehr Lebersubstanz aufzunehmen. Es zeigt

sich dies auch, wenngleich in weit geringerem Maasse, bei Betrachtung

des Leberwulstes von innen (Fig. 29, Taf. 4). Bei c (Fig. 28)

geht die Rinne in die seitliche Einschnürung über, durch welche ein

Lappen der Vorderleber zur Ventralfläche des Magens hinabsteigt.

Die Sonde IV ist im vordersten Theile des Magens unter dem Leber-

wulst hindurch geschoben worden, um dessen seitliche Ausdehnung zu

zeigen ; ebenso die Sonde / in der Nähe des hintersten Magenrandes,

welcher etwas schräg gestellt ist. Die Sonde II liegt unter dem An-
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langstheü des Darms in der Eiickenriiiiie, und die mit /// bezeiclmete

deutet an, wie der Pj^lorusabschnitt unter der Wand die Eiusclinürung

hindurch mit dem vordem linken Seitenraum a communiciit. Die

Lage der Eadulascheide in der Leberrinne und ihre Ausdehnung

bis fast an den Hinterrand des Magens habe ich durch Conturlinien

verständlich zu machen gesucht. Sie tritt unter dem Oesophagus

und zwischen den beiden Zuckerdrüsen in die Leberrinne ein und

schmiegt sich zunächst eng an die Wand a' (Fig. 28) des Leber-

wulstes an. Weiter nach hinten liegt sie gerade unter Rinne ri',

welche die zwei Leberpori verbindet (Fig. 27, 28, 30, 31). Auf
dieser ganzen Strecke wird sie auffallender Weise umhüllt von der

Arteria visceralis, worauf ich bei Besprechung des Blutgefässystems

näher eingehe und was ich hier nur hervorhebe, weil daraus hervor-

geht, dass die Eadulascheibe selbst nicht durch Bindegewebsfäden

an den Magen oder die Lebermassen befestigt sein kann.

Im erfreulichen Gegensatz zur Complicirtheit der topographischen

Verhältnisse des Magens steht die Einfachheit in der Structur seiner

Wände. Diese sind überall glatt und dünn. In conservirten Exem-
plaren findet man freilich nicht selten eine Anzahl Falten, welche an

der Bauchseite radienförmig von dem ventralen Leberlappen aus-

strahlen (Fig. 15, Taf. 2), sie sind jedoch ohne Zweifel keine con-

stanten Bildungen.

Die schon erwähnten Bindegewebsfäden, welche den Magen
in seiner Lage erhalten, sind besonders zahlreich an der Vorder- und

Hinterfläche. Mit bi (Fig. 15) sind solche Fäden bezeichnet, welche

von der ventralen Vorderkante theils zur Fussfläche ziehen, wo diese

mit dem später zu schildernden Zwerchfell (die gelbe Linie zw,

Fig. 13) verwächst, theils mit den Zuckerdrüsen sich verbinden.

Im Magen findet man immer nur einen sehr feinkörnigen vege-

tabilischen Speisebrei. Offenbar wii'd daher die Nahrung von der

Eadula sehr fein zerrieben, ehe sie aufgenommen wird.

Der Mi tt eidarm beschreibt eine Anzahl Windungen, welche

um die Hinterleber als Axe herumziehen und sie nur an bestimmten

Stellen zwischen den Windungen hervortreten lassen. Diese haben

eine ganz constante Lagerung, da sie unter sich und mit der Hinter-

leber durch Bindegewebsfäden fest vereinigt sind. Die Länge des

Darms beträgt etwas mehr als das Dreifache der Körperlänge.

Bei einem Exemplar von 10 cm Länge maass ich 32 cm für den ge-

streckten, aber keineswegs ii-gendwie gedehnten Darm. Hätte ich
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die beiden Enden desselben etwas angezogen, so hätte er sich leicht

bis auf 35 cm ausdehnen lassen.

Der Verlauf der Windungen ist in Fig. 14 und 15, Taf. 2, wieder-

gegeben worden. Auf letzterer sieht man nur die ventral von dei'

Leber gelegenen Darmtheile, auf ersterer die dorsalen und die ven-

tralen und zwar diese in punktirten Conturen, als ob sie bei Be-

trachtung der Rückenansicht durchschimmerten. Der Anfangstheil

des Darms (d'^) läuft zunächst an der rechten Seite des Eingeweide-

knäuels entlang, tritt dann mittels des quer liegenden, dorsalen und

etwas gebogenen Abschnittes d- zur linken Seite hinüber und läuft

hier eine Strecke weit nach vorn, tritt unter Bildung einer etwas

unregelmässigen Schlinge (d'^) zur Eückenfläche hinüber, wendet sich

wieder nach hinten, bildet einen zweiten, gewundenen Querbogen

(d-^) und zieht darauf an der Innenseite von d^ bis zum Hinterrande

des Pylorus nach vorn. Diesem schmiegt er sich häufig eng an,

was dann zur Folge hat, dass f/" und d' in spitzem Winkel in

einander übergehen, oder er zieht in geringer Entfernung von ihm

zur linken Seite hinüber, um dann [d') auf der Yentralseite in

schräger Richtung bis zum Enddarm zu ziehen, wobei er wieder auf

die rechte Seite übertritt. Es folgt der dorsale Querbogen d^, dann

die ventrale gerade Strecke c?", hierauf die grosse, unregelmässige,

fast geschlossene Schlinge auf der Rückenfläclie fZ^" -\-d^^ und endlich

der letzte Abschnitt d^- des Mitteldarms, welcher sich an d'' anlehnt

und wie dieser in schräger Richtung verläuft.

Das Rectum rec ist von d^'^ nur durch eine blasenförmige Er-

weiterung unterschieden und durchbohrt hinter dieser die Hinter-

wand des Körpers dicht über der Fussolile, um mit dem After aus-

zumünden.

Obgleich im Wesentlichen die Darmschlingen keine individuellen

Schwankungen aufweisen, können geringfügige Aenderungen durch

die Entwicklung des Geschlechtsorgans hervorgerufen werden.

Während dieses bei mittelgrossen Thieren noch rein dorsal vom Darm
liegt, nimmt es bei alten Exemplaren so riesige Dimensionen an, dass

es auf der linken Seite des Eingeweideknäuels bis zur Fussohle

sich ausdehnt und dabei die Darmschlingen mehr oder weniger nach

rechts drängt (Fig. 15 !'e= Hoden). Dabei kann der dorsale Abschnitt

d'^ durch den Druck soweit mitgerissen Averden, dass er auf eine

Strecke hin neben d- zu liegen kommt, während </' und d^- dicht

an die rechte Körperwand gedrückt werden.

Als charakteristisch für den hier vorliegenden Typus der Darm-
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Windungen kann der Umstand gelten, dass der Darm zu wiederliolten

Malen, nämlich am Ende von d^, d^, d\ d'^ und d^\ aus der dorsalen

Lage in die ventrale, resp. umgekehrt, übergeht. Während die ersten

Schlingen bis (inclusive) d^ dorsal von der Hinterleber verlaufen^

tritt weiterhin ein beständiger Wechsel ein.

Die beiden Leberdrüsen sind nur an sehr gut conservirten

Thieren deutlich von einander zu unterscheiden ; lässt der Erhaltungs-

zustand zu wünschen übrig, so verkleben die Lappen der beiden

Drüsen, welche sich auf grossen Strecken berühren, so vollständig,

dass man glauben könnte, es handle sich um ein einheitliches Organ.

Freilich weisen auch in solchen Fällen die zwei, stets in einiger Ent-

fernung von einander liegenden Leberöffnungen auf die Duplicität

der Verdauungsdi'üse hin. Während nun bei den Chitonen alle über-

haupt paarig auftretenden Organe auch zugleich in ausgesprochenster

Weise symmetrisch ausgebildet sind, machen die Leberdrüsen hier-

von eine Ausnahme. Aus ihrer Lage geht zwar noch deutlich

hervor, dass die eine vorwiegend der rechten, die andere der linken

Körperseite angehört, so dass also vermuthlich ursprünglich auch für

sie das Gesetz der bilateralen Symmetrie galt; sie greifen jedoch jetzt

in so ausgedehntem Maasse auf die Gegenseite über und sind dabei

von so ungleicher Grösse, dass es zweckmässiger ist, sie als Vor de r-

und Hinterleber ^) zu unterscheiden. Betrachtet man den Magen

von oben (Fig. 14), so fällt in der Leberrinne zunächst nur die Vorder-

leber ins Auge, und zwar zerfällt sie in einen grossen (rJipv) und in

einen kleinen (rhpv') Vor der läppen, in einen nach links sich

ausdehnenden Seiten läppen (r/?jj/) und in einen den Pylorus und

ersten Darmabschnitt rechter Hand begleitenden Hinter läppen
(rhph). Der Seitenlappen bedingt die uns schon bekannte Ein-

schnürung des linksseitigen Magenlumens und schlägt sich von hier

aus als ein etwas unregelmässig begrenzter, ungefähr birnförmiger

Abschnitt auf die Mitte der. Ventralfläche des Magens hinüber

(Fig. 15 rhpl). Auch der Hinterlappen ist nicht ausschliesslich auf

die Rückenseite des Magens beschränkt. Nachdem er den Hinter-

rand desselben erreicht hat, tritt er auf die Veutralseite des Ein-

geweideknäuels über und breitet sich als grosser, dreieckiger Lappen

zwischen der rechten Körperwand und dem Darmabschnitt d'' aus

(Fig. 15 rhph). Zu diesen 4 äusserlich leicht erkennbaren Theilen

^) In den Figg. 14, 15, 27, 29 ist die Vorderleber braun, die Hinterleber

schwarz contnrirt worden. In Fig. 13 ist erstere hellbraun, letztere dunkelbraun.
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der Vorderleber kommt nun noch ein fünfter, innerer Lappen,
welcher sich unter rhph ausbreitet und einen ansehnlichen Theil

des Leberwulstes ausmacht (Fig:. 27, Taf. 3. 29, Taf. 4 >7;/)/). Be-

trachtet man nämlich diesen von seiner Innenfläche, nachdem man
vorsichtig die Magenhaut abgezogen hat, so fällt ein tiefer Längs-

spalt auf (Fig. 27, 29 y), welcher fast in der Mediane verläuft, den

Wulst in ganzer Tiefe bis zur Kadulascheide {radsdi) durchsetzt und

so die Masse desselben in zwei völlig getrennte, wenn auch sich be-

rührende Portionen scheidet. Die rechte, etwas schmälere {rhpi) bildet

den Innern Lappen der Vorderleber, die linke, etwas breitere und

auch weiter nach vorn sich ausdehnende {Ihpi) den gleichnamigen

der Hinterleber. Die fünf Lappen der Vorderleber verschmelzen mit

einander auf der rechten Seite des Pylorus, dort, wo in Fig. 28 der

vordere (a), der seitliche (c) und der hintere {d) Abschnitt der Leberrinne

in einander übergehen. Eichtiger gesagt, liegt hier der centrale Kern

der Vorderleber, von dem aus die fünf Lappen ausstrahlen. Hier

vereinigen sich auch die Gallenwege (sit venia verbo) der Lappen

zu einem gemeinsamen Sammeh'aum, welcher dann durch einen kleineu

Porus sich in den Pjdorus öffnet (Fig. 14, 28, 30 oj-hp). Bei einem

Exemplar von 65 mm Länge hatte die runde Oeffnuug einen Durch-

messer von ^/2 mm. Sie ist an conservii'ten Exemplaren häufig gar

nicht leicht zu finden, da sie in der Eegel von geronnenen Secretmasseu

verstopft wird und weil die Vorderleber von oben her durch den Porus

ausmündet, wodurch derselbe bei Untersuchung des Magens von der

Dorsalseite aus — und dies ist der allein mögliche A^'eg— verdeckt liegt.

Viel leichter ist die Mündung der Hinterleber {o.lhp) zu finden,

welche dreimal so weit ist und je nach der Grösse der Thiere bis

6 mm weiter nach hinten an der linken Seite des Pjiorus gelegen

ist. Bei jenem Exemplar von 65 mm Länge trennte ein Zwischen-

raum von 4^ /.> mm beide Pori. Diese hintere Oeffnuug ist nicht ein

scharf umschriebenes, rundes Loch, wie die vordere, sondern eine

ovale, trichterförmige Einsenkung, die, abgesehen von ihrer Grösse,

meist schon dadurch sich bemerkbar macht, dass bei dem geringsten

Druck Secretwolken aus ihr hervorquellen. Zwischen beiden Oeff-

nungen spannt sich eine parallel der Mediane oder etwas schräg ver-

laufende, von steilen Wänden begrenzte Furche aus, die bei mittel-

grossen Thieren reichlich ^ ^ mm tief ist (Fig. 27, 28, 14 vi'). Sie

stösst unten an die Eadulascheide und wird zur linken von der

Hinterleber, zur rechten von dem Innern Lappen der Vorderleber

begrenzt resp. gebildet, denn sie entsteht nur durch den Druck dieser
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Organe und verschwindet daher, wenn man den frei heraus präpariiten

Pylorus straif zieht. Diese Rinne, deren Boden noch wieder von

zarten Längsfalten bedeckt sein kann, ist leicht zu finden, und von
ihr ausgehend kann man sich auch über die Lage der Leberöffnungen

orientii-en. Die Hinterleber zerfällt nur in 2 Hauptlappen, welche

an dem Porus verschmelzen. Der eine ist verhältnissmässig klein

und kann als der vordere oder der innere bezeichnet werden, da er

sich von der Oeffnung aus nach vorn ausbreitet und den grössten

Theil der linken Masse des Leberwulstes ausmacht (Taf. 4, Fig. 29 lh2n).

Er schmiegt sich dabei der Ventralfläche der Eadulascheide an und
begleitet diese nach vorn bis zu den Zuckerdrüsen. Hier senkt er

sich in medianer Lage zwischen den Ventralflächen dieser Organe
zur Fussohle hinab und umgreift mit seiner Endspitze die vordere

ventrale Magenkante. So erklärt sich das Vorhandensein eines kleinen

Leberzipfels in der Mitte des vordem Magenrandes, wenn man das

Thier von unten her geöffnet hat (Fig. 13, Taf. 1, Fig. 15, Taf. 2, Fig.

29, Taf. 4. Diese am weitesten nach vorn verschobene Leberpartie

gehört also zur Hinterleber, nicht zur Vorderleber. Der zweite Lappen

der Hinterleber bildet wohl -^'^ oder mehr dieser ganzen Drüse und

möge daher als der grosse oder hintere unterschieden werden. Er
dehnt sich vom Porus aus nach hinten zwischen den Darmschlingen aus

und reicht fast bis zum hintersten Winkel der Leibeshöhle, bis dicht an

das Rectum (Fig. 14, 15, Taf. 2 Uip). Z-^ischen den Windungen des

Mitteldarms bricht er in mehreren, grössern und kleinern Lappen

und Zipfeln hervor, deren Lage im Einzelnen aber nicht von Interesse

ist. Ein kleiner Abschnitt dieses Hinterlappens dehnt sich übrigens

vom Porus auch nach vorn hin aus und betheiligt sich an dem Leber-

wulste. Ich habe denselben in Fig. 14 (Ihpi) mit punktirten Umrissen

angedeutet. Er bauscht den Pylorus von unten aus etwas auf (Fig. 28

Taf. 3, Fig. 29, Taf. 4 f) und erzeugt so an dem Leberwulste gleich

hinter der Einschnürung der linken Magenseite einen vorspringenden

Höcker. Es betheiligen sich demnach beide Lappen der Hinterleber an

dem Aufbau des Leberwulstes : der vordere geht vollständig in ihm auf

und tritt nur am ventralen vordem Mageni'ande mit einem kleinen

Zipfel frei zu Tage, der hintere hingegen participii^t nur mit einem

kleinen, vor dem Porus gelegenen Abschnitte an ihm. Beide Lappen

liegen aber im Leberwulste so eng zusammen, dass es sehr schwer

hält, sie von einander zu sondern.

Das Massenverhältniss, in dem Vorder- und Hinterleber zu ein-

ander stehen, lässt sich sehr schwer richtig abschätzen; jedoch glaube

Zool. Jahi'b., Supplement. Faima Chilensis. 3
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ich der Wahrheit nahe zu kommen, wenn ich es mit l:2\o an-

gebe. Die Hinteiieber ist also bedeutend grösser als die Vorderleber.

Es bleibt jetzt noch die Frage zu beantworten, ob die beiden

Drüsen ursprünglich verschiedenen Körperseiten angeliört haben, so

dass wir die vordere auch als rechte, die hintere als linke Leber be-

zeichnen können, oder ob nicht vielmehr beide durch Spaltung eines

anfänglich unpaaren Organs entstanden zu denken sind. Diese Frage

muss unbedingt im erstem Sinne beantwortet werden. Es geht dies

zunächst aus der Lage der Leberpori hervor. Die Oelfnung der

Hinterleber liegt auf der linken, die der Vorderleber auf der rechten

Seite des Pylorus. Die Hinterleber liegt ferner in ganzer Länge auf

der linken Seite des ersten Darmabschnittes (Fig. 14 d'^), und auch

im Leberwulste (Fig. 27, Taf 3) macht sie tue linke Seitenhälfte aus.

Die Beziehungen der Vorderleber zur rechten Körperseite sind weniger

ausgesprochen. Zwar liegt auch der grösste Theil derselben in der

rechten Körperhälfte, nämlich der Vorderlappen (Fig. 14, Taf 2 rhpv),

der Hinterlappen {rJqyh ) und der innere Lappen. Mit dem Seitenlappen

(rhpl) aber greift sie auf die linke Seite über. — Die rechte Leber

kann auch als die obere, die linke als die untere bezeichnet werden,

in so fern jene von rechts oben, diese von links unten in den Pylorus

sich ergiesst. Auch breitet sich der grösste Theil der Vorderleber auf

der Dorsalseite des Magens aus, während die Hinterleber diese über-

haupt nicht berührt, abgesehen von jenem Theil der Dorsalfläche,

welcher zur Leberrinne geworden ist.

Nimmt man nun an. dass bei den Chitonen, entsprechend der bei

allen übrigen paarigen Organen ausgesprochenen bilateralen Sym-

metrie, auch die zwei Leberdrüsen ursprünglich einander in Grösse

und Lage gleich waren (Fig. 3 A) und in einen median gelegenen

Pylorus einmündeten, so kann man sich durch folgende A\'achsthums-

processe die Entstehung des jetzt bei Acanthojüeiira vorliegenden Zu-

standes verständlich machen. Beide Drüsen nahmen an Masse zu,

d. h. sie verlängerten sich, und zwar wuchs die rechte Leber in erster

Linie nach vorn, dagegen nur unbedeutend nach hinten aus, während

umgekehrt die linke sich stark nach hinten, aber nur in einem

schmalen Streifen unter den Darm hindurch nach vorn ausdehnte

(Fig. 3 B). Dies wiixl zur Folge gehabt haben, dass der Anfangs-

theil des Darmes ein wenig nach rechts verschoben wurde (Fig. 3 B).

Bei weiterer Grössenzunahme konnte sich die Hauptmasse der Hinter-

leber ungestört noch weiter nach hinten ausdehnen, die Vorderleber

aber und der kleine ihr angeschmiegte Lappen der Hinterleber nur
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nach vorn; sie mussten hierbei die Dorsalfläche des Magens ein-

stülpen und so die Leberrinne und den Leberwulst hervorrufen

(Fig. 3 C, wo nur die Rinne dargestellt ist). Die linke Leber konnte

wegen des ihr zur Verfügung stehenden grössern Raumes zur grossen,

langgestreckten Drüse werden, während die rechte Leber gezwungen

war, zur weitern Entfaltung von der ursprünglichen Wachsthums-

richtung abzuweichen. So entstand der Seitenlappen derselben,

welcher schliesslich auf die Bauchseite übertrat, während die Spitze

ihres Hinterlappens wegen des nach rechts gedrängten Darms eben-

falls eine ventrale Lage einnahm. Es lassen sich also die auf den

ersten Blick ganz regellosen und verwickelten Leberverhältnisse der

Acanthopleura leicht von ursprünglich symmetrischen ableiten. Beide

Drüsen werden zunächst die Tendenz gehabt haben, sich gleichmässig

nach vorn und nach hinten zu verlängern, wobei ihnen nach vorn

wenig, nach hinten viel Spielraum zur Verfügung stand. Dass beide

Drüsen nach entgegengesetzten Richtungen auswuchsen, kann ent-

weder darin seinen Grund gehabt haben, dass der Darm die in

Fig. 3 B angedeutete asymmetrische Stellung schon inne hatte (etwa

in Folge eigenen Wachsthums, wodurch aus dem anfänglich geraden

Rohre ein gekrümmtes wurde), ehe die weitere Entfaltung der Leber

begann, oder die linke Leber ergriff bei der Grössenzunahme die

Initiative, drängte den Darm nach rechts und zwang so die rechte

Leber, in das ungünstigere Terrain nach vorn einzudringen. In

beiden Fällen war die linke Leber die bevorzugte, und so erklärt es

sich, dass sie nach beiden Richtungen hin sich beträchtlich verlängerte

und an Grösse die rechte bedeutend überflügelte. Mit der Verschie-

bung des Darmes nach rechts rückte die rechte Leberöffnung etwas

nach vorn und bei der weitern Entfaltung der zugehörigen Drüse

auf der Rückenfläche des Magens auch etwas nach oben. So erklärt

es sich, dass die rechte Leberöffnung vor und etwas über der linken

liegt. Es trat demnach mit der Wanderung des Darms nach rechts

auch eine kleine Torsion desselben um die Längsaxe ein, wodurch

die rechte Seite nach oben, die linke nach unten sich verschob.

Diese Drehung ermöglichte es auch der Hinterleber, unter den Darm

hindurch mit einem schmalen Lappen nach vorn auszuwachsen und so

an der Bildung der dorsalen Mageneinstülpung zu participiren, was

schwer verständlich wäre, wenn beide Drüsen in derselben Ebene lägen.

Ehe ich nun, um die Schilderung der zum Verdauungscanal

gehörigen Organe zu beenden, den Bewegungsapparat der Radula

schildere, muss ich zuvor auf
3*
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D. das Zwerchfell

eingehen, weil in der Lage desselben die Erklärung für die ungewöhn-

lich complicirte Form jenes Apparats zu suchen ist. Als „vorderes

Zwerchfell"' hat Middexdoeff zuerst die hier in Rede stehende mem-

branöse Scheidewand bezeichnet und sie in Gegensatz gebracht zu

einem Theil der Herzbeutelwand, welchen er „hinteres Zwerchfell"

nannte. Diesen letztern Terminus werde ich fallen lassen, da er

für einen Theil des Pericards wenig passend ist, dagegen als Zwerch-

fell dieselbe Bildung bezeichnen, welche Middendoeff als Diaphragma

anticum erwähnt hat. Es ist dies eine bindegewebige Membran,

welche von der Innenseite der Fussohle dort entspringt, wo diese in

die Kopfscheibe übergeht. Sie liegt also gerade über der tiefen Furche,

welche Mundplatte und Sohle von einander trennt (Fig. 13, Taf. 1,

Fig. 25, Taf. 3. die gelbe Linie zic). Sie schmiegt sich dann den Yorder-

flächen der Zuckerdi^üsen an und verwächst mit diesen auf weite

Strecken hin. Da diese Drüsen in der Regel schräg nach vorn und

unten vorspringen, so zeigt auch das Zwerchfell eine geneigte Stellung

(Fig. 13). Doch ist diese offenbar ganz von dem Contractionszustand

des Thieres abhängig, denn sie kann auch senkrecht (Fig. 25) auf der

Fussohle stehen. Das Zwerchfell umgreift dann ringförmig die Radula-

scheide und breitet sich auf der Yentralfläche der Ausführgänge der

Zuckerdrüsen und des Oesophagus aus (Fig. 13. Taf. 1, Fig. 25, Taf. 3,

Fig. 32, Taf. 4), wobei es auf jeder Seite des letztern ein grosses ovales

Loch zum Durchtritt der Retractorenniuskeln (retr') freilässt. Nach vorn

breitet sich die bindegewebige Platte bis zur ersten intersegmentalen

Hautbrücke aus und verwächst mit dieser, und da eine solche Verwach-

sung auch zwischen den Seitenrändern des Zwerchfells und der Körper-

wand stattfindet, so würde eine vollständige Sonderung der Leibeshöhle

in eine vordere Kopfliöhle und eine hintere Eingeweidehöhle eintreten,

falls nicht die zwei grossen für den Durchtritt der Retractoren retr'

bestimmten Oeffnungen auch der Leibeshöhlenflüssigkeit den Uebertritt

gestatteten. Noch andere Momente kommen hinzu, welche die Scheidung

unvollkommen machen. Einmal schliesst die Membran an ihrem

Vorderrande, also unter dem Intersegmentum I/II, nicht ganz eng an

den Oesophagus an, welcher an dieser Stelle die zwischen den Diver-

tikeln und den Mündungen der Zuckerdrüsen befindliche Ein-

schnürung beschreibt, und ferner weist auch das Zwerchfell selbst

winzige Löcher auf. An dem Hinterrande der Retractorenöffnung
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setzt sich das Zwerchfell in eine durchlöcherte Membran fort, welche

ventral von diesen Muskeln zur Cardialeinschnürung des Magens

emporsteigt, diese umgreift und sich nun in Gestalt zahlreicher iso-

lirter Fasern bis zum Intersegmentum II/III fortsetzt (Fig. 13, Taf.

1, Fig. 23, 25, Taf. 3 zw'). Etwas oberhalb der Radulascheidenöffnung

tritt also gleichsam eine Spaltung des Zwerchfells ein. Während

die eigentliche Membran sich nach vorn ausdehnt und am Inter-

segmentum ril mit der Rückenhaut verwächst, begleitet sie in

weniger vollkommener Form auch die ventrale, das heisst die hintere

Seite der Retractoren i-etr' bis zur nächsten Hautbrücke und bildet

so eine zweite Scheidewand, die freilich nur in der Mitte vorhanden

ist, da sie sich nach beiden Seiten nur wenig über die Retractoren

ausdehnt. Diese Scheidewand braucht weniger vollkommen zu sein,

weil die Muskelbündel schon an sich verhindern werden, dass viel

Blut zwischen ihnen zur Eingeweidehöhle hinüberfliesst, denn ihre

sehr zahlreichen Fasern füllen den Raum zwischen dem Oesophagus und

den Zuckerdrüsen fast völlig aus. Die physiologische Bedeutung dieser

Einrichtung liegt nun darin begründet, dass die Kopfhöhle ein grosser

Blutsinus ist, der mit zwei Hauptgefässen communicii^t, erstens mit

der Aorta (Fig. 13, 25 ao), welche unter der ersten intersegmentalen

Hautbrücke sich öffnet, und zweitens mit der Arteria visceralis,

welche als Umhüllung der Radulascheide dort beginnt, wo diese das

Zwerchfell durchbohrt (Fig. 13, 25 art visc). Das der Aorta ent-

strömende Blut erfüllt den Kopfsinus und tritt dann zum grossen

Theile in die Eingeweidearterie über. Nur eine geringe Menge wii'd

durch das Zwerchfell hindurch sich einen selbständigen Weg zur

Eingeweidehöhle suchen. Näher gehe ich auf diese eigenartigen,

unter den Mollusken einzig dastehenden Beziehungen des Zwerch-

fells zur Blutcirculation an dieser Stelle nicht ein; es kam mir hier

nur darauf an, auf die fast vollständig durchgeführte Sonderung der

Leibeshöhle in einen vordem und einen hintern Abschnitt hinzu-

weisen, weil diese Einrichtung auch die Musculatur der Radula auf-

fällig: beeinflusst hat.

E. Die Radula und ihr Beweguugsapparat.

Hinsichtlich des Baues der Radula stimmen die beiden jüngsten

Untersucher, Dall (1879, p. 20) und Thiele (1893, p. 374) nicht völlig

mit einander tiberein. was Letzteren veranlasst, den meines Erachtens
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etwas gewagteil Scliluss zu ziehen, dass Corephium echinatum Sow.

nicht synonym Äcanthopleura aculeata L. (Lm., Ev.) sei. Obwohl die

Differenzen zwischen beiden Beobachtern keineswegs erheblich sind,

führt Thiele doch sofort einen neuen Gattungsnamen {RhopaJophurd)

in die Wissenschaft ein, ohne ihn anders als durch die Schilderung der

Eadiila zu stützen und ohne zu bedenken, dass es schon mehr als

genug inhaltsloser Gattungsnamen unter den Chitonen giebt. Nach
Dall soll der an den Mittelzalm anstossende „Zwischenzahn" (Be-

zeichnung nach Thiele) eine Schneide haben, während Thiele diese

vermisst. Beide Autoren haben Eeclit. Diejenigen Z"SAischenzähne.

welche noch nicht in Gebrauch getreten sind, also etwa von der

13. Querreihe an, besitzen eine Schneide, d. h. an ihrer freien Kante

verdickt sicli die Chitinmasse etwas und bildet eine flache Leiste,

die an den vordem Zähnen fehlt. Ich schliesse hieraus, dass sie

allmählich abgerieben wii"d, wofür auch der Umstand spricht, dass

man an 2 oder 3 Querreihen ihr allmähliclies Verschwinden beobacliten

kann. Die Mittelplatte wird von beiden Forschern ungefähr gleich

gezeichnet, obwohl Thiele sie viel genauer in den Details darstellt

als Dall. Jedenfalls spricht nichts dafür, dass sie bei der von D.vll

untersuchten Art schmäler gewesen sei als bei derjenigen, welche

Thiele vorlag. Dall's Abbildungen sind, wie man sofort sieht,

Skizzen, welche nicht allzu genau genommen werden dürfen. Des-

halb kann ich auch kein Gewicht darauf legen, dass der „Flügel"

der Hakenplatte von D.\ll schmäler gezeichnet wird als von Thiele,

denn je nach seiner Stellung zum Beobachter kann er bald schmäler,

bald breiter erscheinen. Dieser Flügel ist zudem ein sehr vergäng-

liches Gebilde, welcher an den vordersten Zähnen durch den Gebrauch

verloren geht. Wahrscheinlich wird er abgerissen, da er nur durch

eine zarte Chitinnaht mit der Hakenplatte zusammenhängt und sich

nach Behandlung mit KOH leicht abl()sen lässt. Die Abnutzung

zeigt sich ferner sehr deutlich an der Schneide der Hakenplatte,

welche bekanntlich tief schwarz gefärbt ist. An denjenigen Zähnen,

Avelche noch nicht im Gebrauch waren, trägt diese schwarze Schneide

noch einen strichförmigen, senkrecht auf ihr stehenden schwarzen

Fleck, welchem eine kleine Leiste entspricht. An dem activen Zahn
wird diese Leiste abgerieben, und damit verschwindet auch der Fleck.

Thiele's Darstellung der Eadula ist in so fern nicht ganz correct,

als sie einen schon gebrauchten Zwischenzahn neben eine noch un-

gebrauchte Hakenplatte stellt. — Ein weiterer Unterschied soll darin

bestehen, dass nach Dall die Schneide der Hakenplatte drei kleine
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Zälinchen tragen, nach Thiele glatt sein soll. Ich muss Thiele in

diesem Punkte beistimmen, obwohl ich in der Regel an den vordersten

Hakenplatten eine kleine Ausbuchtung an der Innern Ecke der

Schneide angedeutet finde, wodurch ein Zähnchen markirt wird. Bei

manchen Individuen rückt nun, wie ich mich überzeugt habe, dieses

Zähnchen mehr gegen die Mitte der Schneide zu, wodurch diese drei-

theilig wird. Sie aber als „tridentate" zu bezeichnen, dürfte schwer-

lich angehen, es sei denn, dass hierin die Individuen sehr variabel

sind. — Aus dem Vorstehenden geht hervor, dass die Zähne sich

nicht unerheblich durch Abnutzung verändern und dass kein Grund

dafür vorliegt, an der Synonymie von Coreplihim echinatum Sow. und

Ac. aculeata Rv. zu zweifeln. Thiele's Gattung Bhopalopleura ist

demnach zu streichen.

Um den recht complicirten Mechanismus der Bewegung der

Eadula zu verstehen, rufe sich der Leser zunächst ins Gedächtniss

zurück, dass die ßadulascheide vorn in zwei breite Seitenflügel

übergeht, welche wir die Zungendivertikel nannten. Auf dem
Querschnitt (Fig. 21, Taf. 3) ist das Lumen dieser niedrigen

Seitenräume mit dw\ ihre obere Decke mit rp, ihre untere, welche

continuirlich in die Wand der Radulascheide übergeht, mit mm be-

zeichnet worden. Die Ausdehnung dieser Seitenräume im Vergleich

zu den Pharyngealdivertikeln ist aus Fig. 20, Taf. 3, ersichtlich.

LTnter jedem Zungendivertikel liegt nun eine längliche, fast walzen-

förmige, aber vorn und hinten zugespitzte Blase (Fig. 19, Taf 2, Fig. 20,

21, Taf. 3 bl), die Eadula- oder Zungenblase, welche sich durch einen

sehr beträchtlichen Tlieil des Kopfsinus erstreckt (Fig. 13, Taf 1 bl).

Da sie dem Stützbalken der Eadula bei den Gastropoden homolog ist,

können wir sie auch als Stützblase bezeichnen. Die Blase ist vollständig

geschlossen, und ihre Wandung repräsentirt sich bei Lupenbetrachtung

als eine glänzende, weisse, sehnige Membran, auf deren histologischen

Bau ich erst im nächsten Capitel eingehe. Bei einem Individuum

von 10 cm Grösse hatte sie eine Länge von 19 mm und einen

Durchmesser von 2 mm. Die beiden Blasen convergiren mit ihren

vordem Enden und liegen mit diesen dicht unter resp. hinter dem-

jenigen Theile der activen Eadula, welcher sich in die Mundhöhle

überschlägt: Fig. 13, Taf 1, Fig. 19, Taf 2, Fig. 35, Taf 4. Hier

sind dieselben auch durch eine derbe, querläserige , musculöse Platte

(Fig. 21, 16, 35 m) mit einander verbunden. Diese heftet sich an

die Ventralfläche jeder Blase und hat in Folge der schiefen Stellung

der Blasen eine dreieckige, mit der Spitze nach vorn gekehrte
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Gestalt. In der Mitte ihrer Hinterkante ist sie leicht gebogen (Fig.

35) lind ungefähr ^,L so lang wie jede Blase. Sie functionirt in

doppelter AVeise. indem sie einmal dazu dient, die Blasen unter sich

fest zu verbinden, und zweitens, indem sie die Stellung derselben zu

einander verändert. Contrahirt sich die Platte, so wird die con-

vergente Richtung verstärkt, und es können so die Spitzen der

Blasen einander bis zur Berührung genähert werden.

Aufgabe dieser Blasen ist es, erstens dem aetiven Theile der

Raspel eine feste und dabei doch elastische Unterlage zu gewähren

und zweitens als Ansatzfläche für zahlreiche die Bewegung der Zunge

vermittelnde Muskeln zu dienen. Nach beiden Richtungen hin sind sie

äusserst praktisch construirt. Leider habe ich sie nur an conservirten

Thieren untersucht, was ich namentlich mit Rücksicht auf einen

Punkt hin bedauere. In solchen Exemplaren erscheint die Blase

prall und elastisch, wie ein Luftkissen. Sticht man sie unter Alkohol

an, so entweicht in vielen Fällen eine grosse Gasblase. Oeffnet

man sie, so findet man im Innern eine weisse pulverförmige Masse,

welche ich für eine geronnene eiweisshaltige Flüssigkeit halte. Kerne

waren in ihr nicht nachzuweisen. Manchmal entwich kein Gas
aus der angestochenen Blase; in einigen Fällen erblickte ich aber

dann in der vorsichtig geöffneten Blase noch eine oder mehrere

grosse Gasperlen, welche jedoch so zwischen der weissen Masse ein-

geklemmt Sassen, dass sie erst nach Entfernung dieser frei wurden.

Das Gas befand sich mit Vorliebe in der vordem und hintern

Spitze der Blasen, während der mittlere Raum von jenem Gerinsel

eingenommen wurde. So erklärte es sich, dass beim Anstechen

dieses letztern das Gas nicht zu entweichen vermochte. Aus dem
Gesagten lässt sich mit Sicherheit schliessen, dass die Radulablasen

im Leben eine eiweisshaltige Flüssigkeit enthalten. Wahrscheinlich

bergen sie ausserdem noch ein Gas, so dass also ein elastisches Luft-

kissen der Radula als Stützpolster dienen würde. Jedoch kann dieser

Punkt erst durch die Untersuchung des lebenden Thieres entschieden

werden, da möglicher Weise das in den Blasen conservirter Exem-
plare beobachtete Gas sich erst beim Absterben gebildet hat.

Damit nun durch diese Blasen die Radula hin und her bewegt

werden kann, sind beide in der folgenden Weise fest mit einander

vereinigt. Von der vordem Hälfte der Seitenkanten der Zungen-

divertikel gehen einige (etwa 6) breite Muskeln aus, welche sich um
die Aussenseite der Blase herumlegen und dann au der Ventralfläche

derselben sich anheften. Man sieht diese mit ht bezeichneten Muskeln
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in Fig. 20, Taf. 3, von oben, in Fig. 25, Taf. 3, von der Seite,

in Fig. 19, Taf. 2, und 35. Taf. 4, von unten und in Fig. 21, Taf. 3,

im Quersclmitt. Hinter diesen breiten Muskeln entspringen von der

hinteren Hälfte jener Seitenkauten zalilreiclie schmale Bänder (Fig. 20,

21, 25 fix), welche in schräger Richtung die Blasen umgreifen und

sich an deren Unterseite befestigen (Fig. 35 ßx). Die Seitenränder

dieser ]\Iuskeln sind nicht glatt, sondern erscheinen unregelmässig

Avellig oder mit kleinen Höckern besetzt, auf deren Bau ich später

eingehe. Vor den breiten Muskeln endlich geht von der Decke der

Zungendivertikel noch eine derbe Membran aus (Fig. 20, 24, 25 rp'),

welche in gleicher Weise mit der Blase verwächst (Fig. 21, Taf. 3, Fig.

35, Taf. 4 rp'). Sie schiebt sich an ihrem Hinterrande über die vor-

dersten der breiten Muskeln hinüber und ist daher auf dem Querschnitt

Fig. 21 links zusammen mit einem solchen zu sehen. Während rp'. lat

und fix sich um die Aussenseite der Blase herumlegen, finden wir auf

deren Innenseite eine entsprechende musculöse Membran, welche von

der Unterseite der Zungendivertikel ausgeht (Fig. 21, 24 ah) und

sich unmittelbar neben in an die Ventralfläche der Blase anheftet.

Von dem hintern Ende jeder Blase strahlt nun eine so grosse

i\.nzahl von Muskeln nach allen Seiten aus, dass dadurch eine Ein-

stellung des Stützpolsters nach jeder gewünschten Eichtung hin

ermöglicht wird. Die vordem Enden der Blasen können daher

nach jeder Eichtung hin einen Druck auf den activen Eadula-

abschnitt ausüben. Die am stärksten entwickelten Muskeln dienen

dazu, die Easpel aus der Mundöffnung herauszubewegen (Protractoren)

resp. sie wieder zurückzuziehen (Eetractoren). Im Einzelnen lassen

sich folgende Gruppen von Muskeln unterscheiden:

A. Muskeln, welche von dem Rande einer glänzenden
Sehnenplatte (Fig. 24, Taf. 3, Fig. 35, Taf. 4 S) des hintern
B 1 a s e n e n d e s auslaufen.

1. Die Innern und äussern Protractoren {Protri,

Protre, Fig. 19, 20, 34, 35). Sie bilden zunächst ein sehr starkes,

einheitliches Bündel (Fig. 24 Protr), welches nach aussen von der

Blase nach vorn zieht und sich dann in drei Züge spaltet. Der eine

verschmilzt vor den Speicheldrüsen mit der Vorderwand des Pharynx,

wo dieser in die Mundhöhle übergeht (Fig. 19, 20, 34, 35 Nr. 1).

Dieser Muskel kann nicht als eigentlicher Protractor bezeichnet wer-

den, da er nur im Stande ist, die Radula innerhalb der Mundhöhle

etwas nach vorn zu bewegen. Anders steht es dagegen mit den
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beiden andern Bündeln, welche das Ausstülpen der Zunge besorgen.

Die äussern Protractoren iProtre) heften sich an der Aussenseite

der vordem Kopfwand an, die Innern {Profri) dicht neben der

Mediane. Näheres hierüber siehe S. 87.

2. Muskel Nr. 6 in Fig. 19, 24. 35, welcher quer nach aussen

zur Körperwand zieht und sich hier inserirt (vergl. S. 87). Er zieht

die Blasen nach aussen, wirkt also in demselben Sinne, wie die Muskel-

platte m (Fig. 21, 33), indem er die Vorderenden der Blasen einander

nähert.

3. Die Muskeln retr und Nr. 13' (Fig. 19, 35) wirken dem
vorigen entgegengesetzt, indem sie die Hinterenden der Blasen gegen

einander bewegen. Die Muskeln retr inseriren in grosser Anzahl

an der Ventralfläche der Eadulascheide und zwar so, dass sie längs

deren Mediane von beiden Seiten zusammenstossen. Sie ordnen sich

auf jeder Seite (Fig. 19) zu einer mehrschichtigen Platte an und er-

scheinen daher ungewöhnlich regelmässig. Sie fallen ferner gleich

den oben erwähnten Muskeln fix durch ihre zackigen wellenförmigen

Seitenränder, denen auf der Fläche Querlinien und rundliche Höcker

entsprechen, und im Leben durch ihre blutrothe Färbung auf, weshalb

ich im nächsten Capitel auf ihre Histologie noch näher eingehen

werde. Befindet sich die Radula in ausgestülptem Zustande, so ver-

mögen diese Muskeln auch als Retractoreu . zu wirken.

Der Muskel Nr. 13' inserirt sich in der Mitte der Fussfläche

und unmittelbar vor dem Zwerchfell. Die Muskeln beider Seiten

stossen hier zusammen. Sie verlaufen daher schräg nach innen, unten

und hinten.

4. Der Muskel Nr. 13 (Fig. 13, 19, 24, 25, 35) zieht direct von

der Hinterspitze der Blase zur Fussfläche, mit der er in der Ruhe-

lage einen fast senkrechten Winkel bildet. Verkürzt er sich, so wird

der freie Theil der Raspel hierdurch gehoben. Bei vorgestülpter Radula

vermag er auch als Retractor zu dienen. Er zerfällt manchmal in

mehrere Züge.

5. Der Muskel Nr. 7 (Fig. 19) zieht von dem Hinterende der

Blase schräg nach aussen, unten und hinten und inserirt am Seiten-

rande der Fussfläche. Die Function ist ähnlich wie bei dem vorigen.

6. Der Muskel Nr. 8 (Fig. 13, 19, 34) verläuft gerade nach

hinten und unten. Er ist der einzige Muskel, welcher das Zwerch-

fell (zw) durchbohrt, wobei er in der Regel sich in zwei oder drei

Züge spaltet, um dann mit der Fussfläche zu verwachsen. ^Mrkungs-

weise als Retractor und als Heber des activen Theiles der Raspel.
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7. Der Muskel Nr. 26 (Fig. 19, 34, 35) zieht vom hintern

Blasenende zur Ventralfläche des Subradularsackes. Er spaltet sich

dabei in zwei Bündel, von denen das eine über der hintern Portion

des Cerebralring-es hinweg-zieht und dann mit dem Boden jenes Sackes

verwächst, während das andere sich hinter dieser Nervencommissur

an der Kopfscheibe inserirt.

8. Die Muskelgruppe Nr. 9 (Fig. 19, 35) besteht aus

mehreren isolirten Muskeln, welche nach innen von der Auheftungs-

linie der breiten Muskeln (kd) von der Ventralfläche der Blase ent-

springen und zusammen mit Nr. 1 mit der Pharjmgealwandung ver-

schmelzen.

B. Eigentliche Eetractormuskelu.

Hierhin rechne ich diejenigen Muskeln, welche in erster Linie

die Aufgabe haben, die vorgestülpte Eadula wieder in die Euhelage

zurückzubewegeu. Dass auch in der Gruppe A einige Muskeln in

diesem Sinne wirken können, wurde schon hervorgehoben.

Hierhin gehören:

1. Das grosse Eetractorenbündel (Fig. 13, 19, 23, 35,

retr'), welches auf jeder Körperseite z^aschen dem Oesophagus und

den Zuckerdrüsen zum Eückeu emporsteigt. Diese Muskeln ent-

springen von der Ventralfläche der Eadulascheide, wo sie, ebenso

wie die vor ihnen liegenden Muskeln reir zu einer Platte zu beiden

Seiten der Mediane angeordnet sind. Sie gruppiren sich dann zu

einem Bündel mit ovalem Querschnitt, ziehen scliräg nach oben und

hinten, gabeln sich dichotomisch ein oder zweimal (Fig. 24), stossen

unter einem sehr spitzen A^"inkel (der in Fig. 13 etwas zu gross ge-

zeichnet ist) auf die Eückenhaut und verwachsen mit dieser in der

hintern Hälfte des zweiten Segments. Es wird hierdurch ein ovales

Feld abgegrenzt, welches schon bei Betrachtung der Eückenhaut von

oben durch seine gitterförmige Zeichnung auffällt (Fig. 45, Taf. 6 retr').

Diese zahlreichen Muskeln (auf jeder Seite belaufen sie sich auf über 100)

bewii'ken vornehmlich die Eetraction der Eadula. Ausserdem dienen

sie auch als Heber der Eadula, um dieser diejenige schiefe Stellung

zu geben, welche nöthig ist, damit die Protractoren die Easpel durch

die Mundöifnung hindurch nach aussen bewegen können.

2. Die Muskeln Nr. 11' und Nr. 15 (Fig. 19, 34) sind die

Eetractoren der hintern Zipfel des Subradularsackes. Nr. 11' ent-

springt von der Dorsalseite, Nr. 15 unter fächerförmiger Verbreite-

rung von der Ventralseite dieser Zipfel, beide vereinigen sich dann
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und ziehen als gemeinsamer Muskel zur Seitenwand des Körpers, um
sich hier zu inserii^en.

3. Die ^[uskeln Nr. 11 und Nr. 12 (Fig-. 19, 35) entspringen

von der Dorsalfläche des Subradularsackes und zwar ganz vorn, wo
diese nach oben in die Eadulascheide überbiegt (Fig. 13). Um ihi^e

Ursprungsstelle daher deutlich zu sehen, muss man an dem von unten

geötfneten Thiere jenen Sack weit nach vorn überschlagen, wie dies

in Fig. 35 dargestellt ist. Beide Muskeln begleiten zunächst den

Aussenrand des Sackes, mit dessen Hinterzipfel Nr. 11 sich auch

noch durch einen Seitenzweig verbindet. Dann krümmen sich beide

nach oben. Nr. 12 tritt mit der Radulascheide zugleich in die Arteria

visceralis hinein (Fig. 25), läuft hier noch eine Strecke weit nach

hinten, breitet sich fächerförmig aus und verwächst dann mit der

Seitenwand der Arteria visceralis. Noch merkwürdiger verhält sich

Nr. 11. Dieser Muskel schliesst sich an das grosse Retractorenbündel

retr' seiner Seite an und zwar den am weitesten nach hinten liegen-

den Fasern desselben. Er steigt mit diesen zum Eücken empor und

inseriil sich kurz vor dem zweiten Intersegmentum.

4. Fast entgegengesetzt verhält sich der Muskel Nr. 31

(Fig. 19, 34, 35). Er entspringt etwas nach aussen von den eben

geschilderten Muskeln, begleitet dann den Subradularsack, tritt durch

die von Nr. 11' und Nr. 15 gebildete Oese (Fig. 19) und krümmt sich

dann nach unten, um an der Kopfscheibe etwas vor dem Zwerchfell

zu enden.

Die zuletzt besprochenen ;Muskeln Nr. 15, 11', 11, 12. 31 treten in

Action, wenn das Subradularorgan durch den Blutdruck im Kopf-

sinus vorgestülpt worden ist und nun zurückgezogen werden soll.

Sie können daher zusammengefasst werden als Retractoren des
S u b r a d u 1 a r r g a n s.

C. Muskeln der Ventralfläche der Mundhöhle.
1. Muskel Nr. 16 (Fig. 19, 34,35). Dieser kräftige Muskel

entspringt nahe dem Yorderende der Radulablase und zwar von deren

Ventralseite. Er zieht dann senkrecht herab und verwächst jeder-

seits neben der ]\[undöffnung mit der Kopfscheibe. Diesem Muskel

konnut ohne Zweifel die wichtige Aufgabe zu, die Radulablaseu

herabzuziehen und so die Radula vor die Mundöifnung zu bringen,

damit sie dann durch die Protractoren hervorgestülpt werden kann.

2. Muskel Nr. 10 (Fig. 19, 34), ein breiter, bandförmiger

Muskel, der kurz vor der Mundöifnung entspringt und quer nach



Anatomie der Chitoueu. 45

aussen zur Körperwand zieht. Seine Function kann höchstens in

einer Befestigung und gelegentlichen Erweiterung der Mundhöhle zu

suchen sein.

3. Muskel Nr. 17 (Fig. 19,34), ein unpaarer, schmaler, quer-

gestellter Streifen von einzelnen zarten Faserbündeln, welche vor der

Mundöffnung entspringen und sich an der Kopfscheibe inseriren.

4. Muskel Nr. 2' (Fig. 19, 20, 34), ebenfalls unpaar, entspringt

vor Nr. 17 und zieht gerade nach vorn zur Kopfwand. Er fungirt

als Dilatator der Mundhöhle.

5. Muskel Nr. 21 (Fig. 19, 20, 34), paarig, entspringt jeder-

seits etwas vor dem vorhergehenden und inserirt sich an der Kopf-

wand; functionirt als Dilatator.

6. Muskel Nr. 2 (Fig. 19, 20, 34) bildet die Yorderwand der

]\Iundhöhle, wo diese in den Pharynx sich uml)iegt. Häufig ist diese

feste Platte in mehrere querverlaufende Züge gespalten. Sie dient

erstens zur Verengerung der Mundhöhle und zweitens wegen ihrer

derben Beschaffenheit zum Ansatz für mehrere Muskeln, so für die

zahlreichen Fasern des Muskels Nr. 1 und für die breiten Bänder

Nr. 4.

7. Die zwei Muskelpaare Nr. 23 und Nr. 20 (Fig. 20, 33)

entspringen dicht neben einander und nach aussen von den Buccal-

ganglien. Sie ziehen schräg nach vorn und oben zur Kopfwand.

Sie dienen zur Befestigung und Erweiterung der Mundhöhle.

8. Die zwei Muskelpaare Nr. 27 und Nr. 30 (Fig. 20, 34,

33) zeichnen sich durch geki^euzten Verlauf aus. Nr. 27 zieht nach

vorn und oben zur Kopfwand und heftet sich hier neben einem genau

medianen unpaaren Muskel an (Fig. 32 lat. mit), welchen wii' später

kennen lernen werden. Sein Ursprung liegt gleich hinter, d. h. dorsal-

wärts von den zwei eben erwähnten Muskeln am Rande der derben

Platte Nr. 2. Die zwei Bänder Nr. 30 entspringen nach innen von

den Buccalgauglien, ziehen über die vordere Quercommissur derselben

hinweg, schmiegen sich Nr. 2 an und kreuzen sich hier, wobei aber

häufig die ventralen Schenkel dicht neben einander liegen. Sie ver-

wachsen dann mit dem Ventralrande von Nr. 2, liegen also vollständig

in der Wand der Mundhöhle.

9. Muskel Nr. 28 und Nr. 29 (Fig. 20 rechts), zwei kurze

Bänder, welche den Ursprung von Nr. 30 und die vordere buccale

Quercommissur [vc) zwischen sich fassen und dii'ect nach oben zur

Kopfwand ziehen.
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D. Muskeln der Dorsalwand des Pharynx.

1. Nr. 25 (Fig. 20). ein sehr zarter, dem Phaiynx sich an-

schmiegender. Y förmiger Muskel, der sich nach vorn über die vordere

Quercommissur der Buccalganglien fortsetzt.

2. Die Muskelpaare Xr. 19. 18. 22 (Fig. 20, 25,33), welche

in einiger Entfernung hinter einander medial zwischen den Speichel-

drüsen und Zuckerdi'üsen entspringen und dii'ect nach oben zum
Eücken des ersten Segments ziehen. Es sind kleine, wenig ansehn-

liche Bänder, die zur Befestigung des Pharynx und zu dessen Er-

weiterung dienen. Dei- Muskel Nr. 19 zerfäUt nicht selten (Fig. 33)

in zwei oder drei Züge.

3. M u s k e 1 N r. 24 ist daran kenntUch, dass er jederseits unter

die Speicheldrüsen hindurchtritt und hinter diesen zum Eücken

emporsteigt. Sein Ursprung ist aus Fig. 20 ersichtlich.

E. Einige accessorische Muskeln, welche sich in kerne

der vorhergehenden Kategorien einreihen lassen. Sie scheinen in

erster Linie zur Befestigung zu dienen.

1. Muskel Nr. 5 (Fig. 19, 20, 23, 25) entspringt von der

Seitenkante jedes Zungendivertikels zwischen den breiten Muskeln

lat und den zum Hinterende der Blasen ziehenden Muskeln fix. Er

verläuft horizontal nach aussen und hinten und inserirt an der

Seitenwand des Körpers.

2. Muskel Nr. 4 (Fig. 20, 25) dient dazu, ein Ausbiegen der

Zungendivertikel nach oben hin zu verhüten. Es sind zwei breite

flache Bänder, welche von der ]\luskelplatte Nr. 2 ihren Ursprung

nehmen, dann den Zungendivertikeln aufliegend (Fig. 21) nach hinten

ziehen und hinter denselben zu einem breiten Bande verschmelzen.

Dieses tritt mit der Radulascheide in die Arteria visceralis ein, läuft

eine Strecke weit nach hinten und verwächst dann mit der Dorsal-

wand der erstem.

3. Muskel m' (Fig. 20) ist dem vorigen sehr ähnlich, aber

kürzer und breiter. Er entspringt vom Hinterrande der Zungen-

divertikel und liegt unter Nr. 4. Auch er verwächst mit dem Rücken

der Radulascheide.

4. Die zwei zarten Muskeln N r. 3 (Fig. 20, 24) liegen in dem

dreieckigen Räume, welcher von den zwei Muskeln m' und den

Zungendivertikeln begrenzt wird. Sie entspringen von der Ventral-

seite des Oesopliagus, ungefähr dort, wo diese mit der Radulascheide

sich berührt, treten dann in jenen Raum über und inseriren sich hier
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an der Rückenfläclie der Scheide. Sie können wolil nur dazu dienen^

den Oesophagus dicht an die Radulascheide zu pressen.

5. Muskel Nr. 14 (Fig. 13,35) verbindet jederseits das vordere

Blasenende kurz vor der Ursprungsstelle des Muskels Nr. 16 mit

dem Subradularsack, wo dieser nach oben in die Radulascheide über-

geht. Es sind zwei starke glänzende Muskelbänder, welche nacli

vorn zu convergiren und daher zusammen am Subradularsack in-

seriren. An conservirten Exemplaren sind sie häufig so zusammen-
gezogen, dass jeder eine halbkreisförmige Figur beschreibt.

Von den im Vorstehenden geschilderten Muskeln, welche direct

oder indirect im Dienste der Nahrungsaufnahme stehen, sind 37

paarig angeordnet, während nur 6 (nämlich m, m', Nr. 2, Nr. 25,

Nr. 2', Nr. 17) unpaar sind. Bei Nr. 2' und Nr. 17 kann diese

Unterscheidung einigermaassen zweifelhaft sein, weil es sich hier um
zahlreiche neben einander stehende, aber isolirte Bündel handelt.

Es besässe demnach die Äcaiifhopkura ecJünata 2 . 37 -f- 6 = 80 ver-

schiedene Muskeln resp. Muskelgruppen des Radularapparats, und da

mehrere dieser letztern aus 20, 30 und mehr einzelnen Muskeln sich

zusammensetzen, so treten mehrere Hundert Muskeln beim Fressen

in Thätigkeit. So mühsam nun auch die Feststellung derselben für

den Beobachter ist und so langweilig die Aufzählung aller dieser

Muskeln dem Leser erscheinen mag, das Endresultat ist jedenfalls

von allgemeinem Interesse, dass bei denjenigen Mol-
lusken, welche wir als die primitivsten anzusehen und
an die Spitze der gesammten Gastropoden zu stellen

pflegen, der Bewegungsapparat der Radula compli-
cirter gestaltet ist als bei irgend einem andern
W e i c h t h i e r e. üeber die physiologischen Ursachen dieser auffallen-

den Erscheinung habe ich mich schon früher (Plate 4) ausgesprochen.

Zwei Momente sind hierbei vermuthlich maassgebend gewesen, die

Lage des Zwerchfelles und der Mangel eines deutlich
entwickelten Kopfes. Da das Zwerchfell die Leibeshöhle in

zwei Räume sondert, in eine vordere, kleine Kopfhöhle und in eine

hintere, grosse Eingeweidehöhle, so sind die Buccalmuskeln ver-

hältnissmässig kurz, da sie auf das Cephalocöl beschränkt sind.

Um daher dieselbe Kraft ausüben zu können, wie die wenigen, aber

langen Muskeln, welche bei den Gastropoden als Pro- und Retractoren
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angetroffen werden, sind zahlreiche parallele Muskeln erforderlich,

deren Querschnitte dann zusammen gleich sind dem Querschnitte

eines langen Muskels. Länge und Querschnitt stehen bei den

Muskeln in einem gewisse Grenzen nicht überschreitenden Yer-

hältniss zu einander. Ein langer Muskel hat im Allgemeinen einen

grössern Querschnitt, ist dicker als ein kurzer. Die gelinge Aus-

dehnung der Kopfhöhle machte es nothwendig, dass in den Haupt-

zugrichtungen zahlreiche Muskeln zusamraenwü^ken, um dadurch die

nöthige Ki-aft zu erzielen. Die Acanthopleura echincda nährt sich

vorwiegend von steinharten Kalkalgen, und es ist klar, dass diese

nicht leicht zu zerreiben sein werden. Ein zweites Moment sehe ich

in dem Mangel eines beweglichen, vom übrigen Körper abgesetzten

Kopfes. Es ist anzunehmen, dass ein solcher ursprünglich vorhanden

war und erst in Anpassung an den Aufenthalt innerhalb der

Gezeitenzone, welcher zu einer fast sessilen Lebensweise führte, die

Rückbildung des Kopfes und der Verlust der Augen und Tentakel

eintrat. Ein deutlich ausgeprägter Kopf bedingt schon an sich eine

höhere Beweglichkeit der Eadula, da sie je nach der Stellung des

Kopfes bald mehr senkrecht, bald mehr geneigt, schief oder gerade

der abzuschabenden Unterlage aufgesetzt werden kann. Um nun

dieselbe Leistungsfähigkeit trotz der Verkümmerung des Kopfes zu

erzielen, hat sich die Musculatur ausserordentlich complicirt, mehr

als bei irgend einem andern Weichthier. Vom Hinterende der Eadula-

blasen, vom Rücken des Pharynx und von der Ventralseite strahlen

Muskelzüge nach allen Richtungen aus und bedingen, ähnlich wie

bei der menschlichen Hand, eine sehr grosse Mannigfaltigkeit der

Bewegungen.

Beim Fressen treten nun aber keineswegs alle die oben an-

geführten Muskeln in demselben Maasse in Action. Es erscheint mii-

daher angebracht, noch kurz zu schildern, welche Muskeln in erster

Linie hierbei betheiligt sind. Damit der active Theil der Radula als

Raspel functioniren kann, ist zunächst erforderlich, dass er fest

liegt, um unter einem gewissen Druck hin und her bewegt werden

zu können. Zu dem Zweck sind die seitlichen Flügel der Radular-

membran fest mit dem Boden der Zungeudivertikel (Fig. 21 div')

verwachsen, und ferner presst sich der Muskel Nr. 4 (Fig. 20) bei

seiner Contraction als ein breiter Gurt von oben auf das Dach

dieser Divertikel. Ziehen sich nun die Muskeln lat. fix und ab (Fig. 21)

zusammen, so wird der active Theil der Zunge fest auf die Vorderenden

der Blasen gepresst. Je nachdem nun diese Vorderenden einander
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g-euäliert oder von einander entfernt werden, nehmen anch die

Zähne eine verschiedene Stellung ein, indem sie eng- zusammen

liegend oder etwas gespreizt in Action treten. Zum Hervorstülpen

der Radula verkürzen sich zunächst die zwei starken Bündel retr'

(Fig. 13) und bringen dadiu'ch die Zunge in eine geneigte Stellung.

Gleichzeitig contrahii^en sich die Muskeln Nr. 16 (Fig. 19, 34. 35),

wodurch die Zähne dii^ect über das Mundrohr zu liegen kommen.

Jetzt vermögen die Protractoren die Radula schief aus der Muud-

öffnung herauszustossen, worauf die zahkeichen als retr bezeichneten

Muskeln in Kraft treten und die Zähnchen in eine gespreizte

Stellung bringen. Durch eine energische Coutraction der Muskeln

retr' wird sodann die Zunge über die Unterlage hinweg und wieder

in die Mundhöhle zurückgeführt, worauf sich das Spiel von neuem

wiederholt. Beim Raspeln treten demnach vornehmlich die Protrac-

toren und die Muskeln retr und retr' in Thätigkeit, weshalb diese

auch aus so zahlreichen, in gleichem Sinne wirkenden Fasern sich

zusammensetzen.

Schwieriger ist die Frage zu beantworten, wie die abgefeilten

Nahrungspartikelchen in die Mundhöhle resp. den Pharynx gelangen.

Zwei Momente scheinen mir hierbei in Betracht zu kommen. Sobald

die Radula wieder zurückgleitet, werden die Muskeln retr erschlaffen,

während die derbe Muskelplatte m (Fig. 21, 35) sich contrahirt,

wodurch die Blasen einen seitlichen Druck auf die Radula ausüben,

in Folge dessen die vorher gespreizten Zähnchen sich eng an einander

schliessen. Hierdurch werden viele Partikelchen festgehalten und

so mit den Zähnchen in die Mundhöhle geführt werden. Da Cilien

in dieser nur in ganz beschränkter Verbreitung vorkommen, so können

sie kaum im Stande sein, die Nahrung von hier in den Pharjaix zu

treiben. Ich nehme an, dass hierzu die zahlreichen Muskeln (Nr. 22,

18, 19, 28, 29, 23, 20) dienen, welche von dem Pharynx zur Rücken-

oder Vorderwand der Kopfhöhle ziehen. Indem sie erschlaffen bei

der Vorwärtsbewegung der Radula und sich contrahiren bei der

Rückwärtsbewegung derselben, üben sie eine Saugwirkung aus, durch

welche die fein zerriebene Nahrung aus der Mundhöhle in den Pharynx

gepumpt wird.

Da die Muskeln retr, welche das Spreizen der Zähne besorgen,

immer nur im Momente des Raspeins in Thätigkeit treten, also immer

nur ruckweise sich contrahii^en und wieder sofort erschlaffen müssen,

so ist hierin wohl die Ursache für ihre eigenartige histologische

Differenzirung zu sehen, welche schon mehrfach die Aufmerksamkeit

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 4
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der Forscher auf sich gezogen hat und auch uns weiter unten be-

schäftigen wii'd (Capitel F., S. 57).

Die Literatur über die Gliederung des Darmcanals
und den Stütz- und Bewegungsapparat der Radulaniöge

an dieser Stelle kurz besprochen werden, weil ich aus leicht be-

greiflichen Gründen keine andere Art so genau auf diese Verhält-

nisse, speciell auf den Radularmechanismus hin, untersucht habe wie

Accmihoyleura echinata, weil ferner die einzelnen Gattungen nur

unbedeutend von einander abweichen und endlich um unnöthige

Wiederholungen zu vermeiden.

Nachdem Cuvier (1817) zuerst die wichtigsten Theile des Ver-

dauungscanals (die Eadula, deren zahlreiche Muskeln, den kurzen

Pharynx, den Oesophagus, den Magen, die Leber und den Darm) in

kurzen Zügen charakterisirt hatte, hat zunächst Middendorff (1849)

an dem grossen Cryptocliiton steller i diese Verhältnisse sehr eingehend

untersucht. In seiner vortreiflichen Abhandlung giebt er eine Fülle

von Details, in welche spätere Untersucher nicht eingedrungen sind.

Leider aber ist diese grundlegende Arbeit so gut wie unbeachtet

geblieben, weil sie trotz mehrerer Tafeln noch nicht genügend

illustriil ist und sich einer so schwerfälligen Terminologie bedient,

dass nur der mit den Verhältnissen schon genau Vertraute überhaupt

versteht, was der Autor meint. So bezeichnet er das Subradular-

organ als „Zunge", worin er nicht Unrecht hat, da dieses Organ

ohne Zweifel zur Prüfung der Nahrung dient und daher diesen

Namen weit eher verdient als die Radula. welche gemeiniglich

so genannt A\ird. Der Oesophagus wird als „Blättermagen, Psal-

terium", die Zuckerdrüsen als „Schlundsäcke", die Zuugendiver-

tikel als „Polster" unterschieden. Er beschreibt die „dicke hornige

Oberhaut", welche sich am Uebergang des Mundrohrs in die Mund-

höhle ausbreitet, und entdeckt die Speicheldrüsen. Der Magen und

Darm werden etwas kurz und nicht recht verständlich behandelt, und

die Leber wird fälschlich als einheitliches Organ angesehen, das durch

3—4 grössere und zahlreiche kleine Oeffnungen sich in den Pjiorus

ergiessen soll. Dagegen hat er richtig erkannt, welche grosse Be-

deutung die Stützblasen, welche er zuerst gesehen hat, bei der Be-

wegung der Radula spielen, weshalb er sie als „Bewegungsblasen"

bezeichnet. Später ist Schiff (1858, p. 33) dieser Anschauung ent-

gegen getreten; nach ihm sollen die Blasen nur zur Fixation der

Raspel dienen, von der er irrthümlich angiebt, dass sie so lose in der

Scheide läge, dass sie schon durch ihre eigene Thätigkeit hervorgezogen
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werden könnte. Dies werde durch die Verwachsung- der Radula-
membran mit dem darunter liegenden Epithel verhindert. Schiff
nimmt an, dass die Blasen von beiden Seiten die Scheide so zwischen
sich fassen und pressen, dass die Radula hierdurch vor dem Heraus-
gleiten bewahrt wird. Aber bei der walzenförmigen Gestalt der

Blasen sind sie Merzu nicht befähigt, denn sie würden höchstens die

Scheide nach oben oder unten zwischen sich herausdrücken. Wie
wir oben gesehen haben, dienen die Blasen in der That dazu, der

Eadula ein festes Unterlager zu gewähren, sie flxiren dieselbe

also, und gegen den von Schiff gebrauchten Terminus „Fixations-

blasen" ist an sich nichts einzuwenden, obwohl er die Art der

Fixirung nicht richtig erkannt hat. Da demnach weder die Midden-
DORFF'sche noch die ScniFF'sche Bezeichnung erschöpfend ist, habe
ich dem indiiferentern Ausdruck Radulablasen oder Stützblasen den
Vorzug gegeben. Die merkwürdigen Beziehungen der Radulascheide

zur Arteria visceralis hat Middendoeff richtig erkannt, was als ein

besonderes Verdienst angesehen werden muss, ebenso die Stellung

und Ausdehnung des Zwerchfells. Schwer verständlich wird er aber

dadurch, dass er den Blutsinus der Kopfliöhle nur als einen er-

weiterten vordem Abschnitt der Arteria visceralis darstellt und da-

her z. B. die Aushöhlung des Subradularorgans als „Zungengefäss"

und den zwischen Subradularsack und Radulascheide gelegenen Raum
als „Schlundblutraum" bezeichnet. Der zwischen Pharynx und
Radulascheide befindliche Raum wird als „Polsterraum" unter-

schieden.

Ist man sich über diese Terminologie klar geworden, so versteht

man im Allgemeinen auch seine Schilderung der 3Iusculatur. Im
Folgenden gebe ich eine übersichtliche Liste der von dem baltischen

Forscher unterschiedenen Muskeln und ihrer Tafelbezeichnung sowie

ilirer Identität mit den von mir beschriebenen.

Bezeichnung bei

Middendoeff Plate

im Text
in den
Tafeln

Kurzer Eeibplattenheber
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Cuticiüarverdickung- am Boden der ;^[lmdllöhle wii'd von ihm nicht

erwähnt, doch beschi-eibt er einen ..Geschmackswall", welcher un-

mittelbar hinter der Mundöffnnng- liegen und „Geschmacksbecher" ent-

halten soll. Der Lage nach kann hiermit nur jene Verdickung ge-

meint sein, die natMich nicht als Sinnesorgan fungii-en kann. In

die mediane Einne des Subradularorgans soll eine Drüse einmünden.

Die Divertikel werden nicht erwähnt. Der ]\lagen soll in seinem

untern Abschnitt nie Speisereste enthalten, sondern hier nur als

Eeservoir für die Galle fungiren, welche aus fünf Leberöffnungen

ihm zufliessen soll. Er unterscheidet richtig eine rechte und eine

linke Leber, ist aber in der Begrenzung derselben sehr ungenau.

Was Haller als linke Leber bezeichnet, ist thatsächlich die rechte,

aber er kennt von ihr nur den nach links übergeschlagenen Lappen

rhpl und rechnet alle übrigen Theile dieser Drüse fälschlich zu seiner

rechten Leber. Im Einzelnen gehe ich auf H.^ller's Ansichten erst

bei Schilderung des Chiton oUvaceus ein.

Endlich verdanken wir Thiele (1895) einige Angaben über den

Verdauungscanal der Lepidopleuriden. Er bestreitet das Vor-

handensein von echten Speicheldrüsen; die so gedeuteten Bildungen

seien nur „zwei von mukösem Epithel bekleidete Furchen". Ich

komme auf diese Ansicht, welche ich nicht für richtig halte, bei Be-

sprechung der Lepidopleuriden zurück. Bei einigen conservirten

Exemplaren findet er das Subradularorgan ausserhalb der Muud-

öffnung und schliesst daraus, dass es hervorgestülpt werden kann.

Er leugnet gegen Haller mit Eeclit die Existenz einer besondern

Drüse des Subradularorgans und das Vorhandensein von Geschmacks-

knospen und findet den ]\Iagen erfüllt von pflanzlichen Stoffen. Von

Oeffuungen der Leber in den Magen hat er „bisher" nur eine con-

statiren können.

Die Leetüre der hier genannten Arbeiten zeigt, ein wie coutro-

verses Gebiet der Darmcanal der Chitonen noch ist und wie noth-

wendig daher eine nochmalige genaue Bearbeitung erscheint. Das
Neue der von mir gegebenen Darstellung besteht im
Wesentlichen in dem Nachweis der Divertikel des

Pharynx, der Erklärung des Mechanismus der Be-

wegungen der Eadula, der Schilderung und ph3^sio-

logi sehen Begründung der ausserordentlichen Com-
plicirtheit der hierbei thätigen Musculatur und der

Darstellung des Baues der beiden Leberdrüsen und ihrer

Beziehungen zu den Formverhältnissen des Magens.



Anatomie der Chitouen. 55

r. Bemerkuugen zur Histologie des Darmcanals und des iuter-

stitiellen Bindegewel)es.

1. Die Buccalmusculatur. Die Buccalmusculatur der Chi-

tonen zeichnet sich, wie dies auch für viele Gastropoden gilt, durch

eine im Leben blutrothe Färbung- aus, als deren Ursache Boll (1869,

p. 36) kleine Pignientkörnchen in Ansprnch genommen hat, welche

theils in der protoplasmatischen Axe der Faser, theils zwischen den

Fibrillen liegen. Haller (1883, p. 29 if.) beschreibt — wie wir sehen

werden, mit Eecht — eine protoplasmatische Schicht, welche die Fasern

eines Muskels umhüllt. Diese soll der Sitz eines gelblichrothen Farb-

stoifes sein, während jene Körnchen als „hell" beschrieben werden.

Da ich lebende Exemplare hierauf hin nicht untersucht habe und das

Pigment durch Alkohol ausgezogen wird, so kann ich mich weder

für die eine, noch für die andere Anschauung entscheiden. Ihering

(1878, p. 140 ff.) verlegt diese Körnchen in die Fibrillen hinein und

bezeichnet sie als sarcous Clements und als anisotrop, vergleicht sie

also mit den entsprechenden Elementen der quergestreiften Muskeln.

Trotzdem soll eine echte Querstreifung in den Buccalmuskeln der

Chitonen nicht vorliegen, weil die einzelnen Fibrillen in der Lage

ihrer Theilchen einander nicht entsprechen. Haller muss daher die

iHERiis'G'sche Abhandlung nur ungenau gelesen haben, wenn er diesem

das Resultat zuschreibt, die Muskeln der Chitonen beständen aus

deutlich quergestreiften Fibrillen. Wenn Haller also in diesem

Punkte seinem Vorgänger nicht gerecht wird, so muss ich ihm andrer-

seits hinsichtlich der Thatsachen beistimmen. Die Körnchen liegen

nie in den Fibrillen, sondern entweder zwischen diesen oder in der

centralen protoplasmatischen Axe, in welcher auch der Kern der

Faser liegt. Der letztere Ort ist die Hauptablagerungsstätte für die

Körnchen, denn es kommen auch vielfach Fasern vor, in denen auf

weite Strecken hin keine Körnchen zwischen den Fibrillen vorhanden

sind (Taf. 4, Fig. 37) oder nur ganz vereinzelt auftreten. Auch

erreichen sie in der x'^xe eine bedeutendere Grösse, so dass man
nicht selten eine centrale Vacuole an ihnen wahrnehmen kann. Endlich

kommen sie auch zwischen den Fasern vor, wovon mau sich an

isolirten Fasern überzeugen kann (Taf. 4, Fig. 36 d), denen sie

dann aussen ansitzen. Nach Haller sollen die Fibrillen einer Faser

nicht isolirbar sein, weil sie mit den Flächen unter einander ver-

wachsen. Ich bin durch Anwendung ZEiss'scher Apochromate zu
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einer abweichenden Ansicht g-eführt worden. Die Fibrillen liegen in

einer homogenen Grundsubstanz und zwar parallel und gleich weit

von einander. Daher können sich auch jene Körnchen zwischen

sie einlagern, und au abgerissenen Faserenden isoliren sich die

Fibrillen zuweilen auf kurze Strecken von einander. Bei Anwendung
geeigneter Macerationsmittel wird man vermuthlich die Fibrillen noch

auf weitere Ausdehnung hin isoliren können. Die Fibrillen einer

Faser werden nur durch diese (jrundsubstanz, aber nicht durch eine

Hüllmembran zusammengehalten. Wenn daher auf den Zeichnungen

die Eandfasern mit stärkern Oonturen angegeben sind, so ist dies

nur der Deutlichkeit wegen geschehen. Dagegen besitzt jeder ]\Iuskel

eine deutliche doppelt conturirte Sarkolemm-Membrau (Fig. 37 s\

welche homogen erscheint. Nur einmal vermochte ich an einem

isolirten Stücke derselben mit dem Apochromat (homogene Immersion)

2 mm und Ocular 4 zwei sehr zarte sich kreuzende Liniensysteme

zu unterscheiden. Unter dieser Haut breitet sich eine zarte continuir-

liche Plasmaschicht aus. welche Haller zuerst gesehen hat (Fig. 36,

37 e). In ilir liegen kleine, runde, nur l^^

—

2^., /n im Durchmesser

betragende Kerne (Fig. 36, 37 b), welche sich intensiv färben, keine

Sonderung in chromatische Elemente erkennen lassen und um die

herum das Plasma einen hellen Hof bildet. Sie liegen immer ziemlich

weit von einander, so dass man selten gleichzeitig mehr als drei oder

vier überblickt. Häufig sind sie durch grosse Zwischenräume von

einander getrennt, so dass man z. B. suchen muss, ehe man einen

solchen Kern au der Kante des Muskels entdeckt. Da ich in jener

Plasmaschicht keine Spur von Zellgrenzen habe finden können, so

nehme ich au, dass es sich hier um ein Syncytium handelt, welches

nach aussen hin die Sarkolemm-Membran erzeugt hat und dem jene

Kerne eingelagert sind. Dieses Sjnncytium dringt nun zwischen die

Fasern eines Muskels ein, weshalb die zugehörigen Kerne auch im

Innern des Muskels angetroffen werden (Fig. 36, 37 b'). Sie stehen

hier allerdings noch viel vereinzelter als die Kerne an der Oberfläche,

gleichen diesen aber völlig. Dieses Protoplasma zwischen den Fasern

ist immer so ausserordentlich zart, dass man es nur in nächster Nähe

der Kerne oder an Fasern, die zufällig weit auseinandergerückt sind,

beobachtet. Die oben erwähnten glänzenden Körnchen liegen vielfach

in diesem interstitiellen Plasma, während ich sie in dem peripheren

Theile des Syncytiums nie gesehen habe. Die Syncytial-Kerne sind

mit den Kernen der Fasern (c) nicht zu verwechseln, denn diese sind

durchschnittlich etwa zehnmal so gross, haben eine längliche Form
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und erscheinen blass gefärbt, weil das Chromatin in ihnen nur in

Gestalt von zerstreuten kleinen Nucleolen vertreten ist. Sarkoiemm-

Kerne erwähnt schon Ihering und nach ihm Haller, welche aber

nicht beobachteten, dass sie auch zwischen den Fasern vorkommen.

Das Neue a-n der hier gegebenen Darstellung wäre
demnach, dass ein Syncytium unter der Sarkolemm-
Membran liegt, dass dieses auch zwischen die Fasern
eindringt und dass in jeder Faser die Fibrillen einer

homogenen Grundsubstanz eingelagert sind.

In den Protractoren fand ich vereinzelt noch eine andere Sorte

von Zellen, welche rundlich waren und mitten zwischen den Fasern

im Innern des Muskels ihren Sitz hatten. Sie lagen in einer Eeihe

hinter einander und folgten sich häufig so dicht, dass sie sich gegen-

seitig etwas abflachten. An jeder Zelle konnte man einen centralen,

bläschenförmigen Kern mit zerstreuten Nucleolen, um diesen herum

eine Protoplasmahülle und nach aussen von dieser eine völlig homo-

gene Schicht unterscheiden. Ich vermuthe, dass die letztere aus con-

tractiler Substanz bestand, und nehme an, dass es sich hier um
embryonale Muskelzellen handelt, welche später in die Länge wachsen

und dabei die contractile Substanz fibrillär diiferenziren.

Unter den Buccalmuskeln weisen nun zwei Gruppen noch eine

besondere Eigenthümlichkeit auf. Es sind erstens die oben mit retr

(Fig. 19, 34, 35) bezeichneten und. wie ich glaube, zum Spreizen der

Zähne dienenden Muskeln, welche jederseits in einem dicken Bündel

die Eadulascheide und das hintere Blasenende verbinden, und zweitens

die mit fix bezeichneten Muskelbündel, welche die Zungendivertikel

fest auf die Blase pressen. Ich habe schon hervorgehoben, dass sie

unter der Lupe meist mit welliger Contur erscheinen, und hat man

ein grosses Exemplar vor sich, so bemerkt man kleine Bläschen,

welche dem Muskel in grosser Zahl ansitzen und die Ursache jener

unregelmässigen Oberfläche sind. Die am weitesten nach hinten ge-

legenen retr Muskeln sind am dichtesten mit diesen Bläschen besetzt,

so dass ich über fünfzig nur auf der einen nach oben gekehrten

Fläche zählen konnte. Nach vorn zu nimmt ihre Zahl ab, und die

vordersten sind fast glatt und tragen nur in der Nähe der Enden

einige derselben. Ihre Vertheilung ist ganz unregelmässig, doch rücken

häufig drei oder vier zu einer Gruppe zusammen. Bei einem Muskel

von ca. 300 ^i Breite hatten die grössten Bläschen eine Höhe von

ca. 50 u. Sie sitzen der Unterlage immer breit auf, wenn auch nicht

immer in dem Maasse. wie dies in Fig. 37 gezeichnet ist. Im Innern
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finden sich grosse Zellen, die sich gegenseitig polygonal abflachen

und von einer deutlichen Membran begrenzt werden. Jede besitzt

einen runden, bläschenförmigen Kern mit mehreren Xucleolen, welcher

bald central, bald mehr peripher liegi:. In letzterem Falle können zwei

Kerne ziemlich nahe bei einander liegen und den Anschein erwecken,

als ob sie einer Zelle angehörten. Die Kerne haben durchschnittlich

einen Durchmesser von 7 /< und färben sich wegen der geringen

Entwicklung des Chromatins nur schwach. Von den Sync}i:ialkernen

sind sie daher leicht zu unterscheiden. Das Protoplasma ist hell,

feinkörnig, ohne die glänzenden Körnchen, welche wir in den Muskeln

kennen lernten. Dagegen finden sich in ihm nicht selten einige

wenige kleine gelbliche Kügelchen (Fig. 37 (/). Jede Blase besteht

aus zwanzig, dreissig oder mehr solcher Zellen, nur selten stösst man

auf kleine Blasen mit weniger Zellen. Diese Zellenballen stossen innen

direct an die Muskelfasern, aussen werden sie von der Sarkolemm-

Membran überzogen, welche sich so dicht an die peripheren Zellen

anschmiegt, dass es nicht den Anschein hat, als ob zwischen beiden

sich eine dünne Lage des Syncytiums ausbreitete. Auch habe ich

nie Syncytialkerne nach aussen von den peripheren Zellen angetroifen,

während man solche häufig in nächster Nähe des Zellenhöckers sieht

(Fig. 37 h). Nicht selten liegen ein oder zwei solche Kerne den

Innern Grenzzellen des Höckers direct an, wie denn auch das Syn-

cytium denselben berührt. Schon dieser Umstand weist darauf hin,

dass wir die Blasen als eigenartig differenzirte T heile

des Sarkolemms anzusehen haben. Dasselbe verliert

hier den Charakter eines Syncytiums und bildet poly-

gonale grosse Zellen, welche die Sarkolemm-Membrau
hock er artig her vor treiben. Als einen weitern Beweis für

diese Anschauung führe ich an. dass unter den an das Syncytium an-

stossenden Zellen sich manchmal solche befinden, deren Kern noch ver-

hältnissmässig klein ist (Fig. 37 f) und deren Nucleoli so dicht liegen,

dass der Kern fast so intensiv gefärbt erscheint wie die Sjiicytial-

kerne, aus denen sie ohne Zweifel hervorgegangen sind.

Schwieriger ist es, die physiologische Bedeutung dieser Zellen-

höcker aufzuklären. Der Gedanke liegt nahe, dass sie ein besonderes

Ernährungsorgan des Muskels sind. Da sie in den mit Blut erfüllten

Kopfsinus eintauchen, so vermögen sie wahrscheinlich die in der

Hämolymphe gelöste Nahrung zu absorbiren. Die Wichtigkeit

gerade dieser Elemente des Buccalapparats erhellt schon aus der

grossen Zahl von Muskeln (etwa 50 in jedem Bündel), die sich hier
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ZU g-emeiiisanier Tliätigkeit vereinig-en. Erwägt man ferner, dass sie

immer in kurzen Intervallen sich contraliiren und wieder ausdehnen

müssen, so erscheint es verständlich, warum mit der steigenden

Arbeitsleistung auch eine Verbesserung in der Ernährung einge-

treten ist.

Die im Vorstehenden geschilderten blasenförmigen Anhänge sind

zuerst von Boll (1869, p. 36) bei Chiton squamosus gesehen worden.

Er fand nur 4—6 Zellen in ihnen und glaubte, dass die im Plasma

befindlichen gelblichgrünen Pigmentkörner aus den Zeilen in die

]\luskelfasern einwanderten. Die den letztern eingelagerten Körn-

chen sind aber in ihrem Aussehen so verschieden von den Kügelchen

der Blasenzellen, dass ich diese durch keine weitere Beobachtung

gestützte Annahme für wenig plausibel halte. Iheeing (1878, p. 140)

erwähnt die Anhangskörper ebenfalls, geht aber nicht näher auf

ilu^en Bau ein. Erst Haller (1883, p. 29) hat sie genauer an Chiton

siculus untersucht, einer Art, die hierzu sich weniger eignet, da die

Sarkolemmkerne bei ihr nur wenig von den Muskelkernen diffe-

riren. In vielen Fällen sind diese letztern nämlich nicht lang-

gestreckt, stabförmig, sondern kurz oval und sind dann nur durch

ihre etwas beträchtlichere Grösse von den Sarkolemmkernen zu unter-

scheiden. Aus diesem Grunde hat Haller das Eindringen des Sar-

kolemms zwischen die Muskelfasern nicht beobachtet. Für die Ent-

stehung der blasenförmigen Anhänge, die auch bei dieser Art meist

nur w^enige, etwa 6 Zellen enthalten, giebt Haller eine Erklärung,

welcher ich nicht beipflichten kann. Zunächst hat er nicht erkannt,

dass nur die genannten Gruppen von Buccalmuskeln diese Körper be-

sitzen. Er hat zw^ar auch Muskeln ohne dieselben beobachtet, aber

diese zeigten keine Contractionserscheinungen, also glatte, parallele

Eänder. So kommt er zu dem Schlüsse, die Blasen seien eine Folge

der Contraction; wenn der Muskel sich zusammenziehe, so presse er

an den Punkten des geringsten. Widerstandes das Sarkolemm in Form

der in Rede stehenden Körper hervor. Diese Anschauung kann nicht

richtig sein, denn erstens findet man mit Leichtigkeit Buccalmuskeln

mit welligen Bändern, aber ohne Blasen, in welchem Falle es sich

um contrahirte, aber nicht zur Gruppe reir resp. fix gehörige Muskeln

handelt, zweitens behalten die ref;--Muskeln ihre Blasen, auch wenn

sie erschlaffen und glatte Ränder annehmen. Boll hat einen solchen

Muskel abgebildet, und Haller's Bemerkung, diese Abbildung sei

nicht naturgetreu, ist meines Erachtens nicht richtig. Ich kenne

derartige Muskeln sowohl von Äcanthopleura echinata wie vom Chiton
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siculus. Ferner wüsste ich nicht, wie ein aus differenten Zellen zu-

sammengesetzter Körper beim Nachlassen des Contractionsdruckes

sich so sehr abplatten könnte, dass man ihn als solchen nicht mehr

von dem Sarkolemm-Syncytium zu unterscheiden vermöchte. Haller

scheint sich darüber nicht klar zu sein, dass in den Blasen echte

Zellen mit deutlicher Membran liegen, von denen jede nur einen Kern

(nicht auch zwei oder drei, wie Hallee meint) führt, denn an einer

Stelle spricht er von „zellenartigen Gebilden" und sucht zu erklären,

weshalb in diesen Erhebungen der „äusseren protoplasmatischen

Substanz" stets Kerne vorhanden seien. Als einen weitern Grund

führt Haller an, dass die Blasen stets auf der Höhe der diu'ch die

Contraction hervorgerufenen Wellenberge gelegen seien. Auch diese

Angabe ist nicht richtig. Für die ^Mehrzahl der Anhänge trifft sie

freilich zu, aber es kommen auch solche mitten in den Thälern vor.

Dagegen übt jede Contraction einen unverkennbaren Einfluss auf

das Sjmcytium aus, indem dieses auf die Wellenberge zusammen-

gedrängt wird, weshalb hier die Sjiicytialkerne besonders häufig sind

und nicht selten dadmx'h auffallen, dass sie sich in einer geraden

Querreihe anordnen.

Die Thatsachen lassen sich ungezwungen in der folgenden Weise

erklären. Die Blasen sind präformirte, von dem jeweiligen Zustande

des Muskels unabhängige und auch in ihrer Lage constante Aus-

stülpungen des Sarkolemms. Bei der Contraction werden sie natür-

lich etwas nach aussen gedrückt, schnüren sich mehr vom Muskel ab,

wodurch sie sogar häufig birnförmig werden, und rücken näher auf

einander zu. Bei der Erschlaffung wird andrerseits ihre Basis breiter

und der relative Abstand grösser. An den Stellen, avo sie sich bilden,

verliert die Sarkolemm-Membran durch die Ausstülpung einen Theil

ihi'er Elasticität und wird liier weicher und nachgiebiger. Dies

wird sich vornehmlich dort zeigen, wo sich grosse Blasen befinden

oder wo, wie es häufig geschieht, dieselben in Gruppen zusammen-

sitzen. Da nun bei der Contraction der Muskel sich verdickt und

einen Druck nach aussen ausübt, so wiixl sich die Masse derselben

an den Punkten des geringsten Widerstandes nach aussen vorwölben,

d. h. sie wird unter den Blasen Wellenberge bilden. Entsprechend

der ganz unregelmässigen Anordnung der Blasen finden wii* daher

bei den re/r-Muskeln auch die ^^>llenberge völlig regellos, häufig

z. B. auf der einen Seite des Muskels, während sie bei den übrigen

Buccalmuskeln in ziemlich gleichen Abständen einander folgen. Die

Contractionen drängen allmählich die meisten Sarkolemmkerne in die
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Nähe der Blasen, da sie als festere Gebilde in dem leichter beweg-

lichen Syncytium das Bestreben haben werden, sich an den Punkten

des g-ering-sten Druckes anzusammeln.

2. Das Mundrohr wird von einem hohen Cylinderepithel,

welches eine derbe Cuticula trägt, ausgekleidet. Die Zellen bewahren

noch die charakteristische Eigenthümlichkeit des Hautepithels der

Chitonen, die schmalen Intercellularräume. Ebenso verhält sich in

3. der Mundhöhle das Epithel, welches den mittlem Ab-

schnitt des Bodens des Subradularsackes bedeckt. Fig. 17, Taf. 2,

zeigt einen Querschnitt durch diese Region. Gleich hinter der Mund-

öifnung verdickt sich, wie schon früher erwähnt wurde, die Cuticula

(cut) ausserordentlich und bildet hier eine derbe Chitinplatte. Sie ist

in der Mitte am stärksten und verdünnt sich nach beiden Seiten hin,

um bei w, wo die Seitenräume beginnen, zu enden. Der mittlere

Chitinhöcker erreichte bei dem abgebildeten, etwa 10 mm langen

Individuum eine Dicke von 84 ,«, während die zugehörigen schmal

cylindrischen Zellen nur etwa 40 ,« maassen. Bei einem andern Exemplar

hatte die Cuticula an ihrer dicksten Stelle gleich hinter der Mund-

öffnung nur ungefähr dieselbe Höhe wie die darunter liegenden Epithel-

zellen. Sie scheint also individuellen Schwankungen unterworfen zu

sein, ist aber immer auffallend stark und ist daher auch allen früheren

Beobachtern (Middendoeef, Schief, Thiele) aufgefallen. Nur Haller

(1883, p. 35) hat die Natur dieser Cuticularverdickung vollständig

verkannt und sie als „Geschmackswall" beschrieben.

Die Seiteni'äume und das Dach des Subradularsackes tragen,

abgesehen vom Subradularorgan selbst, ein hiervon sehr ver-

schiedenes, drüsiges Epithel, welches von zwei Zellsorten aufgebaut

wird, welche ich als Drüsenzellen und Stützzellen unter-

scheiden will. Die erstem sind hoch cylindrisch und verhältniss-

mässig breit. Der Kern ist rund, klein und entweder ganz basal-

ständig oder in den mittlem . Regionen der Zelle gelegen, so dass

2 oder 3 Reihen von diesen Kernen im Epithel gebildet werden

(Fig. 17 sz). In der basalen Hälfte und häufig auch noch über

diese hinaus findet sich grobmaschiges, wie es scheint mit Schleim

erfülltes Protoplasma, denn es färbt sich ziemlich intensiv mit Karmin.

Die distale Portion der Zelle hingegen sieht meist wasserklar aus,

vermuthlich weil im Tode der hier aufgehäufte Schleim secernirt

wurde. In einzelnen Zellen aber hat sich der Schleim erhalten und

nimmt wie gewöhnlich mit Hämatoxylin eine blaue Färbung an. Es

ist hier also im Zelleibe eine räumliche und functionelle Theilung
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eingetreten. Die basale Portion liefert das Secret. die distale dient

als Reservoii' zur Aufspeicherung desselben. Zwischen diesen Zellen

liegen sehr zahlreiche fadenförmige Stützzellen (stz). welche distal

mit einer kleinen, kegelförmigen, den Kern umschliessenden Ver-

breiterung aiifliören. Wir finden daher eine diitte Eeihe von sehr

kleinen Kernen dicht unter der zarten Membran, welche dieses Epithel

gegen das Canallumen begrenzt. Einzelne von diesen Stützzellen

tragen ihren Kern auch in dem mittlem oder obern Theile des

Fadens. — Das nichtdrüsige Epithel dehnt sich auf dem Boden des

Subradularsackes bis weit nach hinten hin aus. etwa bis zu einer

Linie, welche dem Hinterrande des Subradularorgans entspricht. Im
hintersten Winkel und in den seitlichen Zipfeln des Sackes findet

sich nur drüsiges Epithel. Es wäre nicht unmöglich, dass das drüsige

Epithel, speciell die Stützzellen, Cilien tragen; an conservirtem

Material Hess sich jedoch nichts wahrnehmen, was so gedeutet werden

könnte.

Hinsichtlich des Subradularorgans selbst kann ich die An-

gaben, w^elche Haller ( 1883, p. 39 ff.) gemacht hat, fast vollständig

bestätigen. Drei verschiedene Zellsorten konnte ich mit Leichtigkeit

an dünnen Schnitten unterscheiden; erstens fadenförmige Sinueszellen,

deren langgestreckte Kerne in sehr verschiedener Höhe lagen und

deren Tastborsten an günstigen Stellen sich erhalten hatten ; zweitens

Zellen, welche den „indifferenten Flimmerzellen" Haller's entsprechen

dürften, obwohl die ihnen eingelagerten Körnchen nicht mehr pig-

mentirt waren, ohne Zweifel, w^eil der Farbstotf durch Alkohol aus-

gezogen wird. Hallek's Beschreibung passt nur in so fern nicht, als

die bläschenförmigen, granulirten Kerne überall auftreten können,

in der Mitte und an beiden Enden, während Haller sie an letztern

nicht beobachtete. Ferner zeichnet er die Zellen cylindrisch, mit

parallelen Seitenrändern, während sie bei Äcanthopleura echlnata um
den Kern herum beträchtlich anschwellen und so spindel- oder

birnförmig werden. Die dritte Zellsorte unterscheidet sich durch

ihr helles Plasma und den kleinern, sich homogen färbenden Kern

von der zweiten. In der Gestalt stimmen beide überein, ebenso darin^

dass der Kern in den verschiedensten Höhen der Zelle liegen kann^

wenn er auch meistens in der Nähe der Basis sich befindet. Haeler

traf ihn stets basalständig an. Die kleinen hier hervorgehobenen

Differenzen finden ihre Erklärung ohne Zweifel darin, dass Haller

eine andere Art, Chiton siculus, untersucht hat. Nur in einem Punkte

bezweifle ich mit Thiele (1895 p. 860) die Eiclitigkeit der Haller-



Anatomie der Chitonen. 63

sehen Angaben : von der von ihm bescliriebenen Drüse des Subra-
dular Organs habe ich keine Spur entdecken können. Die mediane

Rinne unterscheidet sich in keiner Weise von dem Epithel der sen-

siblen ventralen Fläche.

4. Der Pharynx trägt auf seiner dünnwandigen Decke, sowohl

auf den Längsfalten wie zwischen diesen, überall ein hohes Cylinder-

epithel, w^elches mit einer zarten Cuticula abschliesst und wahr-

scheinlich flimmert. Die Zellen sind durch schmale Intercellular-

räume von einander getrennt. Die Cilien sind auf meinen Prä-

paraten zwar nicht mehr sicher zu erkennen, aber das feine Gerinsel,,

welches die Cuticula bedeckt, macht den Eindruck, als ob es aus

feinen Härchen hervorgegangen wäre. Einzelne Schleimzellen finden

sich zerstreut zwischen diesen Zellen. — Ganz verschieden ist das

Epithel der Speicheldrüsen und der Divertikel. Es
hat einen drüsigen Charakter und gleicht fast ganz dem Epithel

in den Seitenräumen der Mundhöhle (Taf. 2, Fig. 17). Wir können

daher cubische oder cylindrische Schleimzellen, welche sich in der

Nähe der Basis meist stark färben, distalwärts aber ganz hell

aussehen, und fadenförmige Stützzellen in ihm unterscheiden ; letztere

verbreitern sich kegelförmig am distalen Ende und tragen hier in

der Regel den Kern. Es kann daher nicht zweifelhaft sein, dass

die Speicheldrüsen und die Divertikel Drüsen sind, und wenn sich

auch über die Natur und Function ihres Secrets zur Zeit nichts

sagen lässt, so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass sie den Speichel-

drüsen der Gastropoden entsprechen. Trotz ihres weiten sack-

artigen Lumens dürfen demnach beide Gebilde nicht einfach als

Seitentaschen des Pharynx, denen eine besondere physiologische Be-

deutung abgeht, angesehen werden. Ich nehme an, dass auch die

Divertikel als Speicheldrüsen fungiren, von denen demnach zwei

Paare vorhanden wären, wobei es zur Zeit sich noch nicht ent-

scheiden lässt, ob ihr Secret gleichartig oder verschieden ist.

Im E p i t h e 1 d e r Z u c k e r d r ü s e n lassen sich zwei Sorten Zellen

unterscheiden, welche ich „Körnchenzellen" (Fig. 4 c) und „Tropfen-

zellen" {(l) nennen will. Beide sind in der Regel cylindrisch gestaltet,

stellenweise auch niedriger. Ihr Kern liegt fast immer an der Basis,

ist rund, von massiger Grösse und färbt sich homogen. Das Plasma

der Körnchenzellen erscheint auf Schnitten als ein grobes, weit-

maschiges Netzwerk, dessen Knotenpunkte verdickt und daher bei

schwächerer Vergrösserung als Punkte allein sichtbar sind. In

der basalen Hälfte werden die Maschen viel enger und halten das
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Karmin in Folge dessen oder aus andern Gründen so fest, dass die

ganze untere Hälfte der Zelle scharf von der hellen obern sich ab-

hebt. Dicht unter dem freien Eande verdichtet sich das Protoplasma

abermals zu einem feinkörnigen schmalen Saume. Die ganze Zelle,

namentlich aber der Randsaum, werden nun durchsetzt von sehi-

kleinen gelblichbraunen Granula, die scharf conturirt sind und auf

den ersten Blick sich von den Protoplasmakörnchen unterscheiden

lassen, da sie das Aussehen von Concrementen haben. Die Tropfen-

zellen sind bei weitem nicht so häufig wie die Körnchenzellen, sondern

finden sich hier und da zerstreut zwischen ihnen. An mit Häma-

toxjiin gefärbten Präparaten sind sie sofort zu erkennen, da die

ihnen eingelagerten Secretkugeln sich intensiv schwarzblau färben.

Meist sind sie in solcher Zahl vorhanden, dass sie die ganze Zelle

dicht erfüllen. An den Spitzen der Zotten ist die Differenzirung

in diese zwei Zellsorten noch nicht eingetreten, sondern hier finden

sich schmale hoch cylindrische Zellen, deren Kerne auf sehr ver-

schiedener Höhe, also in mehreren Schichten, liegen. Der Ausführ-

gang scheint Cilien zu tragen. Sein Epithel ist, mit Ausnahme der

Längsfalte, niedrig und besteht aus gewöhnlichen Zellen, zwischen

denen freilich auch vereinzelte Drüsenzellen vorkommen. Die Kerne

liegen in sehr verschiedener Höhe. — Bei Besprechung der Tonicia

fastig lata werde ich nachzuweisen suchen, dass die Tropfenzellen aus

den Körnchenzellen hervorgehen, dass diese also das indilferente Aus-

gangsstadium darstellen, und auch zu den Angaben Hallek's Stellung

nehmen.

5. In den Z u n g e n d i v e r t i k e 1 n ist das Epithel überall einfach,

nicht drüsig. Es bestätigt dies die schon früher geäusserte Ansicht,

dass diese Seitentaschen nur dazu dienen, der Radula einen festen

Eückhalt zu verschaffen. An der Decke ist das Epithel cubisch und

trägt eine derbe Cuticula, am Boden ist es höher, cylindrisch und

mit der Radulamembran eng verwachsen. Die intercellularen Spalt-

räume sind überall sehr deutlich.

6. DieRadulablasen enthalten in ihrer Wandung ein Stütz-

element, welches mit dem Chondroidgewebe, das ich früher von den

Geschlechtsorganen der Oncidien beschrieben habe (Plate, 1893,

p. 144), sehr grosse Aehnlichkeit hat und auch als solches bezeichnet

werden kann. In der vordem Hälfte ist das Lumen der Blase

(Fig. 38, Taf. 4) etwas kleiner und die Wandung entsprechend

dicker als in der hintern (Fig. 20, Taf. 3). In ersterer umschliesst

nämlich die Innenwand eine dicke, auf dem Querschnitt keilförmige
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Chondroidplatte (Fig. 21, Taf. 3, Fig. 38, Taf. 4, chr\ von deren

Spitze der die beiden Blasen verbindende Qnermuskel m ent-

springt. Diese Platte verschmälert sich hinter diesem Muskel be-

deutend, zieht aber als dünne Platte bis zum Hinterende der Blase.

Ihr gegenüber in der Aussenwand der Blase liegt ein zweites, viel

schwächer entwickeltes Polster aus Chondroidzellen (ehr'). Nur am
Vorderende der Blase ist es stärker ausgebildet und springt hier

höckerartig über das Niveau der Blase vor (Fig. 21, rechts), um der

Membran rp' einen festen Ansatzpunkt zu bieten. Beide Platten

gehen am hintern Blasenende in einander über, während sie am
vordem getrennt aufhören. Die beträchtliche Dicke der Innern

Platte im Bereiche des Muskels m macht sich schon äusserlich durch

je eine Furche auf der Ober- und Unterseite der Blase bemerkbar,

welche in Fig. 21, Taf. 3, angedeutet worden ist. — Schon bei

starker Lupenvergrösserung erkennt man an der Innern Platte grosser

Exemplare einige vertical verlaufende Linien (Fig. 38, Taf. 4). Es

sind dies Streifen derselben Grundsubstanz (Fig. 39, Taf. 5 d), welche

den grössten Theil der Blasenwandung ausmacht. Sie erscheint ge-

wöhnlich homogen, ist aber thatsächlich aus sehr zarten Fibrillen

aufgebaut, wie man bei Anwendung sehr starker Systeme erkennt.

Da sie keine Kerne aufweist, muss sie von den pseudoepithelartig

angeordneten hellen Bindegewebszellen (Fig. 39 c) ausgeschieden

sein, welche die äusserste Begrenzung der Blase bilden. An einzelnen

Stellen (Fig. 38 b) schieben sich diese Zellen auch streifenförmig in

die Grundsubstanz ein, während sie dort, wo sich Muskeln anheften,

in mehrfachen Schichten auftreten. Die Grundsubstanz durchzieht

die Chondroidplatte in der Form zarter Lamellen, welche im Ganzen

vertical und horizontal verlaufen und auf Schnitten viereckige oder

polygonale Felder abgrenzen. Ein jedes solches Feld zerfällt wieder in

eine Anzahl polygonaler, durch eine derbe Membran scharf begrenzter

Chondroidzellen, deren Breite zwischen 15 und 30 f-i schwankt. Sie

haben einen wasserklaren Inhalt, und erst bei sehr starker Vergrösse-

rung erkennt man ein sehr zartes weitmaschiges Netzwerk von Proto-

plasmafäden, welches von dem immer wandständigen, runden, granu-

lirten und nicht besonders grossen Kern ausstrahlt und sich durch

den Zellsaft ausspannt. Ein sehr zarter Protoplasmabelag scheint

die ganze Innenfläche der Membran zu bedecken. Die einander be-

nachbarten Zellen legen sich mit ihren Membranen so eng an ein-

ander, dass eine einheitliche Scheidewand entsteht. Zuweilen scheint

es, als ob eine Zelle zwei Kerne enthielte; in solchen Fällen spannt

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chüeusis. O



ßg Ludwig H. Pl.\te.

sich aber eine feine, wie es scheint, protoplasmatische AVand zwischen

beiden aus, welche vermuthlich später in eine Membran sich verwandelt

oder eine solche ausscheidet.

7. Auf den hohen Längsfalten des Oesophagus sind die Cilien

so derb, dass sie auch bei der Conservirung sich erhalten. Das

cubische oder cylindrische Epithel besteht aus zwei verschiedenen

Zellsorten, erstens aus Zellen mit sehr feinkörnigem, aber mit Karmin

sich tingirenden Protoplasma. Der ovale oder stabförmige, granu-

lirte Kern liegt in sehr verschiedener Höhe, aber immer in den

mittlem Regionen der Zelle. Die zweite Art von Zellen ist nicht

ganz so zahlreich vorhanden wie die erste. Das helle, vacuolige

Protoplasma weist darauf hin, dass wir es mit einer Drüsenzelle zu

thun haben. Der Kern ist rund, dicht granulirt und basalständig.

8. Hinsichtlich des M a g e n e p i t h e 1 s kann ich die von Haller

(1882, p. 347 ) gegebene Schilderung theils bestätigen, theils muss ich

ihr entgegentreten. Ich finde hier nur eine Sorte von ca. 30 i-i hohen

Cylinderzellen, deren distaler Hälfte zahkeiche grünlichgelbe Körn-

chen eingelagert sind. Der Cuticularsaum hatte sich an vielen Stellen

deutlich erhalten. Er wird also nicht durch Alkohol aufgelöst, wie

HaijLer vermuthet, wohl aber hebt er sich leicht auf kürzere oder

weitere Strecken von den Zellen ab. Er trägt einen Besatz kleiner

Cilien, der sich an vielen Stellen meiner Präparate sehr deutlich er-

halten hat. Sie stehen sehr dicht und durchsetzen die Cuticula, wo-

durch diese ein gestricheltes Aussehen erhält. Diesen Umstand hebt

auch Haller ^) hervor, bestreitet aber gegen Cuvier das Vorhanden-

sein von Flimmerhärchen, obwohl er frisches Material vor sich ge-

habt hat. Es ist nicht wahrscheinlich, dass in diesem Punkte die

Acanthopleura ecliinata und Chiton sieulus von einander abweichen, da

sie sonst im Bau des Magenepithels völlig übereinstimmen, und so

sehe ich mich zu der Annahme gezwungen, dass Haller die Cilien

1

^) Wie ungenau Haller in der Behandlung der Literatur ist, dafür auch

hier ein Beispiel. Cuvier beschreibt vom Magen der Chitonen „quelques rides

transverses et une villosite assez apparente"; aus seiner ganzen Darstellung und

den Abbildungen geht hervor, dass sich Cuvier nur auf makroskopische resp. mit

Lupen ausgeführte Untersuchungen stützt. Trotzdem soll er nach Haller eine

Flimmerung des Magens behauptet haben. Hiervon kann natürlich nicht die Rede

sein, sondern man wird jenen Passus zu übersetzen haben mit einer „ziemlich

deutlichen Zottenbildung." Da nun eigentliche Zotten im Chitonenmagen nicht

vorkommen, so hat Cuvier offenbar die Schlundsäcke Mlddendorff's, d. h. die

Zuckerdrüsen Haller's, für Theile des Magens gehalten, und so erklärt es sich, dass

er auf diese grossen Drüsen nicht aufmerksam gemacht hat.
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Übersehen hat. Die Mag-enzellen scheinen übrigens je nach dem
Stadium der Verdauung im Aussehen zu variiren. An vielen Stellen

nehmen sie nämlich den Charakter von Schleimzellen an: sie er-

weitern sich in der untern Hälfte bauchig, das Plasma wird hell, die

gelblichgrünen Körner fehlen, und der sonst mittelständige Kern wird

etwas grösser und rückt in die Nähe der Basis. Ich habe diese

Zellen anfänglich für eine besondere Art gehalten, bis ich fand, dass

sie an den verschiedenen Magenregionen desselben Thieres bald sehr

zahlreich sind, bald auch fehlen. Auch findet man TJebergangsstadien.

In den nicht mit Speisebrei gefüllten Theilen des Magens sind sie am
häufigsten und stehen hier manchmal so dicht, dass sie den typischen

Magenzellen an Zahl nur wenig nachgeben.

Noch in zwei weiteren Punkten muss ich Hallee entgegen-

treten. Von dem Peritonalüberzuge , welcher nach ihm den Magen
einhüllen soll, habe ich, wie weiter unten gezeigt werden soll, keine

Spur entdecken können. Ferner soll der Magen, wenigstens sein

unterer Abschnitt, nie Speisereste enthalten. Ich finde solche in allen

Kegionen des Magens, obgleich sie auch natürlich fehlen können

:

sie bestehen aus Diatomeen und zerriebenen Algen, sind also vege-.

tabilischer Natur. Ich stimme hierin Thiele, der zuerst (1895,

p. 861) hinsichtlich dieses Punktes Hallee entgegengetreten ist,

vollkommen bei.

9. Was das Epithel der Leber anlangt, so möchte ich nur

auf einen Punkt hinweisen, der meines Eraclitens noch einer weitern

Untersuchung an frischem Material bedarf. Nach Haller (1882,

p. 356) und Feenzel (1886, p. 261) setzt sich dasselbe aus nur einer

Zellart zusammen. Nun besteht in der That die Hauptmasse des

Organs aus grossen , cubischen oder cylindrischen Zellen , deren

Plasma zahlreiche gelblichbraune Secretkügelchen enthält und sich

nicht mit Karmin tingirt. Der runde basalständige Kern ist ent-

weder granulirt, oder er weist einen grossen Nucleolus auf. Zwischen

diesen Zellen aber finde ich in jedem Acinus eine Anzahl einzeln

stehender kleiner, auf dem Schnitt di^eieckiger Zellen, welche mit

ihrer nach innen gewandten Spitze das Lumen nicht erreichen, da

sie nur ungefähr halb so hoch wie die benachbarten Zellen sind. Sie

liegen also eingekeilt zwischen den basalen Hälften dieser letztern.

Ihr Plasma sieht schaumig aus, da es von grossen, klaren Blasen

durchsetzt ist, und färbt sich intensiv zwischen den Vacuolen. Die

Secretkügelchen fehlen vollständig, am Kern zeigen sich keine Be-

sonderheiten. Da nun die Leber der Mollusken in der Regel aus
5*
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zwei oder drei versCliiedenen Zellarteu sich aufbaut, so vermutlie

ich, dass es sich hier um ein besonderes Element handelt. Die Leber

ist schwerer als irg-end ein anderes Organ der Chitonen zu conser-

viren, und da möglicher Weise meine Präparate, obwohl sie sehr gut

conservirt sind, nicht alle Details erkennen lassen, will ich diese

Frage nur anregen, ohne sie zu beantworten. Haller erwähnt auch

Zellen, die keine Secrettropfen enthalten, und hat ohne Zweifel darin

Eeclit, dass diese zeitweise auch fehlen können, aber er spricht nicht

von Zellen, welche die übrigen charakteristischen Merkmale (basale

Lage, vacuoliges Plasma) besitzen.

10. Die hohen, cylindrischen, auf dem Querschnitt polygonalen

Zellen des Darmepithels (Taf 5, Fig. 40) sind von Haller

so ausführlich geschildert worden, dass ich nur auf einzelne Punkte

eingehe. Die glänzenden Körnchen durchsetzen nicht selten die ganze

Zelle und ordnen sich am distalen Ende so zu Längsreihen, dass ein

streifiges Aussehen resultirt. Eine Basalmembran ist nicht vor-

handen ; der Kern liegt auf sehr verschiedener Höhe. Halles findet

Becherzellen nur im Enddarm, während ich sie überall im Darme

angetroffen habe. Bald stehen sie dicht gedrängt, immer nur durch

wenige andere Zellen getrennt, bald nur vereinzelt. Ich habe hier

denselben Eindruck gewonnen wie beim Magenepithel, dass sie nur

ein besonderes Stadium der Darmzellen darstellen; sie dienen ver-

muthlich dazu, um den Sclileim auszuscheiden, durch den die Fäces

die Gestalt von ovalen, bis zu 2 mm langen Ballen annehmen. Im
Anfangstheil des Darmes ist diese Schleimhülle noch weich und färbt

sich mit Karmin roth, wie dies auch das noch in den Becherzellen

befindliche Secret thut. Indem die Ballen die DarmWindungen passiren,

erhärtet der Schleim an der Peripherie und wird hierbei gelb.

Schliesslich bildet er eine derbe braune Membran, die auf den Schnitten

wie eine Chitinhaut aussieht. Im Innern dieser Ballen findet sich

häufig eine sehr feinkörnige weisse Masse, welche aus Pflanzenzellen

und Kalkpulver besteht. Es ist kohlensaurer Kalk, welcher Kalk-

algen entstammt, die, wie es scheint, vorwiegend die Nahrung aus-

machen. In andern Fällen fehlt der Kalk, wenn gewöhnliche Algen

und Tange dem Thiere als Nahrung gedient haben.

11. Die Frage, welche histologischen Elemente auf das Epithel

des Magens und des Darmes nach aussen folgen, hat ein besonderes

Interesse, weil ihre Beantwortung auch zugleich den Nachweis zu

erbringen haben wird, ob den Chitonen ein echtes secun-
däres Cölomepithel zukommt, wie Haller behauptet,
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oder ob dieses fehlt und die Placophoren daher in dieser Be-

ziehung sich ebenso verhalten, wie man dies von allen Mollusken

gegenwärtig- im Anschluss an die Auffassung, welche die Gebrüder

Hertwiö in ihrer Cölomtheorie vertreten haben, annimmt. Ich habe

diesem Theile der Untersuchungen daher meine volle Aufmerksamkeit

zugewandt, um so mehr, als auch die Angaben Haller's über die

Muskelschicht des Verdauungscanais etwas befremdend lauten. Er
sagt von ihr (1882, p. 360): „Sie bestand aus 0,001—0,002 mm dicken,

langen, hellen Fasern, die weder eine Streifung noch Kerne zeigten.

Sie waren durchaus verfilzt nach allen Richtungen, so dass man von

Längs- oder Querfasern nicht reden kann. Die Elemente dieser Muskel-

schichte würden dann sehr einfach gebaut sein, und man müsste an-

nehmen, dass die Kerne sich gänzlich rückgebiklet haben. Von
Bindegewebszellen oder Ganglienzellen konnte ich nichts beobachten.

Erstere sind gewiss nicht vorhanden." Wären diese Angaben richtig,

so würden die Chitonen sehr auffallend von allen übrigen Mollusken

abweichen. Meine Untersuchungen haben mir aber gezeigt, dass sie

tilr Äcantliopleura echhiata sämmtlich nicht zutreffen: ein die Eingeweide,

überziehendes Peritonealepithel ist nicht vorhanden; die

Muskeln sind fibriliär gebaut, ordnen sich in typischer Weise längs

oder quer an und besitzen Kerne; Bindegewebszellen sind massen-

weise vorhanden.

Schneidet man von einem sehr gut conservirten , Exemplare ein

Stück der ventralen Magen wand heraus und färbt längere Zeit

(etwa 12 Stunden) mit Hämatoxylin, so kann man das Epithel mit

Leichtigkeit auf grosse Strecken hin abpinseln oder mit einem

Messerchen abschaben. In Glycerin erkennt man dann folgende Ge-

websschichten, die von innen nach aussen auf einander folgen (Taf. 4,

Fig. 40). Zunächst breitet sich nach aussen von den MagenzeUen,

welche keiner Basalmembran aufsitzen, eine Lage reticulär mit einander

anastomosii-ender Bindegewebszellen (ret) aus. Der sehr niedrige Zell-

körper, welcher den kleinen, runden, granulirten Kern einschliesst,

ist nui^ massig gross (ca. 3—4 i-i im Durchmesser), giebt aber mehi'ere

verästelte Ausläufer nach allen Seiten ab, die ein sehr dichtes Netz-

werk bilden. Die Maschen desselben haben häufig nur eine Weite

von 3 fi. An einzelnen Stellen sind diesem Netzwerk Fibrillen ein-

gelagert, welche bündelweise bei einander liegen und in der Richtung

mit der folgenden Schicht rm übereinstimmen. Die Dicke dieser

Bündel ist sehr wechselnd je nach der Zahl der Fibrillen. Diese

Fasern veranlassen mich in erster Linie, diese Zellen dem Binde-
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gewebe zuzureclmen ; möglicher Weise handelt es sich hier jedoch um
Gauglienzellen, die mit den in der Magemvandimg leicht nachweis-

baren Nerven zusammenhängen. An meinen Präparaten war ein

solcher Zusammenhang fi-eilich nicht zu erkennen, jedoch wird sich

eine sichere Entscheidung dieser Frage erst nach Anwendung der

Meth3'lenblaumethode auf das lebende Thier treffen lassen. Betrachtet

man die Basalflächen der abgeschabten Epithelzelleu, so bemerkt man
kleine Vertiefungen und Rinnen, in denen die reticuläreu Zellen liegen.

Manchmal werden diese mit den Epithelzellen abgehoben und fehlen

dann natürlich an der entsprechenden Stelle der Magenwand.

Nach aussen schmiegt sich ihnen eine Schicht (Fig. 40 rm) von

so eigenartiger Beschaffenheit an. dass ich sie nicht sicher zu deuten

vermag. Es ist eine sehr dünne Membran, in welcher zarte Linien

parallel und senkrecht zur Längsaxe des Thieres verlaufen. In ge-

ringen Abständen vereinigen sich zwei benachbarte Linien unter

einem sehr spitzen Winkel, woduixh eine charakteristische Zeichnung

entsteht. Die Membran erscheint selbst bei Anwendung einer homo-

genen Immersionslinse glasartig und structurlos, höchstens bemerkt

man eine selir zarte Körnelung. Trotzdem glaube ich, dass sie einen

fibrillären Bau hat, weil dieselbe Schicht am Darm (Fig. 41 Im) eine

zwar ausserordentlich feine, aber doch deutliche Längsstreifung er-

kennen Hess. Beide Schichten stimmen so völlig mit einander überein,

dass man nicht umhin kann anzunehmen, dass sie auch in diesem

Punkte einander gleichen ; nur werden die Fibrillen des Magens etwas

zarter sein als am Darm und entziehen sich daher der Beobachtung.

Kerne habe ich trotz aller Bemühungen mit Sicherheit in der Membran

selbst nicht nachweisen können; Avohl aber habe ich einzelne runde

Kerne der Innen- oder der Aussenseite der Membran anliegen sehen,

aber es blieb in diesen Fällen immer fraglich, ob sie zu derselben

gehören oder nicht vielmehr den reticuläreu. Innern oder den peri-

pheren Bindegewebszellen zuzurechnen sind. Auch in diesem Punkte

werden die Zweifel wohl nur durch Untersuchung des lebenden Thieres

gehoben werden können. Ich deute diese Schicht einstweilen als eine

Eingmusculatur.

Sehr viel klarer sind die Verhältnisse bei der folgenden Schicht,

den Längsmuskeln (Im). Sie liegen in mehreren Lagen über einander,

und ihre parallele Anordnung erleidet nur an solchen Stellen eine

locale Störung, wo viele bindegewebige Fasern sich an die Magen-

wand ansetzen. Die Muskeln schwanken in der Breite zwischen 2

und 4 u. Sie bestehen aus einer Anzahl feiner Fibrillen, die durch



Anatomie der Chitonen. 71

eine homogene Kittsnbstanz zusammengehalten zu werden scheineUj

und aus einem ihnen aussen anliegenden Plasmakörper mit dem Kern.

Sie weichen also von den typischen Muskeln der Mollusken dadurch

ab, dass der Kern nicht in einer centralen protoplasmatischen Axe
liegt, sondern seitenständig ist. Der Protoplasmakörper sitzt ent-

weder der Seitenkante oder der Fläche des Muskels auf und bildet

einen in der Mitte buckelartig aufgetriebenen, am Rande sich all-

mählich abflachenden Höcker (Fig. 40 Im), der natürlich nur in der

Kantenansicht besonders deutlich ist. Die Grösse der Kerne erhellt

aus der Zeichnung. Sie haben einen ovalen Umriss und sind häufig

etwas plattgedrückt. Das Innere erscheint granulirt und enthält

zuweilen einen oder mehrere Nucleolen. Sie färben sich bei weitem

nicht so leicht wie die Kerne der folgenden Schicht, und obwohl sie

in sehr grosser Zahl in dem Gewebe vorkommen, sind sie daher nur

bei stark tingirten Muskeln zu sehen. Die Muskeln besitzen keine

besondere Scheide. Häutig erscheinen die Spalten zivischen ihnen fein

granulirt, indem Elemente der äussern bindegewebigen Schicht in

sie einwandern.

Bkock (1883) unterscheidet in seiner schönen Arbeit über das

interstitielle Bindegewebe der Mollusken drei Kategorien von Zellen,

welche einer homogenen Grundsubstanz eingelagert sind und so die

Organe der Leibeshöhle überziehen : erstens die typischen, reich ver-

ästelten Bindegewebszellen, zweitens ähnliche Zellen, deren Ausläufer

aber fibrillär metamorphosirt sind, und drittens grosse, körnerreiche

Zellen ohne Ausläufer, die sog. Plasmazellen. Nach aussen von den

Längsmuskeln des Magens liegen nun sehr zahlreiche Bindegewebs-

zellen in ein, zwei oder di-ei Lagen, deren Zugehörigkeit zu der ersten

und der dritten Zellkategorie sich unschwer erkennen lässt. Der

Zahl nach überwiegen bei weitem die gewöhnlichen, anastomosiren-

den Zellen (Fig. 40 hi), deren Netzwerk so dicht sein kann, dass

man auf den ersten Blick glaubt, eine gleichmässige Protoplasma-

schicht vor sich zu haben. Da diese Zellen den oben geschilderten,

reticulären Zellen [ret) sehr ähnlich sind, so hebe ich hier nur hervor,

dass die Kerne bald sehr dicht, bald in beträchtlichen Abständen

liegen können und dass das Plasma nicht selten Körner enthält, die

sich mit Hämatoxylin tief blauschwarz färben und dadurch sehr auf-

fallen. Sie treten in allen Grössen auf vom eben sichtbaren Pünkt-

chen bis zum Durchmesser eines Kernes und stehen manchmal so

dicht, dass sie eine schon mit schwächerer Vergrösserung wahrnehm-

bare Dunkelung hervorrufen. Es sind vermuthlich Stoffwechselproducte,
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die mit der Nahrimgsaufnalime zusammenhängen. Die Plasmazellen

[fl) sind von sehr verschiedener Grösse und so variabel in der Form,

dass man zur Annahme einer amöboiden Beweglichkeit gedrängt

wii'd, wenn auch die Zelle nur breitlappige Fortsätze, die sich nicht

verästeln, zu bilden vermag. Der runde Kern hat eine centrale

Lage und häufig zwei oder drei durch besondere Grösse auffallende

Nucleolen. Das Plasma ist sehr dichtkörnig, so dass es manchmal

schwer hält, den Kern aufzufinden. Die eben erwähnten, besonders

intensiv gefärbten Körner habe ich in ihnen nicht beobachtet. Die

typischen Bindegewebszellen wie auch die Plasmazellen wandern viel-

fach in die Spalträume zwischen den Muskeln ein. Ob nun, wie

Bkock annimmt, diese Zellen einer homogenen Gruudsubstanz ein-

gelagert sind oder nicht, lässt sich sehr schwer entscheiden; da sie

ja direct nicht sichtbar ist, finde ich einen Beweis für ihre Existenz

nur darin, dass die Plasmazellen fest zwischen den Maschen der ver-

ästelten Zellen liegen und trotz aller Manipulationen haften bleiben,

während zum Beispiel die Blutzellen leicht abzuspülen sind. Andrer-

seits pflegen die Plasmazellen in grössern oder kleinern Gruppen

zusammenzuliegen, was zusammen mit ihrer variablen Gestalt den

Gedanken nahe legt, dass sie nach bestimmten Punkten liinwandern

und sich hier ansammeln. Dies würde voraussetzen, dass die Grund-

substanz im Leben gallertig weich sei, da eine feste Masse nicht

von den nackten Plasmazellen durchzogen werden könnte. Diese

Auffassung bereitet um so weniger Schwierigkeiten, als eine gallertig-

weiche Grundsubstanz bei andern Mollusken (Heteropoden , Ptero-

poden) in weitester Verbreitung angetroffen wird.

An der D armwan düng wiederholen sich dieselben histo-

logischen Elemente nach aussen vom Epithel wie am Magen. Es

sind hier nur geringfügige, aus Fig. 41 ersichtliche Abweichungen

zu verzeichnen. Die auf das Epithel folgende Schicht von reticu-

lären Zellen {ret) bildet häufig eine Art von Längsstreifung, indem

die Zellköri)er sich vornehmlich in dieser Richtung ausdehnen. Die

darauf folgende Schicht ist sehr dünn; sie verläuft in der Längs-

richtung des Darmes, während sie am Magen quer zu dieser an-

geordnet war. Die spitzen Winkel, unter denen diese Längsmuskeln

zusammenstossen, werden an einzelnen Stellen aus nicht näher zu

ergründenden Ursachen, unregelmässiger (Fig. 43), wobei auch ver-

einzelte gebogene Grenzlinien auftreten können. Sehr selten traf

ich eine spaltförmige, von Protoplasma erfüllte Unterbrechung zwischen

den Muskeln an (Fig. 41), die auch am Magen vorkommen mag, ob-
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wolil icli sie liier nicht beobachtet habe. — Die nach aussen sich

anschliessende derbe Muskellag-e (nn) weicht von der des Magens

wiederum nur in der Eichtung- ab ; sie bildet eine Ringmuskelschicht,

während sie am Magen medial verlief. Darm und Magen verhalten

sich demnach in der zarten Innern und in der kräftig entwickelten

äussern Muscularis, was die Richtung der Fasern anbetrifft, gerade

umgekehrt. In der äussern Muskelschicht laufen die einzelnen

Muskeln an beiden Enden spitz aus (Fig. 41). — Hinsichtlich der

äussern Bindegewebsschicht ist nur hinzuzufügen, dass die mit

Hämatoxylin sich intensiv färbenden Stoffwechselproducte (Fig. 41 a)

zuweilen die Grösse kleiner Plasmazellen erreichen und eine unregel-

mässige, knollige Gestalt annehmen. Sie liegen meist in Gruppen

oder Reihen zusammen.

Da das interstitielle Bindegewebe, welches in zahl-

reichen zarten Zügen sich zwischen den Darmschlingen und Leber-

lappen ausspannt, in die periphere Bindegewebsschicht des Ver-

dauungscanals ausläuft und hier innig mit diesem verwächst (Fig. 41

fb). so mag es an dieser Stelle besprochen werden. Färbt man ein

solches zartes Häutchen mit Hämatoxylin und untersucht in Glycerin,

so beobachtet man ausser den uns schon bekannten reticulären

Bindegewebszellen und den Plasmazellen zwei neue Elemente. Erstens

derbe Stränge (Fig. 41, ^2fb), welche genau das Ansehen haben wie

die derben Muskeln des Darms und des Magens. Jeder setzt sich

zusammen aus einer Anzahl Fibrillen und trägt der Seitenkante oder

der Fläche angelagert einen Protoplasmakörper mit Kern. Mehrere

dieser Stränge vereinigen sich in der Regel zu einem Bündel,

welches von zahkeichen reticulären Bindegewebszellen umsponnen

wird, die auch zwischen die Stränge eindringen. Eine zarte Membran

hüllt das ganze Bündel scheidenartig ein. Wo solche Stränge auf

die Darmwand stossen, lösen sie sich entweder pinselartig in ihre

Fibrillen auf, die dann zwischen den peripheren Bindegewebszellen

ausstrahlen, oder sie durchsetzen diese äussere Zellschicht und treten

in die Muscularis ein. Hierdurch kreuzen sie dann die derben

Muskeln regellos, oft auf weite Strecken, nehmen aber schliesslich

dieselbe Richtung wie diese ein und lassen sich dann von diesen nicht

unterscheiden. Es folgt hieraus, dass die Ringmuskeln
des Darms (resp. die Längsmuskeln des Magens) sich von diesen

Strängen, die ihrer Lage nach zwischen den Darm-
schlingen sowie in Ansehung ihres regellosen Ver-

laufes nur als bindegewebige Elemente angesehen



74 LuDs\^G H. Plate.

"vverden können, histologisch nicht zu trennen sind.

In wie weit auch eine phj'siologische Uebereinstimmung vorhanden ist,

ob diese Stränge nicht vielleicht auch in geringem Grade contractu

sind, wage ich nicht zu entscheiden. Es ist jeden Falls interessant,

dass bei diesen niedrig stehenden Mollusken die Differenzirung der

aus dem Mesenchym der Larve hervorgehenden Elemente noch nicht

so weit vorgeschritten ist, dass vom morphologischen Standpunkte

aus die interstitiellen Bindegewebsstränge von den Darmmuskeln unter-

schieden werden können. Es könnte daher auch der Einwand er-

hoben werden, dass das, was ich als Musculatur am Magen (Fig. 40 Im)

und am Darm (Fig. 41, rm) beschrieben habe, nur parallel angeord-

netes Bindegewebe sei. Hiergegen lässt sich nur sagen, dass wir

auf Grund der Analogie mit den höhern Mollusken und vielen

andern Thierclassen annehmen dürfen, dass jene parallel angeordneten

Fasern des Verdauungscanais als Muskeln functionii^en , so lange

nicht das Gegentheil durch Untersuchung des lebenden Thieres nach-

gewiesen ist. Ausserdem ist der Darmcanal conservirter Chitonen

immer an vielen Stellen ringförmig eingeschnürt, während solche Ein-

schnürungen am Magen fehlen ; bei diesen aber zeigt sich die Wii-kung

der Längsmuskeln deutlich an dem bei verschiedenen Exemplaren

schwankenden Abstände des ventralen Lappens der Vorderleber

(Fig. 15 rhpl) von dem vordem Magenrande. Diese Fasern wirken

also in der That als Muskeln, und es bleibt daher nur zu unter-

suchen, ob nicht vielleicht auch die Bindegewebsstränge contractu sind.

Da Haller angiebt, die Musculatur des Verdauungscanais ver-

laufe wirr durch einander, so hat er offenbar solche Stellen unter-

sucht, wo sich zahlreiche Bindegewebszüge anheften und zwischen

die Muskeln eindringen, wodurch diese in ihrer Anordnung aucli

etwas gestört werden können. Im ganzen letzten Theil des Darm-

canals (Fig. 15 d^-) stehen die Ringmuskeln etwas weiter aus ein-

ander als an den übrigen Schlingen, was sich schon äusserlich durch

etwas hellere Färbung kund giebt.

Das zweite Element des interstitiellen Bindegewebes, welches

wir hier noch erwähnen wollen, ist wahrscheinlich identisch mit den

Zellen, welche Bkock als flbrillär metamorphosirt bezeichnet. In

ihnen soll der den Kern umschliessende ziemlich grobkörnige Plasma-

körper nach verschiedeneu Richtungen hin Ausläufer bilden, die all-

mählich eine fibrilläre Structur annehmen. Die Körnchen sollen sich

zu Reihen anordnen und durch Verschmelzung in die Fibrille über-

gehen, so dass also diese ein Theil des Zellkörpers selbst ist. Brück
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sagt: „mit demselben Rechte, mit welchem man die feine parallele,

aber ansserordentlich viel schwerer nachzuweisende Streifung' des

Axenc3'linders der Vertebraten oder der Ganglienzellenfortsätze der

Wirbellosen für den optischen Ausdruck einer Zusammensetzung aus

feinsten Fasern, den Priniitivflbrillen, erklärt, kann ich die so con-

stante, regelmässige und ungemein leicht sichtbare Streifung der Zell-

fortsätze als beweisend für einen fibrillären Bau derselben ansehen."

Die Bilder, welche ich gesehen habe, sprechen eher zu Gunsten der

Anschauung, dass die Fibrillen Plasmaproduct der Bindegewebszellen

sind, denn ich finde stets eine scharfe Grenze zwischen dem Zell-

körper und den Fibrillen. Die Bindegewebsbündel , welche sich

zwischen den Darmschlingen ausspannen, werden vielfach durch dünne

Häute verbunden, die von den bekannten „Circulationslücken" (Fig. 42

d) durchsetzt sind. Hier finden sich neben typischen Bindegewebs-

zellen (bi) und Plasmazellen spindelförmige Plasmahaufen mit centralem

Kern, welche umgeben werden von zarten Fibrillen, die in einer

homogenen Grundsubstanz liegen. Die Fibrillen laufen im Allge-

meinen parallel, an vielen Stellen durchkreuzen sie sich auch, stets

aber sind sie von den körnigen Plasmakörpern deutlich abgesetzt und

gehen nicht allmählich in sie über. Es liegt hier offenbar eine ganz

ähnliche Bildung vor wie in den Bindegewebssträngen (fb), nur mit

dem Unterschiede, dass die von einer Zelle erzeugten Fibrillen nicht

als einheitliches Bündel derselben anliegen, sondern in ihrer Anord-

nung weniger bestimmt sind und zusammenlaufen mit Fibrillen, die

von andern Zellen gebildet sind.

G. Die Miisculatur der Schale, des Mantels und des Fusses.

Ueber dieses Capitel ist vor kurzem eine sehr ausführliche und

genaue Untersuchung von Lilian Sampson (1895) erschienen, mit

deren Angaben ich im Wesentlichen übereinstimme, wenn ich auch

im Speciellen vielfach zu einer andern Auffassung gelangt bin. Eine

gedrängte Darstellung lässt sich schon deshalb nicht umgehen, weil

die Musculatur von bestimmenden Einfluss auf die Topographie ver-

schiedener Organe ist, namentlich des Gefässystems und der Nieren,

so dass ein Verständniss der letztern nicht möglich ist ohne Kenntniss

der Anordnung der wesentlichsten Muskelzüge. An der Musculatur

des Rückens und der Seitenwandung des Körpers zeigt sich deut-

licher als an irgend einem andern Organsystem der Einfluss, den die
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Gliederung der Schale auf die inneni Weiclitheile ausgeübt hat. Wie
ein Blick auf Fig. 44 zeigt, entsprechen den acht Schalenplatten,

deren Vorderrand durch eine schwarze Linie angedeutet ist, ebenso-

viele Muskelgruppen, und da diese unter sich im Wesentlichen gleich

gebaut sind, so kann man ihnen eine metamere Anordnung zu-

schreiben.

Ehe ich hierauf näher eingehe, wiixl es gut sein, mit wenigen

Worten daran zu erinnern, in welcher Weise die Schalen in

dem Rücken des Thieres befestigt sind. Au jedem Schaleu-

stücke kann man bekanntlich zwei Theile unterscheiden, einen obern,.

welcher im Leben allein sichtbar ist und Tegmentum (Fig. 13,

Taf. 1 teg) genannt wird, und einen untern (Articulamentum
artic). welcher das Tegmentum von unten überzieht und ausserdem

vor und seitlich von demselben mit zwei flügelartigen Fortsätzen,

den Apophysen (Fig. 2 apopli). vorspringt. Das Tegmentum wird

dorsalwärts von einer cliitinartigen, braunen oder anders gefärbten

Membi'an überzogen, während in dem rein weissen Articulamentum

die organische (xrundsubstanz sich äusserlich nicht bemerkbar macht.

Während die Tegmenta so auf einander folgen, dass sich zwischen

ihnen eine schmale ^lantelzone, das Intersegmentum (Fig. 2, Taf. 1,

Fig. 45, Taf. 5 biterseg) einschiebt, liegen die Apophj'sen der Arti-

culamenta vollständig in Taschen des Mantels verborgen. In der

Ruhe schiebt sich der mittlere Abschnitt des Hinterrandes jeder

Schale ein wenig über die nächst folgende hinüber (Fig. 2), was zm*

Folge hat, dass dann die Mitte der intersegmentalen Mantelbrücke

verdeckt wird. Erst wenn das Thier sich einrollt oder nachdem die

Schalen entfernt sind (Fig. 45), treten die Intersegmenta frei zu Tage.

In der Mitte werden sie sehr schmal und sind am Hinterrande aus-

gehöhlt, und in diese Höhle greift der Mittelzahn (Fig. 2 z) des

tegmentalen Yorderrandes hinein. Die kleinen Hautstacheln des

Mantel erstrecken sich auch auf das ganze Intersegmentum mit Aus-

nahme einer kleinen Zone vor dem ]\Iittelzahne ; sie sind aber heller

gefärbt als auf dem eigentlichen Mantel. An den x\pophysen kann

man einen vordem, grossen (Fig. 2, 54, Taf. 7 apoph)^ abge-

rundeten Fortsatz und einen hintern, kleinen, zahnartigen {apoph')

unterscheiden. Beide Flügel trennt ein Einschnitt (Fig. 54 i)ic\

welcher in der Fortsetzung der Grenzlinie zwischen Area centralis

und Area lateralis des Tegmentums liegt. Die vordem Hälften der

Yorderflügel der Apophysen schieben sich nun mit den sie umgeben-

den Manteltaschen so unter die vorhergehende Schale, dass sie unter
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den Hiiiterflügeln dieser letztern zu lieg'en kommen (Fig. 45, wo die

Conturen der Apophysentaschen von Segment IV und V eingetragen

sind). Die Dorsalfläche der Apophysen ist an den Seitenkanten so-

wohl des vordem wie des hintern Flügels mit niedrigen, parallelen

Furchen bedeckt (Fig. 2 ill), denen ebenso viele zwischenliegende

Eippen entsprechen, w^elche den Rand gezähnelt erscheinen lassen.

Betrachtet man nun die Apophysentaschen etwas genauer (Fig. 49,

Tab. 6), so fällt zunächst ein häutiges Septum (a) auf, welches

zwischen Vorder- und Hinterflügel eingreift, und weiter erkennt man
feine Eillen für die eben erwähnten Eippen. Es liegen also hier

Einrichtungen vor, welche eine möglichst feste Verbindung zwischen

Schale und Mantel ermöglichen. In derselben Weise sind die Mittel-

zähne der Tegmenta in die correspondirenden Ausschnitte der Inter-

segmenta eingelassen (Fig. 45, Taf. 6 intevseg IIjIII und IllilV),

und endlich findet sich noch gerade vor diesen eine eben solche Zähne-

lung in der Mitte der vordem Apophysenkante (Fig. 2, 54). Sie

ist jedoch nur von sehr geringer Ausdehnung und dient auch nicht

zur Befestigung der Schalen im Mantel, sondern zur Anheftung der

Musculi obliqui.

Die sich an die Schalen anheftenden Muskelgruppen treten in

typischer Ausbildung nur in den mittlem Segmenten (III—VI in-

clusive) auf. Die terminalen Schalenstücke bedingen durch ihre ab-

w^eichende Gestalt wesentliche Veränderungen. An der ersten Schale

beschreibt der Vorderrand des Tegmentums eine halbkreisförmige

Linie, und dieselbe Form hat das Articulamentum, w^elches mit einem

schmalen, überall gleich breiten Apophysensaum in das Mantelgew^ebe

eingreift. Dieser Saum ist auf seiner Dorsalfläche überall fein ge-

rieft und in ungefähr gleichen Abständen mit acht Einschnitten der-

selben Art versehen, wie sie an den folgenden Schalenstücken die

vordem und hintern Flügelfortsätze trennen. An der hintersten

Schale sind die zwei vordem Apophysenflügel in der typischen Weise

entwickelt, gehen jedoch nach hinten in einen continuirlichen, den

Hinterrand des Tegmentums begleitenden Saum über, welcher aber

keine deutlich ausgesprochenen Einschnitte besitzt. Die Eiefung und

die hierdurch erzeugte feine Zähnelung des Apophysensaumes ist vor-

handen. An der zweiten Schale w'erden gewisse Veränderungen der

Muskeln durch die Anheftung der Buccalmuskeln hervorgerufen, wäh-

rend unter der siebten und achten Schale geringfügige Störungen von

den Ausführgängen der Nieren und des Geschlechtsorgans sowie von

den mit den Herzatrien communicirenden Gefässen veranlasst werden.
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Zu jeder der mittlem Schalen gehören die folgenden Muskeln

(Fig. 44):

1. zwei gerade unter der Mitte des Rückens befindliche (m.

rectus)

;

2. zwei schiefe Muskeln nach aussen von den geraden (m.

obliquus
)

;

3. ein unpaarer Q u e rm u s k e 1 , welcher den Vorderrand jedes

Intersegmentums begleitet (m. transversus);

4. ein Paar von seitlichen Längsmuskeln (m. longitudi-

nalis lateralis); alle diese Muskeln können als Schalenmuskeln
bezeichnet werden, weil sie die Beweglichkeit der Kalkplatten be-

dingen und mit diesen entweder in toto oder mit einem Ende oder

mit beiden Polen verwachsen.

Die geraden Muskeln (Fig. 44, 47, 4:8 rect) fassen die in der

Mediane dicht unter der Rückenhaut verlaufende Aorta (ao) zwischen

sich. Es sind zwei schmale, glänzende Bänder, welche der Aorta eng

anliegen. Vorn sind sie mit der Rückenhaut dicht hinter der Vorder-

kante der Schale verwachsen, hinten heften sie sich an dieselbe

Vorderkante der nächsten Schale (Fig. 47). Die Insertionsstellen

zweier auf einander folgender Paare der Recti sind daher nur durch

einen sehi^ schmalen Zwischenraum von einander getrennt. Jeder

Muskel ist nur an seinem Hinterende zugleich mit der Rückenhaut

an der Schale befestigt und zwar dort, wo diese die mediane Zähnelung

zwischen den vordem Apophysenflügeln aufweist (Fig. 2, bei z). Das

Vorderende läuft in der Rückenhaut aus und ohne sich dabei an die

Schale anzuheften, wie Sampson behauptet. Das Dach der Aorta

wird von Bindegewebe und von Längsmuskeln gebildet, welche mit

verschieden breiten Zwischenräumen zu einer dünnen Schicht an-

geordnet sind und seitlich die Fasern der Recti berühren. Man er-

kennt die Verhältnisse am besten, wenn man einen Scheerenschnitt

durch die Rückenhaut eines möglichst grossen Tieres macht und die

Schnittfläche mit einer starken Lupe betrachtet. Unter der Rücken-

haut und zu beiden Seiten der Aorta (Fig. 52, Taf. 7, 82, Taf 9)

breiten sich zunächst die Endästchen der Nierencanäle aus (re); sie

werden gegen die Leibeshöhle zu begrenzt von einer bindegewebigen

Membran (rem), welche ich die Nierenmembran nenne, weil ihr die

Nierenausläufer vielfach eingelagert sind. Medianwärts geht diese

Membran in den bindegewebigen Ueberzug des Geschlechtsorgans {te)

über. Die Recti (rect) sind von den Muskeln des Daches der Aorta

(Im) völlig getrennt, liegen aber ihnen sehr dicht an. Auf Quer-
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schnitten kleiner Individuen (Taf. 4. Fig. 30, 31 red) kann es leicht

den Anschein haben, als ob die Eecti zum Dache der Aorta gehörten.

In diesen Irrthum ist L. SAjrpsoN gefallen, welche von einem medianen,

dorsalen Longitudinal-Muskel spricht. Middendorff hingegen hat

die paarige Natur dieses Muskels richtig erkannt. Spaltet man die

Membran re.m über dem Rectus, neben der Falte f des Geschlechts-

organs, in der Längsrichtung, so lässt sich dieser Muskel als ein

flaches, einheitliches Bündel von Fasern herausziehen, ohne dass die

Wand der Aorta in Mitleidenschaft gezogen wird; beide sind also

nicht mit einander verwachsen. Zwischen der Eückenhaut und der

Nierenmembran re.m resp. der Aorta breitet sich ein engmaschiges

bindegewebiges Netzwerk aus (Fig. 52, 82 bi), dessen grosse Plasma-

zellen durch sehr grosse, etwas gelbliche Körner ausgezeichnet sind.

Dass die dorsale Wand der Aorta von den Eecti unabhängig ist,

spricht sich auch darin aus, dass ihre Längsmuscnlatur keine Unter-

brechung am Vorderrande der Schalen erleidet (Taf. 6, Fig. 47 centr)

und sich durch das ganze zweite Segment erstreckt, während die

Eecti hier in der Mitte aufhören und daher durch einen sehr grossen

ZT\ischenraum von den Eecti der ersten Schale getrennt sind (Taf. 5,

Fig. 44). Der Grund für diese auffallende Kürze der Eecti des zweiten

Segments ergiebt sich unschwer aus der Krümmung der Schale (Taf. 1,

Fig. 13 ; Taf. 2, Fig. 25, wo die Eückenhaut in derselben Weise ge-

bogen ist). Sie steigt in ihrer hintern Hälfte von hinten nach vorn

zunächst empor, um dann von der Mitte ab stärker nach unten ab-

zufallen. Würde das Muskelpaar das ganze Segment durchziehen,

so könnte es nicht dicht unter der Haut sich ausspannen, sondern

würde sich verhalten, wie die Sehne an einem Bogen. Dies wird

vermieden, indem der vordere Insertionspunkt etw^as vor der Mitte

lieg-t, was eine horizontale Lage der Eecti zur Folge hat. Wie Sampson

richtig angegeben hat, sind die Eecti der zweiten Schale verhältniss-

mässig schmal (Fig. 47), weil die >r^r'-Muskeln, welche sich neben

ihnen anheften, bei der Contractiou wohl einen seitlichen Druck aus-

üben. Unter der ersten Schale (Taf. 3, Fig. 32; Taf. 5, Fig. 44)

sind die geraden Muskeln besonders stark entwickelt, wie schon

MiDDENDOEFF hcrvorhebt, und ungefähr doppelt so breit wie in den

mittlem Segmenten. Dabei divergiren sie nach vorn zu, was seine

Erklärung darin findet, dass sich einige Buccalmuskeln und ein Theil

der Musculatur der Seitenwandung zwischen ihren vordem Insertions-

stellen an der Schale anheften. Sie dehnen sich nicht so weit nach

vorn aus. wie der Eaum es gestattet, sondern enden etwas vor dem
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VordeiTande der Schale, offenbar um bei der ziemlich beträchtlichen

Wölbung derselben nicht als Sehne fi-ei durch die Kopfhöhle ziehen

zu müssen. Wahrscheinlich erklärt sich auch die auffallende Kürze

dieser Muskeln unter der sechsten und siebten Schale (Fig. 46,

Taf. 6) in derselben Weise. Hier erreichen sie noch nicht einmal

die Hälfte der Länge des betreffenden Segments und divergii*en

etwas nach vorn zu, um in der Eückenhaut zu enden. Die beiden

Muskeln unter der siebten Schale sind nur durch einen schmalen

Zmschenraum getrennt, welcher von der engen Anheftungslinie der

Herzkammer eingenommen wird. Die Muskeln des sechsten Segments

fassen die Wurzel der Aorta zwischen sich und stehen in Folge der

Breite derselben weiter auseinander. Im letzten Segmente fehlen die

Recti, wie schon Saimpson hervorgehoben hat

Die schiefen Eückenmuskeln (m. obliqui ) sind weit gleich-

förmiger beschaffen als die geraden (Fig. 44. Taf. 5, ohl). Sie ent-

springen von der Vorderkante der Schale zwischen den beiden Apo-

physenfortsätzen und nach aussen von den Ursprungsstellen der Eecti.

Sie ziehen schräg nach aussen und vorn und laufen im vordem

Drittel des Segments in der Rückenhaut aus, wobei sie ein wenig

über den vordem Seitenmuskel (Fig. 44 Jat. ani) treten: hier findet

auch die Verwachsung mit der Schale statt (Fig. 50, Taf. 6, ohl).

MiDDENDOKFF (1849, p. 116) lässt dicse Muskeln vorn mit der Seiten-

wand der Leibeshöhle (welche er mit zum Fusse rechnet und daher

als „Bauchmuskel" bezeichnet) zusammenhängen, Avas ich nicht be-

stätigen kann. Die Obliqui sind verhältnissmässig kurz im zweiten

(Fig. 44, Taf. 5) und siebten Segment (Fig. 46, Tat. 6), in ersterem

in Folge der gleich zu besprechenden Spaltung des vordem Seiten-

muskels in zwei Züge, was ihm eine besondere Breite verleiht, in

letzterem weil durch die Ausführgäuge des Geschlechtsorgans der

vordere Seitenmuskel etwas nach hinten gedrängt wird (Fig. 46) und

er an diesen nicht einmal dicht herantreten kann, da der Verbindungs-

gang zwischen der Herzkammer und der Kiemenvene (Fig. 44, 46

sin. art.) der betreffenden Körperseite sich zwischen beide einschiebt.

Im letzten Segmente fehlen die Obliqui, im ersten hingegen sind sie

besonders stark entwickelt, zwei Charaktere, die ich soeben auch für

die Recti hervorgehoben habe. Unter der ersten Schale breiten sich

die Obliqui nach vorn zu fächerförmig aus (Fig. 32, Taf. 4, 44 Taf. 5)

In der Regel kommt es hierbei zur Bildung von jederseits zwei Haupt-

zügen, obl, obl', wie schon Sampson beobachtet hat, zuweilen ist die

Zahl derselben noch grösser.
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Im feineren Aufbau weichen die Fasern, welche die Musculi recti

und obliqui zusammensetzen, von dem typischen Verhalten ab. Ihre

Kerne lieg-en nämlich nicht zwischen den Fibrillen in einer centralen

protoplasmatischen Axe, sondern das Protoplasma scheint hier einen

continuirlichen Mantel um die Fibrillen herum zu bilden, welcher

auch hier und da einen länglichen Kern enthält. Fig-. 83, Taf. 9,

zeigt das Bild einer solchen in Glycerin oder Wasser untersuchten

Faser. Die äussere Begrenzung bildet eine sehr zarte structurlose

Membran, unter welcher sich eine zarte, von mir als Protoplasma ge-

deutete Körnelung- ausbreitet, welcher der Kern eingelagert ist. Diese

Schicht ist nicht überall zu sehen, aber doch vielfach auf weite

Strecken zu verfolgen, so dass ich annehme, dass sie nur scheinbar

stellenweise fehlt, indem sie so dünn werden kann, dass die Fibrillen

direct unter der Grenzmembran zu liegen scheinen. Im Innern der

Faser laufen die Fibrillen dicht neben einander, ohne Spuren einer

protoplasmatischen Zwischenlagerung. Auch die Muskelfasern, welche

bündelweise dem Dache der Aorta eingelagert sind, zeigen diese

histologische Structur, die vielleicht noch an andern Muskeln vor-

kommt ; ich habe mir nicht die Mühe genommen, alle Muskelgruppen

darauf hin zu untersuchen.

Der q u e r e R ü c k e n m u s k e 1 (M. transversus) bildet den Yorder-

rand eines jeden Intersegmentums (Fig. 13, Taf. 1 ; 45, 49, Taf. 6

fyansv) als ein etwas über das Niveau der Eückenhaut vorspringen-

des, flaches Kissen. In seiner Form entspricht er den vordem Apo-

physenfortsätzen, so dass man einen schmalen medianen und zwei seit-

liche Flügel unterscheiden kann, und eine ebensolche Contur lässt er

an der Innenseite der Schale zurück (Fig. 54, Taf. 7 Urans). Seine

Function besteht weniger darin, die Beweglichkeit der Schalenplatten

zu erhöhen, als dieselben unter einander und mit der Rückenhaut zu

verbinden. Er dient also in erster Linie zur Befestigung der Skelet-

elemente. Die Rückenhaut verwächst in jedem Segment nur ver-

mittels dieser Muskeln, ferner an den Seitenrändern der Apophysen-

taschen, dort, wo sie in den Mantel übergeht, und endlich am Hinter-

rande jedes Intersegmentums mit den Schalenplatten, also nur längs

einer schmalen, peripheren Zone, und liegt im Uebrigen frei unter

diesen. Eine Ausnahme hiervon macht nur die zweite Schale, an die

sich die Rückenhaut vermittels der Radularetractoren retr' in aus-

gedehntem Maasstabe anheftet (Fig. 44, 45). Denken wir uns die

Trausversi entfernt, so würden die Schalen immer noch durch ihre

seitlichen Verwachsungen in ihrer Lage gehalten werden. Die Rücken-

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. "
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haut aber und mit ihr die Aorta uud das Geschlechtsorgan würden

herabsinken und einen weiten Spaltraum zwischen Schale und Rücken

bilden, da die zarte Verbindung des vordem Tegmentalrandes mit

dem Intersegmentum nicht genügen kann, um diese gewichtigen Or-

gane in situ zu erhalten (vgl. Fig. 13, Taf. 1). Es ist also klar, dass

es die Aufgabe der Transversi ist, die Rückenhaut in ihrer Lage

dicht unter den Kalkplatten zu erhalten, und ihre Zugehörigkeit zu

den eigentlichen Schalenmuskeln, d. h. zu dem Bewegungsapparat der

Kalkplatten, ist daher nur eine beschränkte. Sie genügen jener Auf-

gabe, indem sie einen beträchtlichen Theil der dorsalen Wand der

Apophysentaschen bilden (Fig. 13. Taf. 1; Fig. 45, 49, Taf. 6) und sich

zwischen dem Hinterrand der vordem und den Yorderrand der

hintern Schale einschieben und mit beiden verwachsen. Die Ver-

wachsung findet niu^ statt mit den Articulamenta. In Fig. 13 sind

die Schalen im Längsschnitt mit zwei Linien eingetragen, von denen

die obere das Tegmentum, die untere das Articulamentum darstellt.

Es ist ersichtlich, dass am Hinterrande der Schale die obere braune

Schicht etwas über die untere vorspringt. Das Tegmentum ist

daher auch bei Betrachtung der Innenfläche der Schale am Hinter-

rande sichtbar (Fig. 54, Taf. 7 teg). Da sich nun, wie gesagt, die

Fasern des Transversus nur mit den Articulamenten verbinden, so

schiebt sich in der Ruhe der Hinterrand des Tegmentums über das

Intersegmentum und über den Zahn (Fig. 2 z) der folgenden Schale

hinüber, so wie es Schale I der Fig. 13 erkennen lässt. Es gilt dies

freilich nur für die mediane Region, weil hier das Intersegmentum

am schmälsten ist und daher leicht verdeckt werden kann. Dehnen

sich hingegen die Fasern des Transversus stark aus, wie dies z. B.

beim Einrollen der Fall ist, so tritt das Intersegmentum überall frei

zu Tage (Schale II, Fig. 13). A\'as den Faserverlauf in dem Trans-

versus anlangt, so muss derselbe natürlich ein ventrodorsaler sein,

um die sich deckenden Schalentheile vereinigen zu können (Fig. 51,

Taf. 7 tran^v\ und zwar lehren Längsschnitte, dass die vordersten

Fasern ungefähr senkrecht zur Rückenhaut stehen, während die nach

hinten folgenden sich mehr und mehr nach hinten überneigen. Es
entstellt hierdurch eine fächerartige Anordnung, welche übrigens

sicherlich etwas davon abhängig sein wird, ob die Sclialen sich weit

überlagern oder nicht. Sajipson's Schilderung lautet etwas anders,

und was sie in ihrer flg. 6 mit c^ bezeichnet, gehört meines Er-

achtens nicht zum Transversus, sondern ist das Gewebe des Inter-

segmentums, in dem die Fasern sich ebenso wirr kreuzen wie in den
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meisten Mantelregionen. Zu diesen Dorsoventralfasern , welche die

Hauptmasse des Muskels bilden, gesellen sich nun noch, wie ich in Ueber-

einstimmung mit Sampson angeben kann, einzelne Transversalzüge,

welche theils aus dem Mantel kommen und schräg oder horizontal in

ihn eintreten (Fig. 51), theils homolog sind mit den Querfasern der

Eückenhaut. Da der Transversus nur ein besonders entwickelter Ab-

schnitt der dorsalen Leibeswand ist, so erklärt sich das Vorhanden-

sein dieser queren Muskelzüge leicht. Nach Sampson sollen beide

Sorten von Transversalfasern sich zwischen der ventralen und dor-

salen Schale ausspannen, wovon ich mich nicht habe überzeugen

können. Die dem Mantel entstammenden Fasern stehen zum Theil

mit der Quermuskelschicht der untern Mantelfläche (Fig. 51, Taf. 7

ima) in Zusammenhang. Es existirt überhaupt kein scharfer Gegen-

satz zwischen den Muskeln des Mantels und dem Transversus, daher

auch einige Fasern, welche den grossen Längsmuskel U durchsetzt

haben, in ihn übertreten.

Dieser seitliche Längsmuskel (M. longitudinalis late-

ralis) (Fig. 45, Taf. 6; Fig. 51, Taf. 7 //) besteht aus mehreren Bündeln,

indem unregelmässig sich kreuzende, namentlich quer verlaufende

Mantelmuskeln sich zwischen die Längsfasern einschieben. Schon

hieraus geht hervor, dass man diesen Muskel auch zum Mantel rechnen

könnte, da er von dem Gewebe desselben nicht scharf abgesetzt ist.

Wenn ich ihn, ebenso wie auch Sampson, als Schalenmuskel aufführe,

so geschieht es, weil er ohne Zweifel Antheil au der Beweglichkeit

der Kalkplatten hat, da er mit beiden Enden sich an diese anheftet.

Das Vorderende entspringt von der Ventralfläche des vordem Apo-

physenflügels und zwar von dessen Seitenrande (Fig. 45), wo sich

ein durch eine zarte Linie nach innen begrenztes Ansatzfeld (Taf. 7,

Fig. 54 ill) findet. Das Hinterende inserirt auf der Dorsalseite

derselben Region der nächst hintern Schale an der hier befindlichen

feinen Eiefung. Die hintern Apophysenfiügel werden von diesem

Muskel, welcher horizontal, d. h. parallel der Ventralfiäche des Mantels

verläuft, nicht berührt. Seine am meisten medial gelegenen Fasern

stossen an den Transversus und verschmelzen sogar theilweise mit

diesem, anstatt mit der Apophyse der hintern Schale. Hinter der

letzten Schale fehlt der Muskel, wie nicht anders zu erwarten ist.

Ich gehe jetzt zur Schilderung derjenigen Muskeln über, welche

denFuss und die Seiten wand des Körpers bilden und daher

als L a t e r p e d a 1 - oder auch wegen ihres senkrechten Verlaufes als

Vertical- Muskeln bezeichnet werden können. Sie begrenzen die

6*
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Kiemenhöhle nach innen, die Leibeshöhle nach aussen (Taf. 7, Fig. 51).

Sie entspringen dorsalwärts von der Rückenhaut und laufen ventral-

wärts in sehr charakteristischer Weise im Fusse aus, dem sie die

dorsoventrale Musculatur liefern. Mit den Schalenstücken sind sie

nur theilweise verwachsen, und daher erscheint es nicht zweckmässig,

sie zu den Schalenmuskeln zu rechnen, wie Middexdorff dies wenig-

stens mit einem Theile derselben thut ; dagegen steht nichts im Wege,

sie. ^\ie Sampsox will, als Fussmuskeln anzusehen, da es keine scharfe

Grenze zwischen der Seiteuwand und der Ventralfläche des Körpers

bei den Chitonen giebt. Wie nun schon Middendoeff erkannt hat,

bilden diese Muskeln in jedem Segment eine vordere und eine

hintere Gruppe (Fig. 44, Taf. 5; Fig. 47, 48 Taf. 6, laf. ant und lat. xmst)^

welche im Niveau der Fussebene arkadenförmig zusammenstossen.

Jede Gruppe gliedert sich wieder in der Transversalebene in drei

Muskelzüge, was Sampsox zuerst beobachtet hat; zwei von diesen

(Fig. 50, Taf. 6 ; Fig. 51, Taf. 7, Ip^, -, mp) kreuzen sich vor ihrem Ein-

tritt in den Fuss und fassen den dritten {aohl^, -) mittels ihrer

dorsalen Schenkel zwischen sich. Betrachten wir zunächst die An-

heftung dieser dorsalen Schenkel und zwar in den typischen

Segmenten (III—VI). In der vordem Gruppe strahlt der innere

Schenkel vor dem Obliquus in der Rückenhaut aus (Fig. 44 lat ant),

wobei eine Verwachsung mit der Schale bei einem grossen Theile der

Fasern nicht stattfindet; nur die am meisten nach aussen gelegenen

Fasern verbinden sich mit der Ventralfläche des grossen Apophysen-

flügels (Taf. 6, Fig. 50 12)^ l Ich weiche in diesem Punkte von

MiDDENDORFF uud Sampsox ab, welche beide diesen Muskel voll-

ständig von der Schale seinen Ursprung nehmen lassen. Middendoeff

beschreibt ferner (p. 111) den Eindruck, welchen dieser Muskel an

der Innenseite der Schale hervorrufen soll. Nun existirt freilich

jederseits eine derartige, wenn auch nur sehr schwach ausgeprägte

Sculptur thatsächlich , welche aus zwei annähernd ovalen Feldern

(Taf. 7, Fig. 54 ilp^, imp^) besteht, zwischen denen sich ein schmälerer

glatter Streif ausdehnt. Die Innern Ovale sind etwas buckeiförmig

emporgetrieben, die äussern ganz schwach vertieft. An die innern

heften sich die nach aussen gelegenen Fasern von Ip^ (Fig. 50); der

Mittelstreif ist der Abdruck der wenigen Fasern des Obliquus, welche

sich über den Lateropedalis hinwegschieben (Fig. 44, 50 obl) und

dann mit der Schale verwachsen. An den äussern Ovalen endlich

inseriren die äussern Schenkel der vordem Gruppe. Bei sehr

kleinen Exemplaren stehen natürlich die Lateropedalmuskeln weiter
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nach innen, in der Nähe der Mediane, und rücken mit zunehmender

Grösse allmählich nach aussen. Da nun die innern Fasern der inner

n

Schenkel in der Rückenhaut auslaufen, so muss dies eine transversale

Anordnung der Muskeln des Rückens zur Folge haben, denn die

anfänglich medialen Ausläufer der Seitenwandung gehen später in Folge

des Wachstums in diese über. Hinsichtlich der Anheftung der Fasern an

der Schale ist noch nachzutragen, dass dieselbe sowohl am innern

Schenkel wie auch amObliquus eine sehr lockere ist, während der äussere

Schenkel sich fest mit dem Kalkskelet vereinigt. An den heraus-

präparii^ten Schalen findet man daher nie Muskelreste am innern Oval

oder am Mittelstreifen. An diesen Stellen vermochte ich an den con-

servirten Exemplaren häufig nichts von einer Verwachsung wahrzu-

nehmen. Die Rückenhaut Hess sich mühelos abheben, und nur der Um-
stand, dass die Fasern scharf umgrenzte Ansatzfelder in der Oberfläche

des Rückens bildeten, und die Muskeleindrücke diesen auf eine solche

Verbindung hin. Ich muss es dahingestellt sein lassen, ob dieselbe

sich vielleicht im Alter von selbst löst oder durch die Conservirung

aufgehoben worden war.

Der von den dorsalen Schenkeln der Lateropedalmuskeln und

der Schale gebildete dreieckige Raum wird nun von einer mittlem

Muskelgruppe, von Bindegewebe und von zahlreichen Endästchen der

Nieren ausgefüllt. Ueber jene orientirt man sich am leichtesten,

wenn man an möglichst grossen Thieren einen Horizontalschnitt durch

die Seitenwand des Körpers etwas unterhalb des Hauptuierenkanals

führt und dann die Muskelblätter vorsichtig von einander entfernt

(Fig. 53, Taf. 7). Die Verhältnisse sind von Sampson richtig, wenn

auch nicht gerade leicht verständlich geschildert worden. Es finden

sich hier zwei schräg und längs verlaufende Muskeln; der innere

{aobl^) ist verhältnissmässig klein und zieht von der Schale schräg

nach vorn in das Fussgewebe hinein; der äussere {pobl) ist stärker

entwickelt und verläuft von der Schale schräg nach hinten.

Die dorsalen Schenkel in der hintern Gruppe der

Lateropedalmuskeln verhalten sich sehr ähnlich den eben geschilderten.

Der innere Abschnitt verwächst jedoch nicht für sich mit der Schale

und ruft daher auch an dieser keinen besondern Eindruck hervor,

sondern er tritt dorsalwärts über den Apophysenrand der nächst

hintern Schale hinüber (Fig. 44, Taf. 5 lat. post) und verschmilzt

hier mit dem Transversus (Fig. 51, Taf. 7 Ip-). Während die

innern Schenkel der Lateropedalmuskeln im Niveau der Fussohle

in der Form von Spitzbogen (Fig. 53) zusammentreffen und so in der
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Seitenwand Oeffnungen bilden, durcli die die Nierenendäste eintreten,

schliessen die äusseren Sclienkel continuirlich an einander an (Fig. 53,

mp), so dass hier die Sonderung in eine vordere und hintere Gruppe

kaum durchführbar ist. Das mittlere Muskelblatt der hintern

Gruppe ist sehr stark entwickelt (Fig. 53 aohl-). so dass es in das

Gebiet der vordem hineinragt. Die Fasern verlaufen wie in aobl^,

d. h. von der Schale schräg nach vorn in den Fuss hinein.

Es erübrigt sich nun noch kui^z auf den Verlauf der ventralen

Schenkel der Lateropedalmuskeln im Fusse einzugehen.

Die vordere und die hintere Gruppe verhalten sich hierin völlig gleich

und können daher zusammen behandelt werden. Der innere und der

äussere Schenkel strahlen, nachdem sie sich geki-euzt und hierbei

durchflochten haben, im Fuss fächerförmig aus (Fig. 51) und zwar so-

wohl in der Querebene. \x\t in der Sagittalebene. Sie spalten sich

dabei in immer feinere Bündel, so dass schliesslich die Fibrillen isolirt

am Epithel der Fussohle auslaufen. Die gegen die Mediane ziehenden

Muskeln kreuzen sich zwischen den Fussnervensträngen noch einmal

mit den entsprechenden Fasern der Gegenseite und lassen sich theil-

weise bis zur gegenüberliegenden Seitenwand des Fusses verfolgen.

Auch die Muskeln, welche den Boden der Leibeshöhle bilden, treten

vielfach auf die andere Körperhälfte hinüber. Diese Fasern verlaufen

in der oberflächlichen Schicht ausschliesslich transversal und lassen viele

kleinere und grössere Lücken zwischen sich, durch welche die Lymphe

der Leibeshöhle in das FussgeAvebe übertreten kann. Dicht unter

dem Boden der Leibeshöhle lassen die Muskeln in der Mediane einen

grossen, auf dem Querschnitt dreieckigen Canal (Fig. 31, Taf. 4;

Fig. 86, Taf. 9 sin. med) frei, welcher zu beiden Seiten von Nieren-

endästchen erfüllt ist, in der Mitte aber als Blutsinus fungirt. Auf

die andern in constanter Lage befindlichen Blutcanäle gehe ich hier

nicht ein, ebenso wenig auf die reticulären Bindegewebszellen, welche

massenweise vorhanden sind und alle Spalten zwischen den Muskeln

ausfüllen.

Charakteristisch für die Fussmusculatur ist der ganz über-

wiegend dorsoventrale Verlauf der Fasern. Zwar verlängern sich

viele Fasern auch in der Sagittalebene und sind in Folge dessen auf

Querschnitten nur als Punkte sichtbar (Fig. 51, Taf. 7). Derartige

horizontale Muskelzüge zeichnen sich aber sämmtlich durch ihre Kürze

, aus, sie enden schon nach kurzeui Verlaufe, ganz im Gegensatz zur

Kriechsohle der Gastropoden, in der Längsmuskelzüge einen sehr be-

deutenden Bestandtheil zu bilden pflegen. Auf Längsschnitten durch
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Acanthopleura echinata trifft mau gar nicht selten Stellen an, wo die

Horizontalmuskeln allmählich oder mit plötzlicher Knickung in die

verticalen Züge übergehen, und ich habe den Eindruck gehabt, als

ob echte Horizontalmuskeln, d.h. solche, welche mit beiden

Enden in der Sohle liegen und nicht aus der Seiteuwand des Körpers

ihren Ursprung nehmen, überhaupt fehlen. Der Mangel einer

eigentlichen Horizontalmusculatur im Fusse spricht sich schon bei

starker Lupenvergrösserung aus (Fig. 13, Taf. 1 pe, wo die Sohle in

der Mediane getrolfen ist). Ich sehe hierin eine Anpassung an die

fast vollständig sessile Lebensweise der Acanthopleura und an ihre

Vorliebe für die Regionen der heftigsten Brandung (siehe oben, S. 6)

:

die Musculatur ist fast ausschliesslich so angeordnet, dass die Sohle

als Saugnapf zu fungiren vermag, was natürlich eine sehr beträcht-

liche Einbusse der Locomotionsfähigkeit zur Folge hatte.

Ich gehe jetzt zur Schilderung derjenigen Lateropedalmus-
keln über, welche dem vordersten und dem hintersten
Schalenpaare angehören, will aber hier nur die Abweichungen

schildern, welche die die Leibeshöhle auskleidenden Muskeln, also die

Innern dorsalen Schenkel erlitten haben, weil nur diese für das Ver-

ständniss anderer Organsysteme in Betracht kommen. Unter der

zweiten Schale ist der I^ateralis posterior normal, der anterior aber

wird durch die mit Nr. 6 bezeichneten Buccalmuskeln in zwei Züge

gespalten (Fig. 82, Taf. 4 ; Fig. 44, Taf. 5), von denen der vordere der

kleinere ist und einen etwas schrägen Faserverlauf aufweist. Unter

der ersten Schale verhält sich der Lateralis posterior wie gewöhn-

lich (Fig. 32, 44), der anterior aber, von dem man erwarten sollte,

dass er die ganze vordere Peripherie der Schale einnehmen würde,

ist durch die vier Muskelgruppen der Innern und äussern Pro-

tractoren der Radula (Fig. 32 Profri, Protre) in drei Bündel, ein

medianes und zwei seitliche, zerfällt worden. An der Basis des

medianen, welches nach Sampson paarig sein soll, entspringen die

sich kreuzenden Buccalmuskeln Nr. 27, deren wir früher schon ge-

dachten (siehe S. 42). Am hintern Körperende sind die Umge-
staltungen weniger beträchtlich. Zunächst rücken der Lateralis

posterior des sechsten und der anterior des siebten Segments aus

einander, um den Ausführgang des Geschlechtsorgans auf jeder Seite

zwischen sich hindurch treten zu lassen. Hierbei wird vornehmlich

der anterior nach hinten verlagert, während der posterior seine

normale Stellung fast unverändert beibehält (Fig. 46, Taf. 6). Ebenso

bildet sich eine grosse Lücke zwischen dem Lateralis anterior und dem
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posterior des siebten Seg-ments. indem sicli drei Qnercanäle jeder-

seits zwischen sie schieben (Fig. 71, Taf. 8), nämlich erstens der

Sinus arteriosus (Fig. 44. 46 sin. art), welcher das Blut der Kiemen-

vene zum Herzen zurückführt; zweitens der Ureter (bei o.re) und

drittens der Quersinus (sin. trans). w^elcher das Blut des Fusses in die

Kiemenarterie leitet. Unter der letzten Schale ist der Lateralis

anterior normal entwickelt ( Fig. 46). wenngleich er nur sehr schwach

und daher bei kleinen Individuen oft nur schwer nachweisbar ist.

Sampson scheint ihn übersehen zu haben, denn sie sagt, in dem

letzten Segmente sei eine Sonderung in eine vordere und hintere

Gruppe nicht ausgesprochen. Ich finde dieselbe im Gegentheil sehr

scharf ausgeprägt, indem die Fasern des anterior, \ne gewöhnlich,

quer gerichtet sind (Fig. 46), wähi'end der posterior durch die hintere

Euudung der Schale so in die Länge gestreckt worden ist, dass die

Fasern bei flüchtiger Betrachtung horizontal (Fig. 46 hör) und längs

zu verlaufen scheinen. In Wirklichkeit sind sie schräg nach hinten

gerichtet, weslialb die zT\ischen ihnen liegenden, in die Vorkammern

führenden Oeffnungen in derselben Eichtung ihre grösste Axe haben.

Der Verlauf der Fasern bew^eist schlagend, dass wir es hier mit einem

lang gedehnten Lateralis posterior zu thun haben. Nach Saisipson

sollen sie hinten in der Mediane durch einen Horizontalmuskel mit

einander sich vereinigen. Ich finde hier keinen abgesetzten Muskel

sondern eine grosse mediane Oeftnung. um die herum die Fasern von

beiden Seiten in einander übergehen.

Hinsichtlich der Mantelmusculatur kann ich die Angaben

von Sampson bestätigen. Wo die Apophj^sen an den Apophysen-

taschen mit dem Muskelgew^ebe sich berühren, treten zahbeiche iso-

lirte Muskeln an die Seitenkante der Schale hinan und verwachsen

mit ihr (Fig. 50, Taf. 6; Fig. 51, Taf. 7). Wichtiger als diese nach

allen Richtungen ausstrahlenden Fasern sind zwei mehr oder weniger

geschlossene Platten von transversalen Muskeln, die auf dem Quer-

schnitt als Bündel erscheinen (Fig. 51 ima, ema). Sie begleiten die

ventrale und die dorsale Fläche des Mantels, an dessen Epithel sie

sich eng anscliliessen. Der innere M a n t e 1 m u s k e 1 {ima ) heftet

sich an der Unterseite der Apophyse an, nach innen von dem Longi-

tudinalis lateralis, dessen Insertionsfeld in Fig. 54 mit ill bezeichnet

worden ist. Eine deutliche etwas gebogene Linie begrenzt dasselbe

nach innen, wodurch ein schmaler Streifen zwischen diesem Inser-

tionsfelde und demjenigen des äussern dorsalen Schenkels des Latero-

pedalis anterior markirt wird [Yig. 54 imp^). Längs dieses Streifens



Anatomie der Chitonen. 89

(iima) heften sich die Fasern des innern Mantelmiiskels in jedem

Seg-ment an und zwar in zwei Portionen, wie schon Sampsox richtig

erkannt hat. Die vordere (ima^) dehnt sich soweit aus wie der

Lateropedalis anterior, die hintere, kleinere {ima''^) findet sich nach

aussen vom Lateropedalis posterior. Durch die zwischen ihnen befindliche

Lücke communicirt die Kiemenvene mit dem Mantelg-ewebe (Fig. 50,

Taf. 6 e). Die hintersten Fasern der hintern Gruppe vereinigen

sich mit dem Transversus, der also streng genommen aus drei ver-

schiedenen Elementen sich zusammensetzt; erstens aus den Fasern

des eigentlichen Transversus, welche die Articulamenta zweier

Schalen vereinigen; zweitens aus Theilen des Innern Mantelmuskels

;

drittens aus den Muskeln des innern Schenkels des Lateropedalis

posterior. Zwischen der iwa --Gruppe einer Schale und der ima^-

Gruppe der folgenden muss sich natürlich ebenfalls eine Lücke be-

finden. Auch diese wü'd vom Gefässystem ausgenutzt, indem hier

eine Communication zwischen der Kiemenarterie und dem Mantel-

gewebe stattfindet, und zwar tritt der betrefi"ende Canal zwischen

dem vordem und hintern Apophysenfortsatz hindurch (Fig. 54,

Taf. 7 ine). Aus den SAMPsoN'schen Zeichnungen geht hervor,,

dass der innere Mantelmuskel bei Chiton olwaceus am Aussenrande

der Lateralfalte endet, dort v\'0 die Schuppen beginnen. Bei Acan-

tJiopleura ecJiinata ist er stärker entwickelt, indem er sich längs der

ganzen Ventralfläche des Mantels bis zu dessen Seitenkante ausdehnt

(Fig. 51, Taf. 7 ima). An den terminalen Schalen wird der innere

Mantelmuskel nicht von Lücken durchbrochen.

Der äussere Mantel muskel (Fig. 51 ema) entspringt von

der Dorsalfläche der Apophysen und von der Seitenkante der Teg-

menta. Seine Fasern sind weit weniger zu einer Platte zusammen-

geordnet und gegen das innere Mantelgewebe nicht so scharf abgesetzt

wie beim innern Mantelmuskel. Er begleitet die Dorsalfläche des

Mantels bis zur lateralen Kante, an welcher demnach beide Muskeln

zusammentreften.

Ausser von diesen beiden Systemen wird der Mantel noch von

zahkeichen andern dorsoventralen Muskeln durchzogen, die senkrecht

oder geneigt zu einer der Oberflächen stehen und unter sich parallel

angeordnet sind (Fig. 51).

Zum Schluss dieses Capitels gehe ich kurz darauf ein, in welcher

Weise die geschilderten Muskeln bei den Bewegungen der Chi-

tonen verwandt werden. Dass der Fuss als Saugscheibe fungirt

und seine Musculatur hierfür äusserst zweckmässig construirt ist
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wurde schon oljen liervorgelioben. Es sei hier nur hinzno-efügt. dass

beim Ansaiig-eu vornehmlich diejenigen Muskeln in Thätigkeit treten,

welche in Fig. 51 mit mp bezeichnet worden sind. Bei der Be-

festigung spielt aber auch die Unterseite des Mantels eine bedeutende

EoUe. bJie muss der Unterlage fest angepresst werden, denn da die

Acnnthopleura echinata sich mit Vorliebe an den von der wildesten

Brandung umtobten Felsen aufhält, würde der Wasserdruck das Thier

losreissen, falls er auf die breite Yentralfläche des Mantels wii^keu

könnte. Um die gewünschte Wirkung zu erzielen, contrahii'en sich

zunächst die Muskeln Ip- (Fig. 51) und ziehen hierdurch den Mantel

herab. Ferner besitzt derselbe noch eine andere hier in Betracht

kommende Einrichtung. Gleitet man mit dem Finger oder noch

besser mit einem Messerchen von innen nach aussen über diese, so

bemerkt man die Anwesenheit der Schuppen nicht, wohl aber lassen

sie den ]\Iantel rauh \) erscheinen, wenn man in der entgegengesetzten

Eichtung verfährt. Die Schuppen sind also mit ihrer freien Kante

nach unten und aussen gekehrt. Wird daher viel Blut in den Mantel

gepresst und gleichzeitig dessen dorsoventrale ]\Iusculatur etwas con-

trahirt, so wird hierdurch ein Druck von innen nach aussen auf

die Unterseite ausgeübt und diese fest gegen die Felsunterlage an-

gepresst. Das Wasser gleitet auf diese Weise über den Eücken hin-

weg, ohne den Mantel vom Felsen losreissen zu können. Beim

Kriechen hingegen hört der Blutdruck auf, und durch Contraction

des Innern und äussern Mantelmuskels wird der Mantel von der

Unterlage abgehoben.

Entfernt man die Chitonen vom Boden, so krümmen sie sich be-

kanntlich so zusammen, dass die vordere und die hintere Hälfte der

Sohle sich einander — häufig bis zur Berührung — nähern, oder sie

rollen sich wie eine Assel kugelförmig ein. Andrerseits vermögen

sie auch, wie ich oft gesehen habe und wie schon Sampson berichtet,

sich so zu biegen, dass der Eücken concav erscheint. Ueber das Zu-

standekommen dieser Bewegungen denke ich anders als Sampson,

welche die Eecti und die Obliqui als Extensoren deutet, die

während des Festsitzens sich in contrahiitem Zustande befinden,

beim Einrollen aber erschlaffen und sich dabei so ausdehnen sollen,

dass beide Körperpole einander sich nähern. Diese Ansicht halte

ich nicht für richtig. Zunächst spricht schon die Erwägung gegen

^) Dass Sampson die Mantehmterseite als ..smooth" bezeichnet, ist wohl mir

ein lapsus calami.
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sie, dass während des Tage und Wochen lang andauernden Festsitzens,

welches oifenbar die normale Körperstellung' des Thieres ist, die ge-

nannten Schalenmuskeln unmöglich beständig im Zustande der Con-

traction verharren können. Es widerspricht eine solche Annahme

allen phj^siologischen Erfahrungen. Zweitens sind jene Muskeln ihrer

Lage nach nicht im Stande, das Einrollen zu bewirken. Sie vermögen

ebenso wie die seitlichen Längsmuskel und die Transversi nur die

Schalen einander zu nähern, haben daher die Aufgabe, das Thier aus

der gekrümmten Stellung, mag die Concavität dorsal oder ventral

liegen, wieder in die normale Euhelage zurückzubringen. Beim Ein-

rollen contrahirt sich einerseits die dorsoventrale Musculatur in

der mittlem Fussregion, andrerseits wird Blut in die Transversi

und die Intersegmenta gepresst, wodurch die Schalen von einander

entfernt werden. Die Hauptarbeit leistet offenbar hierbei der Fuss.

An lebenden wie an conservirten Exemplaren sieht man auf das

deutlichste, dass eine Aushöhlung der Sohle stets mit einer Krüm-

mung des Rückens verbunden ist. Man geht wohl nicht fehl bei der

Annahme, dass das bei der Oontraction des Fusses aus dem Gewebe

desselben in die Leibeshöhle übertretende Blutquantum es ist, welches

zur Schwellung der Intersegmenta und Transversi verwandt wird.

Wir begegnen demnach hier derselben Erscheinung wie bei dem

Subradularorgan, dessen Vorwärtsbewegung allein durch den Blut-

druck bewirkt wird, während die Muskeln nur die Rückkehr in die

Ruhestellung veranlassen. Ebenso tritt auch die Schalenmusculatur

erst dann in Kraft, wenn die Eiurollung aufgehoben werden soll.

Welche Einrichtungen das Gefässystem aufweist, um den nöthigen

Blutdruck im Mantel und im Rücken hervorzurufen, soll später ge-

zeigt werden. Hier möchte ich nur hervorheben, dass sich als all-

gemeines Resultat eine in hohem Maasse zweckmässige Construction

des Bewegungsmechanismus der Chitonen ergiebt. Wie die merk-

würdige, bei flüchtiger Betrachtung räthselhafte Kreuzung der Muskeln

in der Seitenwand des Körpers in engster Beziehung zu dem Aufent-

halt in der Gezeitenzone steht, so liefert die Kenntniss der natür-

lichen Existenzbedingungen auch den Schlüssel zum Verständniss des

Faserverlaufes im Rücken und im Mantel.

H. Die Geschlechtsorgane.

Die Acanthopleura echinata ist wie alle Chitonen getrennt ge-

schlechtlich, doch lassen sich Männchen und Weibchen äusserlich
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nicht von einander untersclieiden. Hat man frische Exemplare vor

sich, so fällt das Ovar durch seine grüne Farbe auf, während der

Hoden gelblich oder gelblichroth aussieht; bei Thieren, die in Alkohol

aufbewahrt worden sind, verlieren sich diese Farbendifferenzeu, und

Hoden wie Ovar werden gelblichweiss, so dass dann erst eine Be-

trachtung der Oberfläche des Geschlechtsorgans unter der Lupe

(vergl. Taf 8, Fig. 66 [5] mit Fig. 67 [5]) oder eine Untersuchung

des Inhaltes über das Geschlecht Auskunft giebt. Die Männchen

scheinen etwas häufiger zu sein als die Weibchen, denn unter 15

Thieren fanden sich 10 Männchen und 5 AVeibchen. Um hierüber zu

einer sichern Erkenntniss zu kommen, wü'd es nöthig sein, ein noch

grösseres Material zu prüfen, als mir zur Verfügung stand. Die Ent-

wicklung des Geschlechtsorgans beginnt relativ spät, doch verhalten

sich die einzelnen Individuen hierin nicht ganz gleich. Mehrfach

fand ich bei einer Länge von 65 mm (im conservirten Zustande),

einmal sogar bei 70 mm, die Genitaldrüse noch vöUig unentwickelt.

Sie stellt dann einen niedrigen Schlauch dar (Fig. 59. Taf. 7 ov)

von der Breite der Aorta, deren Ventralseite sie vom Vorderende des

Pericards 1)is ungefähr zum Intersegmentum II/III anliegt. Das

Hinterende dieses Rohres ist in der Regel etwas stärker ausgebildet

und springt knopfartig vor. Das Epithel bildet im Innern zahlreiche

kleine Zotten, welche mit Genitalgefässen in Verbindung stehen.

Derartige Anlagen des Geschlechtsorgans besitzen jedoch bei In-

dividuen von. 65 mm immer schon zwei fertig ausgebildete Ausführ-

gänge, und da der Oviduct sich vom Vas deferens auf den ersten

Blick an seiner grössern Breite unterscheiden lässt, so kann man

auch in solchen Fällen das Geschlecht erkennen, Nui' einmal ist

mir ein Männchen von 82 mm Länge begegnet, dessen stark ent-

wickeltes Geschlechtsorgan der Ausführgänge noch vollständig er-

mangelte ; dabei waren aber die Genitalpapillen vorhanden und besassen

auch je eine Oeffnung, welche in einen kurzen, die Haut innen noch

nicht durchbrechenden Gang führte. Abgesehen von dieser Ausnahme

habe ich die Genitalpapille und den Ausführgang schon bei ganz

kleinen Individuen von 20, 30 mm Länge angetroffen. Bei einem ca.

15 mm langen Thiere erstreckte sich der Ausfühi'gang von der Papille

bis in die Nähe der Genitalanlage, communicirte aber noch nicht

mit dieser. Es geht hieraus hervor, dass die Geschlechts-
drüse und ihr Ausführgang sich erst secundär mit

einander verbinden, und weitere Untersuchungen werden fest-

zustellen haben, ob der letztere von der Genitalöffnung aus als eine
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Einstülpimg' der Haut allmälilicli nach innen auswäclist oder ob er

durch Abschnürung- vom Yorderrande des Pericards sich biklet, mit

dem er in ganzer Länge durch Bindegewebe verwachsen ist. Erstere

Möglichkeit hat wohl die meiste Wahrscheinlichkeit für sich.

In der Gestalt und Lage stimmen Ovar und Hoden völlig mit

einander überein. Bei 70 mm Länge ist das Geschlechtsorgan meist

schon völlig entwickelt und breitet sich als ein länglicher vorn und
hinten verschmälerter Sack dorsal von den Darmverbindungen aus

(Fig. 68, Taf. 8). Oeffnet man daher das Thier von unten, so wird

man des Geschlechtsorgans erst nach Entfernung der Darmschlingen

ansichtig. Bei noch grössern Individuen gewinnt die Keimdrüse

eine solche Ausdehnung, dass sie sich zwischen der linkeu Seiten-

wand des Körpers und den DarmWindungen bis zum Fuss vorschiebt

(Fig. 15. Taf. 2 fe), und bei sehr alten Thieren wiixl dieser ventrale

Abschnitt so ansehnlich, dass er fast die ganze linke Hälfte der

Ventralansicht der Eingeweide einnimmt und ungefähr drei Viertel

des Raumes zwischen Magen und Herzbeutel ausfüllt. Längs der

rechten Körperseite findet dieses Auswachsen des Geschlechtsorgans

nie statt, so dass sich also hierein ein asymmetrisches, die linke Hälfte

des Organs begünstigendes Wachsthumsvermögen kund giebt, welches

wir in ähnlicher Weise oben von der linken Leber nachwiesen. Was
der eigentliche Grund für die Bevorzugung der linken Körperseite

ist, lässt sich leider zur Zeit noch nicht angeben. Mit zunehmender

Grösse übt das Geschlechtsorgan auf die Darmwiudungen von oben

einen Druck aus, in Folge dessen sich diese mehi* oder weniger in

der Ventralfläche der Keimdrüse abformen. So entstehen unregel-

mässige Furchen, welche in Fig. 68 von einem Hoden abgebildet

worden sind. Auf die Lappen, welche die Seitenränder in wechseln-

der Ausbildung aufweisen, haben frühere Autoren mehrfach aufmerk-

sam gemacht. Sie bilden sich dadurch, dass sich das Organ zwischen

die vordem und hintern Seitemnuskel (Fig. 44 lat. ant und lut. post)

einpresst. Da diese auf beiden Körperseiten gleich ausgebildet sind,

so können natürlich auch die Lappen einen symmetrischen Eindruck

hervorrufen, worauf Schiit (1858, p. 23) zuerst aufmerksam gemacht.

In der Regel aber ist die Einkerbung der Seitenränder nicht sym-

metrisch, sondern sie prägt sich auf der linken Seite wegen des

stärkern W^achsthums deutlicher aus: die Einschnitte sind hier zahl-

reicher und tiefer als auf der rechten Seite.

Hinsichtlich der dorsalen Anheftung verhält sich das reife Organ
nicht anders als das unausgebildete. Es entspringt von der Ventral-
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wand der Aorta hinten in der Mitte des VI. Segments, wo diese das

Pericard verlässt, und vorn in der Mitte des III. Segments oder etwas

weiter nach vorn bis in die Nähe des Intersegmentums II/III (Fig. 13

ge, Fig. 44, wo die Anheftnngslinien zu beiden Seiten der Aorta ein-

getragen sind). Zwischen der vordem Spitze des Pericards und dem

Geschlechtsorgan befindet sich ein kleiner Zwischenraum, welcher

von faserigem Bindegewebe ausgefüllt Avii-d; aber dieses ist keines-

wegs besonders massig entwickelt, sondern in derselben Stärke ^ie

hier spannt es sich an vielen Stellen des Körpers zwischen benach-

barten Organen aus. HAiiLEß (1882. p. 49 und 66) hat die Bedeutung

dieses Gewebes weit überschätzt. Zunächst lässt er dasselbe vom

hintern Ende des Ovars ausgehen. Diese Schilderung ist nicht

genau, denn als hinteres Ende der Keimdrüse wird man die Spitze

jenes Blindsackes anzusehen haben, welcher von der hintersten An-

heftungslinie des Geschlechtsorgans an der Aorta sich unter dem

Herzbeutel nach hinten erstreckt und je nach dem Reifezustande sich

sehr verschieden weit ausdehnt. Im unausgebildeten Stadium ist

dieser Blindsack ein kleines knopfartiges Gebilde, bei ganz grossen

Thieren schiebt er sich bis in den hintersten Winkel der Leibeshöhle

vor. Zwischen dem Hinterende dieses Blindsackes und der Pericard-

spitze spannt sich überhaupt kein Bindegewebsstrang aus. Ein „Be-

festigungsband", wie es Hallkr in seinen Abbildungen (flg. 39, 40)

mit hh bezeichnet hat, geht überhaupt vom hintern Pole des Blind-

sackes gar nicht aus, sondern nur eine Anzahl dünner regellos an-

geordneter Bindegewebsfasern, die nach allen Seiten hin ausstralilen,

an die Körperwand, das Rectum und die Leber eben so gut wie an

den bindegewebigen, von Nierenschläuchen durchsetzten (Fig. 81,

Taf. 9 re. m) Ueberzug der Yentralfläche des Herzbeutels. Haller

wirft also diese Bindegewebselemente zusammen mit denjenigen,

welche die vordere Pericardspitze mit der hintern Auheftungslinie

der Keimdrüse verbinden. Diese letztern hat er offenbar gesehen,

da er ausdrücklich hervorhebt, dass sie von dem „vordem medianen

Ende" (p. 57) des Pericards ausgehen. Obwohl wii' es hier nun mit

typischen Bindegewebsfasern zu thun haben, die keine Spur einer

endothelartigen, geschweige denn einer epithelartigen Anordnung er-

kennen lassen, kommt er, von vorgefassten theoretischen Ansichten

ausgehend, zu dem merkwürdigen Schlüsse, dass es sich hier um ein

abgeschnürtes und rückgebildetes Leibeshöhlenepithel handelt! Nach

Haller soll auch ein vorderes Befestigungsband der Keimdrüse vor-

handen sein und sich an das Zwerchfell anheften. Hiermit stimmen
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ineine Beobachtung-en nicht überein. Ich sagie soeben, dass der

vordere Ursprungsrand der Gonade in der Mitte des III. Segments

läge. So fand ich ihn z. B. bei einem 10 cm langen Weibchen mit

sehr stark entwickeltem Ovar, welches von jener Stelle mit einem

Blindsacke bis .zum Vorderrande des Segments sich vorwölbte. In

andern Fällen lag die vordere Grenze der Anheftung etwas weiter

nach vorn, blieb aber immer etwas hinter dem Intersegmentum II III

(Fig. 13). Im günstigsten Falle, bei alten Thieren, dehnt sich nun

der vordere Blindsack so weit aus, dass er an die oben (S. 37) ge-

schilderte, aus einzelnen Bindegewebsfäden gebildete Scheidewand

stösst, welche in Fig. 13. Taf. I und Fig. 25, Taf. III mit ziv^ be-

zeichnet worden ist. Ein eigentliches Befestigungsband jedoch ist

nicht vorhanden und wäre auch überflüssig, da die Anheftung an

der Aorta und der Druck der Eingeweide von unten vollständig ge-

nügen, um das Organ in situ zu erlialten.

Hoden und Ovar stimmen nicht nur in der Gestalt und Lage,

sondern auch in den Grundzügen des Baues mit einander überein.

Betrachtet man die Aussenseite ihrer Wandung, so erkennt man ein

Sj^stem von parallelen hellen Querlinien, welche nur in den Blind-

säcken der beiden Pole sich schräg oder in der Längsaxe einstellen,

weil sie nämlich stets senkrecht auf der Wandung aufstehen (Fig. 68,

Taf. 8, von dem Hoden). Zwischen diesen Linien erkennt man
ein System von dunklen Streifen (Fig. 66, 67), indem jene den in

das Lumen des Organs hineinragenden äusserst zahlreichen Falten,

diese den zwischen ihnen gelegenen Spalträumen entsprechen. Ein

Vergleich der Fig. 66, welche die Oberfläche eines Hodens darstellt,

mit Fig. 67 von einem Ovar, lässt nur den Unterschied erkennen,

dass die Querfalten des erstem fast immer gerade und parallel zu

einander verlaufen, während sie beim Weibchen unregelmässiger ge-

staltet sind: sie bilden kurze Seitenfalten und umgebogene Schenkel

und schlängeln sich hin und her. so dass die Linien einen fast mäan-

drischen Verlauf annehmen können. An dieser Verschiedenheit lassen

sich Ovar und Hoden auch im conservirten Zustande von einander

unterscheiden. — Die Falten des Ovars sind ferner stärker ent-

wickelt, d. h. sie sind höher und reichen weiter in das Lumen hinein

als beim Hoden. Schneidet man einen Hoden im reifen Zustande auf,

so findet man ihn so prall gefüllt mit Sperma, dass es zunächst ganz

unmöglich ist, zu erkennen, welche Ausdehnung die Falten haben. Das

Sperma ordnet sich vielfach zu Platten und Packeten an, die mit den

zwischen ihnen sich bildenden Lücken ein ganz ähnliches Bild dar-
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bieten wie die Falten und die Spalträume. Man erhält dann leicht

den Eindruck, als ob die Falten sich fast bis zur Berührung- im

Centrum des Lumens einander näherten. Wie aus dem Horizontal-

schnitt Fig. 58, Taf. 7, der bei fünffacher LupenvergTösserung g-e-

zeichnet ist, hervorgeht, ist das Gegentheil der Fall : die Falten sind

verhältnissmässig sehr klein und lassen einen sehr weiten Hohlraum,

in dem die Genitalarterien («r^. ge.) sich ausbreiten, zwischen sich.

Umgekehrt finde ich bei einem massig grossen Ovar, dass die Falten

der Gegenseiten fast in der Mitte zusammenstossen.

Frei von Querfalten ist nur die Rückenseite, soweit sie mit der

Ventralwand der Aorta verwachsen ist, also die Anheftungszone. und

ein schmaler Saum zu beiden Seiten derselben, wie dies schon Midden-

DOKFF richtig erkannte. Hier verläuft jederseits eine niediige Längs-

falte (f, Fig. 52, Taf. 7 ; Fig. 48. Taf. 6) unter dem geraden Schalen-

muskel (rect). Sie betheiligt sich nicht an der Bildung von Eiern oder

Sperma, aber unmittelber nach aussen von ihr beginnen die Ge-

schlechtszellen. Die Innenfläche dieser Falten trägt ebenso wie das

Epithel, welches der Aorta aufsitzt, sehr starke Cilien. spielt daher

offenbar eine Rolle bei der Ausleitung der Zeugungsstoffe. Ich will

es übrigens dahin gestellt sein lassen, ob diese Cilien in ganzer Länge

der Keimdrüse sich ausbreiten. Sicher nachgewiesen habe ich sie

nur in der hintern Hälfte, namentlich in der Nähe der Ausführ-

gänge (Fig. 62, Taf. 7).

Die Ausführgänge der Geschlechtsorgane öffnen sich in den

Winkel hinein, welcher jederseits von dieser Falte und dem medialen

Flimmerepithel gebildet wü'd. Verfolgt man daher eine solche Falte

von vorn nach hinten, so sieht man sie auf die Ventralseite des Ovi-

ducts resp. des Vas deferens übertreten (Fig. 48 und 62 f). Es

haben daher offenbar nur diejenigen Autoren Recht, welche, wie

Schiff und Haddon (1885). von einem dorsalen Ursprünge dieser

Gänge reden. Auf den feinern Bau dieser Canäle gehe ich weiter

unten ein.

Zunächst sei die Bildung der Geschlechtsproducte be-

sprochen. Der Letzte, welcher die Oogenese verfolgt hat, ist Gaemault

(1888), dem ich darin beipflichte, dass schon die jüngsten Eistadien von

einer Follikelmembran (Fig. 64, Taf. 8 a. foll) umhüllt werden. Diese

Membran ist zwar so zart, dass die ihr eingelagerten Kerne über das

Niveau vorspringen, ist aber doch deutlich zu erkennen. Gaenaült

macht ferner mit Recht darauf aufmerksam, dass die jugendlichen

Eier von zahlreichen rundlichen Körnern erfüllt sind, welche Häma-
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toxylin und Karmin intensiv aufspeichern und in demselben Maasse

verschwinden, als die Dotterkügelchen auftreten. Sehr frühe Stadien

(Fig-. 64 a) erscheinen nach Anwendung- von Hämotoxylin tief schwarz,

weil jene chromophilen Elemente das ganze Ei dicht erfüllen. Sie

treten in allen Grössen, vom eben wahrnehmbaren Pünktchen bis

zum 7 i-i dicken, manchmal auch unregelmässig geformten Ballen auf.

Nach Ctarnault soll Sabatier in einer mir nicht zugängigen Ab-

handlung^) diese Gebilde als Kerne aufgefasst haben, welche später

nach aussen wandern, ein kaum zu verstehender Irrthum, den

Gaenault mit Recht zurückweist. Die wählte Natur dieser Körper

habe ich nicht zu ergründen vermocht, vermuthe aber mit Garnault,

dass es Albuminate sind, welche als Reservenahrung dem Ei beige-

geben werden und auf deren Kosten später das Wachsthum stattfindet.

Dass sie keine Kerne sind, geht aus ihrer homogenen Structur und

ihrer variablen Grösse und Gestalt mit Sicherheit hervor. In Fig. 64 b

sind drei etwas grössere Eier dargestellt, in denen die Zahl dieser

Eiweisskörper schon erheblich abgenommen hat und die daher weit

heller aussehen. Von einer besondern Eimembran ist auf diesem

Stadium noch nichts wahrzunehmen, und ebenso fehlen die Dotter-

kügelchen. Die Follikelmembran scheint dem Protoplasma des Eies

direct aufzuliegen. Bei etwas weiter vorgeschrittener Reife sehen

wir das in Fig. 69 bei sehr starker Vergrösserung wiedergegebene

Bild : im Protoplasma sind zahkeiche kleine Dotterkügelchen (a),

welche mit Eosin-Orange sich intensiv gelb färben, aufgetreten; alle

grössern Eiweisskörner sind verschwunden, sehr kleine aber noch in

Menge vorhanden ; zwischen . Follikelmembran und Dotter ist eine

zarte, homogene, durch einen leicht gelben Farbenton ausgezeichnete

Haut (m) entstanden, die erste Anlage der Schale. Ueber den

Ursprung derselben gehen die Ansichten bekanntlich weit aus ein-

ander. Nach Ihering (1878, p. 136) und Kowalewski (1883) soll

dieselbe von der Follikelmembran secernirt werden, und die Schale

wäre demnach ein Chorion, während Garnault bei Chiton cinereus

und fascicularis das Follikelepithel selbst sich in die Schale verwandehi

lässt. Nach meiner Ueberzeugung lässt es sich nicht sicher ermitteln,

welchen Antheil die Follikelmembran ifoll) an dem Aufbau der Schale

hat. Es ist möglich, dass sie allein die Ausscheidung der Schale be-

sorgt, aber es ist auch eben so gut möglich, dass diese dem Proto-

^) Sabatier, La Constitution de l'oeuf et de ses enveloppes chez les Chito-

nides. Montpellier 1886.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. '
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plasma iliren Ursprung yerdankt. Xui' das Eine scheint mii' sicher

zu sein, dass Garnault's Ansicht für die vorliegende Art nicht

zutrifft; für eine andere Species {Schizochiton incisus) werde ich sie

später bestätigen.

Das reife Ei (Fig. 63) schwankt im Durchmesser zwischen 125

bis 160 /< und besitzt einen eigenartigen Besatz von Stacheln, wie

er in ganz ähnlicher Ausbildung auch bei Chiton squamosus ange-

troffen wiixl, von welcher Art ihn Ihekixg zuerst geschildert (1878,

p. 134) hat. Diese Stacheln sind im Querschnitt rund (Durchmesser

in der Mitte 5—6 //), haben eine Länge von 45 «, sind an beiden

fölen etwas angeschwollen und drücken mit ihrer Basis die eigent-

liche Schalenmembran (m) muldenförmig ein. Die Erweiterung am
freien Ende trägt 6 oder 7 um eine centrale Vertiefung angeordnete

kleine Zacken, deren Ansicht von oben ich in Fig. 63 zwischen zAvei

Stacheln eingetragen habe. Die Stacheln sehen homogen und farblos

aus und scheinen aus einer chitinartigen Substanz zu bestehen. Da
sie dicht bei einander stehen, sind sie in sehr grosser Zahl vorhanden

und strahlen radienförnlig vom Eie aus. Jedem Stachel liegt nun

ein sehr deutlicher, granulirter, von etwas Plasma umgebener Kern (/?)

an, der eine rundlich-ovale Gestalt und durchschnittlich eine Länge

von 4,5 jtt hat. Die Lage dieser Kerne wechselt beträchtlich. Meistens

liegen sie von etwas Protoplasma umgeben der basalen Hälfte des

Stachels an (Fig. 63), in andern Fällen (Fig. 70) rücken sie gegen

das freie Ende vor und schmiegen sich der Zackenkrone von aussen

an oder finden sich in der centralen Vertiefung der letztern. Bei

einigen Eiern traf ich eine ziemlich grosse Anzahl solcher distaler

Stachelkerne an, während sie in der Regel nicht häufig waren, so dass

man besonders nach ihnen suchen musste. An den im Centrum der

Krone gelegenen Kernen waren plasmatische Reste nur ausnahms-

weise zu erkennen, sie müssen jeden Falls eine äusserst zarte Hülle

bilden. An den aussen anliegenden Kernen war diese jedoch an

günstigen Stellen immer nachzuweisen und breitete sich nicht selten

von den basalständigen Kernen ausgehend auch zwischen den Stacheln

über der Eihaut aus (Fig. 63). Ein continuirlicher aUe Stacheln

vollständig einhüllender Plasmaüberzug fehlt ohne Zweifel, denn an

vielen Stellen der Stacheln ist nichts von einer oberflächlichen Körne-

lung zu sehen. An jedem Stachel kommt immer nur ein Kern vor, der

sich gut tingirt und daher ohne Schwierigkeit nachgewiesen werden

kann. Es ist wohl kaum eine andere Deutung dieser Befunde zulässig

als die, dass die den Stacheln anhaftenden Kerne und Plasmaflächen
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Eeste der m^sprimglichen Follikelmembran sind und dass die Stacheln

von den Follikelzellen gebildet werden und zwar jeder Stachel von

nur einer solchen Zelle. Die Anfangs einheitliche Follikelmembran

reisst nach der Vollendung der Stacheln an vielen Stellen ein, so dass

sie dann nur in der Umgebung der Kerne erkannt werden kann. Mit

dieser Auffassung steht auch das im Einklänge, was ich über das

erste Auftreten der Stacheln habe beobachten können : die Figg. 64 c

und 65 stellen ein Ei dar, bei dem die Ausscheidung der Dotterkugeln

begonnen und die letzten Spuren der chromophilen Eiweisskörper

verschwunden sind. Die Follikelkerne liegen unmittelbar neben

kleinen, länglichen und homogenen Gebilden, die nichts Anderes sein

können als die Stachelanlagen. Bemerkens-werth ist, dass die Kerne

eine etwas wechselnde Stellung zu ihnen einnehmen: sie liegen bald

neben denselben, bald schieben sie sich zwischen sie und die dünne

Eihaut. Protoplasma war nicht mit Sicherheit um die Kerne herum

zu beobachten und ist deshalb auch nicht in die Zeichnung ein-

getragen worden, obwohl es ohne Zweifel vorhanden -gewesen ist.

Die verschiedene Stellung der Follikelkerne zu der Stachelanlage ist

vielleicht entscheidend für die Lage des Kerns am ausgebildeten Stachel.

Nach Garnault soll die Eischale der Chitonen durch eine merk-

würdige Metamorphose aus der Follikelmembran selbst hervorgehen.

Das Eiplasma soll kegelförmige Auswüchse bilden, welche die FoUikel-

hülle derart empor treiben, dass je ein Follikelkern auf der Spitze

eines Eihöckers zu liegen kommt. Später ziehen sich diese Plasma-

kegel wieder auf das ursprüngliche Niveau zurück, wobei die Follikel-

kerne mitgerissen werden und später vermuthlich degenerii^en, denn

sie verlieren allmählich ihre ursprüngliche Tiuctionsfähigkeit. Die

Follikelmembran bildet an Stelle der rückgebildeten Plasmafortsätze

unregelmässige, faltige Höcker und verwandelt sich so direct in die

Eischale. Von allen diesen auffälligen Erscheinungen habe ich im

Ovar der Äcanthopleura echinata nichts wahrgenommen. Nach meiner

Ansicht lässt sich über den Ursprung der eigentlichen Eischale über-

haupt nichts Sicheres ermitteln, sie kann entweder vom Ei oder von

der Follikelmembran oder von beiden gebildet werden, während die

Stacheln zweifellos auf die Thätigkeit der Follikelzellen zurück-

zuführen sind. Da ich nicht Gelegenheit gehabt habe , frisch ab-

gelegte Eier zu untersuchen, so muss ich die Frage offen lassen, ob

sich die Kerne an den Stacheln dauernd erhalten oder ob sie nicht

vielleicht später zerfallen und verloren gehen.

Ueber die Spermatogenese liegen einige kurze Mittheilungen
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von Bela Hallee (1882 p. 52) vor. welche aber wenig- mit meinen

Beobachtungen harmoniren. Nach ihm sollen erstens die Falten

des Hodens an ihrem freien, dem Centrum des Lumens zugekehrten

Ende sich verästeln; zweitens sollen die keimbereitenden Zellen am
basalen Abschnitte jeder Falte fehlen und hier wie auch an den

zwischen den Falten gelegenen Strecken der Hodenwand durch

Flimmerepithel ersetzt sein; drittens sollen die Anlagen der Sperma-

tozoenköpfe in grösserer Anzahl gleichzeitig als „helle Erhebungen"

der Kerne grosser Spermatoblastenzellen auftreten, woraus man nur

den Schluss ziehen kann, dass aus einem solchen Kerne gleichzeitig

mehrere Spermatozoenköpfe hervorgehen, eine Entwicklungsart, die

von der Spermatogenese . aller übrigen Thiere erheblich abweichen

würde. Was den ersten Punkt anbetrifft, so lehren Schnittserien,

die nach den di^ei Richtungen des Eaums ausgeführt worden sind, dass

bei Acanthopleura echinata eine Verästelung der Querfalten nicht

stattfindet. Auf Sagittal- und Horinzontalschnitten erhält man stets

das gleiche Bild (Fig. 58, Taf. 7), nämlich Falten, die in gleicher

Breite und in derselben histologischen Ausbildung von der Wurzel

bis zum freien Ende verlaufen. Es fehlt demnach auch die Region

der basalen Flimmerzellen. Fig. 60, Taf. 7, zeigt die Structur

einer solchen Falte in einem reifen, mit Sperma prall gefüllten Hoden

und zwar ihre basale Region. Der Hoden wii'd nach aussen begrenzt

von einer bindegewebigen Tunica {bi), auf deren Bau ich sogleich

eingehe. Sie dringt mit zrs^ei Blättern, welche einen bluteriüUten Spalt-

raum zwischen sich fassen, unter Bildung einer flachen Rille [a] in das

Innere der Falten hinein. Betrachtet man die Hodenwand von aussen

unter einer starken Lupe, so sieht man diese Rille als eine zarte

Linie die Kante der Falte begleiten (Fig. 66 ci). Im unentwickelten

Zustande wii'd das Keimepithel ohne Zweifel einschichtig sein, zur

Zeit der Geschlechtsreife aber baut es sich auf aus zahlreichen Zell-

generationen. Zu innerst liegt eine Schicht grosser, blassgefärbter

Kerne {ep\ welche einige zerstreut liegende Nucleolen enthalten. An
dem zugehörigen Protoplasma lassen sich Zellgrenzen nicht mit

Sicherheit wahrnehmen, obwohl sie wahrscheinlich vorhanden sein

werden. Nach innen folgen 6— 8 Schichten von Kernen, die ungefälu-

halb so gToss im Durchmesser sind wie die zuerst geschilderten, aus

denen sie durch successive Theilungen hervorgegangen sein werden.

Sie färben sich intensiv, da die chromatischen Elemente in ihnen

dicht zusammen liegen. Weiter nach innen werden sie begleitet von

melireren Schichten von Kernen, die wiederum auf die halbe Grösse
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der vorigen rediicirt sind und wie diese den Farbstoif stark auf-

speichern. Bei reifen Individuen nehmen sie — ob direct oder nach

abermaliger Theilung- lasse ich dahingestellt — eine spitzkegelförmige

Gestalt an und werden zu den Köpfen der Spermatozoen. Zu innerst

bildet eine zarte kernlose Membran (m) die Oberfläche der Falte,

so dass das Sperma erst nach Sprengung derselben frei wii'd. Es
war nicht meine Absicht, mit dem Vorstehenden eine erschöpfende

Darstellung der Spermatogenese zu geben, da die Kleinheit der

Elemente das Studium ausserordentlich erschwert, doch lässt sich

wenigstens das Eine mit Sicherheit sagen, dass entgegen der Hallee-

schen Darstellung auch bei Chiton das Sperma durch mehrere Zell-

theilungen aus den ursprünglichen Mutterzelleu hervorgeht. Schon

VAN Bemmelen (1883 p. 361) hat die Eichtigkeit der HALLER'schen

Angaben mit Recht bezweifelt.

Die bindegewebige Hüllschicht des Hodens (Fig. 55,

Taf. 7j lässt fast dieselben Elemente erkennen, welche oben (Fig.

40—42) vom ]\ragen beschrieben sind, nämlich erstens grosse,

dichtkörnige, nicht verästelte und vielfach in Gruppen zusammen-

liegende Plasmazellen (pl)\ zweitens sternförmige Bindegewebs-.

Zellen (bi), deren häufig sehr lange Ausläufer sich vielfach ver-

ästeln und die unter einander anastomosiren ; drittens homogen aus-

sehende, aber dabei dichotomisch sich gabelnde Fasern (bif), denen

an einer Stelle ein länglicher Kern mit etwas Protoplasma anliegt.

Die Gabeläste verschiedener Fasern können verschmelzen, eine Ver-

bindung mit den Ausläufern der reticulären Zellen (bi) aber habe ich

nie wahrgenommen, eben so wenig eine Zusammensetzung aus Fibrillen.

Sie sehen daher eben so aus wie jene Ausläufer und können von ihnen

nur an dem Kern unterschieden werden. Die Grundsubstanz sieht überall

sehr feinkörnig aus, jedoch hält es sehr schwer, ihre wahre Natur

zu ergründen. Ich wage daher nicht zu unterscheiden, ob diese

Structur thatsächlich vorhanden ist oder ob das von den Endästen

der reticulären Zellen gebildete Maschenwerk so fein ist, dass seine

Knotenpunkte den Anschein der Körnelung erwecken. Stellenweise

werden die Körner so grob und stehen so dicht beisammen, dass es

schwer hält zu glauben, sie lägen in den Fäden eines protoplasmatischen

Netzwerkes. Es macht vielmehr den Eindruck, als handele es sich

um selbstständige, einer homogenen Grundmasse eingelagerte Gebilde.

Die früher (S. 71) erwähnten, mit Hämatoxylin sich intensiv färbenden

Kügelchen und Tröpfchen habe ich zuweilen auch in der Hodentunica

beobachtet. — In den Bindegewebslamellen der Hodenfalten ordnen
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sich die reticuläreu Zellen (Fig. 56, Taf. 7 hi) zu iim-egelmässigen

Reihen an und besitzen eine charakteristische, ans der Zeichnung zu

ersehende Gestalt. Zwischen ihnen spannt sich ein feines Netzwerk

mit eingelagerten Plasmazellen {pl) aus.

Ueber die Gestalt der S p e rm a t o z o e n verdanken wir Iherikg

(1878, p. 134), HALLEß (1882, p. 53) und Metcai^f (1893, p. 251)

Mittheilungen. Nach erstem Beiden kann man an ihnen die typische

Zusammensetzung aus Kopf. Mittelstück und Schwanz wahrnehmen.

Der Schwanzfaden soll nach Haller an seiner Basis geknickt ver-

laufen, was ich nicht bestätigen kann. Ich finde ihn, abgesehen von

einzelnen Fällen, wo er geschlängelt beginnt oder sich umknickt,

gerade (Fig. 57). Das Zwischenstück sieht im conservirten Zustande

halbkugelig, homogen, sehr hell und schwach glänzend aus. Am
Kopf sind zwei Bestandtheüe zu unterscheiden, der Kern, welcher im

ungefärbten Zustande mit einer undeutlich begrenzten dunklen Quer-

linie hinten abschliesst, und ein sich nicht tingirender winziger

Kegel von Protoplasma, welcher der Spitze des Kerns aufsitzt. Der

Kopf hat eine Länge von 1—1 ^/o .«. Die dunkle Querlinie ist am
gefärbten Kern nur schwer zu erkennen.

Die Ausführgänge der Geschlechtsproducte haben

bei Männchen und Weibchen die gleiche Lage und auch nahezu

dieselbe Gestalt. Es sind niedrige, gleichsam von oben nach unten

zusammengedi^ückte, daher im Querschnitt ovale Canäle, welche

direct vor der hintersten Anheftungslinie der Keimdrüse an der

Aorta entspringen und im leichten Bogen nach hinten und aussen

ziehen (Fig. 45, 48, Taf. 6 vdf- Fig. 44, Taf. 5; Fig. 46, Taf. 6 ovd).

Sie schmiegen sich dabei auf jeder Seite dem Vorderrande des Herz-

beutels an, welcher in den Fig. 46 und 48 mit rother Farbe ange-

gedeutet ist. Diese vordem Kanten des Herzbeutels liegen so über

der Dorsalfläche der Ausführgänge, dass sie nur einen Theil derselben,

ungefähr die Hälfte, bedecken. Die Innern Mündungen der Gänge

convergiren gegen einander (Fig. 44, 48); ihre hintern Winkel

werden nur durch eine schmale Hautbrücke von einander getrennt,

so dass sie fast zusammenstossen, während die vordem um die Breite

der Aorta von einander liegen. Auf die Beziehungen der Ausführ-

gänge zu den Muskeln der Seitenwand des Körpers bin ich schon

früher (S. 87) eingegangen.

Trotz dieser Uebereinstimmungen lassen sich beide Geschlechter

an den Ausführgängen sofort erkennen, da die Oviducte (Fig. 46,

Taf 6) ungefähr doppelt so breit wie die Yasa deferentia (Fig. 48,
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Taf. 6) sind und wegen der Längsfalten, welche das drüsige Epithel

bildet, schon von aussen ein streifiges Aussehen haben. Das Epithel

der Samenleiter hingegen besteht aus niedrigen, nicht drüsigen Flimmer-

zellen, die zuweilen — es hängt dies wohl von Contractionszuständen

ab — einige zarte, aber erst nach der Erölfnung des Canals sicht-

bare Falten bilden können, in der Regel jedoch sich zu einer glatten

Schicht anordnen. Im Oviduct zählte ich bei einem Exemplar

16 Längsfalten. Der feinere Bau derselben ergiebt sich aus Fig. 61,

Taf. 7). Zwei Sorten Zellen setzen die Mucosa zusammen, erstens

hohe cylindrische Schleimzellen (h), deren Secret sich mit Methylgrün

intensiv färbt, und zweitens fadenförmige Zellen (a), die am distalen

Ende sich knopfartig erweitern und deren feinkörniges Protoplasma

sich hier mit Eosin-Orange gelbbraun färbt. Die Schleimzellen haben

ein weitmaschiges und sehr zartes Plasmagerüst und sind vollständig

erfüllt von einem klaren Schleim. Ihr kleiner runder Kern liegt meist

in der Nähe der Basis, wird aber auch zuweilen distalwärts ange-

troffen. Die Fadenzellen sind in so grosser Zahl vorhanden, dass sie

auf Schnitten mit den viel umfangreichern Schleimzellen zu alter-

niren scheinen. Die distale Erweiterung secernirt vermuthlich eben-

falls, denn im Lumen des Canals findet man neben den grünen

Schleimmassen auch ein gelbbraunes Secret, das wohl nur diesen

Zellen entstammen kann. Bei andern Chitonarten besitzt der Oviduct

Flimmerepithel, so dass ich vermuthe, dass die Fadenzellen im Leben

Cilien tragen. Sie müssen jedoch sehr zart sein, da sich keine Spur

von ihnen erhalten hat, während sie an der Aortenwand und im Be-

reich der Innern Oviductmündung vortrefflich conservirt worden

sind. Die Grenze zwischen diesen Flimmerzellen und den eigent-

lichen Oviductzellen ist sehr scharf markii^t (Fig. 61, 62). Die

Schleimzellen werden rasch niedriger, behalten aber ihren typischen

Bau und stossen ohne Uebergangsformen an jene Zellen, deren Cilien

häufig länger sind als die Zellen. Das Protoplasma der letztern

bildet unter den Flimmern einen dunklen, diclitkörnigen Saum,

während es im Uebrigen weitmaschig und hell ist. Der kleine runde

Kern liegt ungefähr in mittlerer Höhe der Zelle. Die Cilien und der

Randsaum färben sich mit Eosin-Orange. Der Oviduct wird aussen,

Avie gewöhnlich, von einer bindegewebigen Hülle eingefasst, deren

äusserste Zellen stellenweise endothelartig sich anordnen.

Oviduct und Yas deferens sind überall gleich weit; es fehlen also

dem erstem die von andern Chitonen beschriebenen und als Uterus

bezeichneten Erweiterungen. Sobald jedoch die Ausführgänge in die
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Körperwand eingetreten sind, wml ilir Lumen plötzlich viel enger,

und sie laufen nun im Bogen über die Kiemenarterie und den late-

ralen Markstrang hinweg zur Genitalpapille, welche so hoch ist (bei

grossen Thieren 1 mm lang und ^
.> mm hoch), dass sie mit der Lupe

deutlich zu erkennen ist. Ihre Lage (Fig. 44, Taf. 5; Fig. 46 Taf. 6;

Fig. 71, Taf. 8 o. ge) ist auch aus dem grössern Abstände zu ersehen,

der die benachbarten Kiemenblätter im Vergleich mit den übrigen

von einander trennt. Die Papille und die centrale Genitalöffnung

sind nicht völlig rund, sondern etwas in die Länge gezogen. Erstere

liegt stets in einer Linie, welche man sich durch die Basalpunkte der

Innern Kanten der Kiemenblätter gezogen denken kann. Dass die Zahl

der hinter dem Genitalporus gelegenen Respirationsorgane erheblichen

Schwankungen unterworfen ist, wurde schon bei der Schilderung des

Habitus (S. 10 und 11) der Äcanthopleura echinata hervorgehoben.

I. Der Circiilationsapparat.

Das Gefässysteni der Äcanthopleura echinata besteht aus drei in

morphologischer Hinsicht nahezu vollständig von einander getrennten

Abschnitten, welche gesondert besprochen werden sollen:

L dem von einem Pericard umgebenen Herzen, der Aorta
mit den sich abzweigenden Gefässen;

II. der Arteria visceralis mit ihren zahlreichen Seiten-

zweigen
;

III. dem Lacunen- und Längssinussystem des Fusses,

der Kopfscheibe und des Mantels, von denen nur dasjenige

des Mantels direct mit dem Herzen communicirt und so eine Ver-

bindung des ersten und dritten Abschnittes bewirkt. Im Uebrigen

vermittelt die Leibeshöhle, welche wie bei allen Mollusken einen

grossen Blutsinus darstellt, den Zusammenhang der einzelnen Blut-

bahnen unter einander. Als vierten Abschnitt lasse ich eine Zusammen-

fassung und Literaturbesprechung folgen.

I. Pericard, Herz, Blutkörper, Aorta und zugehörige
Ge fasse; Einfluss des Blutdruckes beim Einrollen des

Körpers.

Der Herzbeutel ist ein sehr ansehnlicher Raum, welcher sich

unter der Rückenfläche des VIIL, VII. und eines Theiles des VI Seg-

ments ausbreitet. In Fig. 46, Taf. 6. ist die Ausdehnung des Herz-
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beuteis durch eine rothe Linie ang-edeutet, und der Leser wird sofort

bemerken, dass dieses Organ unter der VI. Schulpe die Gestalt eines

Dreiecks annimmt, dessen Spitze nach vorn gerichtet ist. An dieser

Spitze entspringt die Aorta, und sie stellt auch in anderer Hinsicht

einen für die Topographie wichtigen Punkt dar, denn unmittelbar

vor ihr liegt die hintere Anheftungslinie des Geschlechtsorgans an

der Aorta und findet die Einmündung der Oviducte resp. der Vasa

deferentia in dasselbe statt (Fig. 44, Taf. 5). Von dieser Spitze

ziehen die zwei Vorderkanten des Herzbeutels in leichtem Bogen nach

hinten und aussen, wobei sie die hintere Hälfte des Genitalganges

(Fig. 44 ovd) von oben bedecken und mit dieser durch Bindegewebe

fest verbunden sind. Im Vergleich mit der Länge und Breite ist die

dorsoventrale Ausdehnung des Herzbeutels nur gering, wie aus Quer-

schnitten (Fig. 51, Taf. 7 per) zu ersehen ist. Solche lehren auch,

dass die ganze dorsale Wand auf das Engste mit der Eückenhaut

verwachsen ist. Die Folge ist eine beträchtliche Rückbildung der

dorsalen Musculatur (Fig. 46), die ich oben eingehend (S. 80) erörtert

habe. Das Pericard wird überall von einem einschichtigen Syncytial-

Epithel (Fig. 78, Taf. 8 ep) gebildet, welches so niedrig ist, dass

die kleinen rundlichen Kerne über das Niveau vorspringen. Auf

Querschnitten stehen diese Kerne in ziemlich variablen Abstände von

einander, so dass sie nicht immer sofort den Eindruck eines Epithels

machen. Flächenbilder lehren, dass keine Zellgrenzen vorhanden sind,

sondern dass die runden, bis 3 f-i grossen und sich intensiv färbenden

Kerne einer homogenen feinkörnigen und dünnen Protoplasmaschicht

in sehr variablem Abstände eingelagert sind. An der ventralen

Wand kommt zu diesem Epithel noch ein dünner bindegewebiger

und ein musculöser Ueberzug. Das Pericardepithel überzieht, wie bei

allen Mollusken, auch die Kammer und die Vorkammern, ohne sich

hierbei histologisch zu verändern (Fig. 78 ventr). Das Pericard ist

mit einer stark eiweisshaltigen Flüssigkeit erfüllt, welche bei der

Fixirung ein weisses feinkörniges Gerinsel bildet. Zellige Elemente

fehlen in derselben.

Das Herz besteht aus einer medianen Kammer {ventr) und zwei

symmetrisch ausgebildeten Vorkammern (Fig. 44, Taf. 5 ; Fig. 45, 46,

Taf. 6 atr), welche durch je zwei Ostien mit jener communiciren.

Der Ventrikel stellt einen musculösen Schlauch dar, welcher in ge-

ringer Entfernung vom hintersten Pericardwinkel mit einer ge-

schlossenen Spitze beginnt und ungefähr von der Mitte des Segments

an in gleicher Breite bis zum vordem atrioventricularen Ostien-
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paare verläuft. Zwischen diesen Oeifnung-en schnüi't sich das Eohr

in der Mitte ein wenig ein. so dass die Seiteuränder leicht gebogen

sind. Vor den vordem Ostien erweitert sich das Eohr wieder und

zwar, je nach dem Contractionszustande der Muskeln, in sehr ver-

schiedenem Maasse. zuweilen aber in solchem Grade, dass es aussieht,

als ob zwei ohrartige Anhänge der Kammer ansässen. Im Bereiche

des YII. Segments nimmt das Rohr dann dieselbe Breite überall an,

welche auch der Aorta zukommt. Da dieser vor den Ostien gelegene

Kammerabschnitt in anderer Hinsicht ebenfalls abweicht, so sei er

als Aortenstiel unterschieden. Er reicht nach vorn bis zur

vordem Spitze des Pericards, wo er, ohne sich zu verändern, in die

Aorta übergeht. Das Längenverhältnis des Aortenstiels zur eigent-

lichen Kammer ist aus den Abbildungen ersichtlich. Bei einem

97 mm langen Männchen hatte der Herzbeutel in der Mediane eine

Länge von 24 mm, seine grösste Breite in der Queraxe der vordem

Ostien betrug 16 mm. Auf den Aortenstiel fielen 9, auf die eigent-

liche Kammer 12 mm und zwar auf die vordem Ostien 2, auf die

hintern 1^., auf das Zwischenstück 6 und den Blindsack 3'., mm.

Die vorderen Atrioventricularöffnuugen sind also etwas grösser als

die hintern. Der Herzschlauch ist in ganzer Länge mit der Rücken-

haut verwachsen und zwar längs einer medianen Zone (Fig. 51,

Taf. 7, ventr), deren Breite von hinten nach vorn zunimmt: im

Bereiche des Blindsackes ist es nur eine schmale Linie, während der

Aortenstiel mittels eines Streifens aufgehängt ist, der fast seiner

eigenen Breite gleichkommt. Die Folge ist. dass die Musculi recti

(Fig. 46, Taf. 6, red) des YII. Segments dicht neben einander ent-

springen, so dass sie nui' Raum für einen kleinen Arterienporus

zwischen sich lassen, während diejenigen des TL Segments schon in

deutlichem Abstände von einander stehen.

Die Musculatur ist in der Kammer ki'äftig entwickelt.

Sie besteht theils aus Läugsfasern, theils aus schräg gerichteten Ele-

menten, welche von der dorsalen Anheftuugszone entspringen und

nach vom oder hinten ziehen und vielfach eine solche Länge haben,

dass sie bis auf den Boden des Schlauches übertreten und so =^4

einer Spiraltour beschreiben. Da diese nach vorn gewandten Fasern

sich mit solchen, die nach hinten ziehen, kreuzen, so zeigt die Ventral-

fläche der Kammer unter der Lupe ein schraffirtes Aussehen, das

ich in Fig. 71, Taf. 8, angedeutet habe. Die Muskeln verlaufen

immer in der Peripherie des Organs, so dass man eine musculöse

schwammige Wand und ein centrales Lumen unterscheiden kann,
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Diir zwischen den vordem Ostien kommt hierzu noch ein medianes

Muskelseptum, welches die Kammer unvollkommen in zwei Eäunie

sondert (Fig. 45^ Taf. 6). Hier spannen sich nämlich dorsoventrale

Fasern zwischen der Anheftuug'szone und dem Boden des Herzens

aus (Fig. 51, Taf. 7, vejitr), deren Aufgabe sein wird, die zwei hier

eintretenden Blutströme nach vorn abzulenken und so ein Aufein-

anderprallen derselben zu vermeiden.

Schiff hat zuerst auf die Atrioventricularklappen aufmerksam

gemacht, welche bei den Chitonen an allen Ostien gefunden werden,

und zwar sollen sie, wie Haller behauptet, von nach innen umge-

bogenen Muskeln der Kammer gebildet werden. Diese letztere An-

gabe ist nicht richtig. Es handelt sich hier um eine Eingmembran

(Fig. 76, 77, Taf. 8), welche bei schwächerer Vergrösserung ganz

homogen erscheint und an deren Basalrande die Muskeln des Ventrikels

und der Vorkammer enden. Fig. 76 zeigt eine solche Klappe von

der Atrialseite, Fig. 77 vom Ventrikel aus. Die ovale oder spalt-

förmige Oeffnung liegt nicht immer genau in der Mitte, sondern ist

manchmal nach oben verschoben, so dass ihr ventraler Theil (b) grösser

ist als der dorsale (a), welch letzterer durch einen verdickten Rand,

ausgezeichnet ist, an den sich Muskelbündel der Kammer anheften

(Fig. 77). Der Schlitz ist so gross, dass vorn und hinten nur ein

schmaler Streifen die Verbindung des dorsalen und ventralen Lappens

bewirkt. Diese ßingfalte springt kegelförmig in das Lumen der

Kammer vor (Fig. 71, Taf. 8, rf), und da die beiden Lappen zu-

sammen grösser sind als die Ebene des Einges r (Fig. 76), von dem

sie ausgehen, so wird der Blutdruck bei der Systole sie gegen ein-

ander pressen und so den Eücktritt des Blutes in die Vorkammer ver-

hindern. Entgegen der HALLEit'schen Zeichnung (1882, fig. 29) finde

ich keine Muskelansätze am Eande der Spaltöffnung. Die Eingfalte

scheint also so starr zu sein, dass sie durch ihre Eigidität dem Blut-

druck gewachsen ist. Die stärkere Ausbildung des ventralen Lappens

bei einzelnen Thieren erklärt sich wohl dadurch, dass das Blut in Folge

seiner Schwere auf den Boden der Kammer hinabsinkt und daher an

diesem vornehmlich abgesperrt werden muss. Die Ventrikelmuskeln

umgeben ringförmig die Klappe, soweit sie sich nicht direct an die

verdickte dorsale Eandpartie anheften, die Atrialmuskeln hingegen

strahlen radienförmig von ihr aus. Auf die histologischen Details

gehe ich weiter unten ein.

Die Vorkammern haben eine annähernd dreieckige Gestalt, d. h.

sie sind vorn am breitesten und verjüngen sich nach hinten. Wie
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Schiff (1858) zuerst im Gegensatz zu Cuyiek (1817) und Middex-

DORFF gezeigt liat, gehen die Atrien hinter und über der Ventrikel-

spitze in einander über (Fig. 44, Taf. 5; Fig. 45, 46, Taf. 6), so dass also

das Blut aus einer Vorkammer in die andere übertreten kann. Dieser

gemeinsame Verbindnngsgang hängt in keiner AVeise, auch nicht

durch einen Bindegewebsstrang. mit dem Hinterende der Kammer zu-

sammen, sondern beide sind ganz unabhängig von einander. In den

Figg. 44, 45, 46 ist der Abstand beider Organe der Deutlichkeit

halber etwas grösser gezeichnet worden, als er in Wirklichkeit ist.

Jede Vorkammer wird von einer dorsalen und einer ventralen

Membran gebildet (Fig. 51, Taf. 7), welche am Aussenrande im

spitzen AMnkel zusammenstossen und auf diese AVeise eine Kante

bilden, die nur an bestimmten Stelleu mit der peripheren Herzbeutel-

wand verwächst und dadurch das Atrium suspendii't erhält. An
diesen Punkten finden sich zugleich die Oeffnungen, durch welche das

Blut aus dem Mantel in das Herz hineintritt (Fig. 44, 45). Die innere

Kante jeder Vorkammer besitzt nur an den beiden Ostien einen Be-

festigungspunkt. Da die Atrien also nur an den Ein- und Aus-

strömungsöffnungen angeheftet sind, so können sie sich sehr beträcht-

lich erweitern und nicht selten findet man sie so prall mit Blut ge-

füllt, dass sie das Lumen des Herzbeutels vollständig einnehmen und

die Vorderkante jeder Vorkammer den vordem Rand des Pericards

berührt. Dann gewähren sie natürlich ein anderes Bild, als es in

den Zeichnungen dargestellt ist. Die Musculatur der Atrien ist im

Vergleich mit derjenigen der Kammer schwach entwickelt und

schmiegt sich dem vom Pericardepithel gebildeten Ueberzuge dicht

au (Fig. 51), so dass frei das Lumen der Vorkammer durchquerende

Muskeln fehlen und die Wand zart und durchsichtig ist. Wie bei

der Kammer läuft die Mehrzahl der Muskeln parallel zu einander

und nach zwei verschiedenen, sich kreuzenden Richtungen hin, so dass

sie eine charakteristische rhombische Felderung der Wandung be-

dingen (Fig. 45, Taf. 6 ; Fig. 71, Taf. 8, afr). — Die aus der Kiemen-

vene und dem Mantelgewebein die Vorkammern führenden Oeffnungen

zerfallen in zwei Gruppen: in solche, die in Zahl und Lage constant

sind und solche, die in dieser Hinsicht ein inconstantes, bei den

verschiedenen Individuen schwankendes Verhalten bekunden. Von
cons tauten Atrialp ori sind fünf vorhanden, zwei (ein rechter

und linker), welche dem VII. Segment angehören und gleich hinter

dem Intersegmentum VI/VII und in derselben Querebene wie die

vordem Atrioventricularostien liegen (Fig. 45, 46, Taf. 6, c');
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zwei iu der gleichen Lage im YIII. Segment (c-j und einer (c^),

welcher in der Mediane liegt und sich in den Verbindungsgang der

Atrien öffnet. Die relative Grösse dieser Einströmungsöffnungen ist

aus Fig. 46 ersichtlich, welche nach einem 10 cm langen Weibchen

in zweifacher Vergrösserung entworfen wurde. Bei diesem Thiere

hatten die zwei vordersten, längsovalen Pori (c^) eine grösste Axe
von 2 mm, die Oeffuungen c- und c'^ waren noch nicht ganz halb so

lang. Im VII. Segment schieben sie sich ein zwischen die als Late-

ralis anterior (Fig. 46 lat. ant) und posterior {lat. post) bezeichneten

Muskeln und im VIII. Segment zwischen die entsprechenden Muskeln,

den Lateralis ant. und Horizontalis (hör) (vgl. S. 88). Die in-

constanten Eins trömungs Öffnungen (Fig. 45, 46 ic'^, ic-,

ic^) liegen zwischen den drei constanten Pori des VIII. Segments.

Sie sind sehr viel kleiner, häufig so klein, dass man sie eben noch

mit der Präparirlupe erkennen kann und dass erst Schnitte die volle

Gewähr dafür bieten, dass es sich um Lücken in der Herzbeutelwaud

und nicht bloss um winzige Grübchen handelt. Da sie zwischen den

schrägliegenden Fasern des Musculus horizontalis sich öffnen, so

nehmen sie meist die Form eines schrägen Spaltes an. Häufig treten

auch zarte Muskeln aus dem ]\Iantelgewebe durch jene Oeffnungen

hindurch in das Lumen der Kammer hinein. Auffallend ist an diesen

Pori, dass sie selten auf beiden Körperseiten in gleicher Zahl beobachtet

werden ; so in Fig. 45 jederseits drei. In der Regel entsprechen sich

die Antimeren weder in der Zahl noch in der Lage der Pori ; so treffen

wir in Fig. 46 sechs rechte und vier linke, und in Fig. 75, Taf. 8,

ist der Unterschied noch grösser, und die kleinsten Oeffnungen ordnen

sich in Gruppen, einer Art Siebplatte, zusammen. Namentlich zu

beiden Seiten der medianen Oeffnung c'^ habe ich letzteres Verhalten

öfters wahrgenommen.

lieber die Histologie der Herzmuskeln sei Folgendes be-

merkt. Die Muskeln bestehen aus Fasern, die in wechselnder Zahl,

je nach der Dicke, durch Bindegewebe zusammengehalten werden.

An jedem Muskel kann man daher eine äussere bindegewebige HüUe,

ein Sarkolemm (Fig. 79, 80, Taf. 9 bi) und die Fasern unter-

scheiden. Wo die Fasern in einem Bündel aus einander weichen,

dringt das Bindegewebe auch zwischen sie ein, so dass Kerne (Fig. 79 n)

auch zwischen den Fasern beobachtet werden. Das Sarkolemm ist

an vielen Stellen so dick (3 u und mehr), dass eine Täuschung voll-

ständig ausgeschlossen ist, aber trotzdem wurde es von Haller über-

sehen. Es erscheint im optischen Schnitt theils faserig, theils fein-
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körnig, doch muss icli gestehen, dass die Conservirung meiner

Präparate ein tieferes Eindringen in den histologischen Aufbau nicht

gestattete. Die zu ihm gehörigen kleinen (2 /<) runden Kerne färben

sich stark und liegen in solchem Abstände von einander, dass man
selten gleichzeitig mehr als 4 übersieht. Wo die Muskeln sich

kreuzen, pflegt sich das Sarkolemm zu dreieckigen Platten in den

Kreuzungswinkeln (Fig. 79) auszuziehen, und ebenso breitet es sich

flächenhaft aus, wenn ein Muskel sich in mehrere dünnere Bündel

spaltet. An solchen Stellen lässt sich eine Faserung deutlich er-

kennen, doch scheinen auch reticuläre Zellen nicht zu fehlen. Durch

das Bindegewebe werden die sich kreuzenden Muskeln an einander

befestigt, und die für das Herz so charakteristische Anordnung der

Muskeln zu einem Netzwerk erklärt sich aus der Anwesenheit jenes

GeAvebes. — Die Fasern haben eine fibrilläre Structur und werden

aussen, wie es scheint, von einem zarten Häutchen zusammengehalten,

denn sie sind scharf conturirt. Die genaue Lage der Kerne ist

sehr schwer zu ermitteln. In der Kammer (Fig. 80) traf icli sie

vielfach dicht unter der Grenzmembran, doch wage ich nicht zu ent-

scheiden, ob sie diese Stellung immer einnehmen. In der Vorkammer
scheinen die Kerne auch mitten zwischen den Fibrillen vorzukommen.

Sie haben hier abgesehen von vereinzelten Ausnahmen stets eine

langgestreckte, stabförmige Gestalt (Fig. 79), während sie in der

Kammer rundlich oder oval (4 .«) sind (Fig. 80) und sich nur selten

in die Länge strecken. In beiden Fällen sind sie nie so breit wie

die zugehörige Faser. In den Klappenmembranen finden sich Muskeln

vom Kammertypus. Sie laufen parallel der spaltförmigen Oeifnung,

schliessen aber nicht eng an einander an, sondern lassen zwischen

sich schmale von Bindegewebszellen erfüllte Streifen. — An der

Oberfläche der ^luskeln liegen sehr häufig Klumpen von kleinen

homogenen, matt glänzenden Kügelchen (Fig. 79 k), welche ich für

ein eiweisshaltiges Gerinnungsproduct halte.

Das Blut der Acanthopleum erhinata ist eine farblose Flüssig-

keit. Die Blutkörperchen haben bei meinen mii Alkohol oder

Chromsäui'e fixirten Präparaten eine unregelmässig rundliche Gestalt

und einen Durchmesser von etwa 7,5 .« angenommen. Pseudopodien

sind nicht zu erkennen. Das Plasma sieht homogen und etwas

glänzend aus. Der runde, 1,5 (.i messende Kern speichert das Häma-
toxylin stark auf.

Die Aorta ist ein in der Mediaue dicht unter der Rückenhaut

entlang ziehendes Rohr von ovalem Querschnitt, dessen Queraxe
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grösser ist als die dorsoventrale Ausdehnung (Fig. 52, Taf. 7 ao).

Sie reicht von der vordem Pericardspitze , also ungefähr von der

Mitte des VI. Segments bis zum Intersegmentum 1 11 (Fig. 13, Taf. 1

;

Fig. 25, Taf. 3 ; Fig. 44, Taf. 5 ao) und ist nur an den Interseg-

menten direct mit der Eückenhaut verwachsen. Eine kurze Strecke

vor und hinter einer solchen Verwachsungszone wird die Aorta in

jedem Segment durch weitmaschiges, von Blut durchströmtes Binde-

gewebe (Fig. 52, Taf. 7 bi) an die Eückenhaut befestigt. Längs des

ganzen mittlem Abschnittes eines Segments hingegen breitet sich

ein grosser Blutlacune (Fig. 82, Taf. 9 lac. dors) zwischen der dor-

salen Körperwand und dem Gefässe aus, und dieses wird nur durch

die Musculi recti (red) und durch das an diese resp. an seine Seiten-

kante herantretende Bindegewebe (Fig. 82 bi) in seiner Lage ge-

halten. In Fig. 45, Taf. 6, ist die Eückenhaut des V. Segments theil-

weise entfernt, und die Eückenseite der Aorta tritt daher, soweit sie

nicht von Nierencanälchen bedeckt wird, frei zu Tage. Aus dem
schematischen Längsschnitt Fig. 13, Taf. 1, ist die Ausdehnung dieser

Blutlacune (lac. dors) und ihre vordere und hintere Begrenzung durch

maschiges Bindegewebe (bi) ersichtlich. Das Lumen dieses Eaumes

ist ungefähr eben so gross wie dasjenige der Aorta (Fig. 82, Taf. 9)

und steht natürlich in freier Communication mit den Blutlacunen,

welche sich zu beiden Seiten zwischen der Nierenmembran (re. m)

und der Körperwand ausbreiten. Unter dem ersten Intersegmentum

hört die Aorta plötzlich mit einer leicht trichterförmig erweiterten

Oeffnung auf (Fig. 13, Taf. 1 ; Fig. 44. Taf. 5). Ihr Inhalt fällt daher in

den oberhalb der Mundscheibe gelegenen Theil der Leibeshöhle, in

die Kopfhöhle, als deren hintere Scheidewand wir früher das Dia-

phragma (ziv Fig. 13) kennen lernten. Da die vordere und obere

Kante desselben, wie wir sahen, zu beiden Seiten des Oesophagus

sich ebenfalls an die Innenfläche des ersten Intersegmentums an-

heftet (Fig. 32, Taf. 4 ztv), so reichen demnach Aorta und Diaphragma

gleich weit nach vorn, resp. sie hören vorn in der gleichen Quer-

ebene auf. Die Kopfhöhle stellt daher einen grossen Blutsinus dar,

dessen Bedeutung für die Bewegung des zum Tasten oder Schmecken

dienenden Subradularorgans wir schon oben hervorgehoben haben.

Von der Aorta entspringen nun eine Anzahl Gefässe, w^elche

nach den von ihnen versorgten Organen unterschieden werden können

als Genital-, Intersegmental- und Dorsalarterien.
Die Genitalarterien (Fig. 48, Taf. 6; Fig. 52, Taf. 7; Fig. 82,

Taf. 9 art. genit., Fig. 13, 44j entspringen von der Ventralfläche
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der Aorta in sehr grosser Anzahl, senken sich in das Lumen des

Genitalorgans hinein und enden hier nach reichlicher Verästelung- in

den Falten, in deren gegen das Lumen gekehrte Kante sie eintreten.

Da das dorsale Epithel der Keimdrüse die Yentralfläche der Aorta

überzieht, so müssen die Genitalgefässe natürlich ebenfalls von einer

continuirlichen Epithellage überzogen sein, welche schliesslich in das

Keimepithel der Falten beim Eintritt der Gefässe in diese übergeht.

In den Falten lassen sich die Gefässe als solche nicht mehr unter-

scheiden, da ihr Lumen einfach in den spaltförmigen , von Binde-

gewebe ausgekleideten Hohlraum jener Lamellen übergeht. Da die

Aorta und die Arterien ebenfalls nur von Bindegewebe gebildet

werden, so ist ein derartiges Verhalten nicht weiter befremdlich.

Aus jenen Spalten dringt das iuzrwischen venös gewordene Blut an

der Oberfläche des Geschlechtsorgans hervor und fällt dann in die

Leibeshöhle. Die Genitalarterien beginnen gleich an der AVm^zel der

Aorta und reichen nach vorn bis fast zum Intersegmentum II IIL sie

erstrecken sich also eben so weit wie die Anheftungszone der Keim-

drüse (Fig. 13, Taf. 1 ; Fig. 44, Taf. 5). Männchen und Weibchen lassen

eine etwas andere Anordnung dieser Gefässe erkennen, auf die ich

schon früher (1893, [2] p. 963) aufmerksam gemacht habe. Bei

erstem entspringen die Gefässe in zwei LängsreDien (Fig. 48, Taf. 6),

bei letztern (Fig. 44, Taf. 5) nur in einer, und jedes Gefäss theilt

sich dann schon in der Nähe seiner Wurzel in einen linken und einen

rechten Seitenast (Fig. 72, Taf. 8). Freilich sind diese Linien

nicht ganz gerade, d. h. die Gefässe stehen nicht genau hinter ein-

ander, und auch die linken und rechten Gefässe stehen nicht immer

beim Männchen in derselben Querebene und, wo die Arterien dicht

auf einander folgen, kann es auch vorkommen, dass drei Gefässe in

einer Querebene stehen; aber dennoch genügt ein Blick auf die

Ventralfläche der Aorta, um sofort zu erkennen, mit welchem Ge-

schlecht man es zu thun hat. Dabei nehmen stets die Gefässe von

vorn nach hinten an Kaliber zu, so dass die stärksten dicht vor den

innern Oeifnungen der Genitalgänge liegen. Daher kann das Flimmer-

epithel, welches ihren basalen Theil überzieht, von wesentlicher Be-

deutung für die Ausleitung der Geschlechtsproducte sein. Bei Weib-

chen habe ich Abweichungen von der einreihigen Stellung der Genital-

gefässe nicht beobachtet, bei den Männchen fand ich die vordersten

Gefässe auf eine kurze Strecke zuweilen auch in einer Linie hinter

einander.

Dass diese Arterien, um zu den Falten der Keimdrüse zu ge-
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lang-en, zunächst in das Lumen derselben eindringen und sich hier

verästehi, ist ein so ungewöhnliches, bei Mollusken meines Wissens

sonst nie vorkommendes Verhalten, dass es eine besondere Erklärung

erheischt.^) Eine solche finde ich, wie ich schon früher (1896, p. 163),

hervorgehoben habe, in der Annahme einer ursprünglichen Duplicität

der Geschlechtsorgane, auf welche die paarigen Ausführgänge wie

überhaupt die vollständig bilaterale Organisation ohnehin hinweisen.

Es lagen also vermuthlich die Genitalarterien der Stammformen frei

zwischen den beiden Gonaden und senkten sich erst mit ihren Ver-

ästelungen in diese ein. Später verwuchsen die Keimdrüsen mit den

einander zugekehrten Flächen und pressten dabei jene Arterien

zwischen sich. Schliesslich wurden die Verwachsungsflächen resorbirt,

und daher hängen jene Gefässe jetzt scheinbar frei im Lumen des

nun einheitlichen Geschlechtsorgans. So erklärt es sich auch unge-

zwungen, dass diese Arterien allseitig von dem Epithel der Keim-

drüse, welches freilich hier an der Erzeugung der Geschlechtsproducte

sich nicht betheiligt, überzogen werden.

Die geschilderten Genitalarterien haben eine sehr verschiedene

Auslegung erfahren. Middendoeff (1849, p. 137), welcher sie zuerst

entdeckte, sagt, dass sie sich mehrfach dichotomisch verästeln und

dass ihre letzten Bifurcationen je eine Zottenfalte des Geschlechts-

organs zwischen sich fassen
;
„diese ßifurcation verläuft, jede Zotten-

falte umrandend, zu deren Basis hinab, verästelt sich hier in Kapillar-

gefässe und diese verbinden sich dann netzartig unter einander auf

der Wandung des Eiersackes selbst." Diese Schilderung ist nicht

recht klar, und da auch Middendorff's Abbildungen zu wünschen

übrig lassen, so lässt sich nicht sicher erkennen, ob er, wie mir

scheint, der Ansicht ist, dass das Blut erst an der Basis der Falten

in diese eindringt, welche Vorstellung fehlerhaft wäre, oder ob er

richtig erkannt hat, dass die Falten an ihrer freien Innern Kante

mit den Blutgefässen zusammenhängen. Schiff versteht Middek-

DORFF in ersterm Sinne und schliesst sich dieser unrichtigen An-

schauung an, denn er sagt: „Diese langen Zotten (des Genitalorgans)

werden nun von zwei Endästchen der Arterien an beiden Seiten von

aussen umfasst, wie das von Middendorff recht gut beschrieben

worden ist. An der Basis der Zotten angelangt, verbinden sich diese

^) Schon Schiff (1858) hat seiner Yerwnndrung hierüber Ausdruck verliehen,

freilich ohne eine Erklärung zu geben. Er schreibt: „Wir haben also hier merk-

würdiger Weise ein Beispiel von einer Drüse, deren Secret durch denselben Hohl-

raum nach aussen entleert wird, in welchem ihre zuführenden Blutgefässe liegen."

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. ö
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verscliiedenen Arterienäste zu einem feinen Geflecht in der Wand des

Sackes." Der Ausdruck „Zotte", welchen diese zwei Forscher wieder-

holt brauchen, ist ebenfalls zu verwerfen, da es sich nicht um
cylindrische oder kegelförmige Anhänge, sondern um echte zwei-

blättrige Falten handelt. Aber trotz dieser Irrthümer sind jene

Autoren zu einer im Wesentlichen richtigen Vorstellung der Genital-

arterien gelangt, was in Anbetracht der ihnen zu Gebote stehenden

Hülfsmittel doppelt anerkannt werden soll, um so mehr enttäuscht

wird der mit dem Gegenstande Vertraute bei der Leetüre der

HALLEE'scheu Arbeit (1882), wo es in dem die Geschlechtsorgane und

das Gefässystem behandelnden Abschnitt geradezu wimmelt von

falschen Angaben. Von diesen interessiren uns hier nur die folgen-

den: die Genitalfalten sollen nach innen verästelt sein, an der Basis

Flimmerepithel tragen, nur an den Enden keimbereiteud sein und

auch längs der dorsalen Mediane vorkommen. Eigentliche Geuital-

gefässe sollen überhaupt nicht vorkommen, sondern diese sollen nur

dadurch vorgetäuscht werden, dass das Blut durch Löcher in der

untern Wand der Aorta direct in die dorsalen Genitalfalten übertritt.

Wäre diese Auffassung richtig, so ständen wir also vor der merk-

würdigen Thatsache, dass die Aorta nur einen kleinen Theil der

Genitalfalten mit Blut versorgte, die Mehrzahl hingegen nicht.

Hallee hat eben nicht erkannt, dass die Genitalarterien in alle

Falten, also auch in die ventralen eindringen. Nach ihm strömt das

Blut aus der Leibeshöhle in die spaltförmigen Binnenräume der

Genitalfalten hinein, also in die ventralen von unten, in die seit-

lichen von der Seite, was er an einer schematischen Zeichnung

(p. 53) dem Leser klar zu machen sucht. Ein Vergleich dieser Ab-

bildung mit meiner Fig. 58, Taf 7, (bei der freilich aus technischen

Gründen die Gefässe im Verhältniss zu den Falten zu dick gezeichnet

sind, um die Zeichnung nicht zu gross werden zu lassen), lässt den

Gegensatz unserer Anschauungen klar erkennen, üa die Arterien

auch von Epithel der Genitaldrüse (nicht von Keimepithel) über-

zogen sind, so kann man sie natürlich als Stränge des Geschlechts-

organs bezeichnen, wie Haller dies thut, aber dann muss man

hervorheben, dass ihre EndzAveige mit sämmtlichen übrigen Falten

verwachsen, dass sie nur unter der Aorta vorkommen und dass ihr

von Bindegewebe ausgekleideter Binnenraum mit der Aorta com-

municirt. Haller's fig. 49 enthält derartige Irrthümer, dass ich an-

nehmen muss, dass sie aus einer Combination von zwei Schnitten aus

verschiedenen Regionen des VI. Segments entstanden ist. Der eine



Anatomie der Chitonen. 115

Schnitt mag der vordem Hälfte dieses Segments entstammen, und

nach ihm hat Haller die ventralen Genitalfalten, die Aorta, die

Nieren und Darmschlingen eingetragen; der zweite Schnitt muss

weiter nach hinten aus der Region des hintern Blindsackes, unter

dem Herzbeutel, entnommen sein, denn nur hier finden sich dorsale

mediale Falten von derselben Dicke wie die ventralen, und wie diese

keimbereitend. Dass sie freilich sich verzweigen, dürfte selbst hier

nicht vorkommen. Auch Haller's fig. 31 ist nicht richtig; denn

in ihr stossen Falten mit Spermamutterzellen unmittelbar an die

untere Wand der Aorta, was nie vorkommt. Aus dem Gesagten

geht wohl zur Genüge hervor, dass Haller's Arbeit den Vergleich

mit derjenigen Middekdorff's nicht aushält, sondern einen Rück-

schritt bedeutet, obwohl sie 33 Jahre später erschienen ist. In dieser

Ansicht werden wir weiterhin noch mehrfach bestärkt werden. Eine

kurze, aber zutreffende Kritik der HALLER'schen Auffassung hat schon

VA]S" Bemmelen (1883) gegeben.

Die Int er segmental- Arterien sind kleine Gefässe, welche

von der Dorsalwaud der Aorta entspringen und die Muskeln des

Intersegmentums und den Transversus versorgen. Sie sind unpaar

und liegen daher genau in der Mediane (Fig. 13, Taf. 1; Fig. 45, 46, 48,

Taf. 6; Fig. 72, Taf. 8 art. intsey.) Da die Aorta mit der Innenfläche

der Intersegmenten verwächst, gelangt das Blut durch jene Oeffnungen

direct zu seinem Bestimmungsort, und die Arterie selbst ist so klein,

dass sie nur auf Schnitten als winzige Fortsetzung der bindegewebigen

Aortenwand zu erkennen ist. Man könnte daher auch von Fori

intersegmentales reden, von medianen „Oeffnungen", anstatt von be-

sonderen „Gefässen*'. Die beiden hintern dieser Oeffnungen liegen

noch im Bereiche der Herzkammer (Fig. 45, 46, 48, Taf. 6 art.

intseg) und gehören zum letzten resp. zum vorletzten Interseg-

mentum. Vom Herzen gehen demnach in gewissem Sinne drei Gefässe

ab, die Aorta und diese zwei Arterien. Am V., IV., III., und IL

Intersegmentum finden sich zwei in geringem Abstände hinter einander

liegende Oeffnungen, von denen die hintere etwas grösser ist als die

vordere. In der Mitte zwischen beiden und seitlich von ihnen ent-

springen die Dorsalarterien (Fig. 72). Am ersten Intersegmentum

fehlt ein Porus, da sich hier die Aorta selber in die Kopfliöhle er-

giesst. Zuweilen habe ich geringfügige Modiflcationen des hier ge-

schilderten Verhaltens beobachtet. Die Oeffnung der hintern Inter-

segmentalarterie kann in derselben Qiierebene wie die Dorsalarterie

oder sogar vor dieser liegen; ferner fehlt die vordere Oeffnung zu-

8*
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weilen am II. Intersegmentum. und endlich habe ich bei einem In-

dividuum an mehreren Intersegmenten je drei mediane Oeffnungen und

in der Mitte des IV. Segments noch einen Porus angetroflfen, welcher

sich in die Dorsallacune (Fig. 82 lac. dors) über der Aorta öffnete

Oifenbar ist also das Verhalten dieser Oeffnungen mancherlei indivi-

duellen Schwankungen unterworfen.

Die Arteriae intersegmentales haben die wichtige Aufgabe, zu-

nächst den vordem Theil der Intersegmente, die Musculi transversi,

welche in erster Linie den Zusammenhalt der Skelettheile bewirken,

mit Blut zu versorgen und weiter die hintere Zone des Interseg-

mentums und das hiermit in Zusammenhang stehende Mantelgewebe

zu durchtränken. Auch vom Transversus aus vermag das Blut

wenigstens theilweise in den Mantel überzutreten (Fig. 51, Taf. 7),

da dieser Muskel an einzelnen Stellen, nämlich über und unter dem
Longitudinal-Muskel, an das Mantelgewebe angrenzt. Geringe Quan-

titäten Blutes mögen dem Mantel ferner durch die zwischen den

seitlichen Körpermuskeln befindlichen Lacunen zufliessen, die Haupt-

masse erhält er aber von jenen medianen Oeffnungen aus durch Ver-

mittlung der intersegmentalen Mantelbrücken. Der Abfluss des

Mantelblutes erfolgt in die Kiemenarterie und in die Kiemenvene

hinein, worauf ich später eingehe.

Ist schon bei den eben besprochenen Intersegmental-Gefässen

eine metamere Anordnung unverkennbar, so ist dieselbe noch weit

deutlicher ausgesprochen bei den Dorsal -Arterien (Fig. 44, Taf.

5; Fig. 72, Taf. 8 arf. dors). Sie finden sich nur im IL

—

V. Segment,

fehlen aber in den übrigen. Sie entspringen paarweise von der

Aorta, wo diese am Hinterrande des betreffenden Metamers mit dem

zunächst liegenden Intersegmentum verwächst, ziehen zunächst i'echt-

winklig zur Aorta nach aussen und beschreiben dann einen leichten

Bogen nach vorn. In ihrem Verlaufe liegen sie der Apophysenkante

(die schwarzen Linien in Fig. 44) dicht auf und sind daher in der

gleichen Weise Avie diese gekrümmt. Jede Arteria dorsalis läuft in

dem Musculus lateralis post. (lat. iiost) aus, nachdem sie folgende

Seitenäste abgegeben hat : zunächst nach vorn ( Fig. 44 ) einen Zweig

zum schiefen Rückenmuskel (ohJ), dann zwei kleine Aeste nach hinten,

welche sich in die von maschigem Bindegewebe gebildeten Lacunen

öffnen, welche die dorsalen Nierenschläuche umspülen, und endlich

eine grössere Gabel zum Lateralis ant. [Jat. ant) des folgenden Seg-

ments. Alle diese Gefässe lassen sich durch Injectionen mit Berliner

Blau immer wieder in derselben Weise zur Anschauung bringen.
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Um die Entstehung dieser Canäle besser zu verstehen, vergeg-en-

wärtige sich der Leser, dass, wie schon mehrfach hervorgehoben

wurde, unter der Rückenhaut irh) in geringem Abstände eine binde-

gewebige Membran (Fig. 72, Taf. 8; Fig. 82, Taf. 9 re. m) aus-

gespannt ist, welcher ein grosser Theil der Nierenendschläuche ein-

gelagert ist und die ich aus diesem Grunde als „Nierenmembran"

bezeichne. An den Intersegmenten verwächst dieselbe mit der

Rückenhaut mit Ausnahme bestimmter canalförmiger Streifen, welche

wir als Arteria dorsalis so eben kennen gelernt haben. Ihre Ver-

zw^eigungen öffnen sich in dem von reticulärem Bindegewebe, Nieren-

schläuchen und Rückenmuskeln erfüllten Raum, der sich zwischen

Rückenhaut und Nierenmembran zu beiden Seiten der Aorta aus-

dehnt und als Dorsalkammer bezeichnet werden mag (Fig. 50, Taf. 6;

Fig. 52, Taf. 7; Fig. 72, Taf. 8; Fig. 82, Taf. 9 dk). Obwohl dieser

Raum von der eigentlichen Leibeshöhle nicht vollständig abgeschlossen

ist, sondern mit ihr durch zahllose in der Nierenmembran gelegene

Lücken communicirt, so hält sich das arterielle Aortenblut in ihm

doch ohne Zweifel eine Zeit lang, durchtränkt die Nierenschläuche,

die dorsale Musculatur und die Rückenhaut und tritt erst, nachdem

es hierbei sich mit Kohlensäure beladen hat, dem Gesetz der Schwere

folgend, durch jene Lücken in die als grosser venöser Sinus fun-

girende Eingeweidehöhle über. Die Nierenmembran schlägt sich auch

auf die Seitenwandung über und lässt sich bis zur Fussmusculatur,

also bis zum Boden der Leibeshöhle verfolgen (Fig. 50, Taf. 6 re. m).

Von der eigentlichen Körperwandung trennt sie überall ein von weit-

maschigem Bindegewebe erfüllter Raum, die Lateralkammer {Ik). Wie
die Rückenwand ohne scharfe Grenze in die laterale Musculatur

übergeht, so auch die Dorsal- in die Lateralkammer. Soweit daher

das Blut der Dorsalkammer nicht direct in die Eingeweidehöhle fällt,

wird es in die Lateralkammer und von hier in das Fussgewebe

strömen. Die oben geschilderte, über dem medianen Theile der Aorta

gelegene grosse Lacune (Fig. 82, Taf. 9 lac dors) ist als ein be-

sonderer Hohlraum der Dorsalkammer anzusehen, in dem das Binde-

gewebe völlig fehlt. Selbstverständlich aber besitzt sie keine eigne

Wandung, sondern wird von eben jenem maschigen Bindegewebe

begrenzt und steht mit der Dorsalkammer jederseits in Communi-

cation. In diesem Bindegewebe finden sich neben faserigen Elementen

reticuläre, dicht mit glänzenden Kügelchen erfüllte Zellen.

Ueber die Histologie der Aorta und der Genital-
arterien habe ich Folgendes mitzutheilen. Die Aorta ist eine aus-
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schliesslich vom Bindegewebe gelieferte Bildung. Die Bezeichnung

Mesenchymgewebe wäre in diesem Falle natürlich richtiger, aber ich

behalte jenen Namen bei, weil in ihm dieselben Elemente wieder-

kehren, welche für die typischen interstitiellen Gewebe charakte-

ristisch sind. Auf Schnitten lässt sich nicht viel mehr erkennen als

ein Gewirr von äusserst feinen, theils quer, theils längs verlaufenden

Fibrillen mit zahlreichen eingestreuten Kernen (Fig. 82, wo in die

Wandung von ao nur die Querfasern eingetragen sind), denen als

Grenze gegen das Lumen eine sehr dünne homogene Membran auf-

zuliegen scheint. Weiter kommt man, wenn man die dorsale oder

die ventrale Wand der Aorta herausschneidet und in Wasser von

der Innenfläche aus bei stärkster Yergrösserung (Apochromat homo-

gene Immersion 2 mm) betrachtet. Man erblickt dann (Fig. 84,

Taf. 9) zahUose sehr zarte, meist zu Bündeln angeordnete Fibrillen,

die sich nach allen Eichtungen hin wiiT durchkreuzen. Zwischen

den Fibrillen liegen überall sehr feine, dicht stehende Körnchen. In

der Dorsalwand überwiegen die quer gerichteten Fibrillen, wälu^end

in der Ventralwand von der Bevorzugung einer Richtung nichts

wahrzunehmen war. Zwischen den Fibrillen treifen wii' als zweites

Element rundliche oder längliche Kerne, die von einem deutlichen,

nach aussen scharf abgesetzten Protoplasmahof umgeben sind. In

der Ventralwand sind diese Zellen viel zahlreicher und liegen daher

enger bei einander als in der Dorsalfläche. Ich fasse nun diesen

Befund so auf, dass diese Zellen eine flbrillär diÖerenzirte Grund-

substanz ausgeschieden haben. Auf die Deutung der Körnchen ver-

zichte ich, da sie an der Grenze des überhaupt Sichtbaren liegen.

Sollten sie protoplasmatischer Natur sein, so müsste man annehmen,

dass die Zellen duixh ein sehr engmaschiges und feines Netzwerk

mit einander communicirten. Jedenfalls ist der Nachweis für die

bindegewebige Natur der Aortenwand erbracht und auch zugleich

gezeigt worden, dass Bela Haller wenig in den Gegenstand ein-

gedrungen sein kann, wenn er angiebt, dass die ^^'ände der Aorta

„nicht zelliger Natur, sondern eine einfache structurlose Schichte"

seien.

Die ventrale Bindegewebsmasse der Aorta geht nun direct in

die Genital-Arterien über (Fig. 82), wobei sich aber die Fibrillen

parallel anordnen (Fig. 85, Taf. 9 fi). Gegen das Lumen zu werden

sie ebenfalls von einer zarten structurlosen Membran begrenzt, die

hier sogar völlig sicher zu erkennen war. Die länglichen Kerne

liegen mit Vorliebe dicht unter dieser Membran und nur vereinzelt
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mitten zwischen den Fibrillen. Die Dicke der Wandung- nimmt natür-

lich in Folge der Verästelungen gegen die Geuitalfalten zu ab, in der

Nähe der Aorta kann sie 5 j« und mehr betragen. Das Epithel (ep),

welches von der subaortalen Wand des Geschlechtsorgans auf diese

Gefässe übertritt, flimmert längs des dorsalen Stammabschnittes, ist

aber nackt auf den Endzweigen. Die Cilien sind länger als die

3—4 /< hohen Zellen und unterstützen daher ohne Zweifel die

Flimmerzellen des Daches bei der Ausleitung der Geschlechtsproducte.

Wo die Cilien an den Gefässen aufhören, werden die Epithelzellen

niedriger, zum Theil sogar sehr flach, ihre Kerne werden verschieden

gross und liegen in sehr ungleichen Abständen. Entweder hängt

dies damit zusammen, dass die Gefässe zum Theil beträchtlich ge-

dehnt werden durch die Aufliäufung der Eier oder Samenfäden, oder

sie verschmelzen zu einem Syncytium. Die wimperlose Strecke be-

ginnt an jedem Gefäss ohne scharfe Grenzlinie, daher trifft man nicht

selten (Fig. 85 ep und ep') an einer Ai'terie auf der einen Seite noch

die Cilien an, während sie auf der andern schon fehlen.

Bei Schilderung der Schalenmusculatur habe ich hervorgehoben,

dass es keine besondern Muskeln giebt, welche die Skeletplatten

von einander entfernen, und dass daher das Einrollen der Chitonen

sich aus localem Blutdruck erkläre. Indem das Thier die Transversi

und die Intersegmente prall mit Blut füllt, werden die Schalen aus

einander gedrückt und der Rücken krümmt sich. Wird gleichzeitig

die Fussmusculatur in der mittlem Körperregion stark zusammen-

gezogen, so klappen die vordre und die hintre Sohlenhälfte zusammen.

Hierbei wird das Blut des Fussgewebes in die Leibeshöhle gedrängt

werden und zu beiden Seiten der Eingeweidemasse einen Druck auf

die Nierenmembran ausüben, der sich zuerst an deren ventralen seit-

lichen Partien äussern und allmählich gegen den Eücken vorschreiten

muss. Die Folge wird sein, dass das Blut der Lateral- und der

Dorsalkammer gegen die Mediane des Rückens gedrängt und hier

in der Dorsal-Lacune aufgespeichert wird. Ich sehe demnach diesen

Hohlraum als eine Einrichtung an, die Hand in Hand mit dem Er-

werb des EinroUungsvermögens entstanden sein wird. Er ist gleich-

sam ein Ventil, welches den Blutdruck in der Leibeshöhle regulirt.

Zum Schlüsse dieses Abschnittes gehe ich auf die wenigen An-

gaben anderer Forscher über den Herzbeutel, das Herz und die Aorta

mit ihren Gefässen ein, ausschliesslich der schon oben besprochenen

Genitalarterien. Obwohl Middendoeff (1849) tiefer in die Er-

kenntniss des Blutkreislaufes eingedrungen ist als irgend einer seiner
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Nachfolger, finde ich auch bei ilim einige Bemerkungen, deren

Richtigkeit ich bezweifeln niuss, wenn es mir auch nicht möglich

war, die von ihm untersuchte Art (Cryptochiton stellen) nach zu prüfen.

Die untere Wand des Herzbeutels, welche er (p. 131 ff.) hinteres

Zwerchfell nennt, soll sich an die „Bauchwand", d. h. an die Innen-

fläche der Fussohle ansetzen, während sie in Wahrheit von dieser

selbst im hintersten Winkel der Leibeshöhle deutUch getrennt bleibt

dui'ch einen Raum, welcher vom Enddarm, von der Spitze der Hinter-

leber und dem Genitalblindsack erfüUt wü'd. Die Vorkammern sollen

hinten nicht mit einander communictren. Ueber die Richtigkeit

dieser Angabe wü'd nur eine Nachuntersuchung entscheiden können.

Es wäre immerhin möglich, dass diese Art hierin von aUen andern

zur Zeit bekannten Formen abweicht. Ferner behauptet Middexdokff

mit Unrecht, dass die untere Wand der Kammer mit dem Pericard

verwachsen sei und dass von diesen Verwachsungsstellen besondere

Afterarterien entsprängen. Aus seiner Schilderung und einer seiner

Zeichnungen scheint hervorzugehen, dass er irrthümlicher Weise den

unpaaren medianen Atrialporus und einige der neben diesem liegenden

inconstanten Atrialpori als Ai^teriae anales gedeutet hat. Die Dorsal-

Arterien werden von ihm nicht erwähnt, die Genitalgefässe und Inter-

segmental-Arterien jedoch richtig geschildert. Von letzteren findet er

in jedem Schalenzwischenraum eine und bezeichnet sie als Mautel-

arterie, wogegen sich nichts lagen lässt, obwohl die andere Benennungs-

weise die Lage besser bezeichnet. Hätte Middendorff seiner Abhand-

lung bessere Abbildungen beigegeben, so würden seine Beobachtungen

trotz des etwas schwerfälligen Textes bald Gemeingut der Wissen-

schaft geworden sein.

Schiff (1858) entdeckte den Verbindungsgang der Atrien, die

Atrioventricularklappen und das Pericardepithel. Weniger glücklich

war er bei der Untersuchung der Gefässe. Die Aorta lässt er irr-

thümlicher Weise sich vorn im Kopfe gabeln, und auch die Arteria

visceralis blieb ihm verborgen. Dagegen scheint er die Dorsal-

Arterien gesehen zu haben, denn er sagt, dass in jedem Schalen-

zwischenraum „zwei dünne seitliche Gefässchen für den Mantel"

entsprängen. Da ich Haller's Angaben schon mehrfach kritisirt

habe und bei Schilderung des Chiton slculus noch näher berück-

sichtigen werde, so hebe ich hier nur hervor, dass ihm die Dorsal-

und Intersegmental-Arterien entgangen sind.
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IL Die Arteria visceralis und ihre Seitenzweige.

Aus der unter dem ersten Intersegmentum mit weiter Oeffnung

endenden Aorta fällt das Blut, wie wii' sahen, in die Kopfliöhle,

welche als ein -gi^osser Blutsinus fungii^t. Nach hinten wird dei"-

selhe, wie ich hier zum bessern Verständniss noch einmal hervor-

hebe, von dem Zwerchfell (Fig. 13, Taf. 1; Fig. 25, Taf. 3 zw) be-

grenzt, einer bindegewebigen Membran, welche sich quer durch die

Leibeshöhle ausspannt. Sie beginnt an der Ventralwand derselben

über der Querfurche, welche die Kopfscheibe von der Fussohle

trennt, schmiegt sich dann annähernd senkrecht emporsteigend, unter

theilweiser Verwachsung der Vorderfläche der Zuckerdrüsen an, biegt

hierauf nach vorn um und endet an der Innenfläche des ersten

Intersegmentums, also gerade unterhalb der Aortenmündung. Ab-

gesehen von den zwei grossen Oeffnungen, durch welche die Retrac-

toren (retr') der Radulascheide gegen die Eückenhaut emporsteigen,

besitzt sie noch ein medianes und in mittlerer Höhe gelegenes Loch,

in welches die Radulascheide eintritt, um sich dann in horizontaler

Stellung ungefähr bis zum Hinterende des Magens auszudehnen.

Wie sich diese Scheide hierbei zu den verschiedenen Abschnitten des

Magens und der Leberdrüsen verhält, habe ich schon trüher ge-

schildert. Sie wird in ganzer Länge umhüllt von einem binde-

gewebigen Rohre, der Arteria visceralis (Fig. 13, 25 art. visc),

welches demnach an jenem medianen Loche in das Zwerchfell über-

geht, also gleichsam als eine schlauchförmige Ausstülpung desselben

nach hinten angesehen werden kann. Da von diesem Rohre zahl-

reiche Seitencanäle abgehen, welche die Zuckerdrüsen, den Magen,

die Lebern und die Darmwindungen mit Blut versorgen, und da so-

wohl dieses Gefäss wie auch die Seitenzweige überall von einer

soliden Membran gebildet werden, so haben wir es hier mit einer

echten Eingeweidearterie zu thun, wie dies von Middendoeff in

seiner grundlegenden Arbeit zuerst dargethan worden ist. Im Gegen-

satze zu allen übrigen Mollusken besteht jedoch keine directe Ver-

bindung zwischen dieser Arteria visceralis und der Aorta, und ferner

finden wir nur bei den Chitonen, dass die Radulascheide in das

Lumen der Eingeweidearterie eindringt. Es geht hieraus hervor,

dass diese beiden Hauptgefässe des Körpers ganz unabhängig von

einander sich aus dem Mesenchym der Larve anlegen müssen. Die

Wand der Arteria viscei-alis besteht aus wirr angeordneten, aber

vorwiegend in der Längsrichtung verlaufenden Bindegewebsfasern,
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die wieder aus Fibrillen sich aufl)anen und die einer, wie es scheint,

homogenen Gnmdsubstanz eingelagert sind, in der sich ferner ge-

wöhnliche Bindegewebszellen eingestreut vorfinden. Mit ihren End-

zw^eigen diingen die Seitenäste in die bindegewebige Tunica der Ein-

geweide ein und hören hier auf, so dass das Blut dann wie bei allen

übrigen Mollusken durch die Bindegewebsspalten und Lacunen hin-

durch die Epithelien von aussen bespült. Hinter dem Hinterende

der Eadulascheide verschmälert sich das Hauptgefäss plötzlich und

verläuft dann zunächst zwischen dem Hinterlappen der rechten

Vorderleber (Fig. 15, Taf. 2 rhph) und der linken Hinterleber ; weiter

nach hinten liegt es zwischen den Lappen der letztern. Die ersten

Seitengefässe im Bereiche der Eadulascheide, über deren Zahl ich

zu keinem sicheren Urtheil gelangt bin, treten an die Zuckerdrüsen

und an die in der Magenrinne liegenden Lebermassen; sie sind

sämmtlich klein. Die grossem Seitenäste treten erst hinter der

Eadulascheide ab; ihnen allen gemeinsam ist, dass sie zunächst in

die Lebern eindringen, an welche zahlreiche Gefässe abgegeben

werden, und später zwischen den Acini hindurch wieder in die

Leibeshöhle übertreten, um sodann mit ihi-en Endästen den Mage
und die Darmwindungen zu versorgen. In Fig. 15 sieht man zahl-

reiche, roth eingezeichnete Gefässe aus dem Yentrallappen der rechten

Leber {rhpl) hervortreten und radienförmig an die untere Magenwand
ausstrahlen. Ebenso entspringen alle an den Darmschlingen ge-

zeichneten Gefässe, die, wie man sieht, sehr zahlreich vorhanden

sind und sich überall als kleinere oder grössere Bäumchen aus-

breiten, aus den zwischen den Schlingen liegenden Leberportionen.

Damit soll nicht gesagt sein, dass nicht einzelne Darmgefässe direct

von der Arteria visceralis sich ableiten, aber sie treten an Zahl und

Grösse ganz zurück hinter den andern. — Zu den Endästen der Art.

visceralis gehören wahrscheinlich auch die Gefässe, die sich in ziem-

lich sjnnmetrischer Ausbildung auf der Unterseite des Herzbeutels

ausbreiten (Fig. 81, Taf 9 gef) und zwar zwischen dem Nierensacke

{res) und dem Eenopericardialgang {reper) in einer bindegewebigen

Platte, welche als ein besonderer Abschnitt der Nierenmembran

(siehe das Capitel über die Niere) angesehen werden kann. Als ich

sie entdeckte, waren sie schon etwas unterhalb des Herzbeutels ab-

gerissen und daher nicht mehr bis zum Ursprünge zu verfolgen. Da
aber Dorsalarterien im VIL Segment nicht mehr vorkommen, so

wüsste ich nicht, von welchen Gefässen sie sich anders ableiten

sollten als von den hintersten Zweigen der Eingeweidearterie. Etwas
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weiter nach vorn trat noch ein zweites Gefäss igef) an dieselben

T heile des Excretionsapparats ; es fand sich aber nur auf der linken

Seite und stammt vermuthlich auch aus der Hinterleber.

MiDDENDORFF Verdanken wir die erste Darstellung- der Arteria

visceralis und ihrer Beziehungen zum Kopfsinus, zur Eadulascheide

und zu den Eing-eweiden. Meine Schilderung- deckt sich im AVesent-

lichen mit der seinigen. Middendorff's Nachfolger waren weniger

geschickt. Schiff bleibt im Zweifel, ob es sich um echte Gefässe

oder um einfache Lücken zwischen den Eingeweiden handelt, und
Haller giebt an, dass er von diesen Gefässen nichts wahrgenommen habe.

Das durch die Arteria visceralis den Zuckerdrüsen, dem Magen,
den Leberdrüsen und den Darmwiudungen zugeleitete Blut fällt,

nachdem es in diesen Organen venös geworden ist, durch die Lücken
der bindegewebigen UmhüUungsschicht derselben in die Leibeshöhle,

in welcher es sich in Folge seiner Schwere über der Fussohle an-

sammelt.

IIL Das Sinus- und Lacunensystem des Fusses, der
KopfScheibe und des Mantels.

Aus dem Gesagten folgt, dass die Leibeshöhle, und zwar sowohl

die Kopfhöhle wie auch die Eingeweidehöhle, als ein grosser venöser

Sinus fungirt, in dem sich das aus den Dorsal- und Lateralkammern,

dem Geschlechtsorgan und dem Darmcanal hervorquellende venöse

Blut ansammelt. Dieses kehrt in der folgenden Weise zu den Kiemen
und von hier zum Herzen zurück. Zunächst dringt es in Folge

seiner Schwere in die Kopfscheibe und in die Fussplatte ein, welche

beide durch zahlreiche Oeffnungen ihrer Innenfläche mit der Leibes-

höhle communiciren. In dem aus Bindegewebe und Muskeln zu-

sammengesetzten lacunösen Schwellgewebe dieser Organe verliert das

Blut, wie wir annehmen müssen, den letzten Eest seines Sauerstoffes

und sammelt sich dann in drei Längscanälen des Fusses, welche

diesen in seiner ganzen Ausdehnung durchziehen. Ihre Lage erhellt

am besten aus der Betrachtung eines Querschnittes, wie ich einen

solchen in Fig. 86, Taf. 9 von Enoplochiton coquimbensis, bei der die

Verhältnisse wie bei Acanfhopleura echinata sind, abgebildet habe.

Es sind Eäume, welche sich von den gewöhnlichen Gewebsspalten,

den Lacunen, nur durch ihre bestimmte Lage und Gestalt und durch

ihre Grösse unterscheiden, aber wie diese keine eigene Wandung
besitzen. Sie mögen im Gegensatz zu den echten Gefässen mit
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bindegewebiger Wandung und den Lacunen als Sinus bezeichnet

werden. Der erste, der Sinus medianus (Fig. 86. Taf. 9; Fig. 44,

Taf. 5; Fig. 13, Taf. 1 sin. med) liegt dicM unter der bindegewebigen

Grenzmembran, welche die Sohle innen auskleidet, in der Mediane.

Hier findet sich in Folge der eigenartigen, schon früher (S. 86) er-

örterten Anordnung der Fussmuskeln ein auf dem Querschnitt drei-

eckiger Raum, der zu beiden Seiten von zahlreichen Nierenschläuchen

ausgefüllt wii^l, die zusammen mit bindegewebigen Elementen ein

centrales, weites Lumen freilassen. Bei Betrachtung der Fussolüe

von innen (Fig. 44, Taf. 5 sin. med), schimmert dieser Canal durch

die dünne Deckwand hindurch und wird am lebenden Thiere von

zwei gelblichen Streifen, eben jenen Nierenschläuchen, eingefasst.

Die zwei Sinus laterales (Fig. 44, 86 sin. lat) liegen zu beiden

Seiten mitten im Fussgewebe, mit dessen Lacunen sie durch zahl-

lose Oeffnungen communiciren. Dies letztere gilt auch für den drei-

seitigen Mediancanal mit seinem centralen von einer zarten durch-

löcherten Bindegewebsmembran ausgekleideten Sinus, so dass dem-

nach alle drei zur Aufnahme des venösen Blutes der Fusscheibe be-

fähigt sind. Da der Sinus medianus den grössten Rauminhalt hat.

so kann man annehmen, dass er in erster Linie als Sammelrohr

dient. Er beginnt in der Kopfscheibe mit zwei Canälen (Fig. 73,

Taf. 8 a), welche um die Mundöifnung herum mit einem Ringsinus

zusammenhängen, welcher das Blut der centralen Region der Kopf-

scheibe aufspeichert. An der Ausleitung dieses Blutes betheiligen

sich ferner eine Anzahl canalförmiger Lacunen (y), welche den

hintern Theil des Ringsinus mit den Gabelarmen a verbinden.

Die Sinus laterales entspringen mit weiter Oeffnung {ö) dii^ect aus

der Kopfliöhle, empfangen aber gleich am Anfang ebenfalls einen

Canal iß) aus den seitlichen Theilen der Mundscheibe. Bire Haupt-

bestimmung liegt ohne Zweifel darin, das Blut der Kopfliöhle, welches

nur zum Theil in die Mundscheibe eintreten wird, direct aufzunehmen

und dem Fusse zuzuführen. Sie vertreten also physiologisch die

Arteria pedalis der übrigen Mollusken. Der Sinus medianus er-

weitert sich im VH. Segment und bildet in der hintern Hälfte des-

selben jederseits einen im rechten Winkel nach aussen führenden

Canal, den Sinus t raus versus (Fig. 44, "T^d.bsin.trans). Hinter

dieser Zone verschmälert er sich wieder, um im hintersten Theile

der Fusscheibe sich allmählich durch Uebergang in die Lacunen zu

verlieren. Man kann demnach einen vordem und einen hintern

Abschnitt am Mediansinus unterscheiden, welche durch sehr ver-
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scliiedene Weite des Lumens von einander differiren. Fig. 87, Taf. 9

zeigt einen Querschnitt gieich hinter dem Quersinus. Dass hier das

Lumen des Sinus medianus (sin. med.) so sehr viel enger ist als vor

demselben (Fig. 86 j, liegt weniger daran, dass mit zunehmender Ver-

schmälerung der Fusscheibe auch der prismatische Raum sich all-

mählich verkleinert, als vielmehr an der stärkeren Entfaltung der

Nierenschläuche. In seinem vordem Abschnitt ist der Mediansinus

überall gleich weit. Oeffnet man ihn durch einen Längsschnitt von

oben (Fig. 88, Taf. 9 von Enoplochiton coquimbensis , welche Art

sich wie Äc. echinata verhält), so sieht man auf dem Boden des

Canals die Fussmuskeln hindurchschimmern und zwar grössten Theils

in alterniernder Stellung, so dass abwechselnd ein linkes und ein

rechtes Muskelbündel zur Gegenseite hinüberzieht. Zwischen den-

selben liegen grössere und kleinere Löcher, welche zu zwei Längs-

reihen angeordnet sind und die Communication mit dem Fussgewebe

vermitteln. In dem Sinus transversus werden diese Löcher grösser

und zahlreicher als im medianen Canal, und sie stehen vielfach so

dicht zusammen, dass sie dem Boden ein schwammartiges Aussehen

verleihen. Verfolgt man die Sinus laterales von vorn nach hinten,

so bemerkt man folgende Verschiebung in ihrer Lage. In dem vor

dem Quersinus gelegenen Theile der Sohle erstrecken sie sich in

gleicher Höhe mit und nach aussen von den Pedalmarksträngen resp.

von dem Canale (c. neuroped. Fig. 86), in dem die letztern liegen;

in der ßegion des Quersinus aber schieben sie sich allmählich ventral-

wärts von jenen Canälen und lösen sich ganz hinten in den Blut-

lacunen des Fusses auf. Die Neuropedal-Sinus sind so weit,

dass sie ausser den Marksträngen auch Blut aufnehmen, und da sie

wie die Sinus laterales durch eine grosse Oeffnung mit der Kopfhöhle

comrauniciren (Fig. 73, Taf 8), so werden sie auch in der Function

mit ihnen übereinstimmen.

Die Fusscheibe erhält demnach ihr Blut auf fol-

gende Weise: 1) die Hauptmasse desselben wird ihr aus der

Kopfhöhle durch die Sinus laterales und die Canales neuropedales zu-

geführt; 2) sickert aus der Eingeweidehöhle Blut in sie ein; 3) fällt

in gleicher Weise innerhalb der Kopfhöhle Blut in die Mundscheibe

und dringt von hier aus in den Fuss; 4) wo die Nierenmembran

mit der bindegewebigen Membran, welche den Fuss gegen die Leibes-

höhle zu begrenzt, verwächst, kann das Blut der Lateralkammern

(Fig. 50, Taf. 6 Ik) und nach aussen hiervon die in der Seitenwandung

des Körpers befindliche Lymphe in die Fusslacunen eindringen. Mit
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Ausnahme der Eandzone, welche in directer Verbindung mit der

Kiemenarterie steht, sammelt sich das gesammte Blut des Fusses,

nachdem es das Gewirr der Fussnierenschläuche passirt und seine

stickstoffhaltigen Ausscheidungsproducte hier abgegeben hat, in dem

Mediansinus und gelangt von hier durch den Sinus transversus zur

Kiemeuarterie (Fig. 44, Taf. 5; Fig. 51, Taf. 7 sin. trans).

Die Kiemenarterie {art br, Fig. 44, Taf. 5; Fig. 50, Taf. 6;

Fig. 73, Taf. 8) begleitet, wie Cuvier zuerst erkannte, den Innen-

rand der Kiemen, wähi-end die Kiemenvene (ve. br) längs des

Aussem^audes verläuft. Beide haben, wie die gi'ossen Längscanäle

des Fusses, den Charakter von Sinus, d. h. sie besitzen keine eigene

continuiiiiche Wandung. Das Bindegewebe, welches ihr Lumen be-

gi'enzt, steht in dii-ectem Zusammenhang mit dem Bindegewebe des

Mantels und des Fusses, und zahllose Oeffuungen vermitteln die

Communicatiou mit der Umgebung und führen das Blut zu den

Eespii'ationsorganen hin. AYeitaus die grösste unter diesen ist die-

jenige des Sinus transversus. Sie liegt zwischen den Muskeln Lateralis

anterior und posterior im VII. Segment, unmittelbar vor dem Aus-

führgange der Niere und eine kleine Strecke hinter dem Canale,

welcher das Vorderende der Vorkammer mit der Kiemenvene ver-

bindet und Sinus arteriosus genannt werden mag. In Fig. 44,

Taf. 5 ist der letztere als sin. art bezeichnet worden, während hinter

ihm mit blauen Punktstrichen der bei o. re (Ostium renale) aus-

mündende Ureter eingetragen ist. Zwischen beiden liegt die Ein-

mündung des Sinus transversus in die Kiemenarterie, dessen Fort-

setzung auf der linken Seite der Zeichnung bei o. sin. trans in der

Fusscheibe sichtbar ist. Noch klarer werden deui Leser die Lage-

beziehungen dieser drei eng zusammenliegenden Canäle bei Be-

trachtung der Fig. 71, Taf 8 werden. Die untere Pericardwaud

per. IC ist theilweise entfernt worden, und von dem ilu' aufliegenden

Nierensacke {res] ist nur ein kleiner Theil sichtbar, welcher den bei

0. re ausmündenden dorsal von der Kiemenarterie verlaufenden Ureter

entsendet. In Folge dessen verläuft der äusserste Theil des Sinus

transversus ventral vom Ureter, und obwohl er grössten Tlieüs vor ihm

liegt, überdecken sich dennoch die Eänder ein wenig. Drei Kiemen

weiter nach vorn — diese Zahl wechselt übrigens je nach der Grösse

der Thiere — zieht der Sinus arteriosus (mit Punktstrichen ein-

getragen) aus der Kiemenvene über die Kiemenarterie hinweg zum

Vorderende der Vorkammer und leitet so das arterielle Blut zum

Herzen zurück. Die Einmündung dieses Canals haben wir schon
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früher (S. 108) als vordersten constauten Atrialporus kennen gelernt

(Fig. 45, Taf. 6 c).

Die Arteria und die Vena brancliialis reichen nach vorn etwas

weiter als die vorderste Kieme und enden hier unter allmählicher

Yerschmälerung blind geschlossen, oder, besser gesagt, sie laufen hier

unmerklich in das Lacunensystem des Mantels aus. Am hintern

Körperpole ist das Verhalten anders. Ein Querschnitt durch den

zweiten Atrialporus (Fig. 78, Taf. 8, der Schnitt ist schräg geführt

worden, daher die zweite Atrioventricularöffnung nicht getroffen

wurde) zeigt, dass Kiemenarterie und -vene wegen der geringeren

Breite der Kiemen näher zusammengerückt sind und beide nach

aussen vom lateralen Markstrange verlaufen, aber immerhin sind

beide noch deutlich zu unterscheiden, und von der Vene lässt sich

auch ein Gang {b) über die Arterie hinweg zu jenem Porus ver-

folgen. Da er sich über mehrere Schnitte erstreckte, ist er in die

Zeichnung theilweise mit Punktstrichen eingetragen w^orden. Weiter

nach hinten lösen sich beide Sinus in ein Flechtwerk mit einander

anastomosirender Canäle auf (Fig. 45, Taf. 6), das durch die in-

constanten Atrialpori (ic\ ic-, ic'^) und durch den grossen medianen

Porus 0^ mit der Vorkammer communicirt.

Zwischen den beiden Kiemengefässen, aber etwas mehr dorsal-

wärts, verläuft noch ein dritter Canal im Mantelgewebe, der seiner

histologischen BeschaiFenheit nach ebenfalls als ein Sinus zu be-

zeichnen wäre. Da er, ebenso wie der Canalis neuropedalis im Fusse,

einen dicken Markstrang, den Nervus lateralis, beherbergt, so w^ollen

wir ihn den Canalis neurolateralis nennen (Fig. 44, Taf. 5; Fig. 71.

73, 74, Taf. 8 c. neurolat). Gleich vor dem Diaphragma mündet

dieser Canal in dem von Mundscheibe und Seitenwand gebildeten

Winkel in die Kopfhöhle aus (Fig. 73), und durch diese Oeffnung

hindui'ch zieht der laterale Markstrang zum Gehirnring, mit dem er

verschmilzt. Ein Theil des Blutes der Kopfhöhle tritt demnach in

diesen Canal über, während der Rest tlieils in die Mundscheibe ein-

sickert, tlieils jederseits durch den Sinus lateralis und den Canalis

neuropedalis der Fussplatte zugeführt wird. Am hintern Körper-

ende wird der Sinus des Lateralnerven sehr eng und geht in das

Flechtwerk von Canälen über, welches durch Auflösung der Kiemen-

arterie und -vene entsteht. Auf dem Querschnitte Fig. 78 aus der

vordem Hälfte des VIII. Segments sind die Kiemenarterie und -vene

noch deutlich zu erkennen, während der Canalis neurolateralis mit

seinem Nerven nicht mehr zwischen den beiden, sondern nach innen
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von ihnen liegt und in einen untern \a) und obern (c) Gang ge-

spalten ist. Noch etwas weiter nach hinten erfolgt die Auflösung

der drei Sinus in ein Netzwerk von LacuneD, so dass sie dann auf

Schnitten nicht mehr scharf zu sondern sind. Indem die beiden

Lateralnerven über dem Rectum sich vereinigen, verschmelzen auch

jene Lacunen zu einem etwas weitern Gang, von dem aus der

mediane Atrialporus (Fig. 45, Taf. 6 c"^) entspringt. Schneidet man
daher diesen auf, so stösst man sofort auf jene Commissur der zr^^ei

Marksträuge.

Eine Communication zwischen dem Canalis neurolateralis und

der Kiemenarterie findet nun nicht nur im letzten Segment statt,

sondern in etwas andrer Form in der ganzen Ausdehnung dieser

beiden Sinus. Um hierüber Klarheit zu gewinnen, schneide man die

Kiemen (br) kurz über der Basis ab und spalte die ventrale Wand
der Arterie der Länge nach. Man wird dann ein ganzes Sj'stem

kleiner Oefluungen übersehen (Fig. 74, Taf. 8). Zunächst liegen im

Dache der Arterie zahkeiche Pori in unregelmässiger Eeihenanordnung,

die sich durch ihre sehi' verschiedene Grösse auszeichnen. Man kann

sie als kleine [b'), mittelgrosse {b) und grosse [b") unterscheiden. Die

kleinen liegen meist in unregelmässigen Gruppen zusammen und

führen, wie auch die mittelgrossen, aus dem Canalis neurolateralis

in die Kiemeuarterie hinein, wie dies in der Abbildung durch eine

Sonde im hintersten mittelgi^ossen Loche angedeutet ist. Die grossen

Oeffnungen {b") in der Mediane des Arteriendaches liegen meist paar-

weise zusammen und nach aussen vom M. lateralis posterior
(
lat. posf.)

und erreichen bei grossen Thieren 1 mm im Durchmesser. Der Leser

erinnere sich, dass dieser Muskel mit dem Vorderrande des Musculus

transversus verschmilzt (S. 85), dessen Schaleneindruck in Fig. 54,

Taf. 7 mit ifrans bezeichnet worden ist. Der Lateralis posterior

liegt demnach mit der Apophysenincisur (ine) in der gleichen Quer-

zone. Das Mantelgewebe, welches diese Incisur ausfüllt, enthält einen

breiten lacunösen Gang (vergl. Fig. 103 gef, Taf. 10), welcher sich

bei der vordem 6"-0effnung (Fig. 74) in die Kiemenarterie öifnet.

Die hintre i"-Oeffnung führt in ähnlicher Weise in den Transversus-

Muskel (vergl. Fig. 103, Taf. 10). Man geht wohl nicht fehl mit

der Annahme, dass in diesen Gängen das Blut aus dem Transversus

und Mantel zur Kieme zurückfliesst , wenngleich die Möglichkeit

einer entgegengesetzten Bewegungs-Richtung zugegeben werden muss.

Aber in letzterm Falle würde das Blut innerhalb der Arterie theils

nach unten in die Kieme, theils nach oben in den Mantel strömen,
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was nur mit Hülfe einer sehr complicirten Wirkungsweise der benach-

barten Musculatur erreicht werden könnte. Hierfür spricht der ana-

tomische Befund in keiner Weise, und daher nehme ich an, dass

durch jene grossen, in ziemlich regelmässigen Abständen auf einander

folgenden Pori das venöse Blut des M. transversus zur Kieme zurück-

befördert wird.

Ich sagte soeben, dass diese grossen Oeffnungen meist paarweise

auftreten. In der That kommt es nicht selten vor, dass man statt

ihrer drei dicht zusammenliegende Pori antrifft, oder auch, dass sie

zu einer verschmelzen. Auch in der Lage kommen kleine Schwan-

kungen vor, so dass nicht immer dieselbe Stellung zum Lateralis

posterior beobachtet wird, wie ich sie in Fig. 74, Taf. 8 eingetragen

habe. Derartige Verschiebungen etwas nach vorn oder hinten sind

bei lacunösen Bildungen nicht weiter befremdlich. Die zugehörigen

Canäle durchsetzen entweder den Canalis neurolateralis oder ziehen

an der Innenseite desselben entlang.

An der Innern Seitenwand der Arterie finden sich weiter eine

Anzahl Oeffnungen, die annähernd in einer Keihe hinter einander

stehen und das Blut aus den Randpartien des Fusses aufnehmen.

Sie zerfallen ebenfalls in grosse (Fig. 74, Taf. 8 a) und kleine (a').

Schneidet man die Seitenwand des Körpers der Länge nach glatt

durch, so sind erstere meist sofort auf der Schnittfläche zu sehen.

Wie aus Fig. 44, Taf. 5 a hervorgeht, stehen sie dort, wo der Late-

ralis anterior mit dem posterior zusammenstösst. Sie sind demnach

metamer angeordnet. Da der Sinus transA^ersus hinsichtlich

seiner Lage genau mit ihnen correspondirt, so ist er offenbar als

homodyname, nur enorm vergrösserte Bildung anzusehen.

Bei jenen Canälen bemerkt man dieselbe geringfügige Veränderlich-

keit in der Lage, auf welche ich eben bei Schilderung der dorsalen

Pori aufmerksam gemacht habe. So hat sich in Fig. 74 die vordere

Oeffnung a nach vorn verschoben und sich gespalten, während die

hintere die typische Stellung beibehalten hat. Diese Canäle werden

nie so weit wie die bei h" ausmündenden, übertreffen aber die mit

h' bezeichneten Gänge. Zwischen ihnen stehen die viel kleinern Pori

a', welche in der gleichen Weise functioniren.

Am Boden der Arteria branchialis finden sich die Oeffnungen

der Vasa afferentia {d), welche das Blut in die Kiemen liineinführen.

Sie sind sämmtlich ungefähr gleich gross und liegen in einer Reihe

hinter einander, indem jede Kieme ein zuführendes Gefäss besitzt.

Zwischen und nach aussen von ihnen liegen fast regelmässig je zwei

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 9
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kleine Löchelclien, welche in die an der Basis der Kiemen befind-

lichen Lacunen führen.

Die Kiemen stehen mit ihrer Breitseite nicht genau senkrecht

auf der Längsaxe des Thieres. sondern sie sind mit der Aussenkante

ein wenig nach vorn verschoben, wie dies aus Fig. 44, Taf. 5 und

Fig. 71, Taf. 8 ersichtlich ist, während Fig. 74 in diesem Punkte

nicht ganz correct ist. Letztere Zeichnung stellt die Vena branchialis

von unten geöffnet dar. Die Oeffnungen der Yasa efferentia [eff) der

Kiemen in die Yene sind verdeckt und daher nicht sichtbar. Die

zahlreichen kleinern Fori, welche das Dach der Yene durchsetzen,

führen in den Mantel (Fig. 50, Taf. 6; Fig. 74, Taf. 8 e). Aus
diesem fliesst also das Blut theils in die Kiemenarterie, theils direct

in die Yene, und damit ist die Möglichkeit gegeben, dass gemischtes

Blut zum Herzen gebracht wird. Im Mantel befindet sich nun eine

Zone, welche ihrem histologischen Bau nach wohl geeignet ist, als

Eespirationsorgan zu fungiren. Es ist die Lateralfalte (Fig. 44,

Taf. 5; Fig. 50, Taf. 6; Fig. 78, Taf. 8 If) mit ihren grossen Lacunen

und dem Mangel einer derben Cuticula auf dem Epithel, welch letztere

Eigenschaft sie von allen übrigen Mantelregionen unterscheidet.

Welche Bedeutung diese Bildung füi" den Schutz der Kiemen hat,

wird im allgemeinen Theile dieser Abhandlung erörtert werden. Da
ihre Innenfläche vom Wasserstrom beständig bespült wird, so nehme

ich an, dass sie in zweiter Linie auch an der Athmung sich betheiligt.

Das hier aufs Neue mit Sauerstoff versehene Blut dringt dann durch

die oben erwähnten Fori in die neben der Leiste entlang laufende

Kiemenvene, welche demnach aus dem Mantel arterielles Blut empfängt

und daher auch nur solches zum Herzen hinleiten kann. Da der innere

Mantelmuskel (Fig. 50, 78 imd) als ziemlich geschlossene Platte über

der Lateralfalte und der Yene hinweg zieht, so wird er bewii'ken,

dass fast nur das in dem Schwellgewebe jener Leiste befindliche Blut

in die Yene einzudringen vermag, während alles übrige Mantelblut

durch die Incisurlücke hindurcli zur Kiemenarterie ströuien muss.

Ganz vollständig aber ist diese Sonderung nicht, da an einzelnen

Stellen jene Muskelplatte ebenfalls von Lacunen durchbrochen wird

(Fig. 50), und daher wird auch etwas venöses Blut zum Herzen be-

fördert werdeu.

Aus der Kiemenvene fliesst nun die Hauptmenge des Blutes durch

den breiten S i n u s a r t e r i o s u s in die Yorkammer zurück ( Fig. 44,

46, 51 sin. art; Fig. 71), von dem hier nur noch nachzutragen ist,

dass er dorsal von der Kiemenarterie verläuft und gleich hinter dem
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Lateralis anterior des VII. Segments die Körperwand durchbricht.

Die entsprechende Communication zwischen Kiemenvene und Vor-

kammer im VIII. Segment ist viel schmäler (Fig. 45, Taf. 6 c-;

Fig. 78, Taf. 8 b). Noch weiter nach hinten fliessen Arterie, Vene

und Neurolateralcanal zu dem Lacunennetzwerk zusammen, welches

ich oben geschildert habe und das durch die inconstanten Atrialpori

mit der Vorkammer in Verbindung steht.

IV. Z u s amm e n fa s s u n g und L i t e r a t u r b e s p r e c h u n g.

Der Blutkreislauf der AcantJwpleura ecliinata vollzieht sich nach

dem Gesagten in einer Weise, die ihren kürzesten Ausdruck in dem
folgenden Schema findet.

Herz

BoTsolat. Jntmegnmüe,
Gonade Kammer Mantel

Jütndtchetbe •W/?«5 Canalei (^^"^'«t
Yiscemlis

latdes neuro- "^"fo^ \
Jhsses pedales ^^^^^^ ^

Leber, MagenMarm-,

fassgewehe

Die doppelt contourirten Pfeile und die doppelt unterstrichenen

Namen deuten an, dass sich das Blut in Gefässen mit eigener, binde-

gewebiger Wandung bewegt, während die einfach contourirten Pfeile

eine Bewegung in Sinus oder Lacunen bezeichnen. Man ersieht aus

dem Schema sofort das Ueberwiegen der Blutbahnen der letztern

9*
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Art. Auf die gTOSsen Unterschiede des Kreislaufs der Chitonen von

den übrigen Mollusken gehe ich im allgemeinen Theile dieser Ab-

handlung ein.

Der Erste, dem ^vir Mittheilungen über den Blutkreislauf der

Chitonen verdanken, war Cuvier (1817). Die Aorta, die Kiemen-

arterie und Kiemenvene wurden richtig erkannt, alles übrige aber

blieb ihm verschlossen ; auch giebt er irrthümlich an, dass zwei grosse,

aus der Leber kommende Gefässe das Blut dii'ect zur Kiemenarterie

zurückführen.

MiDDENDOEFF hat iu Seiner grossen Arbeit ausser der Aorta

mit ihren Seitenzweigen und der Arteria vlsceralis auch viele Sinus

richtig beschrieben. Er kennt die Sinus laterales des Fusses (von

ihm „Fussarterie" genannt) und die Lateralkammer („Seitenlücken-

raum"), deren basaler Abschnitt als „Seitenarterie" besonders unter-

schieden wii'd. Die Dorsalkammer nennt er „Kapsellückenräume"

und aus seiner Darstellung geht hervor, dass er auch die Dorsal-

lacune gesehen hat. Daneben finden sich bei ihm manche Irrthümer,

so dass man nicht sagen kann, dass seine sorgfältigen Untersuchungen

ihm den Zusammenhang der verschiedenen Abschnitte des Kreis-

laufes aufgedeckt hätten. Vor AUem blieb ihm die Bedeutung der

Eingeweidehöhle als venöser Sinus und der Fusslacunen als Blut-

reservoü' verborgen. Die Kiemenarterie und die Lateralkammern

werden iiTthümlicher Weise als im -^fusammenhange mit der Kopf-

höhle dargestellt, welche das venöse Blut zu den Kiemen zurück-

leiten sollen. Da Middendorff den Sinus medianus und die Sinus

transversi übersehen hat, so fehlt in seiner Schilderung ein funda-

mentales Glied, und auch die Rolle, welche die die Markstränge be-

herbergenden Canäle für die Cü-culation besitzen, hat er nicht erkannt.

Noch weit unvollkommener ist die Darstellung, welche Haller

vom Blutkreislauf gegeben hat. Er kennt ausser der Aorta, welche

durch „Oeffnungen" ihren Inhalt an die Leibeshöhle abgeben soll,

nur noch die Kiemenarterie, die Kiemenvene und die Sinus laterales

des Fusses. Alles Uebrige ist ihm verborgen geblieben. Die ge-

sammte Blutmenge soll sich in der Leibeshöhle sammeln und dann

direct durch eine „Querlacune'' in die Kiemenarterie übertreten. Der

letztere Irrthum ist wohl dadurch veranlasst worden, dass er nach

Durchtrennung der Seitenwand des Körpers von vorn nach hinten

die Oeffuung des Sinus transversus gesehen hat, aber ohne zu er-

kennen, dass sie in den Fuss führt.
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K. Die Kiemen.

Auf die morpliologische Bedeutung der Eespirationsorgane, ob

sie jederseits zusammen oder jede einzelne einer Kieme der Proso-

branchier entsprechen, für welche Ansicht noch neuerdings Haeckel
eing-etreten ist, oder ob jene Autoren das Richtige getroffen haben,

welche sie als Neubildungen ansehen, gehe ich erst im allgemeinen

Theile am Schlüsse dieser Abhandlung ein. Hier interessirt uns nur

der allgemeine und der histologische Aufbau der einzelnen Kieme.

CuviER beschreibt sie zuerst als dreieckige, auf beiden Seiten quer-

gestreifte Blättchen und giebt hiermit ganz richtig den Anblick wieder,

welchen sie unter der Lupe machen (Fig. 71, Taf. 8). Er erkannte,

dass die zwei Seitenkanten von dem zuführenden und dem abführen-

den Gefäss eingenommen werden, deren Einmündung in die Kiemen-

arterie und -vene er richtig abbildet. Die Querstreifen werden

nicht ganz zutreffend als „kleine Gefässe" bezeichnet. Zum bessern

Verständniss des Folgenden sei vorausgeschickt, dass man sich

zwischen Vas afferens und efferens eine Ebene gelegt denken kann,

die als Medianebene oder Mittelebene bezeichnet werden soll.

MiDDENDOEFF fügte folgcudc ucue Beobachtungen hinzu : die Kiemen

stehen mit ihrer Mittelebene schräg zur Längsaxe des Thieres (Fig. 71),

und zwar liegt das Vas efferens etwas vor dem zuführenden Gefässe

;

letzteres hat ein etwas weiteres Kaliber als ersteres (Fig. 90, Taf. 9)

;

die Querstreifen werden von Lamellen („Kiemenblättchen") gebildet,

„die an ihrem äussern freien Rande jedes Mal einen Capillarbogen

enthalten"; es treten Nerven in die Kiemen. Alle diese Angaben

sind richtig, und nur in einem Punkte bedarf seine Darstellung der

Berichtigung: die Mittelebene jeder Kieme soll von einer „sehnigen

Haut" gebildet werden, was, wie ich weiter unten zeigen werde,

nicht zutrifft. Schiff verdanken wir eine neue Angabe, dass die

Lamellen sich nicht genau gegenüberstehen, sondern so mit einander

abwechseln, dass den Lücken auf der einen Seite die Blätter auf der

andern entsprechen. Was er über die „Gefässvertheilung" in den

Lamellen berichtet, beruht auf Irrthum, und ebenso unhaltbar ist

seine Ansicht, dass zwei Gefässe aus jeder Lamelle in die Kiemenvene

zurückführen sollen. "Wie Haller (1883, p. 48) die sorgfältige, eine

ganze Druckseite füllende Schilderung des baltischen Forschers mit

den Worten „Middendoeff lässt sich auch weiter auf diese Organe

nicht ein" bei Seite zu schieben vermag, ist mir um so Unverstand-
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liclier, als er selbst hinsiclitlicli des allg-emeinen Baues der Kiemen

dasselbe Bild entwirft wie Middexdoktt. Nur über das histologische

Detail verdanken wir ihm verschiedene neue Mittheilungen, die frei-

lich grössten Theils der Correctur bedürfen ; sonst sagt er genau das-

selbe wie jener und nimmt demnach auch eine solide Medianebene in

jeder Kieme an. An diesem Punkte will ich mit meinen eigenen

Ergebnissen einsetzen.

Führt man einen Längsschnitt senkrecht zm- Medianebene und

zwischen dem zu- und dem abführenden Gefäss (Fig. 89, Taf. 9) —
also parallel dem Seitenrande des Mantels —, so erhält man das Bild

einer Feder. Die Kiemenlamellen {hm) stossen jedoch nicht in einer

soliden Axe zusammen, sondern in einem Canale {can. med), so dass

das Blut aus den vordem in die hintern Lamellen übertreten

kann. Dieser Canalis medianus ist natürlich der ganzen Gestalt

der Kieme entsprechend nicht ein Rohr — als solcher erscheint er

nur auf dem Schnitt — , sondern ein niedriger, in der Medianebene

gelegener Spaltraum, welcher frei mit den Lumina der senki'echt zu

ihm stellenden Lamellen communicirt. Die Lamellen der beiden

Seiten stehen einander nicht genau gegenüber, sondern sie alterniren,

indem jede dem interlamellaren Zwischenräume der Gegenseite gegen-

über liegt (Fig. 89 ). Der Spaltraum verläuft in Folge dessen auf dem
Schnitte von oben nach unten im Zickzack, und seine Wände sind

wie ein Wellblech geformt, offenbar um die Festigkeit der Mittel-

ebene zu erhöhen. Die Niveaudifferenz der Lamellen ist auf beiden

Seiten jedoch eine so geringe, dass man ihrer nicht ansichtig wii'd

bei Betrachtung der Lamellen von der Fläche (Fig. 90, Lupen-

vergrösserung). Ein solches Präparat zeigt auf das Deutlichste, dass

der mediane Spaltraum {can. med) das Yas afferens {äff) und das

Yas efferens {eff) verbindet und dass diese letztern eigentlich nur

erweiterte Partien desselben Hohlraums sind. Es ist daher auch

möglich, dass das Blut theilweise aus dem zuführenden Gefäss {äff)

direct dem abführenden {eff) zuströmt, ohne überhaupt die Lamellen

zu passiren. Um es kurz auszudrücken, das Lumen jeder Kieme ist

einheitlich, besitzt kein medianes Septum, und die einzige Complication

besteht in den wie die Blätter eines Buches über einander liegenden

Lamellen, welche die Wand auf jeder Seite der Medianebene gebildet

hat. Ohne diese würde jede Kieme ein zipfeiförmiger platter Sack

sein. Ich hatte gehofft, dieses Stadium noch bei den jüngsten Kiemen

ganz vorn und ganz hinten in der Kiemenreihe anzutreffen, aber es

zeigte sich, dass schon die eben angelegten, mit der Lupe kaum
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siclitbaren Erhebimg-en die Lamellen besitzen; nichts desto weniger

wird man phylogenetisch die Chitonenkieme von einem einfachen,

spitz anslanfenden Sacke ableiten müssen, wenngleich diese Stufe in

der Ontogenie nicht mekr nachweisbar ist, wenigstens nicht bei der

vorliegenden Art. (Vergleiche hierzu die Kiemenentwicklung von

lonicia fastig lata, bei der das gewünschte Stadium noch auftritt.)

Der zweite Fehler Hallee's hinsichtlich des allgemeinen Baues

der Kiemen betrifft die Lumina der Lamellen. Er zeichnet diese als

einfache Hohlräume. Wären sie in der That so beschaffen, so würde

jede Lamelle der Gefahr des CoUabii^ens in hohem Maasse ausgesetzt

sein, denn da der Blutdruck in den verschiedenen Regionen des

Körpers grossen Schwankungen ausgesetzt ist und auch in den Kiemen

zeitweise nachlassen wird, so würden die zwei Blätter jeder

Lamelle in letzterm Falle sich dicht an einander legen und durch die

ihnen anhaftende Feuchtigkeit so zusammenkleben, dass nur ein er-

höhter Blutdruck sie wieder würde aus einander reissen können. Irgend-

wie geschwächte Thiere würden hierzu eventuell nicht fähig sein und

an Sauerstoffmangel zu Grunde gehen. Thatsächlich aber sind die

Kiemen anders beschaffen und in äusserst zweckmässiger Weise vor

jener Gefahr geschützt. Durch jede Lamelle (Fig. 89, 92, 93, Taf. 9)

und auch durch den Canalis medianus (Fig. 89j spannen sich nämlich

zahlreiche kleine Strebepfeiler (^/) aus, die senkrecht zu den beiden

Blättern stehen und ein Collabiren unmöglich machen. Da die

Pfeiler sehr zart sind und wenig Raum beanspruchen, so stellen

sie der Blutbewegung nur ein sehr geringes Hinderniss entgegen,

zumal sie annähernd in Längsreihen angeordnet sind, wie man bei

Betrachtung der Lamellen von der Fläche erkennt (Fig. 90, 91 pf).

Diese Reihen laufen parallel dem medianen Spaltraume, und die Breit-

seite eines jeden Pfeilers verhält sich ebenso, so dass also dem in

jeder Lamelle vom zuführenden {a-ff') zum abführenden {eff) Gefäss

strömendem Blute ein möglichst geringer Widerstand entgegengestellt

wird. Dass Haller diese in so grosser Zahl vorhandenen Pfeiler

übersehen hat, kann ich mir nur durch die Annahme erklären, dass

er sie für Blutkörperchen gehalten hat, mit denen sie freilich, wie

wir gleich sehen werden, gar keine Aehnlichkeit haben. Auf grossen

Lamellen sieht man im Flächenbilde etwa 15 Reihen von Pfeilern

in ungefähr gleichen Zwischenräumen neben einander. Nur die

äusserte Reihe liegt etwa doppelt so weit vom freien Rande der

Lamelle ab, so dass also hier an der für die Respiration günstigsten

Zone doppelt so viel Blut passiren kann wie zwischen den übrigen
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Reihen. In Fig. 89. 90. 92 habe ich diese periphere Bliitbahn mit

can bezeichnet. Auf Schnitten sieht man ausserdem, dass hier die

Blätter einer Lamelle von innen nach aussen ein wenig von einander

rücken, was der Kante im Verein mit einer Verdickung- des Epithels

eine keulenförmige Contur verleiht (Fig. 89, 92). In der äussern

Hälfte einer Lamelle findet sich daher mehr Blut als in der Innern,

was für die Athmung nur von Vortheil sein kann. In Folge des

zickzacktörmigen Verlaufs des medianen Spaltraums jeder Kieme

(Fig. 89 cati. med) stehen die Strebepfeiler hier in keiner besondern

Anordnung, aber dennoch so, dass sie senkrecht oder nahezu lothrecht.

auf den beiden Wänden stehen. Ich erwähnte oben, dass Midden-

DORFi" jeder Lamelle „an ihrem äussern freien Rande einen Capillar-

bogen" zuschreibt. Er hat also jenen Randcanal (Fig. 90 can) wohl

bemerkt, aber irrthümlich angenommen, dass der übrige Theil jeder

Lamelle solid sei.

In einer Kiemenreihe finden sich ab und zu Respirationsorgane

mit eigenthümlichen und wohl zweifellos pathologischen Veränderungen.

In Fig. 95—97, Taf. 10 habe ich drei derartige Fälle abgebildet.

Bei dem ersten läuft das freie Ende in zwei Spitzen aus, die im

Uebrigen normal gebaut sind ; bei dem zweiten finden sich sogar drei

Spitzen, von denen zwei noch annähernd normal gestellt sind, während

die dritte senkrecht zu ihnen steht. Ausserdem erhebt sich das

Vas afferens zu einem stumpfen Höcker. In dem dritten Falle trägt

eine grosse Kieme in der Nähe der Basis an der Wand des

Vas efferens eine kleine zweispitzige Nebenkieme. Vermuthlich wurden

die Kiemen in allen drei Fällen verletzt, und das an der Wunde sich

regenerirende Gewebe lieferte dann, Avie in so vielen ähnlichen Fällen

(Hyperdactylie), eine multiple Bildung von demselben histologischen

Bau, wie ihn der Körper an der betreftenden Stelle vor der Ver-

letzung aufwies.

Ich lasse zum Schlüsse noch einige histologische An-
gaben folgen. Haller hat zuerst gezeigt, dass das Epithel der

zu- und abführenden Gefässe besonders hoch ist und sehr lange

Cilien trägt. Dieselbe Erscheinung kelnl auch am freien Rande

jeder Lamelle wieder. Eine andre, sehr auffällige Zone derselben

Art ist Haller entgangen. An Flächenpräparaten fällt ein dunkle r

Streif auf (Fig. 90, Taf. 9 str), welcher etwas nach innen vom

Vas efferens jede Lamelle auf beiden Blättern überzieht und senk-

recht auf der Medianebeue steht. Die Wimpern sind hier so lang,

dass sie von zwei Lamellen häufig in einander greifen, wenigstens
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beim Absterben, denn lebende Thiere konnte ich hierauf hin nicht

untersuchen. Derselben Erscheinung- begegnet man, wie bekannt,

nicht selten an der Kieme verschiedener Muscheln. An diesem AVimper-

streifen sind die Epithelzellen schmal, ihre Kerne liegen daher dicht

bei einander, und diesem Umstände schreibe ich es vornehmlich zu,

dass sie sich als dunkles Band abheben, denn irgend welches Pigment

oder besonders dichtkörniges Protoplasma fehlt ihnen. Am freien

Eande stehen die Kerne (Fig. 91 can) freilich auch dicht zusammen

und erscheinen trotzdem nicht als dunkle Zone, weil das weitere

Lumen eine grössere Transparenz der Wandung bedingt. Eine völlig

einleuchtende Erklärung der Bedeutung dieses Wimperstreifens ver-

mag ich nicht zu geben, vermuthe aber, dass sie darin besteht, den

Wasserstrom zwischen den Lamellen zu verstärken. Der Wasser-

strom bewegt sich in der Kiemenrinne von vorn nach hinten, wie

Metcalf (1893) zuerst angegeben hat und wie ich nach Beobachtung

des Chiton manjinatus von Helgoland bestätigen kann. Da nun die

Kiemen ein wenig schief in der Mantelrinne stehen und zwar mit

dem Aussenrande etwas weiter nach vorn als mit der Innenkante

(Fig. 44, Taf. 5), so muss das zwischen den Lamellen hindurchströmende

Wasser an dem erstem eintreten und an der letztern abfliessen.

Zwischen den Lamellen bewegt sich also das Wasser von aussen

nach innen. Nun ist aber die Schrägstellung der Respirationsorgane

nur eine sehr geringfügige, so dass ich sie in Fig. 44 und 71, um
sie überhaupt erkennen zu lassen, weit deutlicher gezeichnet habe,

als es thatsächlich der Fall ist. Die Kiemen rücken so wenig aus

der Transversalebene heraus, dass das Wasser einfach zu beiden

Seiten derselben vorbeifliessen , zwischen den Lamellen aber fast

stagniren würde, wenn nicht zwischen jedem Lamellenpaare ein be-

sonderer Fortbewegungsapparat vorhanden wäre.

Merkwürdiger Weise sind die Kerne in dem Epithel der Lamellen

ganz ähnlich angeordnet wie die Strebepfeiler zwischen ihnen (Fig. 91,

Taf. 9). Ich hob schon hervor, dass die Zellen (epV), welche den

Randcanal [can) begrenzen, schmal sind und ihre Kerne daher dicht

bei einander stehen. Sie haben eine cubische oder niedrig-cylindrische

Gestalt auf dem Schnitte, und ihre polygonalen Grenzmembranen sind

deutlich nachweisbar. Diese Zellen dehnen sich nach innnen bis

über die erste Reihe der Innern Pfeiler aus. Dann folgt weiter nach

innen eine sehr feinkörnige Protoplasmaschicht ohne Kerne. Zell-

grenzen habe ich in ihr nicht wahrgenommen, obwohl ich vermuthe,

dass sie sich an lebenden Thieren oder frisch conservirtem Material
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werden nachweisen lassen. Diese Zone ist nur schmal, denn über

der nächsten Reihe von Pfeilern treten Gruppen von Epithelzellen

iej)-) mit deutlichen Grenzen auf, die in ihrer Lage mit jenen Pfeilern

übereinstimmen, nur sind sie grösser als diese und dehnen sich daher

allseitig weiter aus, so dass die kernfreien Protoplasmapartien

schmäler sind als die Intervalle zwischen den Pfeilern. In jeder

Epithelgruppe haben die centralen Kerne eine rundliche Gestalt, die

peripheren hingegen sind häufig mehr oder weniger gestreckt und

stabförmig und strahlen radieuförmig nach allen Seiten aus. Auf

Schnitten (Fig. 93) zeigt sich, dass über den Pfeilern die Kerne

vielfach zu zwei Schichten oder wenigstens in sehr ungleicher Höhe

angeordnet sind und sehr dicht zusammenliegen. Nach innen springt

das Epithel an diesen Stellen warzenförmig vor. Aus diesen Be-

funden geht hervor, dass die Pfeiler von Einfluss auf die Gruppiruug

der Epithelzellen sind und diese zu einer mechanisch-nützlichen An-

ordnung zwingen. Jeder derselben bedarf gleichsam eines festen

Fundamentes, und daher rücken die Zellen unter diesen Stütze eng

zusammen. Die Folge ist eine ausserordentliche Streckung der inter-

mediären Zellen, die sich erstens in der stabförmigen Gestalt des

Kerns, welcher der Form des Zelleibes folgt, und zweitens darin

ausspricht, dass die stark gedehnten Zellmembranen so dünn werden,

dass sie sich der Wahrnehmung entziehen. C'ontrahiren sich die

Pfeiler beim Absterben etwas, so bilden sich jene warzenförmigen

Erhebungen an der Innenfläche der Zellgruppen.

Zwischen den gewöhnlichen Epithelzellen finden sich vielfach

Becherzellen mit basalständigem, meist halbmondiörmig gebogenem

Kern und weitmaschigem Protoplasma (Fig. 94 bz). Namentlich an

der Aussenseite des Vas afferens und efferens stehen sie verhältniss-

mässig dicht bei einander und haben ofi'enbar die Function, alle die

Kieme zufällig berührenden Schmutztheilchen mit Sclileim zu um-

hüllen, so dass sie von dem Wasserstrom fortgeschwemmt werden

können und nicht kraft ihrer rauhen Oberfläche an der Kieme haften

bleiben.

Unter dem Epithel breitet sich eine Bindegewebsschicht aus als

zweites Element der Wand der Kieme. Sie ist am stärksten aus-

gebildet an der Aussenseite der zu- und abfülu^enden Getässe (P'ig. 94,

Taf. 9), dringt aber von hier aus in alle Lamellen hinein und liefert

hier auch die Substanz der Pfeiler. Am besten lässt sich der Bau

dieser Schicht erkennen an dünnen Schnitten, die durch die Wand
des Vas afferens gelegt worden sind (Fig. 94), denn hier ist sie
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dicker als irgendwo sonst. Man erblickt zahllose äusserst zarte

Fibrillen, die meist zu Bündeln angeordnet sind und sich wirr in

wellenförmigem Verlaufe durch einander schlängeln. Ihrer Richtung

nach kann man Eingflbrillen iqf) und Längsfibrillen (// ) unterscheiden.

Beide mögen gleich zahlreich vertreten sein, obwohl natürlich auf

Querschnitten die erstem, auf Längsschnitten die letztern vor-

nehmlich ins Auge fallen. Zwischen diesen Fibrillenbündeln liegen

kleine längliche Kerne (/?), jeder umgeben von einem schmalen, wasser-

klaren Hofe. Dass ich das Protoplasma in diesem nicht wahrzu-

nehmen vermochte, ist wohl nur die Folge ungenügender Conser-

virung. Irgend welche Ausläufer waren nicht zu erkennen. Gegen

das Lumen wird diese Bindegewebsschicht von einer zarten structur-

losen Membran {m\ der ab und zu auch Kerne anliegen, begrenzt.

An einzelnen Stellen, aber in ganz unregelmässiger Vertheilung, fand

ich direct unter dem Epithel sehr lange fadenförmige Kerne {n'\ die

manchmal in der Mitte geknickt oder leicht geschlängelt waren. Ich

habe mir über sie keine sichere Meinung bilden können und halte

es nicht für unmöglich, dass es sich hier um eingewanderte para-

sitische Mikroorganismen handelt. — In den Lamellen zeigt die

häufig sehr dünne Bindegewebsschicht überall denselben fibrillären

Bau (Fig. 92, 93); auch die Pfeiler bestehen aus demselben Gewebe,

indem zwei, drei oder mehr Bündel im rechten Winkel sich umbiegen

und zur Gegenseite hinüberziehen.

Als letztes Element finden sich Muskeln und Nerven in jeder

Kieme. An lebenden Thieren sieht man nicht selten eine grössere

Anzahl von Kiemen derselben Reihe ruckweise von aussen nach

innen schlagen und sich dabei bogenförmig zusammenkrümmen. In

letzterer Stellung verharren sie jedoch nicht im Leben (wohl aber

beim Absterben), sondern bewegen sich immer sofort wieder in die

normale Stellung zurück. Diese Bewegungen werden veranlasst

durch die Contraction eines Muskels, auf den Haller (1883) zuerst

aufmerksam gemacht. Er begleitet das Vas afferens (Fig. 90 Imu]

jeder Kieme, nicht, wie Haller angiebt, das abführende Gefäss. In

letztem! Falle würden die Kiemen von innen nach aussen schlagen

und könnten sich nicht mit der Spitze gegen den Fuss krümmen,

wie dies Haller in seiner Fig. 71 selbst ganz richtig zeichnet.

Dieser Muskel dringt, wie aus Fig. 50, Taf. 6 [Imu) zu ersehen ist,

zwischen dem lateralen Markstrange und der Arteria branchialis

in die Kieme ein und zieht dann längs der Innenwand des Vas

afferens bis zur Spitze der Kieme. Er liegt dabei so, dass er sich
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den nach vorn gewendeten Lamellen ansclmiieg't. dort, wo diese an das

zuführende Gefäss angrenzen (Fig. 90 Imu). Er versperrt also dem

Blute, welches aus dem Vas aiferens in die vordem Lamellen ein-

zutreten bestrebt ist, den Weg, jedoch nicht vollständig, da vor dem

Muskel noch eine Oeffnung bestehen bleibt. Ein Theil des Blutes

wird aber ohne Zweifel vom Mediancanal (can. med) aus in die

vordem Lamellen fliessen. Die zarte bindegewebige Membran, mit

anliegenden Kernen, welche , das Lumen des Vas aiferens begrenzt,

schlägt sich auf diesen Muskel über, so dass dieser demnach als ein

Theil der Gefässwand anzusehen ist. — Die Aussenseite dieses Vas

afferens springt gegen das Lumen buckelartig vor (Fig. 90); wie

Haller zuerst erkannt hat, liegt hier der Hauptnerv der Kieme,

welcher häufig Seitenzweige abgiebt. Er wird allseitig von der

flbrillären bindegewebigen Grundsubstanz umhüllt. — Im abführenden

Kiemengefäss (eff) sind die Verhältnisse ganz ähnlich, nur ist der

Längsnerv (n') viel zarter und daher schwerer zu sehen. Dort wo

die hintern Lamellen sich an das Vas etferens ansetzen, trifft man
mehrere Gruppen von Längsfasern an (Imu'), bei denen ich im

Zweifel geblieben bin, ob es sich um bindegewebige oder um musculöse

Elemente handelt. Sie sehen auf dem Querschnitt anders aus als

der Längsmuskel des zuführenden Rohres und färben sich auch etwas

anders als dieser. Ich vermutlie. dass es sich hier um gemischte Stränge

handelt, die sich aus jenen beiden Geweben aufbauen. Ihre Function

kann wohl nur darin bestehen, dem Muskel Imu entgegenzuwirken

und die zusammengekrümmte Kieme wieder zu strecken. Dass sie

zusammengenommen schwächer sind als ihr Antagonist, ist leicht

zu erklären, denn sie haben weniger Arbeit zu leisten als dieser.

Wenn sich der Muskel Imu contrahirt, so wird das Blut aus der

innern Kiemenhälfte in die äussere gepresst, und sänimtliche Gewebe

werden in dieser gedehnt werden. Beide Momente bewirken zu-

sammen, dass die Kieme von aussen nach innen schlägt und sicli

gleichzeitig krümmt. H()rt die Contraction des Muskels J^nu auf, so

wird sich der Blutdruck wieder überall auszugleichen suchen, und

schon hierdurch muss die entgegengesetzte Bewegung der Kieme

herbeigeführt werden. L^nterstützt wird sie durch die äussern

Längsfasern hmi\ die also nur einen Theil der Arbeit des Antago-

nisten zu verrichten brauchen. — Zum Schlüsse hebe ich noch

einige Angaben von Hallee hervor, die meines Erachtens irrthüm-

lich sind. Er sagt: „dem starken Längsmuskel der Kiemenvene

kommt wohl die Bedeutung zu, die Kieme heben zu können". Ich
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glaube eben gezeigt zu haben, dass er die pendeiförmigen Bewegungen

jeder Kieme veranlasst. Statt Kiemenvene muss es natürlich heissen

Kiemenarterie oder noch besser (um Verwechslungen zu vermeiden)

zuführendes Gefäss. In der Wand dieses letztern soll eine sehr dicke

Lage von Kreismuskeln vorkommen, während ein Blick auf meine

Fig. 94 zeigt, dass hier nur BiudegewebsfibriUen vorkommen. Das

Verhalten der Kerne und namentlich der Umstand, dass Farbstoffe auf

den unzweifelhaften Muskel Iniu ganz anders einwirken als auf diese

wirr sich durchki^euzenden Bündel feinster Fibrillen, lassen hierüber

keinen Zweifel. Endlich bezeichnet Haller fälschlich die flbrilläre

Bindegewebsschicht unter dem Epithel der Lamellen als eine „Mem-
bran", ohne sich näher über sie auszulassen.

L. Die Meren.

Dass die menschliche Naturerkenntniss nicht auf geraden Wegen,

sondern in Zickzacklinien, bald vorwärts, bald rückwärts, ihrem

idealen Ziele zuschreitet und immer wieder durch das Dornengestrüpp

falscher Beobachtungen von der rechten Bahn abgedrängt wird, lässt

sich an dem vorliegenden Capitel deutlich verfolgen. Dem exacten

MiDDENDOEFF (1849) Verdanken wir die ersten Angaben. Er fand

jederseits der Körperwand anliegend einen Längscanal, dessen zahl-

reiche, verästelte Seitenzweige theils gegen den Fuss, theils nach

der andern Seite sich ausdehnen. Er sah, dass die Nierenschläuche

einer Membran anliegen, welche von ihm „Bauchfell" genannt wurde,

während ich sie in den vorigen Capiteln als „Nierenmembran" be-

zeichnet habe. Abgesehen von der Notiz, dass sich beide Nieren-

schläuche am Pericard „zu einem geschlossenen Bogen" vereinigen

sollen, sind seine Angaben völlig richtig. Er gesteht offen ein, den

Ausführgang nicht gefunden zu haben. Schiff (1858), dem übrigens

nur Spiritusmaterial zur Verfügung stand, vermochte jene Schläuche

nicht wiederzufinden, woraus ihm kein Vorwurf zu machen ist, da

sie nur bei guter histologischer Conservirung, auf die zu jener Zeit

kaum geachtet wurde, sich in Alkohol in nachweisbarer Form er-

halten. Um so auffallender ist es, dass Iheeing (1878) nicht auf

der guten, von Middendoeff geschaffenen Grundlage weiter gearbeitet

hat. Er beobachtete ganz richtig im Fusse Drüsenschläuche, welche

er als Niere deutete, und ohne die frühern Angaben weiter zu be-

achten, nahm er an, dass sie in den Sinus medianus einmünden.
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Dieser Sinus selbst öffnet sich nach ihm in der Nähe des Afters

Die Niere soll also ein nnpaares, am hintern Körperpole ausmünden-

des Organ sein. Diesen grundfalschen Angaben gegenüber war es

ein bedeutender Fortschritt, dass Sedgwick (1881) die jMiddendoeff-

schen Nierenschläuche wiederfand und alle wesentlichen Lücken ihrer

Anatomie ausfüllte: er fand neben und nach innen von dem Haupt-

nierencanal einen zweiten, welcher sich als Renopericardialgang

erwies, und erkannte als Ureter ein kurzes Rohr, welches von einer

sackförmigen, unter dem Herzbeutel gelegenen Erweiterung der Niere

entspringt, rechtwinklig zu dieser die Seitenwand des Körpers durch-

setzt und zwischen den Kiemen, etwas hinter der Genitalöffnung aus-

mündet. Trotzdem diese Arbeit in der Form und inhaltlich nichts

zu wünschen übrig lässt, ward ihr die gebührende Anerkennung nicht

sofort zu Theil. Schon im folgenden Jalu-e brachte Haller (1882)

Verwirrung in die Frage, indem er „mit Sicherheit" behauptete, ein

Renopericardialgang fehle und das, was Sedciwick als solchen be-

schrieben habe, sei der Ureter. Erst nach einer längern, von

VON Bemmelen (1883), ihm selber (Hallek 1883 [2]) und Haddon

(1885) geführten Discussion hat Haller (1886, p. 41) seine Irrthümer

anerkannt und zu seiner „grössten Freude" die Angaben Sedgwick's

für richtig erklärt. Trotzdem also Haller der Entwicklung unserer

Kenntnisse von den Nieren der Chitonen nur hindernd \) im A\'ege

gestanden hat, schreibt er neuerdings (1894, p. 33), indem er die

SEDGwiCK'sche Schilderung auf den Chiton magnificus überträgt, ohne

den Namen des englischen Autors zu erwähnen, ganz ruhig: „überall

verhalten sich die Nieren gerade so, wie ich dieses für Ch. siculus

und fascicularis seiner Zeit beschrieben habe" und erweckt in dem mit

der Literatur nicht genau vertrauten Leser die Vorstellung, als habe

er zuerst den Bau dieser Organe aufgeklärt. Diese falsche und

parteiische Darstellungsweise sei hiermit öffentlich gerügt!

Endlich hat neuerdings Thiele (1896. p. 861) die kurze, aber

wichtige Bemerkung gebracht, dass bei den Lepidopleuriden sich die

Nieren nicht weiter als die Kiemen nach vorn ausdehnen.

Nach so zahlreichen Vorarbeiten hatte ich nicht erwartet, bei

der AcaufhopJenm echinafa irgendwie abweichende oder bemerkens-

werthe Verhältnisse anzutreffen, und doch hat sich herausgestellt,

') Dass Haller's Arbeit hinsichtlich des histologischen Details einiges Neue

bringt, sei hiermit ausdrücklich hervorarehoben.



Anatomie der Chitonen. 143

dass erstens im Fusse zwei grosse imd zwei kleine, bis jetzt ^) nocli

nicht beobachtete Nierencanäle vorkommen, zweitens die Zahl der

Endästchen mit dem Alter znnimmt und somit der dendritische,

diffuse Bau des Organs sich während des Lebens mehr und mehr

ausprägt, und drittens die Schale auf die Anordnung der Seitenzweige

rückwii"kt, so dass sich auch an diesen eine Art Metamerie erkennen

lässt. In Fig. 44, Taf. 5 ist die Niere mit blauer Contur so über-

sichtlich eingetragen worden, dass ich mich hier auf folgende Be-

merkungen beschränken kann. Der Hauptnierencanal liegt dem Rücken
des Körpers dort an, wo dieser in die Seitenwand umbiegt (Fig. 50,

Taf. 6 re) und gehört demnach zur dorsalen Hälfte der Eingeweidehöhle.

Er verläuft noch etwas höher als der laterale Markstrang, so dass man
ihn am besten übersieht, wenn man das Thier von unten durch Abtren-

nung der Fussplatte öffnet und dann die Eingeweide entfernt. Bei

grossen Exemplaren erreicht er im IV. Segment eine Breite von 1 V.2 nmi

;

nach vorn zu verschmälert er sich ganz allmählich und löst sich in

der Mitte des IL Segments in die vordersten Zweige auf (Fig. 47^

Taf. 6). Im Y. Segment mündet der Eenopericardialgang (;reper) ein

und zwar meist in der Mitte, doch ist diese Stelle nicht genau fixirt,

sondern rückt bald etwas nach vorn, bald etwas nach hinten, bleibt

aber stets unter der fünften Schulpe. Zuweilen stimmen sogar beide

Seiten an demselben Thiere in dieser Hinsicht nicht völlig überein.

Unter der sechsten Schale wird der Nierencanal nach hinten zu all-

mählich breiter und bildet dann unter der siebten einen geräumigen

„Nierensack" {re. s), welcher der ventralen Herzbeutelwand eng an-

liegt und bei grossen Thieren 6 mm breit werden kann. Am Hinter-

raude dieses Segments schnürt sich der Sack plötzlich ein, um dann

im nächsten sich wieder ein wenig zu erweitern und schliesslich im

hintersten Winkel der Leibeshöhle spitz und blind auszulaufen. Der

Renopericardialgang begleitet zunächst den Inuenrand des Nieren-

sackes, wobei beide Canäle in der Regel durch einen schmalen

Zwischenraum getrennt bleiben. Hinter dem Sacke biegt sich ersterer

nach aussen um unter gleichzeitiger geringer Vergrösserung seines

Lumens, zieht dann über jene eingeschnürte Partie der Niere hinweg

zur Seitenwand des Körpers und wendet sich an dieser entlang eine

') Ich selbst habe über den Bau der Nieren kurz berichtet : 1893 (2), 1895 (1),

1896 (1). Das in letzterer Abhandlung gegebene Schema giebt den Renopericardial-

gang nicht ganz getreu wieder, wie sich aus einem Vergleich mit Fig. 44 dieser

Arbeit sofort ergiebt.
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kurze Strecke nach vorn. Dieser erste Abschnitt des Eenopericardial-

ganges ist verhältnissmässig schmal, entspringt aber mit weiter

trichterförmiger Oeifnung aus dem Herzbeutel (Fig. 44 o. reper) und

zwar in dem von der Körperwand und der Yentralwand des Peri-

cards gebildeten Winkel. Sein hohes, nicht secernirendes, aber mit

riesigen Cilien besetztes Epithel deuten an, dass er nur dazu be-

stimmt ist, die Herzbeutelflüssigkeit in die Niere zu strudeln, wes-

halb wir ihn als „Trichterabschnitt" bezeichnen wollen. Er reicht

so weit, wie in Fig. 44 die punktirten Conturen ; über und ein klein

wenig nach innen von der eingeschnürten Partie des Hauptnieren-

ganges geht er unvermittelt in den mit echtem, secernirendem Nieren-

epithel ausgekleideten zweiten Abschnitt des Renopericardialganges

über. Auf der rechten Hälfte der Fig. 51, Taf. 7 ist der Trichter

(tr) kurz hinter der pericardialen Oeffnung getroffen. Ein Vergleich

mit dem Querschnitt des secernirenden Abschnittes {reper) zeigt,

dass beide ungefähr gleich gross sind. Weiter nach hinten verengert

sich der Trichter jedoch, wie aus der linken Hälfte der Zeichnung

zu ersehen ist, welche die Einmündung von tr in reper darstellt.

Merkwürdiger Weise bestand hier eine Anomalie, die mir bei keinem

andern Individuum wieder begegnet ist, nämlich, dass auch der

Nierensack {res) mit dem Renopericardialgang communicirte. Die

andere Körperseite war normal gebaut. — Der Trichter zieht wähi-end

seines Verlaufs längs der Seitenwand des Körpers über drei grosse,

von der hintern Hälfte des Nierensackes entspringende Canäle hinweg,

nämlich den Ureter {itr) und zwei Fussnierengänge [re'. ant und re'.

post). Der Ureter ist ein kurzer, enger Canal, der rechtwinklig

zum Nierensack in die Körperwand eintritt, über die Kiemenarterie

(Fig. 51 art. br) und den lateralen Markstrang (n. laf) hinweg zieht,

dann rechtwinklig umbiegt und zwischen den Innern Kanten der

Kiemen auf einer niedrigen Papille ausmündet Ueber die Be-

ziehungen dieser Papille zur Zahl der Kiemen und zur Geschlechts-

öifnung siehe S. 10 dieser Abhandlung. Ich füge hier nur noch hinzu,

dass der Nierenporus etwas mehr nach innen liegt als die Genital-

öffnung. — Von den F u s s n i e r e n s c h 1 ä u c h e n ist der vordre {re'.

ant) weit mächtiger entwickelt als der hintre. Er entspringt kurz

vor dem Ureter und senkt sich zusammen mit dem Sinus transversus,

dessen Vorderwand er begleitet, in den Fuss ein (Fig. 44, Taf. 5).

Neben dem Sinus medianus zieht er bis zu jener Linie, welche durch

die Kopffussfurche einerseits und durch die ventrale Anheftung des

Diaphragmas andrerseits charakterisii^t wii'd (Fig. 13, Taf. 1) und die
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einig-ermaassen dem ersten Intersegmentum entspricht. Er giebt nach

innen wie nach aussen zahllose kurze Drüsendivertikel ab, die viel-

fach selbst wieder verästelt sind. Macht man daher Schnitte durch

diese Region, so findet man um einen Hauptcanal herum ein Gewirr

von kleinen Schläuchen, die zusammen mit dem Sinus medianus den

durch die eigenartige Anordnung der Musculatur bedingten drei-

seitigen Raum des Fusses ausfüllen (Fig. 86, Taf. 9). Die Innern

Divertikel des vordem Fussnierenschlauches sind kürzer als die

äussern (Fig. 44). Der Sinus medianus wird begrenzt von einer

zarten bindegewebigen Membran (Fig. 98, Taf 10 bi. m), welche mit

den freien Enden der Innern Divertikel verwachsen ist. Sie enthält

zahlreiche Löcher, durch welche das Blut der Fussohle, nachdem es

die Nierenschläuche umspült hat, in den Sinus medianus übertritt.

Am lebenden Thiere bemerkt man neben dem medianen Blutraum

jederseits einen gelblichen Streifen, welcher von der Gesammtheit

jener Schläuche hervorgerufen wird. Von der Leibeshöhle trennt sie

eine dünne Haut, die aus quer verlaufenden Muskelfasern und einer

Innern bindegewebigen Membran sich zusammensetzt. Durch die

kleinen Poren dieser Haut dringen die Nierenendäste vielfach bis in

die Leibeshöhle hinein, aber nur auf eine ganz kleine Strecke, mit

dem äussersten freien Ende. Andere Divertikel dringen in das eigent-

liche Fussgewebe ein, wobei sie die zwischen den Muskelgruppen quer

verlaufenden Spalten benutzen (Fig. 98). — Der hintere Fussnieren-

schlauch (Fig. 44 re'. post) verhält sich ganz ähnlich wie der vordere;

nur rückt er nicht so dicht an den Mediansinus hinan, so dass seine

Innern Divertikel länger sind als die äussern. Er entspringt gleich

hinter dem Ureter aus dem Nierensacke.

Es erübrigt jetzt noch die Divertikel zu besprechen, welche von

dem lateralen Nierenschlauche und dem zweiten Abschnitte des

Renopericardialganges gebildet werden. Hier hat man zwischen

Constanten und inconstanten Seitenzweigen zu unterscheiden; erstere

sind stets vorhanden, letztere stellen sich erst im Alter ein. Die

Constanten Divertikel eines mittelgrossen (10 cm) Thieres erweisen

sich im hohen Grade abhängig von der Musculatur und damit in-

direct von der Gliederung der Schale. Die Muskeln der Seitenwand

stossen, wie schon früher hervorgehoben wurde, dicht über der Fuss-

sohle im Spitzbogen zusammen (Fig. 44). In die zwischen ihnen be-

findlichen Lücken dringt je ein starker, reich verästelter Seitenzweig,

zuweilen auch deren zwei, ein und verläuft rechtwinklig zum Haupt-

canal eine kurze Strecke dicht unter der innern Oberfläche der

Zool. Jabib., Supplement. Fauna Ghilensis. 10
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Fusscheibe. Nur eine dünue, von Muskeln und Bindegewebe gebildete

Platte trennt diese „Fussrandschläuche" von der Leibesböhle, und an

einzelnen Stellen ragen die Endspitzen der Divertikel durch Oeifnungen

jener Platte auch bis in den Eingeweideraum hinein. Wie weit sie

sich nach innen durchschnittlich erstrecken, ist aus Fig. 44 zu er-

sehen. Diesen ventral gerichteten und constanten Seitenzweigen

gegenüber erstrecken sich andere dorsalwärts, welche die ganze

ßückenfläche bis zur Aorta hin mit einem dichten Belag von Nieren-

canälchen überziehen und paarig in jedem Segment ausgebildet sind.

Es sind grosse, reich verästelte Bäume, welche dort am Hauptcanal

entspringen, wo der Musculus obliquus und der Lateralis anterior

zusammenstossen (Fig. 44). Der Hauptstamm begleitet zunächst den

Hinterrand des Lateralis anterior und krümmt sich dann bogenförmig

nach hinten. In dem di'eieckigen Räume, welcher von der Aorta

und jenen zwei Muskeln begrenzt wird, löst er sich in eine Anzahl

Zweige auf, deren Endäste sich auch unter dem Obliquus (an dessen

Innenseite) ausbreiten. Im dritten, vierten und fünften Segment sind

diese „Rückenbäume", wie ich sie nennen will, typisch entwickelt:

im sechsten aber entspringen sie jederseits vom Renopericardialcaual

und sind kleiner, weil ihnen weniger Raum zur Verfügung steht.

Neben dem Nierensacke ist der Renopericardialgang meist glatt.

Man könnte auf den Gedanken kommen, dass der Renoperi-

cardialgang ein besonders mächtiger Rückenbaum sei, da er ja mit

diesen in der Krümmung einigermaassen übereinstimmt. Hiergegen

spricht jedoch, dass im fünften Metamer schon ein echter Rücken-

baum vorhanden ist, ganz abgesehen von Erwägungen, die sich

aus der Vergleichung der Nieren verschiedener Chitonenarten er-

geben (siehe den allgemeinen Theil am Schlüsse dieser Abhandlung).

Wohl aber ergiebt sich bei Berücksichtigung der Metamerie eine

ungezwungene Erklärung für die Entstehung der grossen Fussnieren-

schläuche (Fig. 44 re'. ant und re'. post), welche nur bei den höchst

entwickelten Chitonen vorkommen. Es sind dies die Fussrand-

schläuche des siebten Segments, denen der Sinus transversus und

der Sinus medianus Gelegenheit zu einer intensiven Entfaltung ge-

geben haben, da sie sich nicht wie ihre homodjmamen Glieder in den

vorhergehenden Segmenten mühsam einen V^'eg durch die Fuss-

musculatur hindurch zu bahnen brauchten. Streng genommen ent-

sprechen sie jenen Fussrandschläuchen, welche in der Mitte eines

Metamers liegen, denn wie aus Fig. 46 ersichtlich ist, liegt der Sinus
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transversus zwischen dem Lateralis anterior nnd posterior des VII.

Körperabsclmittes.

Den geschilderten constanten Divertikeln setze ich nun die in-

constanten g-eg-enüber, welche nicht bei allen Individuen angetroffen

werden, wofür ich nur die eine Erklärung in der Annahme habe,

dass sie erst allmählich während des Lebens sich ausbilden und da-

her an alten Thieren besonders deutlich sind. Man muss aber

hierbei beachten, dass das Wachsthum nicht immer proportional der

Lebensdauer ist und daher die grössten Thiere nicht stets die ältesten

sind, weil an günstigen Localitäten das Maximum der Grösse eher

erreicht Avird als an ungünstigen. Bei geschlechtsreifen Individuen

sind wohl stets einige inconstante Seitenzweige vorhanden, wenngleich es

mir nicht gelungen ist, eine Gesetzmässigkeit im Auftreten ausfindig

zu machen. Die inconstanten Divertikel treten mit Vorliebe am
Dorsalrande des Hauptcanals auf. Zwischen je zwei Rückenbäumen

stülpen sich drei oder vier kurze Bäumchen aus, welche sich bis auf

den Obliquus hinauf ausbreiten. Aehnliche kurze Schläuche zweigen

sich ferner von der Ventralkante ab und dringen in den Fuss ein,

und endlich trifft man auch nicht selten eine ganze Anzahl kleiner

Divertikel am Innenrande des hintersten, neben dem Nierensacke ge-

legenen Abschnittes des Eenopericardialganges. Im günstigsten Falle

ist der Hauptcanal und der Renopericardialgang fast überall dicht

besetzt mit kleinern und grössern Divertikeln, wodurch die Metamerie

des Organs fast bis zur Unkenntlichkeit verdeckt sein kann.

Betrachtet man die Niere, so wie dies in Fig. 44, Taf. 5 ge-

zeichnet ist, von der Leibeshöhle aus, so erhält man nur eine un-

vollkommene Vorstellung davon, wie überaus reich dieses Organ ver-

ästelt ist. Es hängt dies damit zusammen, dass sich zwischen den

grössern Zweigen der Niere eine bindegewebige Haut, die schon

mehrfach erwähnte „Nierenmembran" ausspannt, welche von der

Aorta an (Fig. 52, Taf. 7 ; Fig. 82, Taf. 9 re. m) bis zur Fusscheibe

in geringem Abstände von der Körperwand sich ausbreitet (Fig. 50,

72 re. vi.). Neben der Aorta geht sie nach unten in den binde-

gewebigen Ueberzug des Geschlechtsorgans über, und in gleicher

Weise verwächst sie mit der bindegewebigen vielfach durchlöcherten

Membran, welche die Fusscheibe gegen die Leibeshöhle zu begrenzt

und die mit den Fussmuskeln so innig verklebt ist, dass man nur

kleine Fetzen von ihr zu isoliren vermag. Bei Schilderung des Blut-

gefässystems hob ich schon hervor, dass der zwischen Nierenmembran

und Körperw^and befindliche Raum, den wir je nach seiner Lage als

10*
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Dorsal- resp. als Lateralkammer bezeichneten, ausser von maschigem

Bindegewebe von zahlreichen Xierencancälchen eingenommen wird.

Die Hauptmasse derselben liegt also nach aussen von der Nieren-

membran in jenen Kammern, und namentlich bei alten Thieren findet

sich hier ein dichtes Filzwerk von Cauälchen, welches tief in die

Seitenwand des Körpers eindringen kann, bis in jene zwischen den

äussern und Innern Schenkeln der Lateralmuskeln gelegenen Räume
(Fig. 50, Taf. 6; Fig. 53, Taf. 7 re"). Mipdendoeff war diese Mem-
bran sehr wohl bekannt. Er nannte sie „Bauchfell", eine Bezeichnung,

die nur mit Rücksicht auf ihren histologischen, des Epithels stets

ermangelnden Charakters von mir nicht acceptiit worden ist. Der

baltische Forscher hat auch die Lage der Niere richtig erkannt,

denn er sagt: „die Lage dieser Drüsen ist übrigens hinter dem Bauch-

felle, d. h. dicht an dessen äusserer Fläche. Einzelne Verästelungen

derselben scheinen sich mit ihren blinden Traubenenden in die

schwammigen Seitenlückenräume (=Seitenkammern) hinein zu ver-

krichen; im Granzen aber sind sie völlig flach und gleichsam dem
Bauchfelle aufgeklebt." Die späteren Untersucher haben diese Ver-

hältnisse nicht berücksichtigt, es sei denn, dass Haller's „Peritoneum"

mit der Nierenmembran identisch ist; aber in diesem Falle ist es

unbegreiflich, wie Jemand eine gefensterte Bindegewebslamelle als

ein echtes Epitliel beschreiben kann.

Bei einzelnen Exemplaren, die ich für sehr alt halten muss,

hatten sich die Cauälchen der Dorsalkammer so stark entwickelt,

dass sie als ein dichtes Filzwerk auch die ,,Dorsallacunen" (siehe

S. 111 u. Fig. 82, Taf. 9 Jac. dors) der Segmente erfüllten. Nach einem

solchen Thier ist Fig. 45, Taf. 6 gezeichnet worden. Lu fünften Segment

ist nach Entfernung der Schale ein grosses Stück der Rückenhaut

herausgeschnitten und dadurch die Dorsalkammer geöffiiet worden.

Der rechte Musculus obliquus ist blosgelegt worden, während der

linke durch die Rückenhaut hindurchschimmert. Man bemerkt ein

dichtes Gespinnst von Nierencanälchen über der Aorta (ao\ während

die Divertikel in den seitlichen Theilen der Dorsalkammer verhältniss-

mässig locker angeordnet sind. Solche stark verfilzte Knäuel finden

sich in den Dorsallacunen des dritten, vierten, fünften und (in etwas

schwächerer Entwicklung) des sechsten Segments, wie dies aus

Fig. 44, Taf. 5 zu ersehen ist, und in ihnen ragen die Endästchen

häufig über die Mediane hinaus und in die andere Körperhälfte hinein.

Mit Rücksicht auf diese schwammigen Massen von Nierencanälchen

sagte ich in meiner vorläufigen Mittheilung (Plate, 1895 [1]): „aus
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dem Gesagten ergiebt sich, dass die Nierencaiiälclien ihre grösste

Entfaltung in der Dorsalkanimer erreichen, an einer Stelle, wo sie

sich der Beobachtung sehr leicht entziehen". Nach Untersuchung

einer grösseren Anzahl von Exemplaren habe ich nun nachzutragen,

dass selbst in recht grossen Individuen von 110 mm und mehr die

Dorsallacunen häufig frei von Canälchen sind. Sie scheinen erst im
höchsten Alter in die mediane Lacune überzutreten. Ist dieser

Uebertritt aber einmal erfolgt, so verästeln sie sich hier auf das

Reichlichste, weil ihnen keine Bindegewebsstränge im Wege stehen.

Manchmal zeigen schon relativ kleine Thiere (von 70 mm Länge)

die Lacune prall von den Nieren ausgefüllt, in welchen Fällen wohl

schlechte Existenzbedingungen dem Wachsthum des Gesammtkörpers

hindernd im Wege standen.

Auch im Fusse schwankt die relative Länge der Divertikel, so

dass man nicht selten Abweichungen von dem in Fig. 44 gezeichneten

Verhalten antriift. Nur die nach innen gerichteteten Zweige der

Fussnierenschläuche sind stets gleich entwickelt, da die Grenzmem-
bran des Sinus medianus ein Auswachsen derselben verhindert. Die

nach aussen gewandten Aeste aber werden mit zunehmendem Alter

grösser und grösser, und da in ähnlicher Weise auch die Fussrand-

schläuche sich vermehren, kann es vorkommen, dass sie schliesslich

zusammenstossen resp, an einander vorbeiwachsen.

Die Nierendivertikel verästeln sich, indem sie sich dichotomisch

theilen; auf den jüngsten Stadien sind beide Aeste gleich gross

(Fig. 99, Taf. 10), meist aber wachsen sie schon sehr früh ungleich

aus, so dass der eine bald grösser wird als der andere und sich rascher

gabelt als dieser. Trotz aller hierdurch bedingten Regellosigkeit in

der Anordnung der Seitenzweige haben dieselben ein ganz be-

stimmtes Aussehen, so dass sie nicht leicht mit irgend einem Organ

eines andern Mollusks verwechselt werden können. Namentlich sind

die breit abgerundeten freien Enden der Ausläufer charakteristisch

(Fig. 99). Zwischen diesen Divertikeln spannt sich nun die zarte,

überall von zahlreichen grossen und kleinen Löchern durchsetzte

Nierenmembran (Fig. 99 re. m) aus.

Haller (1882, p. 46 ff.) hat den histologischen Charakter des

N i e r e n e p i t li e 1 s eingehend geschildert. Ich kann seine Angaben in

allen wesentlichen Punkten bestätigen, und die geringfügigen Ab-

weichungen sind wohl theilweise auf Rechnung der andern Art,

welche mir vorlag, zu setzen. Die Cilien sind in allen Theilen der

Niere mit Ausnahme des Trichters so zart, dass sie an conser^drtem



150 LuD\vi& H. Plate.

Material nicht zu beachten sind, weshalb ich sie in Fig. 100, Taf. 10

nicht eingezeichnet habe. Haller nennt den Kern gross und zeichnet

ihn ungefähr von ^,'3 der Breite der zugehörigen Zelle. Bei der

Acantlioplenra ecJnnafa ist er viel kleiner (1.5—2.5«) (Fig. 100. 101)

und liegt immer basal und wandständig, meist in einer der Ecken,

mit denen die polygonalen Zellen zusammenstossen. Er ist bläschen-

förmig und enthält einige Nucleolen. Das Protoplasma der Divertikel

sieht in conservirtem Zustande grobkörnig aus und breitet sich vor-

nehmlich an den Wänden aus, während nur einzelne netzförmige

Stränge den wasserklaren Saft im Innern der Zelle durchziehen. In

diesen Maschem-äuuien schwimmen während des Lebens kleine gelb-

liche Concrement-Körncheu in Vacuolen. Beim Absterben scheinen

sie häufig ausgestossen zu werden, denn sie fehlen dem conservirten

Material entweder ganz (Fig. 100) oder zeigen dieselben nur dii-ect

im Protoplasma (Fig. 101, Taf. 10 tro). Yermuthlich werden sie hier

gebildet, rücken später in die centraleo ]Mascheiiräunie und werden

von hier aus entleert. Es sind kugelrunde Gebilde, die, in Glycerin

untersucht, scharf conturirt und matt glänzend aussehen. In Canada-

balsam tritt der Band noch schärfer hervor, und sie sehen dann

bläschenförmig aus. Sie treten in der verschiedensten Grösse auf,

können selbst den Kern in dieser Hinsicht übertreffen und färben sich

leicht mit Hämatoxylin. Die concentrische Schichtung, die ich bei

Enoplochiton coquimbensis an frischem ^Material nachweisen konnte,

war nach der Conservirung nicht mehr zu beobachten. Im Haupt-

nierengange und im Nierensacke liegen sie (ob immer?) so dicht ge-

drängt bei einander, dass sie die ganze Zelle vollständig auszufüllen

scheinen. Nach aussen folgt auf das Epithel eine parallelfaserige

Bindegewebsschicht (Fig. 100 bi) mit eingestreuten kleinen, länglichen

Kernen. In Wahrheit sind dies wohl gewöhnliche Bindegewebszellen,

die in einer fibrillär differenzirten Grundsubstanz eingebettet sind und

deren Protoplasmaumhüllung wegen der geringen Grösse des Zell-

leibes sich der Beobachtung entzieht. Jene Bindegewebsschicht geht

nämlich an den nach innen gerichteten Divertikeln direct über in

die Nieren membr an (Fig. 100 re. m), welche alle Merkmale einer

typischen ^Membrana fenestrata besitzt. Die Fibrillen der Grund-

substanz sind meist zu Avirr sich durchkreuzenden Bündeln angeordnet,

zwischen denen reticuläre Bindegewebszellen [ref) in allen Grössen

und dichtkörnige Plasmazellen (^^0 liegen. Die Oeffnungen sind

massenweise vorhanden und von verschiedenstem Durchmesser.

Da der Hauptnierencanal und der Renopericardialgang hinten
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auf die Ventralwand des Herzbeutels übertreten, so schläg-t sich auch

die Nierenmembran auf diese über (Fig-. 44, Taf. 5 an der Wurzel des

rechten Oviducts, ovd). Es hat dies zur Folge, dass der Ausführgang

der Geschlechtsorgane bei normalem Situs den Blicken fast voll-

ständig* entzogen ist, auch nachdem die Gonade selbst entfernt worden

ist. Man sieht - dann nur einen kleinen Theil der Wurzel jenes

Ganges (Fig. 44, linke Hälfte) deutlich, während alles übrige durch

die Nierenmembran hindurchschimmert. Am Herzbeutel nimmt nun

die Nierenmembran einen ganz andern Charakter an, indem sie dicht

durchsetzt wird von einer dünnen Schicht quer verlaufender Muskelfasern,

die seitlich in die Körperwände übergehen (Fig. 81, Taf. 9 re. m).

Jede Faser besteht aus Fibrillen, denen aussen von Strecke zu

Strecke etwas Protoplasma mit einem Kern anliegt, also ähnlich wie

dies Fig. 40, Taf. 5 Im vom Magen zeigt. I)ie Muskeln laufen nicht

genau parallel, sondern durchkreuzen sich vielfach in spitzem Winkel.

Die Mehrzahl von ihnen zieht an der Dorsalwand der Nierencanäle

zwischen diesen und dem Pericardepithel vorbei; einzelne Bündel

aber schmiegen sich ventral an jene an und laufen in deren binde-

gewebiger Umhüllung aus (Fig. 81). Als letzte Reste der Nieren-

membran sind bindegewebige Elemente zwischen den Muskeln überall

nachzuweisen, aber nur bei stärkerer Vergrösserung. Unter der Lupe

fällt nur die von den Muskeln hervorgerufene Querstreifung auf, die

schon von Middekdoeff richtig erkannt wurde.

M. Das Nervensystem.

Das Nervensystem der Chitonen wurde in seinen Grundzügen

schon frühzeitig festgestellt, so dass diese eigentlich nur um eine

fundamentale Thatsache, nämlich die Existenz von Queranastomosen

zwischen den Pedalsträngen und zwischen diesen und den Lateral-

strängen durch die Forschungen der letzten Jahrzehnte (v. iHERiNa.

Thiele) bereichert wurden. Ich betone dies ausdrücklich, weil neuer-

dings durch v.Iheeing, Haller und Simeoth die Verdienste der älteren

Forscher, namentlich diejenigen Brandt's (1869), ganz ungebührlich

bei Seite geschoben resp. mit Stillschweigen übergangen worden sind.

Ein kurzer historischer Rückblick erscheint daher heute mehr denn je zu-

vor am Platze. Ich werde demselben folgende an der Hand der Fig. 102,

Taf. 10 verständliche Terminologie zu Grunde legen: ccr = Cerebral-

mark ; shcer = Subcerebralmark ; beide zusammen bilden den „Schlund-
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ring" ; n. ped = Fussmark, Fusstrang-; n. lat = Lateralmark, Lateral-

strang; com. shrad = Subradularcommissur ; com. hicc. = Buccal-

commissur; gl. biicc. = Buccalganglien, welche durch eine vordere

und eine hintere Quercommissnr, die zusammen den „Buccalring"

bilden, zusammenhängen.

CcYiEE (1817) erkannte den Schlundring und die Wurzeln der

Fuss- und Lateralstränge, beging aber den Irrthum, dass letztere beide

in den Fuss eintreten sollten.

Garxer (1837) unterschied dieselben zuerst richtig als „branchial"

und „pedal ganglia", woraus zu entnehmen ist (was bei ihm nicht be-

sonders erwähnt wird), dass der Lateralstrang an den Kiemen ent-

lang läuft.

Erst MiDDEXDOKFF (1849) hebt dies ausdrücklich hervor. Dieser

beschreibt auch zum ersten Male das Buccal-Nervensystem. Aber

seine Schilderung ist wegen seinen eigenartigen Terminologie, schwer-

fälligen Auscb-ucksweise und schlechten Abbildungen eigentlich nur

für den mit dem Gegenstande aus eigener Anschauung Vertrauten

verständlich und daher thatsächlich ohne Einfluss geblieben.

Brandt gab 20 Jahre später eine umfassende und von einer

guten Abbildung begleitete Darstellung, die abgesehen von jenen

Queranastomosen und vom histologischen Detail auch zur Zeit noch

nicht überholt worden ist. Es berührt daher peinlich und zeugt von

wenig Objectivität, wenn Haller (1892, p. 2) dieser vortrefflichen

TTntersucliung nur noch einen ..historischen AVerth" beimisst. In ihr

wird das buccale Nervensj^stem mit seinen Anschwellungen und Nerven

richtig beschrieben, ebenso die Subradularcommissur mit ihren zwei

Ganglien. An Brandt's Abbildung ist zu tadeln, dass die Fuss-

markstränge zu weit aus einander liegen und dass die Buccalcommissuren

das Cerebralmark umgreifen, während sie in AVahrheit kaum bis an

dieses hinanreichen. In der Deutung der Theile war Brandt in so

fern nicht glücklich, als er den mittlem Abschnitt des Cerebral-

markes als eine Commissur ansah und annahm, eigentliche Ganglia

cerebralia seien eben so wenig wie die Antennen und Augen zur Aus-

bildung gelangt.

V. Ihering (1877) bereicherte in seiner ersten Arbeit über die

Chitonen unsere Kenntnisse um zwei wichtige Thatsachen. Er ent-

deckte zahlreiche Queranastomosen zwischen den Fussträngen und

fand, dass der Schlundring, die Lateral- und die Pedalstränge überall

einen Belag von Ganglienzellen aufweisen und der Gegensatz von

Ganglien und Commissuren in ihnen noch nicht sich ausgebildet hat.
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Daneben finden wir bei ihm verschiedene falsche Angaben über Ver-

hältnisse, welche Brandt schon völlig richtig erkannt hatte, so dass

er hierin hinter seinem Vorgänger zurückbleibt. So soll eine vordere

Querconimissur zwischen den Buccalganglien fehlen; die Subradular-

commissur soll ans dem Lateralmark entspringen, das Fussmark mit

zwei Ganglien- beginnen, und den Subradularganglien werden fälsch-

lich zwei sie verbindende Quercommissuren zugeschrieben. In einer

zweiten Arbeit (1877, (2)) werden die zwei zuerst erwähnten Irrthümer

wieder im Sinne Braxdt's corrigirt, und ausserdem weist v. Ihering in

dieser Untersuchung nach, dass die Lateralstränge hinten über dem
After in einander übergehen. Trotz mancher anderer, weniger ins

Gemclit fallender Irrthümer, auf die ich weiter unten eingehen werde,

hat V. Iheking zweifellos unsere Kenntnisse wesentlich bereichert,

aber Simroth (1894, p. 274) geht zu weit, wenn er ihm das Ver-

dienst zuschreibt, zuerst „die Grundzüge richtig, wenn auch etwas

sj^stematisch" construirt zu haben. Dieses Verdienst gebührt Brandt.

Noch weniger kann ich micli Simroth's Meinung anschliessen,

dass Haller „die genaueste Durcharbeitung" vorgenommen habe.

Obwohl dieser Forscher 15 Druckseiten dem Nervensystem der

Chitonen widmet, erfahren wir nur hinsichtlich der von den Mark-

strängen abtretenden Nerven von ihm einiges Neue. Im Uebrigen

bringt er die AMssenschaft wieder einen Schritt zurück, indem er

eine Reihe falscher Angaben an die Stelle sicher constatirter Be-

obachtungen setzt und Irrthum über Irrthum dort begeht, wo er sich

auf einem von der Forschung noch nicht berührten Gebiete bewegt.

Ich gehe später näher hierauf ein und lasse hier zunächst nur die

wichtigsten unrichtigen Angaben Haller's folgen:

1. das Gehirn soll noch in der Leibeswand liegen.

2. die Subradularcommissur wird nach innen von und neben der

Buccalcommissur gezeichnet, während schon die BRANDT'sche Ab-

bildung klar erkennen lässt, dass sie dieser gegenüber vom Hinter-

rande des Subcerebralmarkes entspringt.

3. die vordere Quercommissur der Buccalganglien wird geleugnet,

obwohl Ihering diesen selben Irrthum schon an sich selbst entdeckt

und corrigirt hatte.

4. Haller beschreibt Magennerven und Magenganglien, von

denen keine Spur vorhanden ist, und macht in einer neuern Arbeit

(1894, p. 37) hierüber detaillirte Mittheilungen.

5. er beschreibt Nerven, welche von den Lateralsträngen durch
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die Leibeswand liiiidurcli in die Leibeshöhle treten ; solche sind nicht

vorhanden.

Sehr flüchtig' ist Haller in der Behandhing' der Literatur.

Nach ihm (1882, p. 11) soll v. Iiieeing bei Chiton Salamander eine

Palliopedalcommissur „vorne" gefunden haben, während in Wii'klichkeit

Iheeing eine solche Anastomose für Chitonellus angegeben hat und

zwar ohne sich über ihre Lage weiter zu äussern, so dass man nicht

wissen kann, ob sie sich vorn oder hinten im Körper befindet. Ferner

sollen C. Semper und die Gebrüder 0. u. R. Heetwig (1882) be-

hauptet haben, dass von den Quercommissuren der Pedalstränge

Nerven in den Fuss treten. Hallee tritt dieser Behauptung ent-

gegen und weist sie als unrichtig zurück. In Wahrheit haben diese

drei Forscher nirgends eine derartige Ansicht geäussert, sondern nur

die iHEEiNG'schen Angaben einer Kritik unterzogen in der Absicht

nachzuweisen, dass das Strickleiternervensystem im Fusse der Chitonen

nicht mit dem Bauchmark der Anneliden und Arthropoden homolo-

gisirt werden darf. Die Gebrüder Heetwig sagen ausdrücklich:

„eine Prüfung der von v. Iheeing gegebenen Beschreibungen und

Abbildungen des Nervensystems von Chiton, Fissiirella lässt nun er-

kennen, dass '•, woraus hervorgeht, dass sie sich nicht auf

eigene Untersuchungen stützen. Haller erwähnt den Namen Sempee's

ohne Literaturangabe. Es lässt sich daher nicht sicher entscheiden,

auf welche Schrift Sempee's er sich bezieht; doch können wohl nur

dessen „Bemerkungen über die Nephropneusten v. Iheeieg's" (in

Arb. Zool.-zoot. Inst. AVürzburg Y. 3, p. 48) damit gemeint sein, da

meines Wissens Sejipee sich sonst nirgends über das Nervensystem

der Chitonen ausgesprochen hat. In dieser Arbeit äussert sich

Semper überhaupt nicht darüber, ob die Quercommissuren der Pedal-

stränge Nerven abgeben oder nicht, sondern betont nur, dass sie echte

Markstränge sind, womit er übrigens nichts Neues sagt, da schon

V. Iheeing hervorgehoben hatte, dass die grossen Nervenstämme wie

Ganglien gebaut sind. Durch Haller's falsche Angaben ist dann

SiMROTH (1894, p. 274) zu der unhaltbaren Bemerkung veranlasst

worden, dass „einige Einzelheiten'- des Nervensystems durch Heetwig

und Semper festgestellt worden seien.

Erfreulicher ist das Bild, welches die jüngste Forschung auf dem

Gebiete des Nervensystems der Chitonen darbietet. Während v. Iheeing

und Hallee jederseits nur eine Queranastomose zwischen dem Fuss-

und dem Lateralstrang auffanden, zeigte Thiele (1890, p. 387), dass

bei Chiton rubicundus viele derartige Counective vorhanden sind. Ich
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kann diese wichtige Beobachtung- für mehrere Arten bestätigen, ^)

während sie bei andern sicher fehlen, da diese Anastomosen an guten

Querschnitten immer mit Leichtigkeit zu erkennen sind. — Nicht

einverstanden bin ich mit der Deutung, welche Thiele den medianen

Anschwellungen des Cerebralmarkes der genannten Art beigelegt

hat. Er bezeichnet sie als „Cerebralganglien" und verfällt damit

in denselben Fehler wie vor ihm v. Ihering (1877 [2]), welcher

die Anschwellungen an der Vereinignngsstelle von Lateral- und

Fussträngen bei Chiton squamosus ebenso nannte. In einem Mark-

strange kann sich überhaupt nie ein Ganglion bilden, denn der

Markstrang selbst ist nichts weiter als als ein langgezogenes Gang-

lion. Ob er stellenweise sich verdickt oder dünner wird, ist von

untergeordneter Bedeutung. Erst dann, wenn in ihm die Ganglien-

zellen auf bestimmte Partien sich beschränken, die im Gegensatz

stehen zu andern, welche rein flbrillär sind und keine Ganglien-

zellen enthalten, entstehen Ganglien, mögen sie angeschwollen sein

oder nicht. Bei Chiton ruhiciindus ist diese Differenzirung noch nicht

eingetreten, sondern der ganze vordere Theil des Schlundriugs zeigt

überall denselben Belag von Ganglienzellen wie bei allen andern

Chitonen. Damit fällt auch Thiele's Versuch, jene angeblichen

Cerebralganglien mit den echten Gehirnganglien von Proneomenia zu

homologisiren. — Sehr eigenartig verhalten sich nach Thiele die

Buccalganglien von Chiton rubicundus ; sie sollen mit dem Cerebralmark

verwachsen und gleichzeitig in der normalen Weise mit den Wurzeln

des Subcerebralmarkes durch Coramissuren verbunden sein. Diese

Beobachtungen, deren Richtigkeit ich stark bezweifle, scheinen nur

an einem Individuum gemacht worden zu sein. Vermuthlich war

dieses pathologisch modificirt, wie in andrer Weise das oben bei

Schilderung der Nieren besprochene Thier (s. S. 144). Eine doppelte

Verbindung des Buccalganglions mit dem Gehirnmark ist phj^siologisch

unverständlich und von keiner andern Chiton-Avt bekannt. Jedenfalls

bedürfen diese Angaben Thiele's einer Nachuntersuchung.

Li einer neuern Arbeit ( 1895, p. 859, 860) macht Thiele weitere

Angaben über das Nervensystem einiger Lepidopleuriden, die von

Wichtigkeit sind. Er findet zahlreiche Lateropedal-Connective, die

in ihrer Lage mit den Pedalcommissuren und den Mantelnerven corre-

^
) Damit fällt natürlich die TmELE'sche Gattnng- Prochiton, welche für Chiton

rubicundus auf Grund dieser Lateropedalconnective und des Besitzes von beweg-

lichen Tasthorsten aufgestellt wurde. Diese letzteren genügen natürlich nicht zur

Begründung eines Placophoren-Genus.
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sponclireii. Von letzteren soll zwisclien je zwei Sclialen einer gegen

den Eücken emporsteigen und „wahrscheinlich" die Aestheten ver-

sorgen. Einige Kiemennerven besitzen eine gangliöse Anschwellung,

„welche seitlich vom Lateralstrange liegt und von welcher der Nerv

an der Aussenseite der Kiemenrhachis verläuft." Er betont mit

Eecht. dass Hallee's Magenganglien nicht existiren.

Aelmliche Angaben wie Thiele hat Bueke (1896) vor kurzem

über das Nervensystem von Hanleya ahijssorum veröifentlicht. Der
äussere Kiemennerv aller Kiemen mit Ausnahme der drei ersten ist

ganglionär gebaut und trägt eine oder mehrere Anschwellungen.

An der zehnten Kieme sind sie am stärksten entwickelt und nehmen

von hier aus nach vorn und hinten an Dicke ab. Die vordere Buccal-

commissur wird gegen Haller, aber in Uebereinstimmung mit Beandt
und V. Ihering für jene Art und Cryptoiüax striatus nachgewiesen. Die

erste Pedalcommissur ist die dickste und so stark wie die subcerebrale.

Hinten vereinigen sich die Pedalstränge durch eine kurze fibrilläre

Kommissur.

Ungefähr gleichzeitig mit dem Erscheinen der letzten Ai'beit

habe ich (1896 [4] p. 176), ohne mich der TniELE'schen Angaben zu

erinnern, vier kleine Ganglien erwähnt, welche sich vor und über

der zweiten bis fünften Kieme von Leindopleunis cinereus befinden,

und ihnen die Versorgung des Epithels der Kiemenfurche des Mantels

zugeschrieben.

Meine eigenen Untersuchungen an Acanthopkum echlnata haben

hinsichtlich des allgemeinen Baues des Centralnervensystems nichts

Neues ergeben. Ans Fig. 102 ist ersichtlich, dass bei dieser Art

keine medianen Anschwellungen des Cerebralmarkes vorhanden sind

und dass dieses dort, wo der Lateral-, der Pedal- und der Sub-

cerebralstrang sich jederseits vereinigen, seine grösste Breite erreicht.

Das bandförmig abgeplattete Organ war an dieser Stelle bei einem

10 cm grossen Thiere 3 mm breit, während es vorn in der Mediane

2 mm, im mittlem Theile des Subcerebralmarkes nur ^
^ mm mass.

Das letztere ist dort, wo die Buccal- und die Subradularcommissur

{com bucc, com sbrad.) am Vorder- und am Hinterraude entspringen,

leicht angeschwollen. Fig. 13, Taf. 1 illustrirt die Lage des Schlund-

ringes in der Kopfliöhle und seine Stellung zur ]\lundscheibe. Die

Fnsstränge sind an ihrer Wurzel nicht angeschwollen; ihr erstes

Querconnectiv ist etwas breiter als die nach hinten folgenden. In

ersterem Punkte stimme ich mit Haller überein gegen v. Iherikg, im

letztern umgekehrt mit v. Iherixg gegen Haller. Verschiedene Arten
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mögen hierin von einander abweichen, und von Wichtigkeit sind diese

Verhältnisse überhaupt nicht, da ja der histologische Charakter durch

sie nicht geändert wird. Das Fussmark bleibt ein Markstrang-, auch

wenn es an seiner Wurzel etwas anschwillt.

I. Bedeutungsvoller ist die Frage, ob das Centralnerven-
system noch vollständig in der Haut liegt ober ob schon

ein Theil desselben, nämlich der Schlundring, aus dieser heraus in

die Leibeshöhle gerückt ist. Nach Hallee soll ersteres der Fall

sein; er sagt (1887, p. 4): Der Schlundring „liegt noch insoferne

in der Leibeswand selbst, als sie [soll heissen: er] auch von innen

von Muskelbündeln derselben bedeckt wird und durch diese von

der Mundmasse geschieden ist", und in seiner fig. 32, welche einen

Medianschnitt darstellt, liegt das Cerebralmark mitten in einer

dicken, nach vorn und nach hinten ungefähr gleich stark ent-

wickelten Hautmuskelmasse. Diese Schilderung ist nicht richtig.

Haller hat sich durch die bekanntlich enorm ausgebildete Buccal-

musculatui' täuschen lassen, welche bei contrahirten Thieren natürlich

leicht an die Leibeswand sich anlegen und dann den Eindruck her-

vorrufen kann, als gehörte sie zu dieser, während sie in Wahrheit

ebenso wie das Cerebralmark frei in der Kopfhöhle liegt. Meine

Auffassung geht aus Fig. 13, Taf. 1 hervor. Das Cerebralmark liegt

in dem Winkel, welcher von der Peripherie der Mundscheibe und

der Seitenwand der Kopfliöhle gebildet wird. Seine untere Kante

liegt dicht über der Mundscheibe, die obere in geringer Entfernung

von der Seitenwand, so dass die Nerven Nr. 5 auf eine grössere

Strecke frei durch die Kopfhöhle ziehen als die Nerven Nr. 3 und

Nr. 2. Die sehr zahlreichen Nerven Nr. 5 werden auf ihrer Innern

(hintern) Fläche von einer fein porösen bindegewebigen Membran
(Fig. 13, Taf. 1; Fig. 101, Taf. 10 bl') überzogen, einer Fortsetzung

des bindegewebigen Ueberzuges des Cerebralmarkes. Diese Membran
heftet sich an die Leibeswand an, kann aber nicht zu dieser ge-

rechnet werden, da sie sehr zart ist und keine musculösen Elemente

enthält. Zwischen der ventralen Kante des Cerebralmarkes und der

Mundscheibe fehlt sie ; hier kann also das Blut zwischen den Nerven

Nr. 2 und Nr. 3 hindurch in den zwischen Körperwand und Gehirn

gelegenen Raum (Fig. 13, Taf. 1 sin. cer) eintreten. In der That

findet man hier an conservirten Exemplaren immer eine dichte, weisse

und flockige Masse geronnenen Blutes. Vermuthlich wird das Blut

im Tode nach vorn gepresst und staut sich in jenem Räume, da die

Bindegewebsmembran der Nerven Nr. 5 einen Abfluss nach oben hin
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verliindert. — An den hintern und seitlichen verdickten Theilen des

Gehirns, also dort wo die hintern Stränge und das Subcerebralmark

sich vereinig-en. ^ird das Bild etwas anders. Hier bereitet sich all-

mählich der Uebertritt des . Centralnervensvstems in die Haut vor,

indem Muskelbündel (Fig-. 105, Taf. 10; Fig. 16, Taf. 2 mu) sich

zwischen der Seitenwand der Kopfhöhle (sw) und der Mundscheibe

{ms) ausspannen; aber sie bilden keine continuirliche Schicht, sondern

sind durch Zwischenräume g-etrennt. Nach hinten dehnen sie sich

auf die Wurzel des Lateralstrang-es aus. In Fig-. 102 sind die voll-

ständig- in der Haut liegenden Theile des Centralnervensystems dunkel

gehalten, um zu zeigen, dass dieser Uebertritt bei den Pedalsträngen

etwas früher, d. h. weiter nach vorn, sich vollzieht als bei dem
Lateralmark und dass die erste Lateropedalanastomose ebenfalls noch

frei in der Kopfhöhle liegt. Aus Haller's fig. 1 scheint mir her-

vorzugehen, dass er dieses Connectiv fälschlich als Magennerv (mn)

gedeutet hat. — Das Subcerebralmark schmiegt sich dicht an die

Yentralfläche des Subradularsackes an in geringer Entfernung hinter

dem Mundrohre (Fig. 19. Taf. 2; Fig. 34, Taf. 4 sbcer), indem einige

Fasern des ]\fuskels Nr. 26 ventral von ihm zum ^Mundrohre ziehen.

Auch dieser Abschnitt liegt demnach frei in der Kopfhöhle.

II. Haller hat mit Eecht die von v. Iheeing in seiner ersten

Arbeit (1877 [1]) aufgestellte Behauptung zurückgewiesen, dass das

Band des Cerebralmarkes durch zwei Furchen das Aussehen eines

Doppelstranges erhalte. Solche Furchen sind überhaupt nicht vor-

handen, wie Querschnitte (Fig. 16, links Fig. 105) zweifellos erkennen

lassen, v. Ihering hat sich durch die etwas intensivere gelbe Färbung
der dorsalen Hälfte des Gehirns täuschen lassen und später (1877 [2])

auch zugegeben, dass diese Scheidung bei Chifon squamosus nur wenig

deutlich und nur von untergeordneter Bedeutung sei. Dagegen er-

wähnen weder v. Iheeinct noch Haller eine Dreitheilung des
Cerebralmarkes, die sich in der Anordnung der peripheren

Ganglienzellen ausprägt. Auf Quei'schnitten (Fig 105, Taf. 10) er-

strecken sich die Ganglienzellen an zwei Stellen weit in die innere

Fasermasse hinein und bilden vielfach Brücken, welche das Gehirn

vollständig durchsetzen ; sie bilden freilich keine continuirliche Lage,

sondern wechseln ab mit faserigen Partien und sind auch von vari-

abler Stärke, aber immerhin lassen sie erkennen, dass das Gehirn

keine vollständig einheitliche Bildung ist. Verfolgt man die drei

Portionen desselben, so sieht man die dorsale (p. n. kit) in den Lateral-

strang, die mittlere {p. n. ped) in das Fussmark, die ventrale in den
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Subcerebralstrang- übergehen. In Fig. 104, Taf. 10 ist die Abspaltung-

des Lateralmarkes schon erfolgt, während die zwei andern Abschnitte

noch vereinigt sind. Aus der Anhäufung von Ganglienzellen, welche

die pedale und die subcerebrale Portion trennt, entspringt ein Nerv

(3), welcher in. die Mundscheibe (ws) eindringt, während ein anderer

Nerv mehr nach innen ungefähr von der ventralen Kante abgeht (2).

Solche Nerven Nr. 3 sind in grösserer Anzahl vorhanden (Fig. 102),

und sie entspringen sänimtlich in derselben durch jene untere An-

häufung von Ganglienzellen markirten Höhe. Yon der obern Ganglien-

brücke hingegen gehen keine Nerven ab, sondern die einzigen Nerven

dieser Eegion (Fig. 105, 102 Nr. 5) sitzen der dorsalen Kante auf.

Vergleicht man beide Brücken, so ergiebt sich als ein weiterer Unter-

schied, dass die obere sehr viel stärker ist und viel häufiger auftritt

als die untere (Fig. 105). Auf vielen Schnitten ist nur die obere

mehr oder weniger ausgeprägt, während die untere vollständig fehlt

(Fig. 16, Taf. 2 links). Es gliedert sich also das Cerebralmark durch

die Anordnung der Ganglienzellen in einen obern und einen untern

Strang, und dieser letztere zerfällt wieder, wenngleich in schwächer

ausgeprägter Weise, in zwei Portionen.

Es fragt sich nun, wie diese Thatsachen zu erklären sind. Es
scheint mir, dass zwei verschiedenartige Processe zusammengewirkt

haben, um jene Anordnung der Ganglienzellen zu bewirken. Erstens

haben sich in der Eegion der AVurzeln der Nerven Nr. 3 die Zellen

vermehrt und bilden Complexe, welche zungenförmig in die Faser-

masse eingreifen und stellenweise diese ganz durchsetzen können.

Eine derartige Anhäufung von Ganglienzellen an den Ursprungsstellen

der Nerven beobachtet man sehr häufig an den Ganglien der Mollus-

ken. Zweitens ist das Cerebralmark aus der Verschmelzung von

zwei ursprünglich getrennten Bogencommissuren entstanden, welche

die Pedal- und die Lateralstränge verbanden und in der Mundscheibe

resp. in der Seitenwand der Kopfhöhle lagen. Beide Bogen waren

in derselben Weise durch (^'onnective mit einander verbunden, wie

sie noch jetzt zwischen dem Pedal- und dem Lateralstrange jeder

Seite sich ausspannen. Indem diese Connective allmählich kürzer

und kürzer wurden, führten sie schliesslich zu einer Vereinigung der

zwei Bogencommissuren und damit zur Ausbildung der obern Zell-

brücken des Cerebralmarkes. Nach dieser Hypothese würde der

Subcerebralstrang als die vorderste Quercommissur der Pedalstränge

anzusehen sein, und es würde sich folgendes Bild der ursprünglichen
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Gestalt des Centralnervensystems der Chitonen in seiner vordem
Hälfte erg-eben:

Fio-ur A. Hypothetische Aiisg-aug-sform

des Centralnervensj-stems der Chitonen

(vordere Hälfte). Lat = Lateralstrang.

Ped = Pedalstrang, sbcer = Sub-

cerebralstraug. Die punktii'ten Connec-

tive wurden allmählich kürzer und

kürzer und führten zur Bildung- des

Cerehralmarkes.

-Lat

IIL Die Beschaffenheit des S u b c e r e b r a 1 s t r a n g- e s spricht

sehr zu Gunsten dieser Auffassung-. Die Quercommissuren der Pedal-

sträuge sind, wie auch die Lateropedal-Connective, ganz überwiegend

fibrillär gebaut, und Ganglienzellen fehlen ihnen fast vollständig. Sie

zeigen also den Charakter der Nerven der ^Mollusken, die ja auch

nie völlig frei von Zellen sind. Der Subcerebralstrang (Fig. 106,

Taf. 10) stellt nun ungefähr in der Mitte zwischen diesen Comniis-

suren und den echten Marksträngen. Die Zahl der Ganglienzellen

hat sich bedeutend vermehrt, — vermuthlich im Zusammenhang mit

der Abgabe von Nerven, die den Fusscommissuren noch fehlen, — aber

sie bilden noch keine continuü'liche Lage an der Peripherie, wie in

den Marksträngen. \Yäre der Subcerebralstrang ursprünglich ein

echter Markstrang gewesen, so wäre eine Rückbildung der Ganglien-

zellen schwer verständlich, da eine grosse Anzahl von Nerven (Fig 102

sbcer) von ihm abtreten.

IV. Haller's Angabe (1882, p. 9), dass die Lateralstränge über

dem Rectum in unveränderter histologischer Beschalfenheit in ein-

ander übergehen, kann ich bestätigen; von einer kleinen Verdickung

eben vor diesem Verbindungsstrange vermag ich bei Acanfhopkura

echinata nichts zu entdecken. Ueber die Endigungs weise der
Pedalstränge am hintern Körperpole äussert sich der eben

genannte Autor nicht näher, sondern erwähnt nur. dass sie nach

hinten allmählich an Dicke abnehmen. Nach Buexe (1896, p. 12)

hängen sie bei HanJeya abi/ssonan durch eine kurze, dicke und
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rein fibrilläre Commissur zusammen. Es scheint, dass die verschie-

denen Arten in dieser Hinsicht nicht völlig übereinstimmen, denn ich

finde bei der vorliegenden Species das in Fig. 107, Taf. 10 nach

Querschnitten recoustruirte Verhalten. Die Pedalstränge laufen hinten

unter dem Rectum in zwei dünne Aeste aus; zwischen den Innern

derselben spannt sich die letzte sehr zarte Queranastomose aus.

Zwischen den Wurzeln der Gabeläste liegt die vorletzte, ebenfalls

sehr zarte Commissur. Dann folgen nach vorn zwei verhältnissmässig

dicke und vor diesen die gewöhnlichen, etwas dünnern Commissuren,

welche in grosser Zahl vorhanden sind. Um diese letztern zu veran-

schaulichen, habe ich in Fig. 108, Taf. 10 ein 18 mm langes, sich über

etwa 1 \'.2 Segmente erstreckendes Stück aus dem Pedalmark eines

grossen Thieres dargestellt und zwar in der Ansicht von unten. Es
fällt zunächst auf, dass, wie schon Thiele richtig angegeben hat, die

Pedalcommissuren a im allgemeinen hinsichtlich ihrer Zahl und An-

ordnung mit den Lateropedal-Connectiven b übereinstimmen; sie

liegen sich meist entweder direct gegenüber oder wenigstens nahe

bei einander. Auch auf Schnitten kann man diese Thatsache leicht

feststellen. Zuweilen rücken sie jedoch auch ziemlich weit aus ein-

ander {((" und b"), und vielfach kann man dann feststellen, dass in

diesem Falle das betreifende Connectiv oder die Commissur mit zwei

Wurzeln, die sich vereinigen, beginnt.

Nach HALLEE (1882, p. 14) sollen sich nun die Quercommissuren

der Pedalstränge unter einander mannigfach durch längs oder schräg

verlaufende Nerven verbinden. Auf seiner Abbildung ist kaum eine

Commissur zu sehen, die nicht mit dem vor oder hinter ihr liegenden

Querstrange, häufig sogar mit beiden, in dieser Weise zusammenhinge.

Für die Acanthopleura echinata haben diese Angaben keine Gültigkeit.

Au Horizontalschnitten habe ich nie eine derartige Verbindung der

Quercommissuren bemerken können (Fig. 102), während sie andrer-

seits zwischen den Lateropedalconnectiven wohl vorkommt. Nur eine

Gabelung der Commissuren, wobei die Gabeläste sehr verschieden

lang sein können, konnte ich nicht selten feststellen. Wahrscheinlich

liegt eine Verwechslung mit den eigentlichen Fussnerven vor, denn

diese bilden vielfach Anastomosen.

Häller's Angaben über die vom Pedalmark ausgehenden, den

Fuss versorgenden Nerven kann ich bestätigen. Die äussern
Fussnerven (Fig. 30, Taf. 4; Fig. 108, Taf. 10 c) stehen vielfach

in derselben Querebene wie jene Connective, sind aber zahlreicher

als diese. Sie beginnen manchmal mit doppelter Wurzel. Die

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Ohilensis. 11
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Innern Fussnerven sind in geringerer Zahl vorhanden als die

äussern (Fig. 30, 108 d) und sind im Allgemeinen zarter als diese.

Namentlich der quere Vorderrand des Fusses wird sehr reichlich

von NeiTen versorgt und dient daher sicherlich mehr als die übrigen

Partien des Fusses zum Tasten,

V. Die vom Cerebralmark ausstrahlenden Nerven
sind in Reihen angeordnet, und zwar kann man unterscheiden : eine

dorsale Reihe (Fig. 13, Taf. 1 ; Fig. 102, 105, Taf. 10, Nr. 5), zwei ventrale

Reihen (Fig. 13, 102, 104, Nr. 2 und Nr. 3) und eine mediane Reihe

(Fig. 13, 102, Nr. 4). Die Nerven der dorsalen Reihe sind in

sehr grosser Zahl vorhanden ; ich zähle ca. 60, welche dicht neben ein-

ander stehen und denen sich die oben besprochene Bindegewebsmenibran

hi von innen anschmiegt. Erst nachdem man diese vorsichtig abgezogen

und mit einem feinen Pinsel das den Nerven reiclüich anhaftende Blut-

gerinsel entfernt hat, lassen sie sich gut übersehen. Sie entsprechen

den mit Nr. 1 bezeichneten Nerven Haller's und versorgen den Mantel,

die Seitenwand und wahi^scheinlich auch die Rückenwandung des ersten

Segments. Diese Nerven sind stärker als die mit Nr. 4 bezeichneten,

aber viel zarter als Nr. 2 und Nr. 3. Die Nerven der medianen
Reihe Nr. 4 sind so fein, dass man sie leicht für einfache Binde-

gewebsstränge halten kann. Erst auf Schnitten erweisen sie sich

als echte Nerven, welche von der nach aussen gekehrten Fläche

des Cerebralmarkes entspringen und die Seitenwand des Kopfes

versorgen. Ich zähle ca. 14 derselben. Sie stehen meist in der

mittlem Höhe der vorderen und äusseren Fläche des Gehirns, aber

nicht genau in derselben Ebene. Diese Gruppe von Nerven ist von

Haller übersehen worden. Die Nerven der zwei ventralen
Reihen Nr. 3 und Nr. 2 sind bei weitem die stärksten, welche vom

Cerebralmark ausgehen. Sie zerfallen in eine innere Reilie (Nr. 2)

und eine äussere (Nr. 3) und versorgen ausschliesslich die Mund-

scheibe. Nach Haller sollen sie auch an die Wand der ]\lundliöhle

und an die Buccalmusculatur treten, also an Organe, welche in der

Kopfliöhle liegen; hiervon habe ich mich nie überzeugen können,

sondern ich sah sie stets direct in die Mundplatte, deren hohe

Sensibilität sich an jedem lebenden Thiere constatiren lässt, eintreten

und nehme daher an, dass sie vom Darmcanal nur das in der ]\[und-

scheibe liegende Mundrohr, also die Lippen, innerviren. Alle übrigen

Theile des Darmcanals werden vom Buccalnervensystem aus versorgt.

An den hintern Anschwellungen des Cerebralmarkes ist der Gegen-

satz zwischen äussern und innern Nerven besonders deutlich, denn
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hier verlagern sich einige der erstem weiter nach aussen (Fig-. 102,

Nr. 3'). Manche dieser ventralen Nerven sind Doppelnerven, welche

sich gleich an ihrer Wurzel gabeln. Es sind von diesen ventralen

Nerven 25—30 vorhanden, also etwa halb so viel wie an der Dorsal-

kante, während nach Haller die Nerven Nr. 5 und Nr. 3 an Zahl

gleich sein sollen.

VI. Am Subcerebralstrang (Fig. 102, Taf. 10 sbcer) lassen

sich etwa 5 stärkere Nerven und ungefähr dreimal so viel zartere

(Nr. 1) unterscheiden. Sie treten direct in die Mundscheibe hinein,

deren hintere Hälfte sie versorgen (Fig. 13, Taf. 1 sbcer). Ver-

muthlich innerviren sie auch die hintere Wand des Mundrohrs, in

dessen nächster Nähe sie sich befinden. Ich weiche auch in diesen

Angaben von Haller ab, welcher nur zwei Nerven beschreibt, die

sich im Boden der Mundhöhle verästeln sollen.

Nach meinen Beobachtungen versorgt demnach der Schlundring

nur Theile der Leibeswand des ersten Segments, aber nicht Organe,

welche in der Leibeshöhle selbst liegen. Da die Buccalmuskeln sich

grössten Theils an die Körperwand ansetzen, so erhalten sie möglicher

Weise auch Fasern durch Vermittlung derselben; ich bin freilich

nicht im Stande gewesen, einen derartigen Zusammenhang nach-

zuweisen.

VIL Die Buccalcommissuren (Fig. 20, Taf 3; Fig. 102,

Taf. 10 com. bucc) haben den Charakter von Nerven, denn sie ent-

halten nur zerstreut liegende Ganglienzellen, der Buccalring hin-

gegen ist ein Markstrang. Die Commissuren geben etwas vor ihrer

Wurzel einen Nerven (i) an einzelne Pharynx-Protractoren, ziehen an

der Seitenwand der Mundhöhle nach vorn und wenden sich dann im

Bogen nach oben und hinten, wobei sie auf eine kurze Strecke die

Muskelplatte (Fig. 20, Nr. 2) durchsetzen, welche das Dach des

Pharynx mit der Vorderwand der Mundhöhle verbindet. Kurz vor

den Speicheldrüsen liegen hier die gelblichen Buccalganglien dem

Darmcanal frei auf (gl. bucc). Die leicht nachzuweisende vordere

Quercommissur (v. c) beschreibt in der Regel in der Mitte einen

flachen nach vorn gewandten Bogen, von dem aus zwei stärkere

Nerven (d) in dem Dach der Mundhöhle nach unten ziehen. Diese

Nerven, welche fast bis zum Munde zu verfolgen sind, versorgen

demnach die Vorderwand der Mundhöhle. Sie werden hierbei unter-

stützt von den zartern und mehr medianen Nerven e. Nach hinten

entsendet diese vordere Quercommissur die Nerven h, welche auf die

Dorsalseite der Speicheldrüsen und auf den zwischen diesen liegenden
11*
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Theil der Pharyngealwand übertreten. Weniger auffallend sind die

kleineu Nerven c, welche ebenfalls in das Dach des Pharynx ein-

dringen. Die hintere Commissur (h. c i zeigt bei der Acanthopleura

echinata keine besondern Anschwellungen, wie sie bei einigen andern

Arten gefunden wurden. Ihr hinterer medianer Abschnitt, der

unter dem Anfange des Oesophagus {oes) liegt, ist etwas schmäch-

tiger als die Seitentheile. Von dieser Commissur entspringen jeder-

seits 1. der Nerv h zum Dache der Radulardivertikel (rp); 2. der

Nerv g zum Divertikel des Pharynx; 3. der starke Nerv k, welcher

die Radulascheide und die von dieser abgehenden Muskeln ver-

sorgt; nach MiDDENDOEFF soll er sich nach hinten bis zum Magen
fortsetzen. Wo er die Commissur verlässt. bildet diese bei einzelnen

Thieren eine kleine Anschwellung. Endlich giebt jedes Buccal-

ganglion noch zwei Nerven ab, nämlich nach aussen den zarten

Nerven f, welcher Buccalmuskeln zu versorgen scheint, und nach

innen den starken Nerven «, welcher an seiner Wurzel so zahl-

reiche Ganglienzellen aufweist, dass er fast das Aussehen eines

Markstranges besitzt. Dieser Nerv zieht unter der Speicheldrüse

nach hinten, an welche er einen Seitenzweig abgiebt, und tritt dann

auf das Dach des Pharynx über. Er verläuft hier in der Rinne, welche

von diesem und dem nach innen übergeschlagenen Zipfel des Diver-

tikels gebildet wird (Fig. 21, Taf. 3 a), nach hinten giebt er Seiten-

zweige an die Zuckerdrüse ab und lässt sich auch noch in der

Wandung des Oesophagus eine Strecke weit verfolgen. Wahi--

scheinlich sind es die Ausläufer dieses Nervens, welche den Magen
und Darm versorgen, wie dies schon v. Iherikg (1877, [2]) vermuthet

hat. Haller scheint durch diese Nerven irregeleitet worden zu sein.

Da sie am Oesophagus in geringem Abstände parallel verlaufen, so

kann es bei kleinen Arten wohl leicht scheinen, als ob sie sich direct

an einander legten. So kam er dazu, die von Brandt und v. Ihering

richtig erkannte vordere Quercommissur zu leugnen und an deren

Stelle diese Scheincommissur zu setzen.

VIII. Die Subradularcommissuren (Fig. 102, Taf. 10 com.

sbrad) geben, während sie von dem Subcerebralstrang nach hinten

zur Dorsalfläche des Subradularsackes hinaufsteigen, je zwei zarte

Nerven [l und m) zur Buccalmusculatur ab. Sie haben ebenso wie

die Buccalcommissuren eher den Charakter von Nerven als von

Marksträngen. An ihrer Peripherie findet sich zwar eine Schicht

von kleinen Ganglienzellen, aber diese ist vielfach unterbrochen und



Anatomie der Chitonen. 165

ausserdem sehr dünn. Die Subradularganglien sind gross und hängen

unter einander nur durch eine kurze Comniissur zusammen.

IX. Von den Lateralsträngen (Fig. 50, Taf. 6 n. lat) gehen,

abgesehen von den Lateropedal-Connectiven {con. Jatped), folgende

Nerven ab:

1. In jede Kieme zwei Nerven, welche schon von Haller
richtig erkannt worden sind. Der eine begleitet das zuführende

Gefäss der Kieme (n. äff), der andere das abführende (n. eff). Ersterer

ist der stärkere (vgl. Fig. 90, Taf. 9 n mit 7i'). Beide entspringen

dicht bei einander, so dass ihre Wurzeln manchmal auf demselben

Schnitte zu sehen sind. Derjenige des Vas aiferens zieht fast gerade

zwischen der Arteria und der Vena branchialis hindurch zur Kieme,

der andere hingegen beschreibt zunächst einen starken Bogen um
die Kiemenvene herum und biegt dann rechtwinklig in das Vas

efferens ein. Nach Hallee soll dieser letztere Nerv zuweilen auch

ein Seitenzweig des Mantelnerven sein, wovon ich mich bei Acantho-

pleura echinata nicht habe überzeugen können.

2. Die Mantel nerven (Fig. 50 mn). Sie sind ebenfalls schon

von Haller beschrieben worden. Sie versorgen, abgesehen vom.

eigentlichen Mantel, auch die intersegmentalen Hautbrücken. Sehr

häufig, wenn auch nicht ausnahmslos, triift man die Lateropedal-;

Connective, die ^Mantelnerven und die Hauptkiemennerven (n. äff) auf

demselben Schnitte oder auf z\\^\ einander folgenden Schnitten an.

Da ja nun die Quercommissuren der Fussmarkstränge ebenfalls mit

den Lateropedal-Connectiven correspondiren, so schliesse ich hieraus,

dass die Kiemen einen erheblichen Einfluss auf die An-
r d n u n g der nervösen Anastomosen ausgeübt habe n.

Auch die Zahl der Kiemen stimmt fast überein mit derjenigen dieser

Quercommissuren, doch glaube ich, dass die Lateropedal-Comiective

etwas zahlreicher vorhanden sind als die Kiemen, da ich zu einigen

den entsprechenden Hauptkiemennerv nicht finden konnte. Möglicher

Weise ist auch die Anordnung der queren Nervenstränge bestimmend

gewesen für die Kiemen, d. h. jede Kieme entstand gegenüber einem

Lateropedal-Connectiv. Wahrscheinlicher aber ist wohl die zuerst

von mir gemachte Annahme, dass die den von aussen kommenden
Reizen leicht zugängigen Kiemen secundär die Innern Leitungsbahnen

beeinflusst haben.

3. Die Rückennerven (Fig. 50 dn). Diese sind von Haller

übersehen worden, was sich wohl daraus erklärt, dass von ihnen

verhältnissmässig nur wenige vorhanden sind. Einen derselben hat
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Blumkich (1891, p. 428) beobachtet bei Chitoti siculus. Ihre genaue

Zahl vermag ich nicht anzugeben, doch glaube ich nicht, dass mehr

als zwanzig jederseits vorhanden sind. Sie zerfallen in die untern

und die obern.

Die untern Rückennerven verlaufen unter den Schalen

in der Seiten- und Rückenwaud. Sie treten zwischen die Muskeln

der Seitenwand hindurch, wobei sie in Berührung mit den hier ge-

legenen Nierenendzw^eigen kommen, und treten dann in die Rücken-

haut über (d)i'\ wo ich sie stellenweise bis in die Nähe der Aorta

verfolgen konnte. Aus ihrer Lage darf man wohl den Schluss

ziehen, dass sie, abgesehen von der lateralen und dorsalen Körper-

wand, auch die Nieren, ') das Herz, die Aorta und das Geschlechts-

organ versorgen. Ich muss freilich bekennen, dass ich diese Nerven

nie bis direct zur Aorta, geschweige denn bis zu dem Geschlechts-

organ verfolgen konnte ; aber da es sicher ist, dass keine Seitenzweige

des Lateralmarkes ^) in die Leibeshöhle übertreten, so können nur die

untern Rückennerven bis zu diesen Organen vordringen.

Die obern R ü c k e n n e r v e n schlagen sich um die Aussenkante

der Apophysen nach innen um, so dass sie über diesen Schalenstückeu

zu liegen kommen. Sie versorgen die Musculi transversi, und zwar

scheint jederseits ein Nerv in einen Muskel einzudringen.

Die obern Rückennerven haben natürlich eine diesen Muskeln

entsprechende Lage; die untern hingegen scheinen nicht gesetz-

mässig angeordnet zu sein. Die meisten traf ich im Bereiche der

Intersegmente an, einzelne aber auch in der Mitte der Segmente. —
Ueber die Innervii'ung der Fussnierenschläuche vermag ich nichts

zu sagen.

Auf die Sinnesorgane der Acanfhopleura eclünata gehe ich

nicht näher ein, weil erstens die Schalenaugen und die Aestheten

nicht abzuweichen scheinen von denjenigen der später zu schildernden

Tonicia fastigkda, und weil zweitens irgend welche nervöse Leisten in

der Mantelrinne nicht vorkommen. Ich beschränke mich deshalb auf

folgende Bemerkungen. Schon Moseley (1885, p. 53) hat auf die

grosse Zahl von Schalenaugen bei dieser Art hingewiesen. Er schätzt

sie auf 11500 Stück. Auf der ersten Schale sitzen sie überall, auf

den übrigen hingegen nur im Bereiche der Seitenfelder. Aus Fig. 109,

^) Die HALLEE'schen Nerven n, «', n" (siehe die lig. 7 dieses Autors), welche

die Nieren versorgen sollen, halte ich für abgerissene Lateropedal-Nerven, womit

nicht gesagt ist, dass sie Connective sind und den Fussmarkstrang erreichen.
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Taf. 10, welche eine solche Area lateralis von einer der mittleren

Schalen darstellt, ist ersichtlich, dass die ca. 400 Augen (oc) zu z^'^ei

Streifen angeordnet sind, von denen der vordere den hintern an

Breite beträchtlich übertrifft. Jeder Streifen wird begleitet von einer

Reihe runder oder länglicher Tuberkel (tu), welche, wie schon

MosELEY sah, keine Augen tragen. Die Linse ist oval, ihre Länge

beträgt 57 |M, ihre Breite 33 f.i. Da sie das Licht ziemlich stark

reflectirt, sind die Augen mit einer guten Lupe wahrzunehmen, vor-

ausgesetzt, dass die Schalenoberfläche noch in gutem Zustande sich

befindet. Bei schwacher Vergrösserung (Fig. 110^==68/i) erscheint

die Linse eingefasst von einer schmalen schwarzen Linie, welche

gegen das Innere der Schale in einen breiten dunklen Streifen über-

geht. Beide sind der optische Ausdruck der dunklen Chitinhülle des

Auges. — Die Makroaestheten sollen nach Moseley „at regulär

intervals" in den Linien der Mikroaestheten vorkommen. Ein Blick

auf Fig. 110 sowie auf die MosELEY'schen Abbildungen (fig. 11 und 12)

zeigt, dass diese Regelmässigkeit der Abstände doch nur schwach

ausgeprägt ist. Die Aestheten finden sich überall auf der Schale,

also auch auf dem Centralfelde.

IL Aeanthopleura hrevlspinosa Sow. (Fig. 111, 112, Taf. 11.)

Von dieser Art lagen mir 8 Exemplare aus dem Rothen Meere,

von Mas sau ah, vor, welche ich der Liebenswürdigkeit des Herrn

Dr. Levandee (Helsingfors) verdanke.

Kiemin. Diese Species ist holobranch und adanal, indem die

Respiratiorsorgane sich von der Kopffussfurche bis ungefähr zur

Querebene des Afters erstrecken. Ich zähle bei einem Individuum

von 72 mii Länge links 62, rechts 60 Kiemen. Die Kiemen sind am
grössten in Bereiche der siebten Schale; sie nehmen von hier aus

nach von zu allmählich, nach hinten zu rasch an Grösse ab. Die

ca. 10 Miximalkiemen fassen die Genital- und Nierenöffnung zwischen

sich. In Gegensatz zu der vorigen Art treten die Kiemen nicht bis

dicht ai den After hinan, sondern es liegt jederseits zwischen diesem

und dff hintersten Kieme ein breiter nackter Raum (Fig. 111), ob-

wohl cer Anus und die letzten Respirationsorgane ungefähr in der-

selben Ebene liegen.
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Die Lateralleiste (Fig. 111 Jf) ist stark entwickelt, und zwar

ist sie am mächtigsten in den mittlem Segmenten (III—VI) aus-

gebildet. An conservirten Exemplaren wechselt die Höhe und Breite

freilich sehr, je nachdem beim Absterben Blut in die Falte hinein-

gepresst oder herausgedrückt wurde. So fand ich sie bei einem

50 mm langen Individuum als einen dicken Wulst, der in der Mitte

des Körpers 3 mm hoch und 3 ^
._.
mm breit war. Bei einem andern

Exemplar hatte sich in der Höhe des Afters jederseits das Blut ge-

staut und dadurch einen „Laterallappen'' gebildet, von dem bei den

übrigen Thieren nichts zu sehen war. Ich nehme daher an, dass es

sich hier nur um eine individuelle Bildung handelt, obwohl die Be-

obachtung lebender Thiere vielleicht ergeben würde, dass wie bei

Äc. echinata (Fig. 44, Taf. 5 Up) dieser Lappen stets vorhanden ist.

bei der Conservirung jedoch meistens bis zur Unkenntlichkeit sich

contrahirt.

Bei einem Exemplar habe ich die Lage der Geschlechts-
und Nieren Öffnungen zu den Kiemen festgesteUt, wobei letztere

von hinten an gezählt w^urden. Es lag:

die Genitalöffnung links zwischen den Kiemen 13 12, rechts 14 13.

die Nierenöffnung „ „ „ „ 12/11, „ 12 11.

Erstere hat ihren Sitz in der Linie der Innenränder der Kiemen,

letztere liegt ein klein wenig nach innen davon.

Hinsichtlich der Innern Organisation sei Folgendes hervor-

gehoben.

Die Darm Windungen (Fig. 112) gewähren beim ersten An-

blick ein ganz anderes Bild als bei Äc. echinata (Fig. 14, Taf. 2),

aber ein näheres Studium zeigt, dass hier dennoch derselbe, wenn-

gleich bedeutend weiter entwickelte Tj^pus der Schlingenbildung vor-

liegt. Bei Äc. hrevispinosa hat sich der Darm beträchtlich verlängert,

und die Folge ist, dass er unter dem Geschlechtsorgan st^tt der ein-

fachen Schlinge cl-, cP, d* von Äc. echinata (Fig. 14) zwei in einander

greifende Spiralen beschreibt, nämlich erstens die Spirale d\ d'\ ...d^

und zweitens die Spirale fP. d'^ . . . d^'". Die Eichtigk^it dieser

Anschauung geht daraus hervor, dass bei beiden Arten iev Darm

ungefähr an derselben Stelle, nämlich in der Mitte der Doisalfläche

des Eingeweideknäuels, plötzlich eine gegenläufige Eichtuig ein-

schlägt, nämlich bei Äc. echinata bei d^', bei Äc. brevispiuosa bei r/".

Diese Punkte können demnach als homolog gelten. In ähilicher

Weise entspricht d^ von echinata dem d^^ von hrevispinosa, dum in

beiden Arten tritt hier der Darm auf die Ventralseite der f;inter-
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leber über, und c?*^^^ von echinata dem d^^+^^ von brevispinosa. Zwar
sind diese Schlingen bei beiden Arten sehr verschieden gross, weil

denselben bei echinata viel, bei brevispinosa wenig Raum zur Verfügung

steht, aber die Homologie ergiebt sich aus der gleichen dorsalen

Lage. Ganz gleich verhält sich in beiden Arten die letzte Darm-
strecke, d^'^ von aculeata und c/-" von brevispinosa. Nach Allem be-

zweifle ich nicht, dass sich die Darmschlingen von Ac. brevispinosa aus

einem Stadium heraus differenzirt haben, wie es noch jetzt bei Ac.

echinata und vielen andern Arten sich erhalten hat.

Die Leber weicht darin von fast allen übrigen Chitonen ab, dass

die Acini nicht rundlich, bläschenförmig sind, sondern sich zu kurzen

Schläuchen ausgezogen haben (Fig. 112, Taf. 11 Ihj)). Die Hinter-

leber wiixl bei Betrachtung des Eingeweidekuäuels von oben last voll-

ständig verdeckt von den Spiralschliugen des Darmes. Nur an drei

Stellen, nämlich zwischen d'^^ und d'^^, im Mittelfelde der Spirale

und zwischen d- und c?^' tritt sie frei hervor und erweist sich hier

als ein Gewirr von kurzen Schläuchen, von denen immer mehrere zu

kurzen Bäumchen sich vereinigen und so in den grossen Sammelgang

der Hinterleber einmünden. Die Bäumchen sind in solcher Zahl vor-

handen und umstehen den Sammelgang so dicht, dass man letztern

erst bemerkt, nachdem man die ßäumchen entfernt oder aus einander

gebogen hat.

Auf eine eingehende histologische Untersuchung der Buccal-
muskeln habe ich bei dieser Art verzichtet, jedoch fiel mir auf,

dass kugel- oder birnförmige Anschwellungen des Sarcolemms, wie

ich sie bei der vorigen Art von den Muskeln retr und ß..r (Fig. 35)

beschrieben habe (vgl. S. 57 und Fig. 37), bei Ac. brevispinosa an den

retr und retr' Muskeln vorkommen. Diese letztern sind bei Ac.

echinata noch nicht mit solchen Anhängen versehen, W'Ovon ich mich

bestimmt überzeugt habe.

Im Bau des Herzens stimmt Ac. brevispinosa mit der vorigen

Art überein.

Die Nieren konnte ich nur an einem Exemplar einigermaassen

eruiren, bei den übrigen waren sie in Folge von Formolconservirung

oder aus andern Gründen zu schlecht erhalten. Die medialen Fuss-

nierenschläuche sind stark entwickelt und scheinen mit denjenigen von

Ac. echinata übereinzustimmen. Der laterale Nierencanal zeigt eine

interessante Abweichung von der vorigen Art, die ich als ein phyletisch

älteres, primitiveres Stadium aus später zu erörternden Gründen in

Anspruch nehmen möchte. Er ist nämlich um ein Segment kürzer als
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bei Ac. echinata und endet auf der einen Seite (links) am Vorder-

rande, auf der andern in der Mitte des IV. Segments, d. h. an dieser

Stelle löst er sich in die Endbäumchen auf (vgl. Fig. 44, Taf. 5).

Die sehr reichlich entwickelten, vielfach verästelten Seitenzweige der

letztern bedecken die Eückenfläche des ganzen III. Segments, so

dass also der Unterschied von Ac echinata nur darin besteht, dass in

diesem Körperabschnitte der Hauptcanal sich noch nicht ausgebildet

hat. — Die Vereinigung des Eenopericardialganges mit dem lateralen

Nierenschlauche findet statt auf der einen Seite in der Mitte des

V. Segments, auf der andern (links) unter dem Intersegmentum IV/V,

verhält sich also im Wesentlichen wie bei Ac. echinata, bei der ich

ja auch öfters eine geringfügige Asymmetrie der beiden Nieren be-

obachtet habe.

Schalen au gen und Aestheten sind reichlich vorhanden,

aber in der Regel vollständig durch Pilzmycelien zerstört; nur die

an der Schalenpei'ipherie gelegenen, eben erst gebildeten Sinnesorgane

pflegen mehr oder weniger intact zu sein. An meinen Exemplaren

bilden diese Pilzfäden eine dichte, fast continuirliche Schicht auf der

Oberfläche der Schalen, und da die Sporangien von einem schwarzen

Pigmentringe eingefasst werden, so sehen sie bei schwacher Ver-

grösserung den echten Augen sehr ähnlich. Nur an der wechselnden

Form und Grösse und den vielfach unregelmässigen Conturen kann

man sie sofort von diesen unterscheiden. Ich lasse es übrigens dahin-

gestellt, ob diese Ringe nicht auch ohne Zusammenhang mit den

Fruchtkörpern des Pilzes auftreten können, da ich auf die Pflanze

nicht näher eingegangen bin. Von dieser Oberflächenschicht aus

dringen die Pilzfäden in alle Canäle der Aesthetenfasern ein und

verdrängen das Gewebe der Sinnesorgane vollständig. Da trotzdem

die Thiere zur völligen Grösse und Geschlechtsreife heranwachsen,

können sie durch diesen Verlust nicht schwer geschädigt werden.

III. Tonicia chilensis Frbly. (Fig. 113, 114, Taf 11.)

1828 Frembly, in: Zool. Journ., V. 3, p. 204.

1843 SOWERBY, Conch. lilustr. Nr. 75, wo die Art irrthümlich als synonym

mit T. clegans Frbly und mit beschupptem Mantelrande auf-

geführt wird, und fig. 154.
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1847 Reeve, Couch. Icon., V. 4, fig. 17.

1854 Gay-Hfpe, Hist. fisica de Chüe, V, 8, p. 266.

1892 Tryon. Manual of Conch., Fortsetzung von H. A. PiLSBRY, V. 14,

p. 197.

17 Exemplare von Coquimbo, der Isla de Pajaros (10 Seemeilen von

der Küste entfernt, unter gleicher Breite mit Coquimbo) und der

Halbinsel Tunibes (Bucht von Talcahuano). Die grössten Individuen

(16 cm Länge, 6 cm Breite) traf ich an dem Wellenschlage stark

exponirten Stellen jener Insel an. Lebt innerhalb der Gezeitenzone.

PiLSBKY betrachtet diese Art als eine Subspecies von Tonicia

elegans Febly, worin ich ihm nicht beipflichten kann, da sie von

dieser durch ihre Grösse, Schalensculptur und Färbung deutlich und

constant unterschieden ist.

Die Färbung der Schalen ist im Allgemeinen wenig variabel.

Sie sehen dunkel kastanienbraun bis schwärzlich aus. Das Kielfeld

ist meist dunkel rothbraun und wird zu beiden Seiten von etwas

heller rothbraunen Partien eingefasst. Der Umbo selbst ist gewöhnlich

gelbroth, und diese Farbe greift auch noch etwas auf die dorsalen

Spitzen der Seiten über, wie dies Reeve gut abgebildet hat.

Nur bei jugendlichen Exemplaren bis zu 25 mm Länge

kann die Färbung mannigfaltiger sein, indem dann die dunklen Farben-

töne der Aussenhälfte der Schalen sich noch nicht entwickelt haben.

Die Schalen können dann über und über gescheckt sein, indem

schwärzliche, gelbbraune, rothbraune oder weissliche Partien sich

streifenförmig in einander schieben.

Auch die Sculptur der Schalen erscheint sehr verschieden,

je nach dem Alter des Thieres. Bei Jugendformen bis zu etwa

40 mm Länge (Fig. 113, Taf. 11) sind die beiden Endschulpen und

die Seitenfelder der mittlem Schalen mit sehr kleinen länglichen

Knötchen besetzt, die zu unregelmässigen Radien sich anordnen.

Zwischen ihnen sitzen auf Schale I und VIII zahlreiche Augen [oc\

welche auf den übrigen Schalen die Diagonallinien begleiten und

gegen die Mitte zu einreihig, nach aussen mehiTeihig auftreten. Das

Kielfeld der mittlem Schalen ist glatt mit Ausnahme des Vorder-

randes, welcher zarte Längsleisten trägt, und flach. Nur die zweite

Schale trägt eine deutliche Kiellinie, die mit Längsleisten besetzt ist,

welche übrigens den Umbo selbst frei lassen. Auch die VIII. Schale be-

sitzt einen deutlichen Umbo und davor ein kleines Kielfeld, welches

ebenfalls Längsleisten trägt. Die dem Kielfelde benachbarten Längs-
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linien der Areae centrales sind so zart, dass sie mit blossem Auge

eben sichtbar sind. In der äussern Hälfte lösen sie sich in Knötchen

auf, welche fast parallel ziu- Diagonallinie verlaufen. Die Diagonal-

linien, welche die Seitenfelder von der centralen Area trennen, sind

mit Ausnahme der ersten Schale überall recht deutlich ausgeprägt,

da sie durch längliche Knötchen ausgezeichnet sind.

Schon bei einer Länge von 55 mm beginnen diese Sculptur-

verhältnisse sich zu verwischen. Die Längslinien bleiben nur noch

neben dem Kielfelde deutlich, weiter nach aussen verschwinden sie.

Ebenso werden die länglichen Knötchen der Seitenfelder undeutlich,

wodurch dann die Augen um so schärfer als kleine Grübchen her-

vortreten. Bei grossen Exemplaren von 70 und mehr mm Länge

gehen die Linien und Knötchen entweder völlig verloren, so dass

man dann auf den glatten Schalen nur noch die Anwachslinien sieht,

oder die erstem erhalten sich in geringfügigen Resten neben dem

Kielfelde und am Vorderrande. Die Diagonallinien zwischen den

Mittel- und Seitenfeldern pflegen in solchen Fällen ebenfalls kaum
noch angedeutet zu sein, das Kielfeld hingegen bleibt wegen seiner

Glätte sichtbar, indem hier die Anwachslinien auffallend zart sind.

Auch die Augengrübchen sind bei grossen Thieren meist nur schwer

zu finden, selbst nach Entfernung des meist dichten vegetabilischen

Ueberzuges.

Der Mantel sieht auf der Oberseite im Leben tief schwarz

aus, zuweilen mit einem Stich ins Grüne. Das diese Färbung her-

vorrufende Pigment ist aber in Alkohol löslich, weshalb der Mantel

conservii'ter Thiere gelblich weiss aussieht. Für das Gefühl und das

unbewaifnete Auge ist der Mantel vollständig glatt und lederartig.

Unter der Lupe aber erscheint die Oberseite der conservirten Exem-

plare übersät von winzigen dunkelbraunen Pünktchen. Es sind dies

die kleinen pigmenthaltigen Stachel der Haut.

Die Kiemen sind holobranch und adanal; die hintersten rücken

aber nicht bis dicht an den After hinan, verhalten sich also so, wie es

in Fig. 111. Taf 11 von Äcanthopleura hrenispinosa dargestellt worden

ist. Die vier grössten stehen unter Intersegmentum VIVII. zwei

vor und zwei hinter der Genitalötfnung ; von hier nehmen sie nach

vorn ganz allmählich, nacli hinten rasch an Länge ab. Bei einem

Exemplar von 70 mm Länge zählte icli jederseits 58 Kiemen. Nach

vorn reichen sie fast bis zur Kopffussfurche, indem die vorderste

Kieme, welche stets sehr klein ist, vom Vorderrande des Fusses durch

einen kleinen Zwischenraum getrennt bleibt, der von den Eckzipfeln
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der Mundscheibe eingenommen wird und etwa so gross ist, dass auf

ihm noch drei oder vier Kiemen von der Grösse der vordersten Platz

haben würden.

Die G e s c h 1 e c h t s ö f fn u n g lag zwischen den Kiemen links 1314,

rechts 14/15, in der Linie der Innern Kiemenkanten.

Die Nierenöffnung lag zwischen den Kiemen links 10/11,

rechts 11/12, und ein wenig nach innen von den Eespirationsorganen.

Sie liegt schon hinter den Maximalkiemen.

Die Lateralleiste ist, wie bei Acantliopkura ecJwmta, massig

entwickelt und schwillt hinter der letzten Kieme jederseits zu einem

niedrigen Laterallappen an (vgl. Fig. 44),

Situs viscerum wie bei Äc. echinata (Fig. 14, 15, Taf. 2).

Auch die Leberdrüsen mit ihren Oeffnungen ^) verhalten sich wie bei

dieser Art. Ob die Pharynxdivertikel vorhanden sind, blieb un-

entschieden.

Niere. Von den medialen Fussnierenschläuchen verhalten sich

die vordem sicher und vermuthlich auch die hintern ebenso wie bei

Ac. echinata. Da aber die Seitenzweige der hintern sehr stark ent-

wickelt waren und den zugehörigen Hauptcanal vollständig verdeckten,

so Hess sich dessen Lage nicht genau feststellen. Der laterale

Nierenschlauch war bei zwei grossen Exemplaren so dicht mit Seiten-

zweigen besetzt, dass eine irgendwie metamere Anordnung derselben

nicht mehr zu erkennen war. Der Renopericardialcanal ist kurz,

denn er vereinigt sich schon unter der Mitte der VI. Schulpe mit

dem lateralen Nierenschlauche in derselben Weise, wie dies Fig. 88,

Taf. 9 für Enoplochiton coquimbensis illustrirt. Die Eudäste der

Lateralniere reichen nach oben bis an die Aorta hinan, treten aber

nicht in die' Dorsallacune über, nach unten reichen sie im Fusse

häufig bis an die Seitenzweige der medialen Nierencanäle hinan. —
Die Niere sieht im Leben gelblich oder zuweilen auch hell wein-

roth aus.

Das Herz ist gebaut wie bei Äc. echinata (Fig. 46, Taf. 6j. Bei

einem Exemplar war die Oeifuung c- auf der linken Seite doppelt,

auf der rechten normal; dieses Thier besass ferner jederseits zwei

„inconstante" in das Mantelgewebe fülirende Oeifnungen im Bereiche

des VII. Segments und dazu noch einige wie gewöhnlich im achten.

— Die Arteriae genitales entspringen beim Männchen in zwei

^) In einer vorläufigen Mittheüung (1896, 3) habe ich irrthümlich angegeben,

dass T. chilensis nur eine Leberöffnung besitze.
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Längsreihen von der Aorta, die in der hintern Hälfte sehr deutlich

sind, in der vordem aber sich verwischen, weil hier die Gefässe sehr

dicht zusammenrücken. ^— Die Arteria e interseg-mental es ver-

hielten sich bei einem daraufhin untersuchten Thier ziemlich ver-

schieden in den einzelnen Intersegmenten, indem sie von hinten nach

vorn an Zahl abnahmen. Es besass

Interseg. V VI zwei Gefässöffnungen hinter einander,

Interseg. IV/V zwei in einer Querebene,

Interseg. III/IV zwei hinter einander,

Interseg. II III eine Oeffnuug.

Die Dorsalarterien zeigten das gewöhnliche Verhalten, je-

doch waren ihre Einmündungen in die Aorta so eng. dass icli nur an

einer Stelle eine solche zweifellos erkennen konnte.

Das Geschlechtsorgan ist bei grossen Thieren so enorm

entwickelt, dass es ungefähr "^4 der gesammten Leibeshöhle ausfüllt.

Die Oviducte besitzen eine dicke, drüsige und längsfaltige Wandung
und nehmen von innen nach aussen allmählich an Dicke zu. so dass

sie z. B. bei einem 70 mm langen Thiere an der Wurzel 2*4 mm,

beim Eintritt in die Körperwand 5 mm breit waren. Die Eier sind

denen von Ac. echinata äusserst ähnlich und weichen von ihnen

(Fig. 63, Taf. 8) nur darin ab, dass die Endknöpfe der Stacheln um
die an der Spitze befindliche Vertiefung herum glattrandig und nicht

gezähnelt sind.

Am Cerebralmark (Fig. 114, Taf. 11 cer) ist der Unterschied

zwischen der dunklen dorsalen Zone, welche in den Lateralstrang

übergeht, und der hellen, etwas breitern ventralen sehr beträchtlich

und wird noch erhöht durch eine deutliche Längsstreifung der erstem,

deren Ursache mir unbekannt geblieben ist. Jene Diiferenz in der

Färbung ist wohl darauf zurückzuführen, dass die Ganglienzellen in

der dorsalen Hälfte reicher sind an gelbem Pigment als diejenigen

der ventralen. Die Nerven Nr. 5, von denen ca. 50 sich im Um-
kreise des Cerebralmarkes befinden, stehen vielfach zu zweien oder

dreien dicht neben einander. Von den ventralen Gehirnnerven sind

wie gewöhnlich die äussern (Nr. 3) stärker als die Innern (Nr. 2);

beide stehen meist so zusammen, dass sie je ein Paar bilden. Ich

zählte am eigentlichen Gehirn 15 solcher Paare. Die vordere Quer-

commissur zwischen den Buccalganglien habe ich an zwei Thieren

mit den gewöhnlichen Nerven b, d, e (Fig. 20, Taf. 3) nachweisen

können; hingegen vermisste ich die Nerven c, fand aber dafür einen

unpaaren, nach hinten ziehenden, medianen Nerven, welcher also wohl
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jene ersetzt. Die Nerven a Hessen sich bis zum Oesophagus ver-

folgen.

Bei einem Exemplar fand sich in der Leibeshöhle einen kleinen

Ascariden. Er lag auf der Rückenfläche des Magens, über dem
Pylorus, und ragte mit dem einen Ende zwischen die Lappen der

Leber hinein.

IV. Tonicia chiloensis Sow.

1832 Chiton chiloensis Sow., in: Proc. Zool. Soc. London, V. 2, p. 58,
und 1843 Conch. IlL, Chitones, Nr. 75, wo die Art irrthümlich
als synonym mit Cläton elegans Febly angegeben wird.

1847 Reeve, Conch. Ic, V. 4, Nr. 14. Reeve giebt irrthümlich das

Fehlen von Granula auf den Schalen als ein charakteristisches

Merkmal an. Solche Körnchen sind vorhanden, verschwinden aber,

wie gewöhnlich, im Alter.

1854 Gay-Hupe, Hist. fisica de Chile, V. 8, p. 267. Copie der Diagnose
von SoWERBY aus den Proc.

1892 PiLSBKY, in: Tryon, Man. of. Conch., V. 14, p. 199, lässt es

zweifelhaft, ob diese Art zu Tonicia fasiigiafa Gray oder zu
Tonicia elegans zu ziehen ist.

1893 Troschel-Thiele, Gebiss der Schnecken, V. 2, p. 370, tab. 30,

fig. 25. Beschreibung der Radula.

Von dieser zur Zeit wenig sichern Art liegen mir 7 Exemplare

vor, 6 von Puerto-Montt, wo sie häufig ist innerhalb der Gezeiten-

zone, und ein sehr kleines aus der Bahia Parke, Cockburn-Canal,

Feuerland. Nach Untersuchung derselben ist es zweifellos, dass die

Art mit Tonicia elegans Frbly nicht verwechselt werden kann, wohl

aber mit Tonicia chilensis, der sie so nahe steht, dass alte oder abge-

riebene Exemplare beider nicht von einander, zu unterscheiden sind.

Da T. chilensis nur nördlich, T. chiloensis nur südlich des 40. Breiten-

grades nach meinen Erfahrungen vorkommt, so kann man annehmen,

dass sie sich von einer gemeinsamen Stammform in Folge verschiedener

klimatischer Verhältnisse entwickelt haben. Durch folgende Merk-

male unterscheidet sich T. chiloensis von der andern Art:

1. Im Leben ist die Oberseite des Mantels dunkelgrün, nicht

schwarz wie bei chilensis. Conservirt nimmt der Mantel beider Arten

dieselbe gelblichweisse Farbe an.
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2. Sie ist von geringerer Grösse (bis zu 70 mm).

3. Sie hat eine etwas andere Schalensculptur, Die Diagonal-

linien lieben sich nur wenig ab. da auf ihnen (mit Ausnahme ganz

kleiner Individuen), wie auch Pilsbkt hervorhebt, keine Körner

stehen. Die Längsstreifung der Mittelfelder ist dichter und zarter.

Bei ganz kleinen Thieren (25 mm) werden die Längslinien noch von

winzigen dicht auf einander folgenden Tuberkeln gebildet.

4. Die Färbung der Schalen zeigt vielfach das Eigenthümliche.

dass einzelne Schalen auf dem dunkel kastanienbraunen Untergrunde

ein geradlinig und scharf begrenztes helles Feld tragen, das am ümbo
beginnt und sich in meist asymmetrischer Ausbildung bis zum Yorder-

raude erstreckt. Dieses dreieckige Feld kann schmutzig gelb, weiss-

lich oder grünlich blau gefärbt sein. Das Kielfeld behält dabei häufig

seine normale dunkelbraune Farbe oder vnrd jederseits von einem

solchen Streifen eingefasst. — Derartige helle, scharf conturirte Felder

habe ich nie bei T. chllensis wahrgenommen, wohl aber finden sie

sich auch bei der folgenden Art.

Unterschiede im Bau der Radula konnte ich zwischen den beiden

Arten nicht entdecken. Kiemen adanal mit Zwischenraum zwischen

After und erster Kieme. Wie bei T. chilensis reicht die Kiemenreihe vorn

nicht ganz bis an die Kopffussfurche hinan, sondern zwischen beiden

bleibt ein deutliches Intervall, etwa von der halben Länge des Kopfes,

bestehen. Die Lage der zwei Leberöflnungen zu einander ist eben-

falls wie bei T. chilensis, ebenso der Bau der Niere. An den retr'^-

Muskelu finden sich keine Sarcolemmblasen. Die Zone der Maximal-

kiemen ist nicht scharf zu umgrenzen. Sie beginnt etwas vor der

Genitalöftuung (Kiemen ^'ij und endigt etwas hinter dem Nieren-

porus (Kiemen ''/g).

V. Tonickl fastigiata (Gray) Sow.

(Fig. 115—122, Taf. 11; Fig. 123—131, 133, Taf 12.)

1843 SOWERBY, Conch. 111., Nr. 76, fig. 11, 35. Nui- Abbildungen. Hier

wird die Art von ,, California" aufgeführt, während alle spätem

Autoren sie nur von der Magellanstrasse kennen.

1847 ßEEVE, Conch. Ic, Nr. 26, giebt die erste Beschreibung.

1854 Gay-Hupe, Hist. fisica de Chile, V. 8, p. 271.
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1881 Smith, in: Proc. Zool. Soc. London, p. 35, erwähnt nur einen
Fundort.

1892 Tryon-Pilsbey, Manual of Conch., V. 14, p. 199.

1893 Troschel-Thiele, Gebiss der Schnecken, V. 2, p. 371, schildert

die Eadula.

Zur Untersuchung- lagen mir 28 Exemplare in allen Grössen vor

von Punta Arenas, Magellansstrasse, wo das Thier an grossen

Steinen innerhalb der Gezeitenzone sehr gemein ist. Es erreicht eine

Grösse von 60 mm.
Die Beschreibung, welche Pilsbry gegeben hat, ist recht gut.

Hinzuzufügen ist nur, dass bei jugendlichen Thieren (bis zu 2 cm
Länge) sehr häufig, wenn auch nicht ausnahmslos, kleine runde

weisse Flecke auf der Aussenhälfte der Schalen angetroffen werden,

welche 2—3 mal so gross wie die Augen sind. Auf jeder Schalen-

hälfte können bis ein Dutzend solcher Flecke vorhanden sein. Später

verschwinden sie wieder. Der Mantel ist meistens im Leben grau-

grün, nicht dunkelbraun, wie Pilsbry angiebt; doch kommen
mancherlei Färbungsvariationen vor. So fand ich ihn bei einem

Thier radial gestreift, und zwar waren die Streifen abwechselnd gelb-

weiss und violettroth mit heilem Flecken, bei einem zweiten war
der Mantel rothbraun mit hellem Flecken, bei einem dritten ab-

wechselnd weiss und grau gestreift. — Hinsichtlich der Färbung der

Schalen sind vornehmlich diejenigen Exemplare bemerkenswerth, bei

denen auf dunklem Untergrunde scharf abgesetzte, meist keilförmige

und weisslich gefärbte Streifen in der Mitte der Schale vorhanden

sind.

Die Anordnung der Kiemen ist wie bei den zwei vorher-

gehenden Arten. Ich zähle bei einem ausgewachsenen Exemplar

jederseits 42. Sie sind manchmal hell rostbraun gefärbt. Bei einem

jungen, in Schnitte zerlegten Thiere sind die drei vordersten Kiemen
noch einfache Säcke ohne Querlamellen, repräsentiren also noch

dasjenige Stadium, welches man als das phyletisch älteste wird an-

nehmen können. Die Maximalkiemen verhalten sich wie bei der

vorigen Art.

Den Genitalporus fand ich auf der einen Körperseite eines

ausgewachsenen Thieres zwischen den Kiemen 12/11, den Nieren

-

porus drei Kiemen weiter nach hinten. Ersterer lag wie gewöhn-

lich in der Linie der Innenkante der Kiemen, letzterer etwas weiter

nach innen.

Die zwei Leb er Öffnungen und die zwischen ihnen sich

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 12
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ausspannende Rinne konnten auf Schnitten nachgewiesen werden.

Von der hintern Oeönung- an nimmt die eine Wand der Rinne all-

mählich die Gestalt einer Längsfalte an. welche sich durch die

ganze erste Darmschlinge (vgl. Fig. 14. Taf. 2 r/') hindurch verfolgen

lässt.

Da mir von dieser Art Schnittserien sehr gut conservkter

Exemplare vorlagen, so habe ich auch die H i s t o 1 o g i e d e s D a rm -

c a n a 1 s in den Kreis der Untersuchung gezogen. Das Epithel des

Subradularsackes verhält sich sehr ähnlich dem in Fig. 17. Taf. 2

von Acanflwpleura erhinata gezeichneten; nur lassen die Drüsen-

zellen (vgl. S. 61) den Gegensatz zwischen einer distalen hellen und

einer basalen, dichtmaschigen und dunklen Zone nicht erkennen.

Auch hatte sich ihr Inhalt mit Hämatoxjlin nicht gefärbt. Ich

glaube nun hieraus nicht schliessen zu müssen , dass sie von

denselben Zellen der andern Art verschieden gebaut sind, sondern

nehme nur an. dass sie sich auf einem frühern Entwicklungsstadium

befunden haben. Die ..Stützzellen" waren auch bei dieser Species

sehr deutlich. An vielen Stellen war ihr distaler Kopf stark erweitert und

hatte sich tief dunkelblau gefärbt, zum Beweise, dass auch sie zeit-

weise eine secretorische Function ausüben können. — Gleich hinter

der Mundötfnung trägt das Epithel des Subradularsackes eine auf-

fallend dicke Cuticula, wie bei Ac. echinata — Eine Subradu-
lardrüse ist nicht vorhanden. Die Rinne zwischen den zwei

Polstern des Subradularorgans ist nur dadurch ausgezeichnet, dass

die Kerne der Epithel zellen nicht bis in die Nähe der Cuticula hinan-

rücken, so dass ein breiter kernfreier Saum die distale Hälfte der

Zellen durchzieht. — Die hohen, schmalen Epithelzellen des Pharynx

tragen lange ^^'inlpern (Fig. 115, Taf. 11 phar)-^ dazwischen finden

sich ab und zu Drüsenzellen {dr). deren Secrettropfen sich mit Häma-

toxylin intensiv färben. — Das sehr hohe Epithel der Speichel-
drüsen besteht - erstens aus schmalen, grobmaschigen Drüsenzellen,

deren Secret sich blau färbt und deren kleine runde Kerne meist

ganz basalständig sind, und zweitens aus gleichmässig zwischen ihnen

vertheilten P'adenzellen, deren gestreckte Kerne in sehr wechselnder

Höhe liegen können. Das Bild ist also ähnlich den drüsigen Partien

der Pharynxdivertikel (Fig. 115 (Jiv) und nur dadurch verschieden,

dass die Fadenzellen am distalen Ende sich nicht erweitern. In den

Pharynxdivertikeln hingegen liegt in dieser kleinen auf dem

Schnitt dreieckigen Anschwellung der Fadenzellen der kleine Kern.

Auch hier habe ich mich überzeugt, dass der Endknopf zuweilen
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eine secretorische Function übernimmt und sich dann tief blau färbt

(obere Hälfte von dir, Fig. 115). Aus der Al)bildung ist auch er-

sichtlich, dass die g'anze dorsale Wand der Divertikel aus einem sehr

niedrig-en, nicht drüsig-en Epithel besteht, welches mit der Rücken-

kante eng verwachsen ist. Da bei der Präparation dieser Theil ge-

wöhnlich abreisst, so ist es aus diesem Grunde meist sehr schwer,

bei kleinern Chitonen die Pharynxdivertikel zu erkennen. — Die

Radulardivertikel {div') sind keine Drüsen, sondern dienen nur

zur Befestigung der Seitenflügel der Radularmembran (rm). Um den

sich an diese Divertikel ansetzenden Muskeln eine feste Ansatzfläche

zu bieten, bildet die bindegewebige Umhüllung an der Aussenkante

ein Polster von Chondroidzellen {ehr). — Die Histologie der Zucker-
drüsen wird vermutlilich nur an lebenden Thieren eingehend er-

forscht werden können, da sie zu den am schwersten conservirbaren

Organen der Chitonen gehören, immerhin vermochte ich an meinen

mit Hämatoxylin und Sattranin-Orange gefärbten Präparaten fest-

zustellen, dass neben einer indiff'erenten, nicht drüsigen Sorte von

Zellfii. (Fig. 116, Taf 11 a und b) mindestens eine Art von Drüsen-

zellen (c) hier vorkommt, die sich wahrscheinlich aus jener ent-

wickelt. Die indiiferenten Zellen, welche ohne Zweifel den bei Äc.

echinata beschriebenen „Körnchenzellen" (S. 63) entsprechen, sind an

manchen Stellen cubisch oder niedrig cylindrisch (a). Der grosse

runde Kern liegt ungefähr in der Mitte des Zelleibes. Der hintere

Theil des Protoplasmas erscheint dichtkörnig, ungefärbt, während in

dem vordem kleine schwach gelbliche Granula liegen. Auf dem
Stadium b sind diese Zellen länger und schmäler geworden, und die

Kerne nehmen zwar noch die mittlem Regionen der Zellen ein, liegen

aber auf verschiedener Höhe. Am distalen Rande der Zelle finden

sich dieselben Grranula, aber sie erscheinen kleiner und undeutlicher,

als ob sie allmählich aufgelöst würden. Der ganze übrige Zelleib

färbt sich gleichmässig hellblau, muss also eine neue Substanz ge-

bildet haben, die vermuthlich auf Kosten jener Körnchen entstanden

ist. Auf dem folgenden Stadium c hat die Zelle ihr Secret fertig

gestellt und vermag als Drüse zu functioniren. Diesen Zustand habe

ich früher bei Ac. echinata (S. 63) als „Tropfenzelle" bezeichnet. Der

Kern ist in die Nähe der Basis gerückt, und die ganze Zelle wird

erfüllt von zahlreichen, bald kleinern, bald grössern, intensiv

schwarzblau gefärbten Kügelchen, von denen ich annehme, dass sie

aus jener diifus hellblau gefärbten Substanz des Stadiums b, gleich-

sam durch Verdichtung, entstanden sind. Diese Kügelchen liegen in

12*
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einer wasserklaren Zellflüssigkeit und werden schliesslich nach aussen

entleert, worauf die Zelle, wie mir scheint, in das Stadium d über-

geht, auf dem sie sich allmählich wieder regenerirt. Das Plasma

sieht grobmaschig aus, und die Maschen scheinen von einem wasser-

klaren Safte erfüllt zu werden; nur am distalen Kande haben sich

dieselben Granula gebildet, denen wir auf dem Stadium a begegnet

sind. — Schon Hallee (p. 20 ff.) hat an den lebenden Drüsenzotten

Veränderungen der Zellen beschrieben, die mit den hier geschilderten

fast völlig übereinstimmen, nur das Stadium d der sich wieder

regenerirenden Zelle scheint ihm entgangen zu sein. Zuerst sollen

sich in der Zelle grüne Körper bilden, die Anfangs gross sind, später

in kleine „Tropfen" zerfallen. Es sind dies vermuthlich die von mir

als Granula bezeichneten Gebilde. Dann sollen die grünen Tropfen

zerfallen in gelbe Tropfen und in einen \aoletten Saft, womit wohl

das von mir mit b bezeichnete Stadium gemeint ist, denn ich linde

dasselbe, wie auch Haller, vornehmlich an den Kuppen der Zotten.

Die violette Färbung soll dann verschwinden (Stadium c meiner Dar-

stellung), worauf die gelben Tropfen in einer Secretblase entleert

werden. Zwischen Hallee's Auffassung und der meinigen besteht

im Wesentlichen nur der folgende Unterschied. Nach Haller gehen

die grünen Körper direct in die gelben Tropfen über, während ich

aus dem Verhalten gegen Hämatoxylin glaube schliesseu zu müssen,

dass die Granula der Zellen a nicht direct in die Secretkügelchen c

sich umwandeln, sondern in den Zellen b zunächst aufgelöst werden.

Für meine Auffassung spricht auch die verschiedene Grösse der

beiden Gebilde. Die Granula sind immer ausserordentlich klein, mit

den stärksten Linsen eben sichtbar, die Kügelchen hingegen variiren

sehr; bald sind sie eben so winzig Avie jene, bald fast so gross wie

der Kern. In derselben Zelle findet man zuweilen alle Grössen-

abstufungen. Ob die Kügelchen direct ausgestossen oder zunächst

aufgelöst werden bei der Entleerung, lässt sich an conservirtem

Material kaum entscheiden. Nach meinen Präparaten würde ich

ersteres angenommen haben, wenn nicht Haller an der lebenden

Zotte den zweiten Modus beobachtet hätte. — Bei Besprechung der

Leber von Acantliopleura echinata hob ich hervor, dass wahrscheinlich

zwei Zellarten sich an ihrem Aufbau betheiligen. An der vorliegenden

Art ist mir diese Vermuthung zur Gewissheit geworden. Zwischen

den gewöhnlichen, dicht mit gelblichen Secretkügelchen erfüllten Leber-

zellen (Fig. 117, Taf 6 a) liegen Zellen [h und h') von (auf dem
Schnitt) dreieckigem Umriss. Sie sind meist klein und liegen dann
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eingekeilt zwischen den basalen Enden der Nachbarzellen. Während
der Kern der Leberzellen a verhältnissmässig sehr klein ist und

nur einen schwer sichtbaren Nucleolus besitzt, ist er hier gross, mit

deutlichem Kernkörperchen. Das Plasma ist immer schaumig und da-

durch ausgezeichnet, dass es zwischen den Vacuolen Farbstoife (Karmin

und Hämatoxylin) ziemlich intensiv aufspeichert, wodurch diese Zellen

sich schon bei schwacher Vergrösserung von den Zellen a abheben.

Auf einem reifern Stadium {h) verdichtet sich die tingirbare Sub-

stanz im Protoplasma zu tief schwarz gefärbten, in den Vacuolen

liegenden Granula. An einzelnen Stellen werden diese Zellen, welche

ich im Gegensatz zu den an Zahl überwiegenden „eigentlichen Leber-

zellen" (a) die „Vacuolenzellen" nennen will, so gross, dass sie mit

ihrer Spitze das Lumen des Acinus erreichen und so ihr Secret ent-

leeren können. Auffallend ist, dass oft grosse, wenn auch noch nicht

bis zum Lumen reichende Vacuolenzellen der Granula entbehren,

während ganz kleine sie häufig schon besitzen. Ich bezweifle nicht,

dass die Vacuolenzellen mit den „Körnerzellen" Fkenzej.'s (1886), die

eigentlichen Leberzellen mit den „Keulen- oder Fermentzellen" des-

selben Autors übereinstimmen, und dass Haller und Frenzel im

Irrthum sind, wenn sie den Chitonen nur eine Art von Zellen in dem

Epithel der Leber zuschreiben.

Histologie des Mantelepithels. Für das unbewaffnete

Auge und für das Gefühl erscheint die Oberfläche des Mantels, oben

wie unten, bei den Tonicien glatt, weicht also sehr erheblich im

Aussehen von der Mehrzahl der Chitonen ab. Mit einer starken

Lupe bemerkt man auf der Oberseite sehr dicht stehende kleine

braune Pünktchen und auf der Unterseite eine deutliche Körnelung.

Schnitte lehi-en, dass es sich im erstem Falle um winzige Kalk-

stacheln, im letztern um Kalkschuppen handelt, dass also a.uch dieser

„glatten" Gattung die charakteristischen Hartgebilde der Chitonen

nicht fehlen. Die Epithelzellen sind mit Ausnahme der Aestheten

bildenden Kante zu Packeten angeordnet (Fig. 118, 119, 120, Taf. 11),

zwischen denen ich isolirte Epithelzellen eben so wenig wie bei

Acanthopkura echiuafa angetroffen habe. Zum Unterschiede von

dieser Art (Fig. 7) ordnen sich aber die Packete der Oberseite nicht

in einer Schicht an, sondern die grössern wandern etwas in die

Tiefe (Fig. 118, 119), wodurch zwei und stellenweise sogar drei

Lagen von Papillen erzeugt werden. Man könnte vermuthen,

dass die hier wiedergegebenen Schnitte schief zur Manteloberfläche

geführt worden, und die mehrschichtige Gruppirung der Packete
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nur eine scheinbare sei. Aber hiergegen spricht, ausser manchem

Andern, schon die Beschaffenheit des Epithels der Mantelunterseite

auf denselben Schnitten. Hier (Fig. 120! liegen die Packete in einer

Ebene neben einander, springen aber natürlich, je nach ihrer Grösse,

auch hier verschieden weit gegen die Musculatur vor. An der Seiten-

kante des Mantels lässt sich der allmähliche Uebergang der zwei-

schichtigen Oberseite in die einschichtige Unterseite verfolgen. Diese

Eigenart der Eückenfläche erklärt sich wohl daraus, dass die grössern

Papillen die Substanz der Cuticula reichlicher ausscheiden als die

kleinern. weil in ihnen die Drüsenzellen zahlreicher und stärker sind.

Die Cuticula wird demnach über ihnen dicker als über den kleinen

Papillen, was entweder eine wellige Fältelung der Oberfläche der

Cuticula zur Folge haben kann oder eine Schichtung der Papillen,

indem die kleinern mit sammt der von ihnen ausgeschiedenen (^uti-

cularmasse nach aussen gedrängt werden. Wie die Beobachtung

lehrt, ist die letztere Möglichkeit von der Natur verAvirklicht

worden. Schon Reincke (1868, p. 309) hat bei der Tonicia Utirokda

Fkembly, welche unserer Art so nahe steht, dass sie denselben histo-

logischen Bau aufweisen dürfte, diese Eigenthümlichkeit beobachtet

und abgebildet, aber nicht richtig ei'kannt. Er deutet nämlich die

Innern Zellenpackete als „Drüsen" und macht in der Figurenerklärung

auf den mit Plattenepithel ausgekleideten Ausführgang aufmerksam.

Die folgende Darstellung wird zeigen, dass von echten vielzelligen

Drüsen hier nicht die Rede sein kann, sondern dass die innern Pa-

pillen sich nur durch ihre Grösse und die stärkere Ausbildung der

Drüsenzellen von den äussern unterscheiden, also im AA'esentlichen

eben so wie diese gebaut sind. In einer grossen Papille der Mantel-

oberseite lassen sich, abgesehen von den Bildungszellen der Stacheln,

zwei Zellelemente leicht unterscheiden. Erstens schmale, cylindrische,

spindelförmige oder spitz-kegelförmige Zellen (Fig. 119 z) mit länglich-

ovalem, granulirten Kern und einem dichtkörnigen Protoplasma, dass

sich bei Hämatoxylin-Orange-Färbung bläulich färbt. Ihr Kern liegt

meist in mittlerer Zellhöhe. Zweitens breitere, hinten gerundete

Drüsenzellen idr) mit weitmaschigem Protoplasmanetz, in dem kleinere

oder grössere sich gelblich-roth färbende Secrettropfen liegen. Der

Kern ist meist nierenförmig und so dicht granulirt, dass er in der

Regel gleichmässig blauschwarz aussieht; er liegt fast stets dem
Hintergrunde der Zelle an. Diese Drüsenzellen nehmen mit Vorliebe,

namentlich in den grossen Papillen, den centralen Raum ein, während

die schmalen Zellen sich peripher anordnen, wenn auch einzelne von
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ihnen häufig: zwischen den Drüsenzellen zu sehen sind (Fig-. 118

f = Querschnitt parallel zur Mantelfläche, d = Querschnitt senk-

recht zu dieser). Wie bei Acanthopleura echinata, so bin ich auch bei

dieser Art zu dem Eesultat gekommen, dass diese zwei Zell-

sorten nur verschiedene E n t w i c k 1 u n g- s s t a d i e n dar-

stellen. Die schmalen Zellen sind die Jug^endformen der Drüsen-

zellen und der Stachelmutterzellen. In kleinen, noch nicht entwickelten

Packeten (Fig. 118 g) kommen sie allein vor und gehen ganz all-

mählich in die typischen Drüsenzellen über. In Fig. 119 sind mit

z' solche Uebergangsstadien bezeichnet worden, die in ihrer distalen

Hälfte schon einzelne Secretkügelchen erkennen lassen. Es kann

keinem Zweifel unterliegen, dass in erster Linie diese Drüsenzellen dr

die Cuticula secerniren, und da sie in den innern Papillen besonders

gross und häufig zu fünf oder sechs vereinigt sind, mussten sie die

kleinern Papillen nach aussen drängen. Aber auch die Jugendstadien z

werden sich sehr wahrscheinlich schon an der Secretion betheiligen,

wenn auch in geringerm Maasse. Ich schliesse dies daraus, dass in

den Papillen der Mantelunterseite — abgesehen von den Bildungs-

zellen der Schuppen — nur Zellen vorkommen, welche den Zellen z

der Oberseite entsprechen (Fig. 120). Da nun auch hier eine Cuticula

vorhanden ist. so müssen diese ventralen Zellen sie secerniren, und

daher kann man dieselbe Thätigkeit auch den dorsalen zuschreiben.

Auf der Oberseite des Mantels dringt die Cuticula stets bis zu den

innern Papillen vor (Fig. 119), indem sie in schmalen Streifen die

äussern Papillen durchsetzt, wie dies nach unserer Auffassung der

Entstehung der Papillenschichten nicht anders zu erwarten ist.

Misst man nun die Dicke der Cuticula von der Aussenfläche der

innern Papillen an, so zeigt sich, dass die dorsale Cuticula ungefähr

doppelt so stark ist wie die ventrale (vgl. Fig. 118 und 120), ein

weiterer Beweis für die stärkere secernirende Kraft der breiten

Drüsenzellen dr. Die Cuticula wird nach aussen hin begrenzt von

einer zarten und, wie es scheint, etwas dichtem Membran m. die

sich mit Hämotoxylin blau färbt, während die übrige Masse der

Cuticula sich nicht tingirt. Ich halte sie für eine Schleimhaut, die

von den stets massenweise der Oberfläche anhaftenden Diatomeen und

Algen ausgeschieden worden ist.

Die Stacheln der Tonicien können als rudimentäre Or-

gane angesehen werden, weil sie so winzig sind, dass sie abbrechen

und functionslos werden, so bald sie die Cuticula durchbrochen haben

(Fig. 118, 119j. Selten findet man einen Stachel, der noch so weit
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Über das Niveau des Mantels emporragt, wie dies Fig. 118 zeigt.

Die Brüchigkeit dieser Gebilde erklärt sieb vermuthlich aus ihrem

Kalkgehalte. Nur die ventralen Schuppen brechen nicht ab, und da

sie die Mantelunterseite etwas rauh machen, mögen sie immerhin die

Anheftung erleichtern und von geringem Nutzen sein. Die Stacheln

könnten eventuell den Zweck haben, die Festigkeit der Cuticula zu

erhöhen; aber dann sollte man erwarten, dass sie in derselben fest-

gehalten wüiden, während sie doch thatsächlich aus ihr allmählich

heraus befördert werden, indem die Cuticula sich an der Aussenfläche

abnutzt und an der Innenfläche weiter wächst. So scheint mir der

Schluss unabweisbar zu sein, dass es sich hier um rudimentär Organe

handelt, dass mit andern "Worten die Tonicien von Chitonen

mit derben Stacheln abstammen und der glatte Mantel
erst secundär durch Verkümmerung der Hartgebilde
entstanden ist. Es lässt sich sogar noch hinzufügen, dass die

Stammformen der Tonicien mindestens drei verschiedene Stachelsorten

besessen haben müssen, da noch jetzt eben so viele rudimentäre Arten

unterschieden werden können. Ich will dieselben als „Becher-
stacheln", „Borstenstacheln" und „Schaft- oder Uebergangs-

s fache In" bezeichnen (Fig. 118, 119 best, host, sehst). Als modificirte

Stacheln sind die ventralen „Schuppen*' (Fig. 120 schu) anzusehen.

Die Bech erstachein sind zahlreicher als irgeod eine der

andern Sorten vorhanden, enthalten in der Regel ein körniges dunkel-

braunes Pigment und werden an der Basis von einem Chitinbecher

eingefasst, dessen Form aus der Abbildung zu ersehen ist. Sie ver-

theilen sich ziemlich gleichmässig über die ganze ßückenseite des

Mantels und stehen durchschnittlich so weit aus einander, das 10 bis

20 Papillen zwischen ihnen liegen. Man trifft nun stets auch einzelne

Stacheln an, welche kein Pigment enthalten (Fig. 118 best'). Da die

Stacheln fast stets ohne Spitze sind, so wäre es denkbar, dass durch

die Entkalkung die organische Grundsubstanz so weich würde, dass

sie an der Bruchfläche bei der Herstellung der Schnitte heraus

gedrückt würde und verloren ginge und aLo nur scheinbar un-

pigmentirt wäre. Die hellen Becherstacheln best' wären dann gleich-

sam ausgelaufen. Nach reitiicher Erwägung glaube ich nicht, dass

diese Möglichkeit hier vorliegen kann. Es würden in diesem Falle

Stacheln anzutreffen sein, die nur theilvs^eise ausgelaufen wären, aber

im Grunde des Chitinbechers noch etwas Pigment zurückbehalten

hätten. Solche habe ich nie gesehen; sie sind entwede'; vollständig

oder gar nicht pigmentirt. Da rudimentäre Organe überhaupt leicht
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variiren, so sehe ich in den ferb^o^en Formen nur eine besondere Abart

der gewöhnlichen braunen Bechers tacbel" und ich werde hierin durch

folgende Beobachtung bestärkt. Ich habe oben hervorgehoben, dass

man an A]kohoiir.;,tevial mit emer starken Lupe die Bmcbflä eben der

Becherstacheln als kleine braune Pünktchen unterscheiden kann.

Vereinzelt kommen ausgewa.cbLiene ]ndividi^en vor, bei denen sie so

dicht .lehen urd .0 inte'isiv schwarzbraun gefärbt sind, dass sie der

weissgelben Mantelfläche einen schon dem blossen Auge auffallenden

bräunlichen Schimmer verleihen, während sie bei andern eben so

grossen TJ'ie^en nur mit Mühe mittels einer starken Lupe zu er-

kennen sind. Die Intensität der Pign"entirung wechselt also bei den

Becherstacheln, und es ist daher n^cht befremdlich, dass sie schliess-

lich vollständig fehlen kann. An kleinen Ldividuen, wie solche zu

Schnittserien gebraucht wurden, sind die Pigmentstacheln mit der

Lupe überhaupt nicht wahrzunehmen.

Ueber die Entwicklung der Becherstacheln giebt

Fig. 118 Auskunft. Es lässt s'ch leicht an dem im Innern einer
Epithelzelle auftretenden Pigment erkennen, dass nur eine Bil-

dungszelle vorhanden ist. Der distale Theil derselben wird zum
Stachel, während der proximale weiter als Mutterzelle fungirt. Wie
bei den Drüsenzellen sich das Secret zuerst im Zelleibe bildet und

dann ausgoschieden wird, so auch hier die Substanz und das Pigment

des Stachels, welch letzteres man Anfangs sogar hinter dem Kern, in

der basalen Hälfte der Zelle, beobacl.tten kann. Aus gewissen Bildern

(bei best) schliesse ich, dass diese selbe Zelle später den Chitinbecher

um die Basis des Stachels ausscheidet. Sie ist dann breit geworden

und hat einen sehr hellen Inhalt und einen grossen runden Kern,

so dass sie von den schmalen bläulich geiärbten Nachbarzellen sich

auffallend unterscheidet. Manchmal aber schmiegen diese letztern

sich so dicht an sie und an die Basis des Stachels an, dass man
bei alleiniger Kenntniss solcher Bilder glauben würde, dass auch sie

sich an dem Aufbau des Stachels betheiligen. Wenn ich dies nicht

für richtig halte, so bestärkt mich hierin auch der weitere Verlauf

des Processes. Die Kraft dieser einen Mutterzelle scheint nach Bil-

dung des Chitinbechers erschöpft zu sein. Sie giebt nämlich ihre

Verbindung mit ihm auf, und der Stachel wird nun durch das Dicken-

wachsthum der Cuticula nach aussen geschoben, ohne dass die Zelle

hierbei keulenförmig ausgezogen würde. An der Basis von best' ist

demnach nichts von der Muiterzelle zu bemerken. Bei den Borsten-

und Schaftstacheln hingegen wird die Bildungszelle später von den
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Nachbarzellen an der Vollendung des Stachels unterstützt, die Arbelt

vertheilt sich auf mehrere Zellen, welche in Folge dessen länger am
Leben bleiben und schliesslich mit dem abrückenden Stachel zu

einer weit in die Cuticula hineinragenden Keule (Fig. 118 k) ausge-

zogen werden.

Die Borsten stach ein (Fig. 119 host) sind schlanke Stäbe von

dunkler, bräunlicher Färbung, welche wohl auf einen hohen Gehalt

von chitiniger Grundsubstanz .hinweist. Dass sie aber im Leben stark

kalkhaltig und daher unelastisch sein müssen, geht daraus hervor,

dass auch sie sofort abbrechen, nachdem sie die Oberfläche der Cuti-

cula durchbrochen haben. An ihrem freien Ende tragen sie ursprüng-

lich ein winziges, unpigmentirtes Stächelchen, dessen basale Hälfte

bei bost' noch deutlich zu erkennen ist. Die Borsten stach ein

sind daher morphologisch anzusehen als stark in die

Länge gezogene Chitinbecher, deren zugehöriger
Stachel auf ein Minimum reducirt worden ist. Sie ent-

stehen urspi'ünglicli aus einer hellen, mit grossem runden Kern ver-

sehenen Bildungszelle (bei bost"). Später aber findet man eine kegel-

förmige Gruppe von Zellen an der Basis des Stachels (bei bost'), und

zwar bilden erstere an ihrer Spitze eine Vertiefung, in welclier die

jüngste noch blass aussehende Partie des letztern eingreift. Es

kann also nicht zweifelhaft sein, dass auf diesem Stadium mehrere
Bilduugszellen vorhanden sind. Wie diese entstanden sind, ob durch

Theilung der Mutterzelle oder durch Angliederung der Nachbar-

zellen, was mir wahrscheinlicher ist, muss ich dahingestellt sein

lassen. Hat das Wachsthum des Stachels sein Ende erreicht und

rückt dieser nun allmählich nach aussen, so giebt er die Verbindung

mit seinen Bildungszellen nicht auf, sondern zieht diese mit nach

aussen, wo sie zu einer von vacuoligem Plasma erfüllten Keule

(Fig. 118 k) anschwellen, in der die Grenzlinien der einzelnen Zellen

nicht mehr nachweisbar sind. Diese sehr charakteristische, sanduhr-

oder doppelkegelförmige Bildung erhält sich auch noch, nachdem der

Stachel abgestossen worden ist.

Die dritte Sorte von Stacheln hält die Mitte zwischen den zwei

besprochenen, weshalb ich sie als Uebergangs- oder Schaft-
stacheln bezeichnet habe (Figg. 118, 119, sc/isf). Der C'hitinbecher

ist hier einerseits stark schaftförmig ausgezogen, andrerseits ist aber

der pigmentfreie eigentliche Stachel noch deutlich erhalten. Ver-

muthlich findet sich Anfangs nur eine Bildungszelle, an deren Stelle

dann aber später, wie es Fig. 119 zeigt, mehrere treten, die sich
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schliesslich auch keulenfönnio- nach aussen verlängein. Hierin und

in der Stellung' am Mantel spricht sich eine engere Beziehung- zu den

Borstenstacheln als zu den Becherstacheln aus: die Schaft- und die

Borstenstacheln sitzen nämlich vornehmlich am äussern Mantelrande.

Die Schuppen auf der Mantelunterseite sind als modificirte

Becherstacheln anzusehen, die in Folge des auf ihnen lastenden

Druckes zu einer breiten Platte geworden sind. Es geht dies sowohl

aus der Form des Chitinbechers (Fig. 120 b) an der Basis der Schuppe

wie daraus hervor, dass die eine Bildungszelle den Stachel und den

Becher liefert (Fig. 120 a und b).

Histologie und Entwickluug der Aestheten.

Da Blimrich (1891) in seiner ausgezeichneten Arbeit über das

Integument der Chitonen die Literatur über diese eigenthümlichen

Sinnesorgane genau besprochen hat, so beginne ich mit einer Zu-

sammenstellung der wichtigsten Resultate, zu denen jener Forscher

gelangt ist. Er unterschied zuerst die grossen ..drüsenähnlichen

Zellen" (Fig. 121. Taf. 11 dr). welche sich nach innen von der Chitin-

kap])e (sl:) der Aestheten ^) ausbreiten, nebst den zugehörigen Kernen

(k) und verti'at gegenüber van Bemmelex die Ansicht, dass diese

Zellen nicht mit den Fasern (f) der Faserstränge in Zusammenhang
ständen. Dagegen konnte er diese letztern theils bis zu den Mi-

kraestheten-Zellen (^mz), theils bis zu fadenförmigen Zellen ifk) ver-

folgen, welche bis zu der grossen Chitinkappe sich nach vorn ver-

längern. Er macht uns ferner mit einigen Unterschieden bekannt,

welche in der Grösse und in der Gruppirung zwischen den Aestheten

und den Mikraestheten bei verschiedenen Ai'ten anzutreffen sind.

Hinsichtlich des Baues der P'aserstränge schliesst er sich an Moselet
an. Sie sollen aus Fasern (/") bestehen, die keine Kerne enthalten,

so lange sie im Faserstrange verlaufen ; erst wenn sie in das Aesthet

eingetreten sind, treten in ihnen Kerne auf (fk oder mz). Die dünne

Hüllmembran der Faserstränge soll einen spärlichen granulirten

Plasmabelag aufweisen mit eingestreuten wandständigen Kernen.

Auf Blumrich's Angaben über die Entwicklungsweise dei- Aestheten

und deren Innervirung gehe ich weiter unten ein. Meine eignen

Beobachtungen über den Bau der Aestheten weichen von den-

^) Der Eiiifachlieit lialber lasse icli den MosELEY'schen Ausdruck „Megal-

aesthet" fallen und bezeichne die kolbenfürniige Erweiterung, in welche der „Faser-

strang" übergeht, als „Aesthet", seine seitlichen Ausläufer als „Mikraesthet".
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jenig-en des österreichischen Forschers in manchen Punkten ab. Die

Chitinkappen der Aestheten sind bei der vorliegenden Ai't ungefähi-

zwei- bis dreimal so breit wie diejenig-eu der Mikraestheten; jene

messen ca. 7,5 //, diese 2—3 ,«. Eine concentriscbe Schichtung, wie

sie MosELET für die grossen Chitinkappen angiebt, habe ich eben so

wenig ^^ie Blümrich feststellen können, dagegen war die schon von

MosELEY hervorgehobene Schichtung parallel zur gewölbten Ober-

fläche leicht wahrzunehmen, jü sie liess an günstigen Objecten noch

eine bis jetzt nicht erwähnte Besonderheit erkennen. Die äussern

zwei Drittel der Kappe waren dunkler als das innere Drittel und

durch eine scharfe Linie von diesem getrennt. Auch «-ar die Schich-

tung in der äussern Partie weit deutlicher als in der Innern. ]\Ian

könnte dies nun so deuten, dass zu innerst die Querlinien weniger

hervortreten, weil die Substanz hier noch frisch und noch nicht völlig

erhärtet sei. Aus der Entwicklungsgeschichte der Aestheten scheint

mir jedoch hervorzugehen, dass jene Sonderung darauf zurückzu-

führen ist, dass zwei verschiedene Sorten von Bildungszellen die

Chitinkappe erzeugen.

Die grossen Drüsenzellen dr und dr' haben immer einen basal-

ständigen, meist nievenförmig gekrümmten, grossen Kern. In einem

Aesthet finden sich durchschnittlich 8 solcher Zellen, deren Proto-

plasma einen vacuoligen Bau aufweist. Färlit man nun die Schnitte

mit Hämatoxylin-Saöranin-Ürange, so bemächtigt sich der zuerst ge-

nannte Farbstoff immer der Kerne. Das Plasma bleibt entweder un-

gefärbt, oder es wird entweder blau durch das Hämatoxylin oder

rötblich durch Orangetinction. in welch letzterm Falle um den Kern

herum häufig auch eine bläuliche Färbung zu bemerken ist. Ich

glaubte Anfangs, dass es sich hier um zwei verschiedene Zellsorten

handle, da in der Regel der Gegensatz zwischen den rothen und

den blauen DrüsenzeDeu ein sehr frappanter ist und in jedem Aesthet

wiederkehrt. Da ich aber weitere Unterschiede nicht zu entdecken

vermochte und an Karminpräparaten ein solcher überhaupt nicht zu

constatiren ist, in einigen wenigen Fällen auch beide Farbstoffe sich

verschiedener Regionen derselben Zelle bemächtigt zu haben schienen,

so will ich nur den Schluss ziehen, dass das Secret der Drüsenzellen

sich innerhalb der Zelle verändert und dem entsprechend gegen Farb-

stoffe verschieden reagirt.

Wichtiger ist, dass ich ganz zweifellos habe feststellen können,

dass die Drüsenzellen hinter dem Kern sich in einen

dünnen Faden ausziehen, dei* in eine Faser des Faserstranges
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Übergeht. Dieses Verhalten ist freilich nicht leicht zu erkennen und

wird daher von Blumrich direct bestritten, aber ich besitze viele

Präparate, an denen es mit aller Deutlichkeit zu sehen ist. Damit
fällt also der Unterschied, welcher nach Blumäicö in einem Aesthet

zwischen den Drüsenzellen und den übrig-en Zellen bestehen soll,

fort: alle diese Elemente hängen an ihrer Basis mit einer Faser des

Faserstrang-es zusammen und unterscheiden sich nur durch ihre Breite.

Die spindelförmigen, schmalen Zellen fk sind wohl als unentwickelte

Elemente anzusehen, aus denen bei Bedarf die Drüsenzellen hervor-

gehen. Die Zellen in den Mikraestheten, deren Kerne meist zur

Hälfte noch im Körper des Aestheten liegen, zuweilen aber auch

vollständig in den Basaltheil des Mikraestheten einrücken, sind

homolog den Drüsenzellen. Ihr Inhalt bleibt immer ungefärbt.

Den Bau der Faser stränge kann man am besten studiren,

wenn man eine grosse Schale entkalkt und dann die zwischen Teg-

mentum und Articulamentum befindliche, fast continuirliche Schicht

von Fasersträngen herauslöst, färbt und zerzupft. Man suche sich

dann die breitesten Stränge, welche 40 /< und mehr in der Quere

messen und zahlreiche (50—100) Fasern enthalten, aus. Jeder Strang

hat die Gestalt einer Eöhre und wird nach aussen von einer zarten

structurlosen Membran (Fig. 132, Taf 12 w«, von Acanthopleura echi-

nata) begrenzt, welcher die Fasern innen anliegen und zwar in

mehreren Schichten. Obwohl die Fasern vornehmlich jener Membran
angelagert sind, haben manche von ihnen einen mehr oder weniger

geschlängelten Verlauf und treten auf kürzere oder längere Strecken

nach innen in das Lumen ein. Bei schmalen Strängen, die sich von

jenen breiten abgezweigt haben, kann man nicht mehr von einer

überwiegend wandständigen Gruppirung der Fasern reden, da sie

sich gleichmässig über das Lumen vertheilen (Fig. 128, Taf 12).

Die Fasern bestehen aus hellem, homogenem Protoplasma, dem in

wechselndem Maasse Körnchen eingelagert sind ; in den breiten Strängen

(Fig. 132) ist der Körnerreichthum weit bedeutender als in den

schmalen (Fig. 127). Von Strecke zu Strecke schwillt die Faser

spindelförmig an und trägt hier einen länglichen, granulirten Kern.

Zuweilen liegen in derselben Faser zwei Kerne nicht weit von ein-

ander (Fig. 132 n, n'); hieraus und aus der im Verhältniss zur Zahl

der Fasern sehr grossen Zahl von Kernen folgt, dass die Fasern
viel kern ig sind, dass sie also Zellenstränge darstellen. In

den breiten Strängen kommen auch spindelförmige Anschwellungen der

Fasern ohne Kerne vor, die dicht erfüllt sind von glänzenden, rund-
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liehen oder imregelmässig- kciutioen Körnern iFig. 132). und in solchen

Fasern, welche zu einem Auge liinfiihren. erkennt mau häufig braune

Pigmentkörnchen. An Schnitten (Fig. 127, 128. Taf. 12) sah ich.

dass die Fasern vielfach durch sehr zarte piasmatische Anastomosen

zusammenhängen, wodurch Querschnitte schmaler Stränge vielfach

ein reticuläres Aussehen erhalten. Vielleicht handelt es sich übrigens

in diesem Falle nur um geronnenes Blut, welches öfters netzförmig

angeordnete Massen im Innern des Stranges bildet. Im Gegensatz

zu Blumrich finde ich keine Kerne in der Membran selbst,

wTiche die Fasern umhüllt. Wohl al)er legen sich in den allermeisten

Fällen die spindelförmigen Anschwellungen der Fasern mit ihren

Kernen der Membran eng au und scheiden diese auch ohne Zweifel

aus. Von dem zarten plasmatischen AVandbelag. den Blumrich er-

w^ähnt und in seiner fig. 9 mit pl bezeichnet, habe ich nie irgend

eine Andeutung wahrgenommen. Auf Querschnitten zeigen die Faser-

stränge (Fig. 128) bald einen rundlichen, bald einen ovalen ümriss;

ersteres scheint hauptsächlich für die distalen Partien, welche in die

Aestheten resp. in die Augen übergehen, zu gelten, letzteres für den

Verlauf zwischen Tegmentum und Articulamentum. Beim Entkalken

schrumpft in der Regel die äusserste Zone des Tegmenturas etwas

zusammen, wodurch dessen oberstes, zwischen den Chitiukappen aus-

gespanntes Häufchen, das Periostracum von van Bemmelen und

Blumrich (Fig. 121, Taf. 11 postr). durch einen schmalen leeren Raum
von der organischen, gelblich gefärbten, an der Aussenfläche welligen

Grundsubstanz {tecj) der Schale getrennt wii'd. Dass es sich hier je-

doch um ein Kunstproduct handelt, zeigt der Schnitt Fig. 126, Taf. 12.

welcher fast parallel zur Oberfläche das Tegmentum der ersten Schale

durchsetzt und an dem jener Spaltraum nicht entstanden ist. Die or-

ganische Grundsubstanz wird nach aussen zu immer heller, nimmt

also, wie es scheint, an Masse ab und wird in Folge dessen bei der

Entkalkung weicher als die tiefer gelegenen Theile des Tegmentums.

So erklärt es sich, dass nur die peripheren, unter dem Oberhäutchen

gelegenen Partien schrumpfen. Noch eine andere Eigenthümlichkeit

tritt innerhalb dieser Zone an entkalkten Flächenschnitten hervor.

Die Chitinkappen der Aestheten und Mikraestheten sind bekanntlich

in Reihen angeordnet. Es zeigen sich nun zwischen den Kappen

einer Reihe und mehr oder weniger rechtwinklig hierzu zwischen den

Kappen benachbarter Reihen zarte einfache oder doppelte Linien.

• Solche können auch in unregelmässiger Weise in der Mitte zwischen

zwei Reihen auftreten und das in Fig. 126 wiedergegebene Bild einer
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Felderung hervorrufen. Diese Linien sind der optische Ausdruck feiner

Spalten, welche die organische Grundsubstauz in der Aussenzone des

Tegnientums nach der Entkalkung durchsetzen und wohl andeuten,

Tlass diese Substanz ursprünglich nicht als homogene Masse, sondern

in getrennten Säulen um die auswachsenden Faserstränge herum aus-

geschieden worden ist.

Die Frage, ob und wie die Faserstränge innervirt
werden, ist ausserordentlich schwer zu beantworten, und trotz fort-

gesetzter Bemühungen bin ich auf diesem Gebiete nicht zu völlig

befriedigenden Resultaten gelangt. Blumeich (1891, p. 428) glaubt

Nervenfasern bis an die Basis eines Faserstranges verfolgt zu haben,

lässt es aber unentschieden, ob sie in diesen Strang eintreten oder

ob sie nur mit der Wurzel der Fasern verschmelzen. Die letztere

Möglichkeit hält er für besonders wahrscheinlich und sieht dem
entsprechend die Fasern für lang ausgezogene Sinueszellen an. Er
ist der Einzige, welcher auf diese wichtige Frage näher eingeht;

MosELEY konnte ihr nicht näher treten, weil sein Material zu schlecht

conservirt war, aber aus der Anwesenheit von Sehorganen schloss

er, dass Nervenflbrillen in den Fasersträngen vorhanden sein müssten.

Nach meinen eigenen Beobachtungen kann es nicht zweifelhaft sein,

dass Nerven an die Faserstränge hinantreten, fraglich bleibt nur,

wie sie sich mit diesen verbinden. Fig. 131, Taf. 12 stellt einen

fast parallel zur Schalenoberfläche verlaufenden Schnitt dar durch

einen der zungenförmigen Fortsätze, mit denen das Mantelepithel in

den Rand der ersten Schale eingreift. Von der Spitze des Fortsatzes

strahlen zahlreiche Faserstränge aus, und unmittelbar unter ihnen

ist ein grosser Nerv (n) quer durchschnitten. Die Hüllmembran des-

selben ist an zwei Stellen (a und b) unterbrochen, und ein dichtes

Bündel von Fibrillen strahlt jederseits von hier aus und lässt sich

direct bis zur Wurzel der Faserstränge verfolgen. Die Basalmembran,

welche sonst überall das Epithel scharf nach innen abschliesst, ist

an den Uebergangsstellen undeutlich, ob aber die Fibrillen in die

Fasern übergehen oder zwischen ihnen weiter nach aussen verlaufen,

Hess sich bei der Zartheit und grossen Zahl von faserigen Elementen

nicht feststellen. Bilder wie Fig. 131 habe ich zwar mehrfach ge-

sehen, aber sie sind doch im Allgemeinen selten. In der Regel scheint

die epitheliale Basalmembran (Fig. 130) continuirlich unter der Wurzel

der Faserstränge entlaug zu ziehen; und es lässt sich nicht ent-

scheiden, ob die zarten Fäden, welche wie überall unter dem Epithel,

so auch hier an die Basalmembran hinantreten, bindegewebiger oder
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nervöser Natur sind. In einzelnen Fällen glaube ich mich jedoch

überzeugt zu haben, dass Nervenfibi'Jllen in den Faserstrang eintreten

und zwischen den Fasern nach aussen verlaufen. In Fig. 129 kann

das Bündel zarter Fibrillen (ii). welches sich unter dem Faserstrange

spaltet und. theilweise in ihn eintritt, theilweise unter dem Epithel

weiter verläuft, wohl nur nervöser Natur sein. Ich habe dasselbe

zwar nicht bis zu einem unzweifelhaften Nerven verfolgen können,

aber gestützt auf Fig. 131. glaube ich diese Annahme machen zu

dürfen. Ob diese Nervenfibrillen freilich an den Zellen, welche die

Fasern des Faserstranges aulbauen, enden oder ob sie bis zu den

Zellen des Aestheten vordringen und sich an diese anlegen oder sie

umspinnen, muss zukünftigen Forschungen überlassen bleiben. Der

Eintritt der Nervenfibrillen in die Faserstränge scheint deshalb so

schwer zu beobachten zu sein, weil jene unter dem Epithel sich aus-

breiten und im rechten Winkel umbiegend plötzlich in diese ein-

treten. Es scheint ferner, als ob nur einzelne besonders breite Faser-

stränge (Fig. 131), welche sich später in viele Aeste spalten, ein

ganzes Bündel von Nervenfibrillen ei halten, während die übrigen

nur eine geringe Zahl derselben aufnehmen.

Ueber die Entwicklung der Aestheten finden wir nur bei

Blumrich (p. 422) Angaben. Sie entstehen aus einer Wucherung

der Epithelzellen an der „aesthetenbildenden Kante", und zwar werden

die centralen Zellen zu den drüsenartigen Zellen des Aesthetes,

während die peripheren durch Streckung zu den Fasern des Faser-

stranges werden. Eine der centralen Zellen wächst auf einem sehr

frühen Stadium zu enormer Grösse heran und wird dadurch zur

Bildungszelle der Chitinkappe. Ist diese ausgeschieden worden, so

degenerirt die Zelle, und zwar bei Chiton polii, indem sie hierbei gegen

die Basis der Aesthetenanlage zurückwandert, bei andern Arten

direet unter der Chitinkappe. Ich muss gestehen, dass ich Anfangs

diesen Angaben eines schliesslichen Zerfalls der Bildungszelle recht

skeptisch gegenüberstand, bis ich mich von ihrer Kichtigkeit über-

zeugte. Wie schon Blumeich beobachtet hat, bildet die Aestheten-

kante zunächst einige Mikraestheten (Taf. 12, Fig. 124 a, b; Fig.

133 a), worauf eine Zelle von bedeutendem Dimensionen (Fig. 133 b)

gegen die auf das Tegmentum sich hinüberschlagende Cuticula (cut)

auswächst und mit der Secretion der Chitinkappe beginnt. Eine

solche in der Entstehung befindliche Kappe (Fig. 133 b) zerfällt

deutlich in eine äussere, dunkle, schon fertige Zone, und eine innere,

helle, radiär gestreifte, in welcher das ausgeschiedene Chitin offenbar
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noch nicht völlig erhärtet ist. Der Kern der Bildungszelle ist

gross, dichtkörnig, mit kleinem, aber deutlichen Nucleolus. Auf dem

folgenden Stadium (Fig. 133 c) beginnt die Degeneration der Bildungs-

zelle und das Auswachsen mehrerer Epithelzellen an Stelle derselben,

obwohl ein Vergleich mit einer völlig ausgebildeten Chitinkappe

(Fig. 133 d) lehrt, dass durch die Bildungszelle nur die äussere Hälfte

der Chitinkappe erzeugt worden ist. Diese Zelle liefert also bei

Tonicia fastujiata nur einen Theil der Kappe. Der angehende Zerfäll

macht sich dadurch bemerkbar, dass das Plasma in unregelmässige

Ballen sich zerklüftet oder auch wohl eine vacuolige Beschalfenheit

(Fig. 124 e) annimmt. Der Kern färbt sich zuerst auffallend grell

und erhält eine wie zernagt aussehende Contur, während er später

durchsetzt wird von Streifen ungefärbter Substanz (Fig. 124 A) und

eine blasse verwaschene Färbung annimmt. Eine Rückwanderung

der Zelle findet bei der vorliegenden Art nicht statt, sondern sie

zerfällt schliesslich in der Nähe der Kappe, während gleichzeitig die

benachbarten Epithelzellen gegen diese auswachsen und sich an sie

anheften (Fig. 125 a). Offenbar sind es demnach diese eingewanderten

Zellen, welche die innere hellere Partie der Kappe ausscheiden.

Während nach Blumrich der Gegensatz zwischen den drüsenähnlichen

Zellen und den zu den Fasern des Faserstranges auswachsenden

Zellen sich sehr frühzeitig markiren soll, ist dies zunächst hier nicht

der Fall, sondern die jungen Aestheten (Fig. 125 h) weisen zunächst

einen dichten Haufen von mehr oder weniger lang ausgezogenen,

aber im Uebrigen gleichartigen Zellen auf.

Histologie und Entwicklung der Schalenaugen.
Ueber diese interessanten Organe liegen zur Zeit nur die An-

gaben ihres Entdeckers, Moseley (1885), vor, welche aber trotz des

relativ einfachen Baues dieser Sinnesorgane fast in allen Punkten

einer Correctur bedürfen, da dem englischen Forscher offenbar nur

selu" schlecht conservirtes Material zur Verfügung gestanden hat.

Neuerdings hat auch Thiele (1890, p. 390) augenähnliche Organe

von den Schalen des Cliiton riibicundus beschrieben, auf die ich später

zurückkomme, weil es mir noch nicht sicher begründet zu sein scheint,

dass sie den hier zu schildernden Rückenaugen homolog sind, selbst

wenn eine genauere Untersuchung erweisen sollte, dass sie in der

That zum Sehen dienen.

Ich will zuerst den Bau der Augen (Fig. 121) nach meinen

eigenen Beobachtungen schildern und darauf die MosELEi'schen An-

gaben einer Kritik unterziehen. Zuvor sei noch bemerkt, dass die

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 1^
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Anordnung der Augen auf den Schalen die gewölmliclie ist und mit

derjenigen bei Tonida chilensis (Fig. 113. Taf. 11) übereinstimmt.

Auf hellen Schalen sind sie schon mit l)lossem Auge deutlich zu er-

kennen, bei der Mehrzahl der Exemplare aber sind sie wegen des

braunen Schalenuntergrundes selbst mit einer Lupe nur schwer wahr-

zunehmen. Ihre Gestalt kann nach dem Vorgänge des englischen

Forschers als birnförmig bezeichnet werden, jedoch ist sie stets

asymmetrisch, indem der zugehörige Faserstrang auf der der aestheten-

bildenden Kante zunächst liegenden Seite sich ansetzt. Auf dieser

Seite ist der Bulbus in Folge dessen weniger gewölbt als auf der

gegenüber liegenden, wie dies aus tler Abbildung ersichtlich ist. Wold
das Auffallendste an dem ganzen Organ ist, dass die Pigment

-

hülle des Auges {i)i(j) keinen zelligen Charakter hat.

sondern von dem Tegmentum geliefert wird. Der den

Bulbus umschliessende Tlieil des Tegmentums hat eine dunkelbraune,

zuweilen fast schwärzliche Färbung, indem durch besondere Zellen

{pig. z) der organischen Grundsubstanz der Schale ein braunes Pig-

ment einverleibt wird. Der Farbstotf bildet einen in der Regel

ziemlich scharf begrenzten Streifen von 1,5—3 f.i Dicke; nach aussen

von ihm folgt eine zweite Zone, die heller ist, aber immer noch weit

dunkler aussieht als das eigentliche Tegmentum, in welches sie ganz

allmählich übergeht. Wo der Faserstrang an den Bulbus herantritt,

wiixl die Quantität des der Schale eingelagerten Farbstoffes ebenfalls

successive geringer. Diese Pigment- oder Tapetumschiebt des Auges

bildet etwas unter der Schalenoberfläche eine ovale Oeffnung, welche

MüSELEY als Pupille bezeichnet. Ihr vorgelagert liegt die wasser-

klare biconvexe Linse [l). welche also in jener peripheren, leicht

schrumpfenden Schalenzone eingebettet ist, deren wir früher gedacht

haben. Ii'gend welche Schichtung oder Structur habe ich in der

Linse nicht bemerkt. In Fig. 121 hat die Linse auf dem Schnitt

eine annähernd symmetrische Form, d. h. die der ästhetenbildenden

Kante zugewandte Spitze und die abgewandte haben ungefähr die

gleiche Form. Viele Augen verhalten sich in diesem Punkte anders,

indem die Linse über dem medialwärts gekehrten Eande der Pupille

(er entspricht der stark gewölbten Seite des Bulbus) mit einer spitzen,

über dem gegenüber liegenden mit einer stumpfen Kante endet.

Erstere ragt auch nicht selten eine kurze Strecke über den Pupillai'-

rand hinaus. Die Linse wird nach vorn von einer dünnen Schalen-

schicht überzogen, der aussen wie geAvöhnlich das Periostracum auf-

liegt. Die zelligen Elemente des Auges zerfallen in zwei Sorten,
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welche beide mit den Fasern des Faserstranges zusammenhängen,

also deren Endorgane bilden. Die schon erwähnten Pigmentzellen
{pi(/. z) sind leicht kenntlich an den zahli-eichen kleinen braunen

Körnchen, welche in der Zelle selbst wie in der zugehörigen Faser

liegen. Sie haben eine spitz kegelförmige Gestalt und einen grossen,

länglichen, granulirten Kern. Die meisten von ihnen liegen in der

basalen, nach innen gekehrten Hälfte, also dem breitesten Theile des

Bulbus und sind etwas bogenförmig gekrümmt, indem die im Faser-

strange eng zusammengedrängten Ausläufer der Zellen im Augen-

hintergrunde nach aussen abbiegen und aus einander weichen. Dieser

Umstand ist schon von Moseley gesehen und mit den Worten ge-

schildert worden: ,.immediately beneath tlie retina the fibres become

still more widely separated, forming an expansion of fibres." Einige

Pigmentzellen dringen in die vordere Hälfte des Bulbus ein, bis zum

Pupillarrand. und liegen demnach nach aussen von den Retinazellen

(ret). Alle Pigmentzellen setzen sich mit ihrer vordem Endfläche

an das Tegmentum an und geben ihren Farbstoff an dieses ab. Je

älter daher ein Auge ist, d. h. je weiter es auf einer Schale nach

innen liegt, um so dunkler erscheint das Tapetum. Die Retina-
zellen {ret) sind sehr hohe, schmale und.von einem sehr feinkörnigen,

hellen Protoplasma erfüllte Gebilde, die vorn an den Hinterrand der

Linse anstossen und hinten in eine zarte, sehr schwer nachweisbare

Faser übergehen. Zwischen der Linse und den Zellen finde ich zu-

weilen einen schmalen, spaltförmigen Raum, den ich auf Schrumpfung

zurückführe. Die seitlichen Grenzen der Zellen sind so fein, dass sie

nicht sofort ins Auge fallen, aber an guten Präparaten lassen sie

sich bis zur Linse verfolgen. Die Kerne liegen am basalen Ende,

sind massig gross, rund, granulirt und treten, da sie sich gut färben,

aus dem sie umgebenden hellen Plasma sehr deutlich hervor. In

einer medianen Schnittebene liegen 7—10 solcher Retinazellen neben

einander, von denen die mittlerii die längsten sind. Die Kerne liegen

nicht alle in gleicher Höhe, und bei 10 /< dicken Schnitten übersieht

man so viele Zellen, dass die Kerne 2 oder 3 Schichten bilden.

Etwas hinter dem Kern verschmälert sicn die Zelle plötzlich und

geht in den erwähnten Faden über, der deshalb so schwierig zu er-

kennen ist, weil die Pigmentzellen, ehe sie nach aussen abbiegen, bis

dicht an das Hinterende der Retina hinantreten. Die Fig. 121 ist

der Deutlichkeit halber etwas schematisch gehalten worden und giebt

das dichte Gewirr von Fasern im Hintergrunde des Bulbus nur un-

vollkommen wieder.
13*
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Zum Schlüsse dieser Schilderung stelle ich die wichtigsten

Maasse in ,11 zusammen, wie sie an einem Auge festgestellt wurden:

Linse: grösste Breite 30; grösste Höhe 15.

Durchmesser der Pupille 27; die Linse springt also um
3 jtf über diese vor.

Retinazellen: Höhe in der Mitte des Auges 18. Durchmesser

der Kerne 2—3.

Pigment Zellen: Länge der Kerne 4.5— 6.

Breite des Bulbus ohne Tapetum in der Ebene der mittlem

Retinakerne 26.

Höhe des Bulbus ohne Tapetum in der Linie, welche durch

die Mitte der Linse geht und senkrecht auf dem Periostracum

steht 27.

Dicke der innersten Schicht des Tapet ums 1,5—3.

Breite des Faser Stranges 10.

Die vorstehende Beschreibung der Schalenaugen weicht von der-

jenigen Moseley's vielfach ab; icli lasse hier noch eine Zusammen-

stellung derjenigen Punkte folgen, in denen der englische Forscher

in Folge der schlechten Erhaltung des ihm zugängigen Materials zu

einer irrigen Auffassung 'geführt worden ist. Ich schicke voraus,

dass MosELEY vornehmlich ÄcaniJtopleura spinigera studirt hat, eine

Art, welche mir nicht vorlag. Trotzdem sind die Diiferenzen unserer

Darstellung schwerlich auf eine Verschiedenheit der untersuchten

Arten zurückzuführen, denn bei Acanthopleura echinafa, die der Ac.

spinigera sehr nahe steht, sind die Augen ebenso gebaut wie bei

Tonicia fastigiata.

1. Nach MosELEY wird die Pigmentschicht, das Tapetum, ge-

bildet von einer dark, brown pigmented membrane of a stiif and

apparently somewhat chitinous texture. Hiergegen wäre kaum etwas

einzuwenden, wenn der Autor hinzugefügt hätte, dass diese „mem-

brane" ein Theil des Tegmentums ist, also aus Schalensubstanz be-

steht.

2. Dem vor der Linse gelegenen Theile des Periostracums (Fig.

121 c) hat MosELEY den Namen „Cornea'' gegeben. Die Cornea soll

uhrglasförmig gewölbt sein und über das Schalenniveau vorspringen.

Ich finde, dass dieser Abschnitt des Periostracums sich in keiner

Weise von seiner Umgebung unterscheidet, daher auch kaum eine

besondere Bezeichnung verdient. Ferner ist der leere Raum, welcher

nach dem englischen Forscher zwischen Cornea und Linse sich aus-
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breiten soll, nicht vorhanden. Es liegt hier vor der Linse eine dünne

Lamelle der subperiostracalen Zone des Tegmenturas.

3. Nach MosELET ist die Pupille rund. Eine solche runde Pupille

kenne ich von Schizocliiton incisus. Bei anderen Arten {Äc. echinata,

Fig". 110, Taf. 10 oc. den meisten Tonicien etc.) hingegen ist sie oval.

Verschiedene Species weichen also hierin von einander ab.

4. MosELEY zeichnet die Linse nach innen vom Rand der Pupille,

und nur ihre äussere Fläche tritt mit ihrem centralen Abschnitte etwas

nach aussen über die Ebene der Pupille vor. Ich finde die Linse

stets nach aussen vom Pupillarrande.

5. Die Retina soll von einer halbkugelförmigen Lage von short,

but extremely well deflned rods gebildet werden. Unter rods sind

Zellen gemeint, wie daraus folgt, dass sie einen Kern enthalten sollen.

Zwischen Linse und Retina soll sich ein Raum ausbreiten, über den

nähere Angaben (leer oder mit Lilialt ?) fehlen. Auf den Abbildungen

erscheint er leer. Ein Blick auf meine Zeichnung wird den Leser

überzeugen, wie ganz anders die Retina gebaut ist.

6. Die Pigmentzellen sind in ihrem Bau und ihrer Function von

MosELEY nicht erkannt worden ; dagegen hat er die Pigmentkörnchen

in den Fasern des Faserstranges wohl bemerkt.

Die Entwicklung der Schalenaugen vollzieht sich sehr

rasch. Ich habe vollständig ausgebildete Augen unmittelbar neben

der aesthetenbildenden Kante angetroffen, die mit dieser durch einen

Faserstrang verbunden waren, dessen Länge der Breite des Auges

gleichkam. Denkt man sich in Fig. 121 den Faserstrang dort, wo
er auf der Zeichnung aufhört, in ein Epithel übergehend, so würde

man das Bild eines solchen jungen, aber in allen Theilen vollendeten

Auges vor sich haben. Als erste Anlage eines Auges deute ich

kleine halbkugelige Erhebungen des Epithels der aesthetenbildenden

Kante (Fig. 122, Taf. 11 hi), in denen die Zellen sich etwas ge-

streckt haben. Diese Knospen werden allmählich immer grösser und

nehmen hierbei immer mehr Zellen in sich auf. Bald macht sich

^ine Sonderung der Zellen in zwei Sorten bemerkbar. In der Mitte

des Höckers liegen spindelförmige Zellen {ret) mit stark gefärbten

runden Kernen und wenigem hellen Protoplasma; sie werden uui-

geben vou auf dem Schnitt fächerförmig gruppirten, mit braunen

Pigmentkörnchen erfüllten Zellen (2>/.'/. z), die theils noch spindel-

förmig gestaltet sind, theils schon eine spitz kegelförmige Gestalt ange-

nommen haben und mit ihrer Basis der convexen Aussenfläche sich an-

schmiegen. Offenbar sind dies die Pigmentzellen, durch deren Thätigkeit



^98 Ludwig H. Plate.

schon früh das Tegmentum in unmittelbarer Nähe der Augenanlage

braun gefärbt erscheint. Diese Zellen schliessen sich in der ]\ritte

der Aussenfläche zusammen, weshalb Anfangs die Pigmentschicht das

Auge allseitig umhüllt, ohne eine der Pupille entsprechende Zone

von vorn herein frei von Pigment zu lassen. In einigen besonders

günstigen Fällen sah ich ein Bündel zarter Fibrillen an die Mitte

der Basalfläche des Auges hinantreten: sie machten den Eindruck,

als ob sie die Basalmembran durchsetzten und sich mit den Retina-

zellen verbänden. Ich deute sie daher als Nervenfibrillen.

Die Fig. 123, Taf. 12 stellt ein etwas weiter entwickeltes Stadium

dar, auf dem die Linse schon angelegt ist (7). Sie liegt seitlich von

den Retinazellen und zwar nach aussen von ihnen, grössten Theils

umgeben von Zellen, die ihrer Lage und Form nach als Pigment-

zellen angesehen werden müssen, wenn sie in diesem Falle auch

keinen Farbstoff enthielten. Mit dem vordem Ende stiess die Linse

an die Retinazellen. Die Zellen, welche der Linse sich anschmiegten,

hatten sich mit Hämatoxylin etwas intensiver gefärbt als die ent-

sprechenden der Gegenseite, boten aber sonst keine Besonderheiten

dar. Leider habe ich dieses Stadium bloss dreimal angetrotfen; ich

ziehe daher aus ihm nur mit aller Reserve den Schluss, dass die

Linse ein Product der peripheren Zellen der Augenanlage ist. Ob
diesem Stadium noch ein anderes vorausgeht mit einer Bildungszelle

der Linse, muss ich unentschieden lassen, weil ich keine Stadien au-

getroffen habe, auf denen die Linse als winziges helles Gebilde im

ersten Entstehungsmoment zu sehen war. Sie hatte immer schon

die aus Fig. 123 ersichtliche Grösse (15 /n in der grössten Axe), die

ungefähr der halben definitiven gleichkommt, und dasselbe Aussehen

wie im ausgewachsenen Zustande. Auch der Bildungsmodus der

Pupille lässt sich aus diesem Stadium ersehen, obwohl er in voller

Deutlichkeit erst etwas später sich darstellt. Wie Fig. 123 zeigt, hat

die Anlage schon eine asymmetrische Gestalt; wie beim fertigen Auge

ist die medialwärts gekehrte Oberfläche [a] stark, die laterad gerichtete

(b) schwach gewölbt. Die Linse liegt dort, wo beide in einander über-

gehen. Nur die Innenzone a ist von einer braunen Pigmentzone um-

geben, welche sich noch etwas vor die Linse vorschiebt; die zu ihr

gehörigen Zellen haben sich offenbar viel intensiver vermehrt als die-

jenigen der Lateradzone und haben dadurch den ganzen Pigment-

becher in Beschlag gelegt. Hierbei spielt vielleicht der Umstand eine

Rolle, dass die laterad gelegenen Zellen durch die Ausscheidung der

Linse in Anspruch genommen sind. Indem nun das ganze Gebilde
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immer mehr mediad vorAväclist, schieben sich die Retinazellen all-

mählich unter die Linse, die lateraden Zellen ziehen sich von dieser

zurück und vervollständigen nun den Pigmentbecher, indem sie nach

aussen von der Linse, bei h. Farbstoff ausscheiden. So erklärt es

sich, dass am lateraden Eande des fertigen Auges das Tapetum häufig

weniger stark entwickelt ist als am medialen Saume.

Schon MosELEY hat die Ansicht vertreten, der ich vollkommen

beipflichte, dass die Schalenaugen den Aestheten homolog und aus

diesen entstanden sind. Zum Beweise führte er an, dass die Faser-

stränge beider Organe gleich gebaut seien und von beiden sich

Mikraestheten abzweigen. In consequenter Durchführung dieser An-

schauung wird man die Linse der Chitinkappe, die Retinaelemente

den drüsenähnlichen Zellen homolog setzen müssen. Die Pigment-

zellen sind vermuthlich aus den fadenförmigen, indifferenten Zellen

der Aestheten (Fig. 121 fk) hervorgegangen. Da es keinem Zweifel

unterliegen kann, dass in den Augen die Retinazellen die sensiblen

Elemente sind, so dürfen wir auch die drüsenähnlichen Zellen der

Aestheten und die Zellen der Mikraestheten als Sinneszellen in An-

spruch nehmen. Sie w^erden eine ^Art Tastempfindung vermitteln und

jedesmal gereizt werden, wenn irgend welcher Druck auf die ( !hitin-

kappe ausgeübt Avird. M( »seley vermuthet, dass die Kappen hervor-

gestülpt und eingezogen werden können, „as numy were found protruded

in spirit specimens". Ich habe diese Beobachtung ebenfalls gemacht,

aber nur bei ungünstiger Conservirung und nehme daher an. dass

es sich um eine Schrumpfung handelt. Das Periostracum sinkt hier-

bei nach innen ein, und die Kappen erscheinen dann nach aussen

hervorgestossen. Die Structur der Aestheten spricht nicht für der-

artige Bewegungen der Kappen. Es wäre denkbar, dass sie durch

die fadenförmigen Zellen zurückgezogen würden, aber durch welche

Elemente sollten sie vorgestossen werden? Welche biologische Be-

deutung diese eigenartigen Sinnesorgane der Schalen für die Chitonen

haben und wie sie ihnen nützen, habe ich schon in einer frühern

Arbeit (Plate, J.896 [1], p. 171) aus einander gesetzt.

Die von Thiele (1890, p. 390) beschriebenen Rückenaugen des

Chiton rubictindus bedürfen noch einer nähern Untersuchung. Sie

sollen durch einen „plasmatischen" Strang mit runden Kernen mit

dem Mantelepithel zusammenhängen. Ist diese Angabe richtig und

fehlt demnach ein „Faserstrang*', so erscheint die Homologie dieser

Gebilde mit den Aestheten überhaupt in Frage gestellt. Der Pigment-

becher ist in seinem Grunde continuirlich — nur gelegentlich v.'urde
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hier eine Unterbrechung- des Pigments wahrgenommen — , und hinter (!i

ihm sollen die Retinazellen liegen. Aus der Schilderung ist nicht

zu entnehmen, ob der ,,knopfförmige Körper" wie eine Chitinkappe

oder wie eine Linse gebaut ist. zumal Thiele irriger Weise angiebt,

die Chitinkappen hätten einen ,,von einer hellen Masse" erfüllten

Innenraum. Ich habe den Eindruck, dass Thiele's Material un-

genügend conservirt war und dass aus diesem Grunde seine Angaben

so unsicher lauten.

Das Nervensystem der Tonicia fastigiata habe ich auf

Schnitten untersucht und folgende beachtenswerthe Verhältnisse des-

selben beobachtet, obwohl dasselbe im Allgemeinen mit demjenigen

der Acanthopleura echi»afa übereinstimmt. Die Fussmarkstränge sind,

wie gewöhnlich, durch zahlreiche Quercommissuren. die den Charakter

von Nerven haben, verbunden, und zwar fallen aut das dritte und

vierte Segment, welche genauer untersucht wurden, ca. je 7 solcher

Stränge. Die erste ist mit 20 f.i Durchmesser ungefähr doppelt so

dick wie die übrigen. Connective zwischen den Fuss- und
den Seiten strängen fehlen. Von dem Lateralmark (Fig. 103

fi. lat, Taf. 10) gehen zwar zahlreiche Nerven ab, welche nach innen

und unten in die Seitenwand des Körpers eindringen und sich häufig

auch bis in das Fussgewebe verfolgen lassen, diese lösen sich aber

immer schon nach kurzem Verlaufe in feinere Aeste auf. Diese

hängen vermuthlich mit den Endzweigen der Fussnerven, von denen

einige dieselbe Lage haben wie die Lateropedalconnective von Ac
echinafa (Fig. 102, Taf. 10), zusammen, obwohl ich mich hiervon an

meinen Präparaten nicht habe überzeugen können, und übertragen

so die auf den Mantel ausgeübten Eeize auf die Fusscentren. Wahr-
scheinlich versorgen diese Nerven auch einzelne Muskeln der Seiten-

wand des Körpers, und in ähnlicher A^^eise glaube ich bis hierhin auch

Aeste der Mantelnerven verfolgt zu haben. Die Mantelnerven sind

in grosser Zahl vorhanden und treten, wie Fig. 103 wn zeigt, ventral

vom seitlichen Längsmuskel (11) in das eigentliche Mantelgewebe ein.

Von Rückennerven finde ich im dritten und vierten Segmente — die

übrigen dürften sich kaum anders verhalten — jederseits drei, zwei

obere (s. S. 166j und einen untern. Alle drei liegen dicht bei

einander und in der Höhe des Apophyseneinschnittes des betreffenden

Segments. Der vordere obere Rückennerv (Fig. 103 </») ent-

springt zusammen mit einem Mantelnerven (mn). Er giebt zunächst

einen kurzen Zweig ab, welcher unterlialb der Apophyse der nächst-

folgenden Schale {apoph IV) verläuft, wendet sich dann dorsalwärts,
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tritt zusammen mit einem Blutsinus (gef) durch den Apophyseneinschnitt

hindurch und gelangt so in die nächste Nähe der aesthetenbildenden

Kante, untei' welclier er sich mit verschiedenen Zweigen ausbreitet.

Vorher spaltet sich ein Nerv von ihm ab, welcher unter dem Arti-

culamentum an der Nahtlinie (ntl) entlang läuft und offenbar die

hier entspringenden Aestheten versorgt, und ebenso treten mehrere

zarte Ausläufer in den Transversus hinein. Der bei dem vorliegenden

Exemplar zwei Schnitte weiter nach hinten folgende hintere obere
Eückennerv dieses Segments hat dieselbe Lage wie der vordere

und entspringt auch zusammen mit einem Mantelnerven aus dem
Lateralmark. Er liegt aber schon etwas hinter dem Apophysen-

einschnitt, und der Leser hat sich daher in Fig. 103 apoj)h' III mit

artic. III vereinigt zu denken. Ich habe den Nerven nun nur bis

zu dieser Vereinigungsstelle, aber nicht um die Apophyse herum bis

zur Aesthetenkante verfolgen können, obwohl man aus der Stärke

und Lage des Nerven schliessen muss, dass er sich bis hierhin fort-

setzt. Dagegen waren Ausläufer in den Transversus hinein sicher

zu erkennen. Beide obere Eücken nerven versorgen da-

her diesen Muskel, der vordere ausserdem mit Sicher-
heit, der hintere mit grosser Wahr schein 1 ichkeit die

Aestheten und die Augen. — Der untere Eückennerv
entspringt ungefähr in gleicher Höhe mit dem hintern obern. Es

ist ein starker Nerv, der dicht unter der Apophyse der zum folgenden

Segment gehörigen Schale (also in Fig. 103 unter apoph IV) nach

innen zieht und sich fast bis zur Aorta verfolgen lässt. Seitenzweige

waren nicht zu erkennen, aber es kann wohl kaum fraglich sein, dass

dieser Nerv die Nierenschläuche der Seiten wand, die Aorta
und das Geschlechtsorgan versorgt.

Die Buccalganglien sind bei dieser Art sehr gross und vou

runder Form. Ihr Durchmesser ist eben so gross wie die Höhe des

davor liegenden Gehirnabschnittes (170 y.). Unter den Divertikeln

erweitert sich die hintere Buccalcommissur (vgl. Fig. 20. Taf. 3 h. c)

noch einmal jederseits zu einem spindelförmigen Ganglion von 80 ,«

Durchmesser. Ganz hinten an den Wurzeln der Nerven k (Fig. 20)

erweitert sich die Commissur nicht. In ihrer ganzen hintern Hälfte

hat diese hintere Commissur ausgesprochenen Markcharakter, in der

vordem aber, zrwdschen jenen Ganglien, liegen die Kerne vielfach so

weit aus einander und sind so spärlich, dass kein merklicher Unter-

schied von einem Nerven besteht.

Die Fussnierenschläuche reichen bei diesem jugendlichen
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Thiere nicht ganz bis zum Vorderraude der Fussolile. Vorn besitzen

sie überhaupt noch keine Seitenzweige und in der hintern Hälfte

des Thieres nur kleine. Das Auswachsen derselben erfolgt also erst

allmählich im Zusammenhang mit der allgemeinen Organvergrösserung

und schreitet von hinten nach vorn vor.

Am Circulationsapparat ist das Verhalten der Vena

branchialis beachtenswerth. Während die Arteria branchialis in der

Höhe der ersten Kieme aufhört, d. h. so eng wird, dass sie in die

gewöhnlichen Gewebsspalten übergeht, setzt sich die Vene weiter

nach vorn fort und öffnet sich dort in den Canalis neurolateralis

(vgl. Fig. 73 c. neurolat). wo dieser in die Kopfhöhle ausmündet. Es

kann also bei Tonicia fqstigiata das Blut dieser Höhle theilweise

direct in die Kiemenvene übertreten und so zur Vorkammer zurück-

fliessen.

VI. Tonieid elef/ans Frbly.

1828 FßEMBLY, in: Zool. Journ., V. 3, p. 203.

1843 SOWERBY, Conch. 111., Nr. 75, fig. 10, 29. 30, 50, 73, 74, 119.

1847 Reeve, Conch. Ic, Nr. 19.

1854 Gay-Hupe, Hist. fisica de Chüe, V. 8, p. 270.

1879 Dall, Explor. of Alaska, V. 3, in: Bull. U. St. Nation. Mus.,

V. 1, p. 79. Beschreibung der Badula.

1885 Moseley, Eyes in shells of Chitonidae. in: Quart. J. micr. Sc. Vol. 25,

Taf. 5. flg. 1—3.
1892 Tryon-Pilsbry, Manual of Conch., V. 14, p. 196.

1893 Troschel-Thiele, Gebiss der Schnecken, V. 2, p. 370. Be-

schreibung der Radula.

Sj-nonym: Chiton (jranifcrus Sow,. in: Proc. Zool. Soc. London, V. 2,

1832, p. i04.

Ein sehr grosses Exemplar (52 : 32 mm) von der Isla de Pajaros

bei Coquimbo; eins von Coquimbo; 19 Exemplare von der Bai von

Talcahuano (^Halbinsel Tumbes und Insel Quiriquina).

Pilsbry's Beschreibung ist recht gut, doch enthält seine fig. 22

einen Fehler, indem die Schalenaugen in zwei Streifen gezeichnet

sind, von denen der eine am Vorderrande, der andere in der Mitte

des Seitenfeldes und in dessen hinterer Hälfte sich ausbreitet. Ich

finde die Augen stets zu einem keilförmigen Streifen hinter der

Diagonallinie angeordnet, welcher meist schmäler ist als die vordere
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Hälfte des Seitenfeldes, zuweilen aber, namentlich auf der vorletzten

Schulpe, dieser g-leichkommt, jedoch nie auf die hintere Hälfte über-

greift. — Von Variationen der Schalensculptur hebe ich

folgende hervor. Während in der Regel auf dem Mittelfelde zu

beiden Seiten des Kielfeldes die Schale glatt ist oder nur sehr kleine

Körner trägt, köniien diese grösser werden oder sich zu undeutlichen

Längsrippen zusammenschliessen , welche weiter nach aussen sich

wieder in Körnerreihen auflösen. Der erste Fall ist von Sowerbt

(in : Proc. Zool. Soc. London., V. 2, 1832, p. 104) als Chiton gniniferus

beschrieben worden.

Die Variabilität der Schalen fä r b u n g ist eine eine ausser-

ordentlich grosse, wie dies schon Soweuby durch seine Abbildungen

illustrirt hat.

1. Li der Mehrzahl der Fälle ist die Grundfarbe der Schale

braun, bald heller, bald dunkler. Ganz rein tritt diese Grundfarbe

in vielen Fällen auf dem Kielfelde zu Tage, welches dann jederseits

von einem breiten gelblichen Streifen eingefasst wird. Die seit-

lichen Eegionen des Mittelfeldes tragen dicht stehende weissliche

oder gelbliche Längsstreifen, während die Seitenfelder mit zahlreichen

eben so gefärbten kleinen Flecken übersät sind. Jedoch laufen neben

und gleich hinter der Diagonallinie in der Regel zwei oder drei braune

Streifen, welche nicht von solchen Flecken unterbrochen sind.

Pilsbky's fig. 22 giebt diesen Charakter der Färbung einigermaassen

getreu wieder. Bei demselben Exemplare sind übrigens selten sämmt-

liche Kielfelder gleich gefärbt, sondern einige zeigen den braunen

Keilfleck, während andere nur Spuren desselben tragen oder gleich-

massig hellgelb gefärbt sind. Auf Schale I ist die radiale, ab-

wechselnd braune und hellgelbe Streifung der Seitenfelder meist sehr

deutlich, während sie auf der letzten Schulpe durch Ueberwiegen des

braunen Grundtons vielfach verloren geht.

2. Bei einem jugendlichen 20 mm langen Thiere war die Grund-

farbe der Schale ein helles Graugrün, die Kielfelder waren weisslich

oder röthlich. Die Längsstreifung war auf den Mittelfeldern nur

dadurch angedeutet, dass weissliche Punkte in Längsreihen hinter

einander standen. Es zeigt sich also auch bei dieser Art, wie bei

so vielen Chitonen, dass die Jugendformen sich durch besonders helle

Färbung auszeichnen.

3. Bei einem 35 mm langen Thiere von der Westseite der

Quiriquina-Insel (Bucht von Talcahuano) war die Schale im Leben

gleichmässig grüngelb, welche Färbung im Alkohol in ein schönes
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Ockerg-elb übergegangen ist. Nur die SciilpturVerhältnisse und das

Zusammenleben mit zahlreichen typischen Thieren Hessen die Zu-

gehörigkeit zu dieser Art erkennen. Ein etwas kleineres Exemplar

von Coquimbo sieht gleichmässig verwaschen rosa aus. Jederseits

des Kielfeldes zieht sich ein heller weisslicher Streifen hin. Die

Längsstreifung der Mittelfelder und die Punktirung der Areae laterales

ist in schwach weisslicher Färbung angedeutet. Die YI. und VII.

Schale tragen breite, unregelmässige grünliche Flecke.

4. Bei einem Exemplar von Tumbes (Bucht von Talcahuano)

sind die Schalen sämmtlicli gleichmässig dunkelbraun, nur mit

schmalen gelblichen Längsstreifen über der Mediane der Kielfelder.

Man würde dieses Thier auf den ersten Blick für eine Tonicia

chilensis halten.

Es folgt aus dem Gesagten, dass für die Artdiagnose in erster

Linie die Sculptur der Schalen in Betracht kommt. Obwohl die

Mehrzahl der Thiere durch eine sehr charakteristische Fleckung und

Streifung ausgezeichnet ist, kommt die Färbung erst in zT\'eiter Linie

in Betracht, da alle Uebergänge bis zu fast völlig homogen gefärbten

Thieren vorkommen.

Auch die Mantel färb ung ist im Leben äusserst variabel

während sie durch Alkohol stets weissgelb wird. Der Mantel des

lebenden Thieres ist in der Regel gelblich, gelblichroth oder gelb-

braun und übersät mit schwarzen oder dunkelbraunen Streifen, die

zu einer engmaschigen polyedrischen Felderung angeordnet sind.

Zuweilen fehlt diese letztere vollständig; so z. B. bei dem sub 3 so-

eben geschilderten Thiere von der Quiriquina, bei dem der Mantel

im Leben gleichmässig hell braunroth war. Bei dem sub 4 genannten

Thiere war der Mantel intensiv grün, am Bande mit schwärzlichen

und röthlichen Flecken.

Die Kiemen holobranch und adanal mit Zwischenraum zwischen

After und erster Kieme, Avie bei den übrigen Tonicien. Lat er al-

leiste und Lateral läppen deutlich entwickelt. Jederseits ca.

43 Kiemen bei erwachsenen Thieren, bei denen sie zuweilen einen

gleichmässigen schwach rostfarbenen Anflug haben. Nierenporus

zwischen den Kiemen 8 7, Genitalöffnung 10 9. Beide liegen zwischen

den Maximalkiemen, von denen ungefähr 6 unterschieden werden

können. Situs viscerum und Leberöffnungen wie bei Acanfho-

2)leura echinafa. Die Ovaria Igefässe, welche durch ihre Dicke

auffallen, waren ganz hinten zu einer Reihe angeordnet, aber schon

von der Mitte des V. Segments an sehr deutlich zu zwei Längsreihen.
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Die Oviducte sind zwei dicke, gelblichweissej drüsige Schläuche,

welche gerade von innen nach aussen und von vorn nach hinten

ziehen. Sie waren bei einem 40 mm langen Thiere überall gleich

breit (1 '

.;
mm), nur unmittelbar bevor sie in die Körperwand ein-

drangen, schnürten sie sich ein klein wenig ein. Die Endknöpfe an

den Stacheln der Eischale tragen 5—6 winzige Zähnchen. Die

Vereinigung des Renopericardial- und des lateralen Nierenganges

findet, wie gewöhnlich, in der Mitte von Segment VI statt. Das in

den Vorkammern geronnene Blut hatte einen schwach rothbraunen

Anflug.

VIT. Tonicia eaibucensis n. sp. (Fig. 134, Taf. 12)
i).

Von dieser neuen Art liegen mir 5 Exemplare von Calbuco,

einer Insel im Golfe von Puerto Montt unter 41 ^* S, Br., und eins

von Punta Arenas fMagellansstrasse) vor. Alle wurden in etwa 10

Faden Tiefe gedredget.

Körper länglich-oval mit schmalem Mantelsaum, der jederseits

nur ca. ''4 so breit wi^ der Querdurchmesser der Schalen ist. Diese

sind (abgesehen von I und VIII) deutlich gekielt, ihre Seitenflächen

sehr schAvach gewölbt, last plan. Die zweite Schale ist die längste

und springt mit breit abgerundeter Spitze weit in die erste hinein.

Der Längsdurchmesser von II ist etwas grösser als der von I und

fast doppelt so gross wie der von III und VII, welche gleich lang

sind. Schale IV, V, VI sind unter sich gleich lang und etwas länger

als III und VII Schale VIII ist verhältnissmässig klein, nur wenig

länger als VII. Ihre vordere Area centralis bildet einen kaum merk-

lichen Winkel mit der Hintei-fläche. Der Mucro jeder Schale ragt

nur sehr wenig über die nächstfolgende hinüber, so dass der Hinter-

rand der Schalen (ausgenommen I und VIII) eine fast gerade Linie

bildet, indem der Bogen jederseits neben der Hinterspitze äusserst

flach ist. Ist diese Spitze, wie es öfters geschieht, abgebrochen, so

ist der Hinterrand thatsächlich gerade.

Die Schalen sind glatt und zeigen ausser den Anwachslinien, die

namentlich an der Peripherie deutlich sind, keine Sculptur. Bei sehr

starker Lupenvergrösserung erkennt man eine sehr dichte und feine

M Das Yordereude ist auf Taf. 12 nach rechts gewandt.
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Punktirung, die von den Aestheten herrührt. Eine Diagonallinie ist

äusserlich nicht ausgeprägt, Mittelfeld und Seitenfelder gehen daher

in einander über. Durch die längs des Yorderrandes der Ai-eae late-

rales angeordneten, sehr deutlich hervortretenden Augenflecke ist aber

die Abgrenzung dieser Felder dennoch sehr leicht.

Im Uebrigen zeigen die Schalen alle Merkmale der Gattung: die

feine Cannelirung am Aussenrande der Apophvsen und einen gezähnelteu

Sinus z^\'ischen den vordem Apoph3^senflügeln. Pilsbry's Abbil-

dungen von Tonicia eJegans (tab. 42. fig. 33 und 35) könnten auch

für diese Art gelten. Die Unterseite der Schalen ist weiss, die mitt-

lem und die hinterste mit röthlichem Fleck unter dem Kielfelde

die vorderste mit röthlichem Anfluge zwischen den Linien, welche,

von den Incisuren ausgehen. Von diesen haben Schale I und VIII

je neun, die mittlem jederseits eine. Sie sind alle wenig tief.

Die Färbung der Schalen ist ziemlich variabel. Die Grund-

farbe ist ockergelb, hell rosa oder hell röthlichbraun. Die zwei

ockergelben Exemplare sind noch sehr klein ( 10 mm), überall gleich-

massig gefärbt, nur am Kiele einiger Schalen mit duuklerm Keil-

fleck. Die übrigen Exemplare zeigen eine Färbung, deren Charakter

aus Fig. 134 hervorgeht. Das Kielfeld ist meist besonders dunkel

indem es einen braunen oder mehr oder weniger scheckigen Keilfleck

trägt. Jederseits hiervon verlaufen auf dem Mittelfelde mehrere

braungelbe, gerade oder geschlängelte Linien, die häufig auch ge-

gabelt sind. Die Seitenfelder der mittlem Schalen haben eben

solche Streifen, die aber radial nach aussen gericlitet sind. Der Ver-

lauf dieser Linien auf I und auf der Hinterfläche von VIII ist aus

der Abbildung ersichtlich. — Bei einem ganz kleinen Thiere (8 mm)
ist die Radialstreifung der Seitenfelder noch nicht deutlich und er-

scheint mehr als einfache Fleckung.

Die schwarzen Augenflecke heben sich sehr scharf ab.

Sie sind kreisrund. Abgesehen von den homogen gefärbten Tliieren,

stehen sie immer auf den dunklen Schalenbinden, nicht zwischen

diesen auf der hellem Grundfarbe. Sie beginnen (wie immer)

medianwärts in einfacher Reihe, strahlen aber weiter nach aussen

fächerförmig aus einander und werden mehrreihig. Je nach der

Länge des Thieres bedecken sie dann eine verschieden grosse Fläche

des Seitenfeldes. Bei einem 10 mm langen Exemplar begleiten sie

nur den Vorderrand in einer einfachen resp. doppelten Reihe. Bei

einem 17 mm grossen Thiere bedecken sie die Hälfte des Feldes,

bei 21 mm hingegen mit sieben Reihen fast die ganze Area lateralis.
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Mantel glatt, in Spiritus weissgelb ; bei starker Lupenvergrösse-

rung dicht übersät mit schwarzen Pünktchen, den Pigmentborsten.

Das grösste Exemplar von 21 mm Länge war, wie die Ge-

schlechtsorgane zeigten, noch nicht ausgewachsen. Seine Maasse
waren in mm: grösste Breite 11, Länge von II 4^«, Länge von

IV, V und VI 2^o, grösste Breite von V 9, grösste Breite des

Mantels 3.

Von Kiemen jederseits 35 resp. 34 bei dem grössten, 31 bei

dem kleinsten Exemplare. Sie sind holobranch und adanal ange-

ordnet mit Zwischenraum zwischen After und hinterster Kieme. Die

erste (hinterste) sitzt zuweilen etwas vor der Querebene des Anus

und ist von ansehnlicher Grösse, w^enngleich sie noch nicht die

Maximalgrösse aufweist. Diese wird erst etwas weiter nach vorn

von der sechsten Kieme erreicht, die dem Intersegmentum VI/VII

entspricht, und erhält sich von hier an bis zur Körpermitte. Weiter

nach vorn nimmt sie allmählich ab, so dass die vordersten, welche

in geringer Entfernung hinter der Kopffussfurche stehen, winzige

kaum sichtbare Gebilde darstellen. — Die Lateralleiste und deren

Lappen sind deutlich entwickelt.

Magen, Leber und Darmschlingen wie bei Äcanthopleura echinafa,

jedoch stülpen sich die Zuckerdrüsen nicht so tief in den Magen ein.

Die Divertikel des Pharynx sind wahrscheinlich vorhanden. Sar-

colemmbläschen nur an den Muskeln retr und fix. Radula ohne Be-

sonderheiten, von der anderer Tonicien kaum zu unterscheiden. —
Der Renopericardialgang mündet bei dem einen untersuchten Thier

links in der Mitte, rechts am Vorderrande von VI in die laterale

Niere. Die Bindegewebsfasern, welche von der Mediane der ventralen

Herzbeutelwand entspringen und nach beiden Seiten über den Reno-

pericardialgang und den Nierensack hinwegziehen, sind sehr stark

entwickelt. Fussnierenschläuche vorhanden. Geschlechtsorgan noch

nicht entwickelt, nur am hintern Ende etw^as angeschwollen. Die

Ausführgänge sind ausgebildet und münden zwischen den Kiemen 9/8

aus. Die Nierenöffnung liegt wahrscheinlich zwei Kiemen weiter

nach hinten.
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Familie der Liolophurinae.

Untersucht wurden zwei Allen: Enoplochiton niger Bae]s^es und

Schizochiton incisus Sow,

VIII. Mnoplochitou nUfcr Baexes.

(Fig. 86—88, Taf. 9; Fig. 135—140, Taf. 12).

1824 Chitoit. niger Baenes, in: Amer. J. Sc. Avts, V. 7, p. 71. tab. 3,

fig. 3.

1828 Chiton coquimbevsis Frembly. in: Zool. Journal. V. 3, p. 197,

tab. Suppl. XVI, fig. 2.

1847 Chiton coquimhensis FßEMBLY, Reeve, Conch. Ic, Nr. 22.

1854 ,. „ „ Gay-Hupe, Hist. fisica de Chile,

Vol. 8, p. 270.

1847 Enoplochiton niger GtKAY, in: Proc. Zool. Soc. London, p. 69.

1885 Moseley', Eyes in sbells of Chitouidae, in : Quart. J. micr. Sc. Vol. 25,

Taf. 4, fig. 6.

1892 Enoplochiton niger Barnes, Tryon-Pilsbey, Manual of Conch.,

V. 14, p. 252.

1893 Teoschel-Thiele, Gebiss der Schnecken, V. 2, p. 375, tab. 30,

fig. 40. Beschreibung der Radula.

Zur Untersuchung lagen mir etwa 30 Exemplare in allen Grössen

vor. von denen die Mehrzahl aus Iquique (19 " S. Br) stammte.

Hier gehört diese Art zu den häufigsten Chitonen, so dass ich sie

vornehmlich zum Studium des lebenden Thieres benutzt habe. Ich

traf diese Species oft zusammen mit Acanthopleura echinatu an Stellen

an, die von wildester Brandung umtobt wurden, doch kommen im

Gegensatze zu dieser Art sehr grosse Individuen auch nicht selten

an geschützteren Localitäten vor. Bei Coquimbo (30^ S. Br.) ist

Enoplochiton niger nicht häufig und scheint demnach nicht viel weiter

südlich vorzukommen. Bei Talcahuano (36 " S. Br.) ist er mir nie be-

gegnet.

Die besten Beschreibungen der Schalen haben Pllsbry und

Frembly gegeben, doch geben beide nicht an, dass die hinterste

Schale sich von allen übrigen durch die starke Ausbildung der Kanten

zwischen Mittelfeld und Areae laterales und durch den fast senkrechten

Abfall dieser letztern unterscheidet. Reeve und Hupe, welcher

Reeve copirt hat, sagen irrthümlicher Weise, dass die erste Schale

glatt sei, während Frembly richtig die zahbeichen wellenförmigen

und concentrischen Linien derselben hervorhebt. Die Bezeichnung
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der Seitenfelder als „g-ranosely keeled" ist ebenfalls nicht genau.

Schon Feemblt hat darauf aufmerksam gemacht, dass bei grossen

Thieren die Schalen immer mehr oder weniger corrodirt sind. Durch

den Wellenschlag und anhaftende Organismen, namentlich durch eine

Acmaea-ST^ecies, die eine scharf begrenzte, ovale und seichte Ver-

tielung veranlasst, wird die oberflächliche Schalensubstanz theils

zerstört, so dass die hier röthlichbraun gefärbte Innenmasse des

Tegmentums frei zu Tage tritt, theils wird nur die Oberfläche

gleichmässig abgerieben, gleichsam polirt, wodurch die Furchen seicht

und undeutlich werden, die Augen (wie es scheint) ihre Linse ver-

lieren und nur als runde schwarze Ringe ohne centrales glänzendes

Korn erscheinen und die Gesammtfärbung aus dem Schwarzbraun

in ein helles röthliches Braun übergeht. Dieser Farbenwechsel er-

klärt sich in der folgenden Weise : in demselben Maasse, in dem das

schwarzbraune Periostracum, die oberflächlichste Schalenschicht, dünner

wird, schimmert die rothbraune innere Substanz des Tegmentums
mehr und mehr hindurch und bewirkt den heilern Farbenton. Ab-

gesehen hiervon ist die Schalenfärbung ungewöhnlich constant. Nur
die Jugendformen bis zu etwa 25 mm Länge sehen zuweilen heller

aus, indem auf jeder Schalenhäfte zwei gelbweisse Binden vorhanden

sind (Fig. 135, Taf. 12), eine auf der Area centralis und eine auf dem
Seitenfelde. Bei halb erwachsenen Thieren (60 mm) sind sie auch

noch vorhanden, fallen aber auf der jetzt viel grössern Schale nicht

mehr auf Diese jüngsten Stadien besitzen auch noch nicht das

glatte dreieckige Feld zwischen der Innern (a) und der äussern (b)

ßeihe von Furchen, welches später für diese Art charakteristisch ist.

Der Mantel sieht an Spiritusexemplaren oben schwarzgrau

aus und wird durchsetzt von zahlreichen, in Längsreihen und senk-

recht stehenden Kalkschuppen, die vorn und hinten mit einer stumpfen

Kante enden (Fig. 135, 140, Taf 12 Ksch) und an der nach aussen

gekehrten freien Endfläche meist hell ziegelroth aussehen. Die innere

Seite des frei zu Tage tretenden Theiles der Schuppe sowie die ganze

Oberfläche des im Mantelgewebe sitzenden Abschnittes ist schwarz-

braun gefärbt. Diese Färbung kommt auch den ganz jungen, eben

erst aus dem Mantel hervor gebrochenen Schuppen zu, und in dem-

selben Maasse als sie grösser werden und dem Wellenschlage mehr

und mehr ausgesetzt sind, wird, wie bei den Schalen, die dunkle

Oberfläche der nach aussen gekehrten Seite abgescheuert, und die

röthliche innere Kalkmasse tritt frei hervor. Unter der Lupe er-

kennt man, dass der schwarzgraue Grundton des Mantels von sehr

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Cliilensis. l'*
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dicht stellenden kleinen Pig-mentstaclieln liervorj^erufen wird. Der

Mantel ist massig- breit, jederseits in der Mitte des Körpers un-

gefähr von halber Schalenbreite. Die grössten Kalksclmppen stehen

in der Mitte, die kleinsten am Innen- und Aussem^ande des Mantels.

Die Lateralleiste ist sehr niedrig-. Ein Laterallappen felilt,

wenigstens ist an conservirten Thieren nichts von ihm zu sehen.

Die Anordnung der Kiemen ist holobranch und adanal ohne

Zwischenraum zwischen After und erster Kieme ; bei keiner Art sind

wohl die Respii-ationsorgane stärker entfaltet als hier. Nicht nur

dass sie nach vorn noch ein Minimum über die Kopffussfurclie sich

ausdehnen, wenigstens bei grossen Exemplaren, sondern auch hinten

treten sie dicht an den Anus hinan, und die T\'inzigen ersten Kiemen

liegen etwas hinter diesem, so dass die beiderseitigen Reihen nur

durch einen schmalen Zwischenraum von doppelter Breite der Anal-

papille getrennt werden. Die längsten Kiemen sitzen im YII. Segment,

greifen aber etwas auf das VI. und VIII. über. Diese Zone umfasst

etwa drei Kiemen vor der Genital- und fünf hinter der Nierenölfnung.

Von hier nehmen sie nach vorn allmählich, nach hinten rasch an

Grösse ab. Ihre Zahl schwankt jederseits bei grossen Thieren

zwischen 70 und 75. Die Nierenpapille liegt meist zwischen

den Kiemen 2019, die Genitalöffnung zwischen 23 22, doch

können bis zu fünf Kiemen zwischen beiden Oeifnungen stehen. Die

Fussohle sieht im Leben mit Ausnahme eines schmalen Randstreifens

hell ziegelroth aus. Im Alkohol verschwindet diese Färbung.

Histologie des M a n t e 1 e p i t h e 1 s. Die Papillen des Mantel-

epithels zeigen den gewöhnlichen Bau (Fig. 136, Taf. 12) und sind

zu einer Schicht angeordnet. Drüsenzellen von schlauchförmiger Ge-

stalt (b) , mit kleinem runden, in der Nähe der Basis liegenden Kern

und mit zahlreichen, glänzenden Körnchen sind verhältnissmässig

selten, können aber auch zu mehreren in derselben Papille auftreten.

Feine Verbindungsfäden zwischen den Zellen eines Racketes sind

ebenfalls nicht häufig. Von Hartgebilden kommen drei Sorten im

Mantelintegument vor, und zT\'ar auf der Rückenseite die grossen

senkrecht stehenden K a 1 k s c h u p p e n und die P i gm e n t st a c h e 1 n

,

welche schon oben erwähnt wurden und dann auf der Ventralfläche

die gewöhnlichen, aus Stacheln hervorgegangenen B a u c h s c h u p p e n.

Nach Reincke (1868 p. 311) sollen die Rückenschuppen in geschlossenen

Epitheltaschen entstehen, die ei'st allmählich durch das Wachsthum
der Schuppe sich öffnen. Mit Hülfe unserer jetzigen Sclmittmethoden

ist es leicht nachzuweisen, dass diese Angabe nicht richtig ist und
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dass Reincke's Abbildung (Tab. 21, Fig. 4) die Scliuppentasche des

Epithels von der Fläche getroffen hat, wodurch sie geschlossen er-

scheint. Fig. 138, Taf. 12 zeigt einen Querschnitt durch eine ganz

junge Schuppe, welche die Cuticula (cut) noch nicht durchbrochen

hat. Sie wird von zahlreichen niedrigen Bildungszellen ausgeschieden,

die zu einem gewöhnlichen Epithel angeordnet sind und eine flache

Mulde auskleiden. Am Rande derselben werden diese Zellen nach

aussen zu höher und höher und grenzen direct an typische Epithel-

papillen. In vielen Fällen (Fig. 139, Taf 12) sind aber selbst die

äussersten Bildungszellen so sehr viel kleiner als die benachbarten

Papillen, dass der Unterschied sehr frappant ist. Die Bildungszellen

haben einen verhältnissmässig grossen, runden Kern und sind meist

durch Intercellularlücken von einander getrennt. Manchmal hingegen

fehlten diese, so dass sie vielleicht nur durch Schrumpfung entstanden

sind. Auf ganz frühen Stadien trifft man nur sehr wenige, etwa

fünf, Bildungszellen auf einem Querschnitt an, die vermuthlich durch

Umbildung aus einer typischen Papille hervorgehen. Allmählich

wird ihre Zahl grösser, und sie senken sich tiefer und tiefer in das

Mantelgewebe hinein, indem sie mehr und mehr an Höhenwachsthum
hinter ihrer Umgebung zurückbleiben. So entsteht aus der flachen

Grube eine tiefe Epitheltasche. Da die grössten Kalkschuppen in

der Mitte des Mantelrandes stehen (Fig. 135, Taf. 12), so muss dies

der älteste Theil des Mantels sein und sein Wachsthum so vor sich

gehen, dass am Innen- und am Aussenrande neues Gewebe gebildet

wird. Die an die Schuppentasche angrenzenden Papillen (Fig. 139

paj^, Taf. 12) besitzen in der Regel Zellen, deren Plasma sich be-

sonders intensiv mit Carmin gefärbt hat. Es hängt dies wohl mit

der gesteigerten Secretion von Cuticularmasse zusammen, welche

diesen Zellen zufällt, da die Kalkschuppe anfänglich von der Cuticula

bedeckt ist (Fig. 138, Taf. 12). Die Schuppe wächst rascher als die

Cuticula und bricht in Folge dessen schliesslich durch sie hindurch.

Nach der Entkalkung schrumpft die organische Grundsubstanz der

Schuppe etwas im Alkohol, und es bildet sich zwischen ihr und der

Cuticula ein leerer Spalt. Je älter die Schuppe wird, desto reich-

licher scheiden die Bildungszellen einen braunen Farbstoff in die

Grundsubstanz ab ; ihr Centrum ist daher farblos, die Peripherie hin-

gegen braun bis schwarzbraun. — Die Angaben Reincke's (1868,

p. 316) über die Entstehung der Pigmentstacheln sind vollständig-

richtig, wenn ihm auch natürlich die feinern Details verborgen ge-

blieben sind. "Wegen des in braunen Körnchen auftretenden Farb-
14*
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Stoffes lassen sich gerade hier manche Einzelheiten feststellen, die

bei andern Arten nicht zu beobachten sind. Die Bildungszelle eines

Stachels geht aus einer Drüsenzelle hervor, wie Fig. 136, Tal 12

bei pig deutlich erkennen lässt. Allmählich füllt sich fast die ganze

Zelle mit Körnchen {pig'^). die sich sodann distalwärts zu einer dicken

Axe anordnen und in geringer Distanz von dieser von einer deut-

lichen Membran umhüllt werden {pig-). Eine helle Querlinie scheidet

den auf diese Weise scharf conturirten Stachel von der ebenfalls mit

Pigmentkörnchen erfüllten und den Kern enthaltenden basalen Portion

der Zelle. Ich deute dieses Bild in der folgenden Weise: in der

pigmenthaltigen ursprünglichen Drüsenzelle hat sich sämmtliches

Protoplasma an der Basis zusammengezogen, während der grössere,

distalwärts gelegene Theil des Zellumens direct zur ersten Anlage

des Stachels wird, indem sich Kalk mit einer organischen Grund-

substanz hier ausscheidet. Das basale Protoplasma fungirt von nun

an als Bildungszelle, indem es durch Apposition den Stachel ver-

grössert, denselben später mit einem Chitinbecher versieht {g) und

schliesslich zu einem langen plasmatischen Strang auswächst. Auf

diese aus der Abbildung ersichtlichen Verhältnisse gehe ich hier

nicht näher ein, nur die eine Frage darf nicht unerörtert bleiben, ob

die dünne Membran, welche den Stachel nach aussen begrenzt, von

der Bildungszelle herstammt oder anderweitigen Ursprungs ist. Es

wäre möglich, dass sie direct aus dem distalen Theile der Zell-

membran hervorgeht, aber diese Annahme scheint mir wenig Wahr-

scheinlichkeit für sich zu haben. Sowohl auf Längs- wie auf Quer-

schnitten durch den Stachel (Fig. 136 bei a, Fig. 137, Taf. 12) sieht

man eine Anzahl der gewöhnlichen, spindelförmigen Papillenzellen

sich dem Stachel eng anschmiegen, so lange dieser noch ganz oder

theilweise (bei f) in der Papille steckt. Es widerstrebt mir zu

glauben, dass diese Anlagerung keinen Zweck haben sollte. So

komme ich hier zu demselben Schlüsse wie bei den Stacheln anderer

Arten, dass die Bildungszelle zwar den grössten Theil des Stachels

liefert, dass an dem Aufbau desselben aber auch die benachbarten

Zellen sich betheiligen. Ist der Stachel erst vollständig aus der

Papille herausgerückt, so dass diese Nachbarzellen nicht mehr in

Thätigkeit treten können, so beginnt die Bildungszelle s. str mit der

Ausscheidung des Chitinbechers. Dieselbe Erscheinung wiederholt

sich bei den Schuppen der Mantelunterseite. Diese haben

zuerst nur eine Bildungszelle, die durch ihre Grösse und ihr helles

Plasma auffällt. Später legen sich auch die Nachbarzellen, ohne sich
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in ihrer Gestalt zu verändern, eng- an die Schuppe an und eben so

au deren flachen breiten Chitinbecher. Diese Schuppen liegen, wie

gewöhnlich, fast horizontal und springen nur mit ihrer innern Kante

etwas über das Niveau der Cuticula vor.

Im innern Bau stimmt Enoplochiton niger fast vollständig mit

Äcanthopleura eclünata überein. Cuticularverdickungen an den Lippen-

rändern und Pharj'nxdivertikel sind vorhanden. Die Zuckerdrüsen

stülpen sich weit gegen den Magen vor und zeigen auf der Ventral-

fläche die tiefe Querfurche, welcher eine besonders hohe Innenfalte

entspricht. Ob diese sich als Leiste auch in den Ausführgang fort-

setzt, mag dahin gestellt bleiben, da ich sie bei einem Exemplar

nicht vorfand. Die Eadulablasen waren bei einem darauf hin unter-

suchten Thier mit Luft und einer krümeligen Masse, wohl geronnenem

Eiweiss, angefüllt. Sarcolemmblasen an den Muskeln y^etr und ßx.

Zwei Leberöffnungen. Der Situs viscerum weicht von Fig. 14, 15,

Taf. 2 nur darin ab, dass cV' sich eng an den hintern, schräg von

vorn nach hinten verlaufenden Magenrand anlegte und unter einem

spitzen "Winkel in d' überging. — Die Fussnierenschläuche
sind gut ausgebildet (Fig. 88, Taf. 9), und bei grossen Thieren sind

ihre nach aussen gekehrten Seitenzweige so lang, dass sie mit den

ventralen Ausläufern der lateralen Nieren zusammenstossen oder sich

sogar kreuzen. Die ganze Fussohle wird dann unter der innern

Oberfläche dicht durchsetzt von Nierencanälen. Die dorsalen Seiten-

zweige der seitlichen Nierenschläuche zeigen, wie in Fig. 44, Taf. 5,

eine deutliche Metamerie, indem in jedem Segment ein auffallend

grosser und reich verästelter Ast sich ausbreitet. Meist entspringt

er am Vorderrande des Lateralis anterior, selten an der hintern Kante.

Bei alten Thieren entwickelt auch der hinterste Theil des Renoperi-

cardialganges kurze Seitencanäle. Dieser Gang mündet in der Mitte

des VI. Segments in den Hauptnierenschlauch, ist also verhältnissmässig

klein. Im lebenden Thier ist er, wie auch der Nierensack, farblos

oder zeigt nur einen ganz schwachen, gelblichen Anflug, während

die lateralen und medialen Nierenschläuche schön schwefelgelb

gefärbt sind. Diese Unterschiede beruhen wohl darauf, dass in den

letztern die Zellen viel dichter mit Concrementkügelchen erfüllt

sind als im zweiten Abschnitt des Renopericardialganges. Im seit-

lichen Nierenschlauche finde ich in jeder Zelle 4—8, zuweilen noch

mehr Concrementkörnchen. Frisch untersucht sehen sie schmutzig-

gelbbraun aus, lassen zuweilen eine concentrische Schichtung er-

kennen und können bis zu 3,5 i^i im Durchmesser betragen. Manche
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von ihnen besitzen eine centrale Yacuole. Im Nierensacke, im zweiten

Abschnitte des Renopericardialgang-es und wahrscheinlich auch in

allen übrig-en Theilen der Niere mit Ausnahme des „Trichters" tragen

die Epithelzellen sehr zarte Cilien, die sich bei der Conservirung-

nicht erhalten. Im Trichter sind die Zellen mit riesigen Geissein

besetzt.

In dem bindegewebigen Maschenwerk, welches sich zwischen der

Merenmembran und der Rückenhaut ausbreitet (vgl. Fig. 52, Taf. 7 bi)

finden sich zahh'eiche, farblose, glänzende, rundliche oder wurstförmige

Kalkkörperchen , die durchschnittlich etwa einen Durchmesser von

14 fi haben.

Im Leben sieht der Hoden lachsgelb, das Ovar grünlich aus.

Die Ausführgänge sind farblos, gelbbraun oder weisslich und ver-

schmälern sich nach aussen etwas (Fig. 140, Taf. 12 ovd). Die Vasa

deferentia sind dünnwandig, die Oviducte dickwandig, drüsig, längs-

faltig, aber ohne uterusartige Erweiterung. Der Kopf des Sperma-

fadens hat eine Länge von 3,5 //, das Mittelstück von 0,75 ,«. Die

Eier sind wie bei Ac. echinafa mit zahlreichen Stacheln besetzt, von

denen jeder mit einer kleinen Stachelkrone endet (vgl. Fig. 63, Taf 8).

Das Nervensystem stimmt in allen Einzelheiten überein mit

dem von Ar. echinafa, jedoch fehlen die Lateropedalconnective. Ich

habe freilich nur die zwei hintersten Segmente auf diesen Punkt hin

auf Querschnitten untersucht, glaube aber diesen Schluss ziehen zu

dürfen, da sie kaum von den übrigen abweichen werden. Die vordere

buccale Quercommissur ist gerade, nur in der Mitte ein klein wenig

nach hinten eingebogen. Es ist übrigens wohl möglich, dass ihre

Form etwas abhängig ist von dem Contractionszustande der Muskeln

in der Pharynxwand. Abgesehen von den Buccalganglien finden sich

keine Erweiterungen im Buccalringe.

Das Herz (Fig. 140, Taf. 12) ist dadurch beachtenswerth, dass

sein im VIII. Segment liegender Abschnitt verhältnissmässig sehr

klein ist und nur ungefähr die vordere Hälfte der YIII. Schale be-

deckt, während es bei Acanthopleura echinafa sich über drei Viertel

derselben ausbreitet. Es hängt dies wohl mit der ungewöhnlichen

Länge der Area centralis der Schale VIII zusammen. Die Vorhöfe

stehen, wie gewöhnlich, durch „inconstante OeÖnungen" (vgl. 8. 109)

mit dem Mantelgewebe in Communication, die sowohl hinsichtlich der

Zahl und Lage auf beiden Seiten desselben Thieres wie auch bei

verschiedenen Exemplaren schwanken. Bei einem Präparat zähle ich

hinter der vordem constanten Oefiiiung (vgl. Fig. 46, Taf. 6) rechts ^•ier,
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links zwei inconstante, hinter der hintern constanten Oeifnung", welche

rechts gespalten erscheint, rechts eine grosse und drei kleine in-

constante Poren, links eine grosse und fünf kleine. — Die Arteriae

genitales sind im Hoden zu zw^ei, im Ovar zu einer Längsreihe an-

geordnet. Die Arteriae intersegmentales sind vorhanden, bald zu

zweien hinter einander in jedem Intersegmentum, bald unpaar (Inter-

segmentum VI'VII). Im Intersegmentum VII VIII habe ich eine

solche Gefässötfnung nicht gefunden. — Die Arteriae dorsales, welche

den Apophysenrand begleiten, verhalten sich wie bei Äc. echinata.

Einzelne Exemplare besassen ausserdem im V., IV. und HL Segment

jederseits ein von der Aorta entspringendes Dorsalgefäss , w^elches

den Vorderrand des Musculus obliquus begleitete.

IX. Schhocliiton inclsus Sow^

1841 SOWERBY, Chiton incisus, in: Proc. Zool. Soc. London, p. 61.

1847 E,EEVE, Concli. Icon., fig. 43.

1858 H. u. Adajms, Genera of Recent Moll., V. 1, p. 477.

1885 H. N. MosELEY, Eyes in shells of Chitonidae, in: Quart. .1. micr.

Sc. (N. S.), V. 25 mit 6 Figuren über die Vertheilung der Augen
bei dieser Art.

1886 HaddüK in: Challenger Reports, Y. 15. Polyplacophora, p. 31.

1892 H. A. PiLSBRY, Manual of Conch., V. 14, p. 235 u. tab. 51, fig.

1—8.
1893 Teoschel-Thiele, Gebiss der Schnecken, V. 2, p. 375, Schizo-

cliitoyi eUnigatus Pve. Beschreibung der Padula.

Von dieser durch den Afterschlitz des Mantels auffallenden Art

lagen mir 7 Exemplare von Ralum (Neu -Pommern) vor. die

Herr Prof. Dahl gesammelt und gut conservirt hatte.

Habitus. Die beste Beschreibung hat Pilsbry gegeben. Ich

habe seiner Darstellung nur Folgendes hinzuzufügen. Die S chalen-
färbung ist sehr variabel, wie schon aus den Worten Eeeve's

„pale ash or greenish, variegated and marbled with olive green"

hervorgeht. 5 Exemplare haben eine braune Grundfarbe und sind

mehr oder weniger dicht übersät mit weissen Flecken, die sich häufig

zu kleinen unregelmässigen Bändern anordnen. Bei einem Thier sind

die Schalen grauweiss, bei einem andern eben so, aber braun ge-
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sprenkelt. — Auf die besondere Grösse, die runde Gestalt und die

Anordnung- der Sclialenaugen zu einzeiligen Längsreilien hat

MosELEY zuerst aufmerksam gemacht. Vermuthlich in Folge eines

Druckfehlers mrd ihi' Durchmesser auf p. 45 mit V35 iuch (= 0,73 mm),

auf p. 52 mit Vit 5 inch (=0,136 mm) bestimmt. Ich finde bei einem

mittelgTOssen Auge (sie nehmen von der Spitze der Schale nach

aussen etwas an Grösse zu) an der Oberfläche der Schale einen

Durchmesser von 0.113 mm. wovon ^
-^ auf die Linse und jederseits

V5 auf die Dicke des Pigmentringes kommen (Fig. A ri). Nach

innen zu erweitert sich der Pigmentbecher und erreicht hier eine

Breite von 0,168 mm. Die Linse springt als wasserklares, stark licht-

brechendes Gebilde im flachen Bogen über das Niveau der Schale vor,

wie man bei seitlicher Betrachtung deutlich erkennt.

Ich habe folgende Abweichungen von der normalen Anordnung

der Augen constatiren können:

a) Bei einem Exemplar war Schale I in der Mitte auf eine kurze

Strecke etwas eingedrückt, als ob hier eine Verletzung der Schale

vorübergehend stattgefunden hätte. An dieser Stelle war der eine

mediale Augenstreif dreizeilig, bestand also aus drei Eeihen von

Augen.

b) Bei einem zweiten Exemplare spalteten sich dieselben Streifen

von Schale I ganz sjnumetrisch in der peripheren Hälfte in zwei

Reihen.

c) Bei einem andern Thiere fanden sich auf den Schalen VI

und VII jederseits hinter der normalen Augenreihe am Rande An-

deutungen von einem zweiten Streifen, der aber stets sehr klein war

und nur 1—3 Augen aufwies.

Auf ähnliche Abnormitäten hat schon Moseley (1885, p. 51) hin-

gewiesen und daraus den Schluss gezogen, dass ursprünglich die

Augen über die ganzen Areae laterales vertheilt gewesen sind und

sich erst secundär auf bestimmte Reihen concentrirt haben. Er giebt

ferner an, dass die Augen auf den Rippen der Schalenoberfläche

sitzen. Hierin muss ich ihm wiedersprechen. Ein Blick auf die

Fig. A zeigt, dass die Rippen (cost) des Mittel- und des Seitenfeldes

nicht in einander übergehen, wie Moseley dies auf tab. 4 flg. 2 seiner

Abhandlung zeichnet, sondern sie laufen an der Suturlinie flach aus.

Hingegen setzen sich die Furchen {sidc) zwischen den Rippen direct

in den Suturalraum fort, und die Augen sind daher als intercostale

Bildungen der Schale anzusehen. Diese Auffassung erhält eine weitere

Stütze durch die Vertheilung der Aestheten, welche bei
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dieser Art ebenfalls von auffallender Eegelmässigkeit ist. Die Ma-
kraestheten (makr), von denen die Augen abzuleiten sind, liegen aus-

schliesslich zwischen den Eippen und zwar in einer Reihe, die jedoch

nicht immer ganz gerade verläuft. Auch finden sich stellenweise statt

eines solchen Sinnesorganes deren zwei oder drei. Die Mikraestheten

(mikr) liegen theils intercostal um die Makraestheten und Augen
herum, theils auf den Rippen und zwar hier in grösserer Zahl und

enger bei einander als in den Furchen. Die Mikraestheten gehören

Fig. A.

^mc
ccA'.

Sehizocliiton incisus Sow. Ein Stück der Diagonallinie, welche die Area centralis

{centr) von der Area lateralis {lat) der Schale VII scheidet, ri Pigmentring des

Auges im Niveau der Schalenoberfläehe. cost Rippe, sulc Furche, makr, tnikr

Makraestheten, Mikraestheten.

daher überwiegend den erhabenen Partien der Schalenoberfläche an.

Wie schon Moseley (p. 49) hervorgehoben hat, entspringen zahlreiche

(100 und mehr) Mikraestheten von dem die Linse umgebenden

Pigmentringe (n, Fig. A) jedes Auges und ziehen, ohne sich weiter

zu gabeln, gerade nach aussen. Auf Querschnitten trifft man bis zu

8 Mikraestheten auf jeder Seite der Linse, sodass diese von einer

sensiblen Ringzone umgeben wird. Die Oeffnungen des Pigment-

bechers, durch welche die Mikraesthetenfasern nach aussen hindurch

treten, sind theils fein und von oben gesehen rundlich, theils sind es
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kurze, uureg-elmässig-e, bogenförDiige. zuweilen auch gegabelte Spalten,

welche mehreren Fasern den Durchgang gestatten. Moseley hat

diese Canäle in der fig. 5 (tab. 6) seiner Abhandlung viel zu gross

und in viel zu geringer Anzahl gezeichnet. Auf den feineren Bau

der Aestheten und Augen gehe ich weiter unten ein.

Der Mantel ist sehr breit, jederseits von fast doppelter Schalen-

breite. Bei Spiritusexemplaren ist er bald von gelbbrauner, bald

mehr von gelblichweisser Färbung. Beide Nuancen können auch

mit einander gemischt sein. Dass die heilem Partien „sutural" (soll

wohl heissen intersegmental ) angeordnet seien, wie Pilsbry behauptet,

trifft für die mir vorliegenden Exemplare nicht zu.

Die Mantelfärbung wird an den conserviilen Thieren hervor-

gerufen durch sehr kleine Stacheln, die mit einer scharfen Lupe

noch eben als winzige Pünktchen erkannt werden können. Sie stehen

überall dicht bei einander, sind nur wenig länger (20—37 u). als die

Cuticula dick ist, und der aus dieser herausragende Abschnitt ist

meist abgebrochen. Es sind echte Becherstacheln nach Art der auf

Taf. 11, Fig. llSbesf dargestellten, welche theils ein braunes körniges

Pigment enthalten, theils farblos sind. Beide Sorten sind flecken-

artig vertheilt und rufen dadurch die verschiedene Mantelfärbung

hervor. — Eine dritte Sorte von Stacheln sitzt auf der Unterseite

des Mantels und ist wahrscheinlich aus den farblosen kleinen Stacheln

des Rückens hervorgegangen. Sie unterscheiden sich von diesen nur

dadurch, dass sie etwas länger und dicker sind und in etwas geneigter

Stellung im Winkel von 60—70 " der Cuticula eingebettet sind. Der

Chitinbecher an der Wm^zel des Stachels betheiligt sich nicht an

dieser Neigung, so dass der Kalkstab ähnlich wie bei den Schuppen-

Stacheln (vergl. Taf. 1, Fig. 5 c) schief dem Becher aufsitzt. Eine weitere

Annäherung an die Schuppenstachelu, welche bei der Mehrzahl der

Chitonen an der Mantelunterseite angetroffen werden, liegt darin,

dass die Chitinmembran auf der Innern Seite des Stachels etwas

stärker entwickelt ist als auf der äussern. Der Schizochiton incisus

weist auf das deutlichste darauf hin, dass ursprünglich auf der Mantel-

unterseite der Chitonen dieselben Stacheln sassen wie auf dem

Rücken und dass die Schuppenstacheln erst in Anpassung an den

Druck, der auf ihnen lastete, entstanden sind. Bei der vorliegenden

Art halten die Ventralstacheln in der That genau die Mitte zwischen

den Schuppen und den normalen Stacheln des Rückens. — Zwei

andere Sorten von Stacheln sind so gross (^4
—

^ o mm), dass sie schon

von den frühern Beobachtern gesehen worden sind. Sie gehören
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der Oberseite des Mantels an nnd sind entweder braun oder unge-

färbt. Die erstem sind mit blossem Auge sehr leicht zu sehen.

Bei 30-facher Vergrösserung erkennt man, dass sie nicht gieichmässig

pigmentirt sind, sondern dass der braune Farbstoff in Ringen ange-

ordnet ist, die durch helle Zwischenringe unterbrochen sind. Die

braunen und. die hellen Zonen sind ungefähr gleich breit und in

grösserer Anzahl vorhanden. Die Spitze des Stachels ist weiss und

seine Oberfläche mit feinen Längsfurchen überzogen. Die gleiche

Sculptur kommt auch den weissen Stacheln zu. Die braunen stehen

in der medialen Hälfte der Rückenseite des Mantels meist in Gruppen

von 2—5 Stacheln zusammen, diese Gruppen selbst aber liegen ziem-

lich weit aus einander, so dass sie die Mantelfärbung nicht beein-

flussen. Die weissen Stacheln sind ebenfalls auf der Innern Mantel-

hälfte nur vereinzelt anzutreffen. Auf der Aussenhälfte werden beide

Arten zahlreicher, und am Rande sitzen sie ganz dicht beisammen.

Auch diese grossen Hartgebilde des Mantels sind echte Becher-

stacheln, welche sich von den kleinen Stacheln wesentlich nur durch

die Grösse unterscheiden. xA.ber auch diese grossen Stacheln sind im

Vergleich mit andern Chitonen sehr klein, und sie fallen so wenig

auf, dass man bei flüchtiger Betrachtung glauben kann, der Mantel

sei „nackt" wie bei den Tonicien.

Das grösste der mii- vorliegenden Exemplare misst 40 mm in der

Länge und 18 mm in der Breite. Hiervon fallen 6 ^'o mm auf die

Breite der Schalen. Die Höhe des Thieres ist verhältnissmässig an-

sehnlich, 9 mm. Wegen des breiten dicken Mantels und der kleinen

Schalen hat die Art, von oben gesehen, eine gewisse xlehnlichkeit mit

den C'hitonellen. Auf der Unterseite und in der Mitte des Körpers

ist die Fussohle 8 mm, der Mantel jederseits 5 mm breit. Der merk-

würdige Mantelschlitz am Hinterende des Körpers ist 5 mm tief,

durchsetzt den ]\Iantel vollständig und hat sogar auf die hinterste

Schale eingewirkt und einen tiefen dreieckigen Ausschnitt am Hinter-

rande derselben bewirkt. Er ist offenbar analog dem Mantelloche

der Fissurellen und dem Mantelschlitze der Pleurotomarien und

Haliotiden. d. h. er erleichtert den Auswurf der Faeces. — Die

Mundscheibe ist recht klein, sie misst nur 3 '4 mm in der Länge und

5 mm in der Breite des Hinterrandes.

Das Tegmentum der Schale weist eine Eigenthümlichkeit

auf, die mir von andern Chitonen nicht bekannt ist und die besonders

an entkalkten Exemplaren hervortritt. Es umschliesst überall eine grosse

Anzahl von Vacuolen, die bis zu 300 tu in grösster Ausdehnung messen
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können, meist aber kleiner sind. Sie haben eine kuglige oder OA^ale

Form und scheinen ohne Inhalt zu sein. Sie communiciren nicht mit

einander, öffnen sich auch nicht nach aussen. Das Gewicht der

Schale wird dadurch sicherlich herabgesetzt, ohne dass ihre Festig-

keit erheblich leidet.

Die Anordnung der Kiemen ist merobranch und adanal, ohne

bis unmittelbar an den After hinauzureichen. Zwischen dem Anus

und der hintersten kleinsten Kieme bleibt "sielmehr jederseits ein

ansehnlicher Zwischenraum bestehen (Fig. F), obwohl diese Organe

ungefähr in derselben Querebene liegen. Die Kiemen erstrecken sich

nach vorn bis zur Mitte von Segment V, erreichen also noch nicht

ganz die Körpei'mitte. Die Zahl der Kiemen einer Reihe schwankt

^waschen 31 und 35. Die Zone der Maximalkiemen ist nicht scharf

abzugrenzen, sie reicht ungefähr von der 9. bis zur 15. Kieme. An
zwei Exemplaren wurden die Urogenitalöffnungen genau festgestellt.

Die Geschlechtsöffnung lag stets zwischen den Kiemen 12 11,

der N i e r e n p r u s zwischen 8 7. Beide Papillen lagen genau in der

Linie, welche an der Basis der Kiemen durch deren innere Kanten

gelegt werden kann, während in der Regel die Renalöffnung ein

Stück nach innen hiervon angetroffen wird. Die Lateralfalte
(Fig. F If) ist niedrig, der Laterallappen {11p) gut entwickelt.

Situs viscerum. Der Verlauf der Darmschlingen ist compli-

cirter als bei irgend einer der bis jetzt geschilderten Arten, lässt sich

aber auf diese zurückführen. In Fig. B sind die Windungen bei

Betrachtung von der Yentralseite gezeichnet worden und zwar die

Theile, welche ventral von der Leber liegen, mit einheitlichen, diejenigen

über der Leber mit punktirten Conturen. Ein Vergleich mit den

Figg. 14 und 15 auf Taf. 2 zeigt, dass diese Art und Acanthopleura

echinata darin übereinstimmen, dass vorn und hinten je vier Knick-

stellen (VI, II, IV, VIII und III. V, I, VII auf Fig. B) vorhanden

sind, an denen der Darm seine Richtung ändert. Von sto bis I läuft

er von vorn nach hinten, von I bis II von hinten nach A'orn, von II

bis III wieder nach hinten und so fort. Er bildet in Summa bei

beiden Allen 5 Theilstrecken, die von vorn nach hinten, und 4,

welche umgekehrt von hinten nach vorn ziehen. Ein Unterschied

zwischen beiden Arten besteht, abgesehen von einer etwas andern

Lagerung der Schlingen, vornehmlich darin, dass bei Ac. echinata die

Theilstrecken entweder nur dorsal oder nur ventral von der Leber

verlaufen, während bei Schizochiton Incisus jede Theilstrecke der

Bauch- und der Rückeuseite angehört. Es hat bei dieser Art ver-
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Fig. B.

muthlich eine Drehung der Eingeweide um den halben Umlauf einer

Spiralwindung stattgefunden, wodurch der für Äcanthopleura echinata,

Tonicia und Enoplochiton charakteristische Typus der Windungen etwas

modificirt wurde.

Der Magen verhält sich wie bei

Äc. echinata, tritt aber freier hervor,

da die Lappen der Vorderleber weniger

ausgeprägt sind. Es fehlen die in

Fig. 14. Taf. 2, mit rhpv und rJqw'

bezeichneten Vorderlappen, und der

Lappen rhpl ist kürzer und schlägt

sich nur wenig auf die Ventralseite

des Magens hinauf. Die Leberacini

haben den gewöhnlichen Bau.

Die Z u c k e r d r ü s e n liegen frei

vor dem Magen und stülpen sich nur

wenig in die vordere Magenwand ein.

Es sind eiförmige Körper, die auf

der Unterseite mit den Innenkanten

sich berühren.

Sarcolemmbläschen konnten

an den retr- und den ^ar-Muskeln

des Eadularapparats nachgewiesen

Averden. Die re^r'-Muskeln hingegen

besitzen sie nicht.

Pharynxdivertikel sind

vorhanden.

Die Speicheldrüsen sind

nicht sehr gross, aber am Vorder-

und Hinterrande je in drei oder vier

tiefe Lappen ausgezogen.

An den Geschlechtsorganen,
welche von zwei weiblichen Thieren

untersucht wurden, fällt bei der Be-

trachtung in situ nur auf, dass die

Oviducte (Fig. F ovd) an ihrer Wurzel

ungewöhnlich breit sind. Bei einem

Exemplar von 40 mm Länge maassen sie dort, wo sie sich in

das Ovar öffnen, 2 mm in der Breite. Sie bilden zunächst einen

fast gerade nach hinten gerichteten geräumigen Sack, dessen massig

Schizochiton incisus Sow. Darm-

schlingen von der Ventralseite ge-

sehen. Die dorsal von der Leber

gelegenen Theile sind mit punktirten

Linien eingetragen, ^/i.
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dicke Wandung von einigen Längsfolten bedeckt ist. Um als

Uterus zu bezeichnen, scheint mir deshalb nicht richtig zu sein,

weil er auf die Schalenbildung oder die ersten embryonalen Ent-

wicklungsvorgänge nicht von Einfluss ist. Ich fand ihn bei beiden

Exemplaren völlig leer, obwohl diese zahlreiche reife Eier im Ovar

beherbergten. Nach hinten zu verengert sich dieser Oviductsack

etwas und biegt dann fast im rechten Winkel nach aussen um, wobei

er um die Hälfte schmäler wird. Dieser quere Abschnitt des O^äducts

Fig. C.

H Fig. D.

Schizochiton incisiis Sow. Follikelmembran.

und ebenso die Genitalpapille entsprechen wie gewöhnlich dem Inter-

segmentum VI VII. — Besonders interessant war es mir, die

Bildungsweise der Eischale bei dieser Art zu verfolgen, weil

sie nicht so wie bei den früher geschilderten, mit einem Stachel-

besatz versehenen Eiern (siehe S. 96 ff.) vor sich geht, sondern aus
den Follikelzellen selbst durch directe Umwandlung
derselben e u t s t e h t , in derselben Weise, wie dies Garnault (1888)

für Chiton cinereus und Äcanthochitou fascicularis nachgewiesen hat.
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Das reife Ei ist eine völlig opake Kiig-el von 170—200 /n Durch-

messer. In einem Abstände von 30—40 /< wird sie von einer Mem-

bran (foll, Fig. C, D) umhüllt, die in zahlreichen (etwa 90) warzen-

förmigen Buckeln vorspringt. In der Regel ist jede dieser Erhebungen

in der Mitte wieder etwas eingesenkt und trägt hier eine niedrige

Verdickung von rundlicher Form. Die verschiedenen Buckel hängen

unter einander durch eine glasartige, etwas dünnere Membran zu-

sammen, wie man am Besten bei Betrachtung von oben (Fig. D)

wahrnimmt. Die Grenzconturen dieser Follikelzellen — als solche

sind die Buckel anzusehen — heben sich dann scharf ab. Diese

Deutung ergiebt sich daraus, dass die centralen Verdickungen, die

ca. 8 /ii im Durchmesser betragen, sich constant diffus mit Häma-

toxylin färben. Ich halte sie daher, ebenso wie Granault, für rück-

Fig. E.

«cK ci\\'c\i\x.

ScJiizochiton incisus Sow. Rückenmuskulatur von unten gesehen.

gebildete Kerne. Sie weisen eine feine Körnelung und einige derbere

Granula auf. Reste des zugehörigen Protoplasmas sind nicht wahr-

zunehmen. Man erkennt zwar bei Anwendung sehr starker Ver-

grösserung eine äusserst zarte Punktirung in dem extranucleären Theile

der Follikelzelle (D), aber diese ist zu gleichmässig, um als Proto-

plasma gedeutet werden zu können. Ich habe den Eindruck gewonnen,

als ob diese Zellen sich in eine chitinartige, äusserst feinkörnige

Substanz umwandeln. Es würde sich verlohnen, die nähern Einzel-

heiten dieses Umwandluugsprocesses auf Schnitten zu untersuchen.

Da die Schalen bei Schizochiion verhältnissmässig recht klein

sind — fast so reducirt wie bei Chitonellus — so ist es nicht auf-
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fallend, dass auch die Schalenmusculatur theilweise stark ver-

kümmert ist. Das gilt für die Musculi recti (Fig. E rect) und für

die Obliqui (transv). Von den seitlichen Muskeln ist der Lateralis

posterior (lat. post) normal entwickelt, der Lateralis anterior {lat ant)

hingegen bedeutend yergrössert und in vier Bündel zerfallen, von

denen die drei vordem die typische Lagerung zeigen, während das

hinterste, kleinste, schräg nach hinten zieht und sich ein Stück über

den Lateralis posterior fortsetzt.

Fis-. F.

Sehizochiton incistis Sow. Die 2 hintersten Segmente von unten gesehen mit Herz

und Oviduct (ovd). Bezeichnung wie auf den Tafeln. ®'i.

Das Herz ist durch den hintern Mantelschlitz stark beeinflusst

worden (Fig. F). Wie dieses am Hinterrande der letzten Schale

einen keilförmigen Ausschnitt hervorgerufen hat, so hat es vermuthlich

auch die eigenartige Verkürzung des VIII. Segments bewirkt, die
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sofort ins Auge fällt, wenn man es mit dem etwa dreimal längern

VII. Segment vergleicht. Die Folge ist, dass der hinter dem hintern

Paare der Atrioventricular-Ostien gelegene Theil des Herzens enorm
sich verkleinerte, obwohl er sich nicht wesentlich veränderte. Man
kann bei Beginn der Präparation dieses hintere Ostienpaar leicht

übersehen oder glauben, dass es mit dem Verbindungsgange der

Atrien zusammen fiele. Thatsächlich sind beide getrennt, und das

blinde Hinterende der Kammer liegt wie gewöhnlich über jenem
Canalis communis der Vorhöfe. Dieser Endzipfel der Kammer hatte,

vom hintern Ostienpaare an gemessen, eine Länge von '74 mm, während
der Abstand der Ostien 5Vo mm betrug. Die Kammer war in ihrer

vordem Hälfte etwas erweitert.

Die Nieren waren nicht so gut conservirt, dass alle wünschens-

werthen Einzelheiten zu erkennen waren. Die lateralen Nierenschläuche

tragen reich entwickelte Seitencanäle. Ihre Vereinigung mit den

Renopericardialgängen erfolgt in der vordem Hälfte von Segment VI.

Die Seitenzweige der Fussnierenschläuche sind enorm entwickelt und

bilden ein dichtes Filzwerk von Canälen, das gegen die Leibeshöhle

zu von einer zarten Muskelmembran abgegrenzt wird. Die einzelnen

Zellen dieser Canäle sitzen der gemeinsamen bindegewebigen Tunica,

welche den ganzen Canal nach aussen begrenzt, isolirt auf, d. h.

jede Zelle ist von den benachbarten deutlich getrennt durch einen

spaltförmigen Zwischenraum und wird von einer dünnen Membran
begrenzt. Im Innern liegen ein kleiner Kern und einige homogene

ungefärbte Granula, welche wohl Concremente darstellen.

Der feinere Bau der Schaleuaugen bietet einige Besonder-

heiten dar, die aus Fig. G (vergl. hiermit Fig. 121, Taf. 11) ersicht-

lich sind. Der Faserstrang setzt sich seitlich an den Pigment-

becher {pig) des Auges an und rückt manchmal so weit nach aussen,

d. h. gegen die Linse zu, dass er fast in die Aequatorialebene zu

liegen kommt. Der Pigmentbecher wird, wie gewöhnlich, dadurch

gebildet, dass ein schwarzbrauner — bei jugendlichen Augen heller

gefärbter — Farbstoff der organischen Grundsubstanz der Schale

eingelagert wird. Um die Linse herum ist die Wand des Bechers be-

sonders dick und erscheint daher bei Betrachtung von oben (Fig. A
ri) als ein dunkler Ring. Dieser Ring, welcher den aequatorialen Rand
der Linse umgreift, wird, wie schon Moseley erkannte, von radial ge-

stellten schlitzförmigen Spalten durchbrochen, durch welche zahlreiche

Mikraestheten {mi) nach aussen zur Schalenoberfläche ziehen. Jede

Mikraesthetenfaser schwillt etwas an, bevor sie in die Pigmentschicht

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 15
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eintritt, und trägt hier einen Kern. Die Linse schrumpft bei der Ent-

kalkung etwas zusammen und springt daher auf Schnitten in der Regel

nicht über das Schalenniveau vor. Die Betrachtung der normalen Schale

zeigt jedoch, dass das Verhalten der Linse so sein muss, wie es

Fig. G darstellt. Dicht über der Linse breitet sich das Oberhäutchen

der Schale aus. Irgend welche Structurverhältnisse lassen sich an

ihr nicht erkennen. Trotzdem lässt sich an dem eigenartigen Weiss

der Linse erkennen, dass auch hier nach der Entkalkung eine be-

sondere Grundsubstanz zurückbleibt. Die Retina weicht darin von

Tonicia fastigiata (Taf. 11, Fig. 121) ab, dass ihre schmalen, hohen,

durchsichtigen Zellen zu einem tiefen Becher eingestülpt sind, dessen

Schizochiton incisus. Medianschnitt durch ein Schalenauge, l Linse, mi Mikr-

aestheten. pig Pigmentbecher, pigz Pigraentzellen. ret Retina, vitr Glaskörper.

Lumen von einer hellen sehr feinkörnigen Masse, vermuthlich einer

eiweisshaltigen Flüssigkeit {vit) oder Gallerte, erfüllt wird. Dieser

Glaskörper (vit) kommt bei Acanthopleura und den Tonicien nicht

vor, obwohl bei nicht gut conservirten Thieren dieser Ai'ten seine An-

wesenheit zuweilen vorgetäuscht wird. Sein Vorhandensein bei

Schizochiton incisus ist wohl darauf zurück zu führen, dass die Zahl

der Retinazellen sich so sehr vergrösserte, dass sie nun nicht mehr

sämmtlich sich an die Hinterfläche der Linse anschmiegen können,

sondern grössten Theils nach hinten gedrängt werden. Im Fundus

des Bechers sind die Retinazellen besonders klein. Ihre Kerne liegen

auf sehr verschiedener Höhe, so dass man zuerst glauben könnte,
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ein vielschichtiges Epithel vor sich zu haben. Der Glaskörper besitzt

keine Kerne. Er wird als ein Secret der Retinazellen aufzufassen

sein. Hinter der Retina liegen im Bulbus zahlreiche zarte Stränge

mit vielen eingestreuten Kernen, deren genauere Analyse nicht

möglich war. Viele von ihnen sind dicht gefüllt mit gelblichen

Körnchen und sind daher als Pigmentzellen (pigz) resp. als deren

basale Fortsetzungen anzusehen. Andere biegen sich um die Retina

herum nach vorn und scheinen mit den Zellen der Mikraestheten zu-

sammen zu hängen. — In der Wand der hintern Hälfte des Pigment-

bechers triift man ab und zu ein oder mehrere rundliche Löcher (s^:))

von ansehnlicher Grösse, deren Conturen so scharf sind, dass man sie

nicht als Kunstproducte ansehen kann. Häufig kamen an den Augen
aber auch lange, unregelmässig verlaufende Querspalten vor, die ich

darauf zurückführe, dass beim Entkalken sich Gase im Bulbus an-

sammeln und jene Oeffnungen dann einreisseu und in grosse Spalten

umwandeln.

Fortsetzung folgt.

15*
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Abkürzungen der Figurenbezeichnungen.

(Die Buchstaben a, b, c . . .h werden in wechselnder Bedeutung gebraucht.)

ab
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c. neuroped Canalis neuropedalis.

com. hucc Buccalcommissur.

com. shrad Subradularcommissur.

cut Cuticula.

d Mitteldarm.

div Divertikel des Pharynx.

div' Eadula-Divertikel.

dk Dorsalkammer.

dn Dorsalnerv der Rückenhaut.

dr Drüsenzelle.

cma Aeusserer Mantelmuskel.

ep Epithel.

f Falte.

fb Bindegewebiges Fibrillenbündel.

fkc Muskeln, welche die Radulablase umgreifen.

fk Kern einer Faser des Aesthetenfaserstranges.

foll Follikelmembran.

gc Genitalorgan.

ge. gef Genitalgefäss.

gef Gefäss.

gl. bucc Buccalganglien.

h Längsfalte am Dache des Subradularsackes.

h. c Hintere Commissur des Buccalringes.

hör Musculus horizontalis.

iimcc Insertion des Muskels ima.

ill ,, ,, ,, ul.

ilp „ „ „ Ip.

imp „ „ „ mp-

itrmis ,, „ ,, trans.

inierseg Intersegmentale Hautbrücke des Rückens.

k Chitinkappe der Stacheln oder Kern in einer drüsenähn-

lichen Zelle eines Aesthetes.

kn Erste Anlage eines Schalenauges.

ksch Kalkschuppe des Mantels.

l Linse der Schalenaugen.

lac Blutlacune.

lam Kiemenlamelle.

lat Breite Muskeln, welche die ßadulablase umgreifen.

lat. ant Musculus lateralis anterior.

lat. post Musculus lateralis posterior.

Ibw Wand der Leibeshöhle.

If Lateralfalte der Unterseite des Mantels.

Ihp Linke Hinter-Leber.
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Ik Lateralkammer zwischen Seitenwand des Körpers und Nieren-

membran.
II Musculus lateralis longitudinalis.

llp Laterallappen der Lateralfalte.

Ip Muskel der Seitenwand des Körpers.

Im Längsmuskel des Mantels und des Rückens.

VI Muskel zwischen den Radulablasen und Eimembran.
7na Makraesthet.

man Mantel.

mli Mundhöhle.

mi Mikraesthet.

mk Chitinkappe eines Mikraestheten.

mn Mantelnerv.

tnp Muskel der Seitenwand des Körpers.

mr Mundrohr.

ms Mundscheibe.

viu, mu' Muskel.

7nz Zelle der Mikraestheten.

n Kern oder Nerv.

n. äff Nerv des zuführenden Kiemengefässes.

71. eff „ „ ausführenden
,,

n. lat Lateraler Markstrang.

n. 2)ed Pedaler Markstrang.

nÜ Nahtlinie zwischen Area lateralis und Ai-ea centrahs der
Schale.

Mundöflfnung.

ohl Musculus obliquus der Rückenhaut.

oc Schalenauge.

oes Oesophagus.

0. gc Genitalöflfnung.

0. Ihp Mündung der linken Leber.

0. re Nierenöffnung.

0. reper Oeffnung des Eenopericardial-Ganges im Herzbeutel.

0. rhp Mündung der rechten Leber.

0. sal „ der Speicheldrüse.

ov Ovar.

ovd Oviduct.

pap Papille (Packet) des Mantelepithels.

pe Fuss.

2)67' Pericard.

per. w Ventrale "Wand des Pericards.

2)f Stützpfeiler einer Kiemenlamelle.

jyhai- Pharynx.

jng Pigmentschicht des Schalenauges und der Pigmentstacheln.

pig. z Pigmentzelle.

pl Plasmazelle des Bindegewebes.
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pobl Musculus post. obliquus.

postr Periostracum der Schale.

Protre äusserer Protractor des Schlundkopfes.

Protri innerer ,, ,, „

py Pylorus.

qm Quermuskel.

ra ilantelrand.

rad Radula.

radsch Radulascheide.

re Laterale Niere.

re' Fuss-Niere.

re'. ant, post Vorderer, hinterer Fuss-Nierenschlauch.

rec Rectum.

rect Musculus rectus des Rückens.

re. ni Nierenmembran.

reper Renopericardialgang.

res Nierensack.

ret Retina des Schalenauges und reticuläre Bindegewebszelle.

retr, retr' Retractoren.

rf Ringfaltenklappe zwischen Atrium und Ventrikel.

rh Rückenhaut.

rhp Rechte vordere Leber {rhph hinterer, rhpi innerer, rhpl seit-

licher, rhpv und rhpv' vorderer Lappen derselben).

vi Rinne des Leberwulstes.

vi' Verbindungsrinne der Leberöffnungen.

rni Radularmembran oder Ringmuskel.

rp Dorsalwand des Radular-Divertikels.

ip' Muskulöse Membran, welche die Radulablase umgreift.

S Sehnenplatte der Radulablase.

sal Speicheldrüse.

shr Subradularorgan.

shrs Blindsack des Subradularorgans.

seh Schale.

sehst Schaftstachel.

schu Schuppenstachel.

sh Schaft der Stacheln.

sin ort. Sinus arteriosus der Seitenwand.

sin. lat. Sinus lateralis der Fussohle.

sin. med. Sinus medianus ,, ,,

sin. trans. Sinus transversus der ,,

sk Chitinkappe der Aestheten.

sph Sphincter.

St grosse Stacheln des Mantels.

st kleine
,, ,, ,,

sto Magen.
str Cilienstreifen der Kiemenlamelle.
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stz Stützzelle.

sw Seitenwand des Körpers.

sz ScMeimzelle.

teg Tegmentum der Schale.

tr Trichter des Renopericardialganges.

iransv Musculus transversus.

ur Ureter.

valv Atrioventricularklappe.

V. c Vordere Commissur des Buccalringes.

vdf Vas deferens.

ve. hr Vena branchialis.

ventr Ventrikel.

Y Spalt im Leberwulst zwischen Vorder- und Hinterleber.

Z Zuckerdrüse.

Z' Ausführgang der Zuckerdrüse.

z Querfurche zwischen Fuss und Mundscheibe.

zw Zwerchfell.
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Erklärung der Figuren.

Ein * bedeutet, dass die Zeichnung in beliebiger Yergrösserung aus-

geführt wurde.

Lppr = Lupenpräparat.

Die Figuren der ersten 10 Tafeln beziehen sich auf
Acantkopleura echinata Barnes, falls nicht das Gegentheil bemerkt ist.

Tafel 1.

Fig. 1. Junges Thier von 16 mm Länge in den natürlichen Farben
nach Conservirung in Alkohol. '

j . Lppr.

Fig. 2. Junges Thier von 32 mm Länge in den natürlichen Farben
nach Conservirung in Alkohol. -

j . Lppr.

Fig. 3. A, B, C. Schema der hypothetischen Entwicklung des

Magens und der Leber.

Fig. 4. Epithel der Zuckerdi-üsen. Apochromat 2 mm. *

Fig. 5, 6. Ventrale Schuppeustacheln vom Vorderrand des Kopfes. ''^

Fig. 7. Dorsale Saumstacheln von der Mantelkante, Kopfregion. *

Fig. 8, 9. Eiesenstacheln. =^"^/,.

Fig. 10. Epithelpapille der Haut im Querschnitt. *

Fig. 11. Kleine Eückenstacheln. *

Fig. 12. Bildungszellen des Schaftes der B;iesenstacheln. Apochro-
mat 2 mm. *

Fig. 13. Schema der Organlagerung in den ersten 3 Segmenten.

Das Thier ist in der Mediane halbirt gedacht, jedoch sind auch Theile

des Darmcanals, welche ausserhalb der Mediane liegen, eingetragen worden.

Schale I und Intersegmentum I II sind in natürlicher Stellung, Schale II

und Intersegmentum II III in eingerolltem Zustande gezeichnet worden,

roth = Aorta, gelb = Zwerchfell, hellbraun == Vorderleber, dunkelbraun

= Hinterleber, ^j^.
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Tafel 2.

Fig. 14. Situs viscerum von oben (dorsalwärts) gesehen. Die rechte

Vorderleber ist braun, die linke Hinterleber schwarz. Die Zeichnung
schliesst an Figur 20 an. ^/j. Lppr.

Fig. 15. Situs viscerum nach Entfernung des grössten Theiles der

Sohle von unten. . Farben wie in Fig. 14. Die Endäste der Arteria

visceralis sind roth eingetragen worden, -j^. Lppr.

Fig. 16. Querschnitt durch Pharynx und Mundhöhle. ^*j^.

Fig. 17. Querschnitt durch die Mundhöhle, wo diese in den Subra-

dularsack übergeht. '''''jj_.

Fig. 18. Dach der Mundhöhle und des Subradularsackes von unten

gesehen, ^i^. Lppr.

Fig. 19, Die Kopfhöhle nach Entfernung der Mundscheibe von
unten gesehen. Auf der linken Seite des Thieres ist die Subradularblase

durchschnitten und ihre hintere Hälfte entfernt worden. */j. Lppr.

Tafel 3.

Fig. 20. Pharynx, Buccalnervensystem und Padular-Musculatur von
oben. **/j. Lppr. Die Zeichnung schliesst an Fig. 14 an, welche aber

in kleinerem Maasstabe ausgeführt ist.

Fig. 21. Querschnitt durch Pharynx und Subradularorgan. ^'/j.

Lppr. Die rechte Hälfte der Zeichnung liegt weiter nach vorn im Be-

reiche von )-p', die linke weiter nach hinten in der Höhe des ersten breiten

Muskels (lat). Beide Radulablasen sind in der vorderen Hälfte durch-

schnitten.

Fig. 22. Dach des Pharynx , der Speicheldrüsen , der Pharynx-

Divertikel und des Ausführganges der Zuckerdrüsen von innen gesehen.

Fig. 23. Die ersten zwei Segmente von oben gesehen mit den

Speicheldrüsen, Pharynx-Divertikeln, Zuckerdrüsen und einem Theile der

Buccalmusculatur, nachdem die Rückenhaut nach links hinübergeschlagen

worden ist. Die Stacheln des Mantels sind fortgelassen worden. */j.

Lppr.

Fig. 24. Eadularapparat von der rechten Seite gesehen. Pharynx-

Divertikel und Speicheldrüse (sal) sind nach links und nach oben hinauf-

geschlagen worden. **/j . Lppr.

Fig. 25. Die Kopfhöhle und der Anfang des dritten Segments von

der linken Seite gesehen. Die Leber, der Ausführgang der Zuckerdrüse

und ein Theil von dieser sind entfernt worden. '/j. Lppr.

Fig. 26. Die Rückenseite der Zuckerdrüse an der Wurzel des Aus-

führganges von innen gesehen, ''j^. Lppr.

Fig. 27. Querschnitt durch den Magen in der Höhe der Pylorus-

region. '
^ . Lppr.

Fig. 28. Magen von oben gesehen nach Entfernung der Leber.

Das Dach der Magenregionen a, ß, y, des Pylorus und des Darmabschnittes

((!') ist entfernt worden, so dass man in die betreffenden Hohlräume
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hineinsieht. I, TL, HI, IV = Sonden. Die Lage der Radulascheide

(i-adsch) ist mit Punktlinien eingetragen worden. Lppr.

Tafel 4.

Fig. 29. Magen von unten geöffnet durch Entfernung der ventralen

Wand. Man sieht die Anordnung der zwei Leherdrüsen (Vorderleber

mit Ausnahme von 7'hpl = braun, Hinterleber ^ schwarz). S^/^ j. Lppr.

Fig. 30. Querschnitt durch die vordere Leberöffnung. ^*/j.

Fig. 31, Querschnitt durch die hintere Leberöffnung. ^^/,

.

Fig. 32. Rückenwand von Segment I und II, um die Musculatur

und die vordere Anheftung des Zwerchfells zu zeigen. Zwerchfell =
gelb, Arteria visceralis und Aorta = roth. '^^. Lppr.

Fig. 33. Chiton viagnificus. Mundhöhle und Pharynxhöhle von
vom und unten gesehen, ^'j. Lppr.

Fig. 34. Chiton viagnificns. Die Buccal- und Pharyngeal-Muskeln

von unten nach Entfernung der Mundscheibe gesehen, "j. Lppr.

Fig. 35. Chito)i magnificus. Die Buccal- und Pharyngeal-Muskeln

von unten gesehen, nachdem die Mundscheibe entfernt und der Subra-

dularsack nach vorn über geklappt worden ist, so dass dessen Dorsalseite

dem Beschauer zugekehrt ist. **
.,

. Lppr.

Fig. 36. Zwei Fasern aus Muskel Nr. 12. Apochromat 2 mm. *

Fig. 37. Bandpartie des Muskels retr. Apochromat 2 mm. *

Fig. 38. Querschnitt durch die rechte Kadulablase. ^-/j.

Tafel 5.

Fig. 39. Querschnitt durch einen Theil der Radulablase. *

Fig. 40. Die Wand des Magens mit ihren Schichten. *

Fig. 41. Die Wand des Mitteldarms mit ihren Schichten. *

Fig. 42. Interstitielles Bindegewebe vom Mitteldarm. *

Fig. 43. Bingmuskelschicht (?) von Darmabschnitt d". *

Fig. 44. Die metameren Organe nach Enfernung des Darmcanals
von unten gesehen. Der Fuss ist längs der rechten Seitenwand durch-

schnitten und nach links hinübergeschlagen worden. Aorta und ihre

Seitenzweige = roth, Niere = blau. ^/j. Lppr.

Tafel 6.

Fig. 45. Rücken von oben gesehen nach Entfernung der Schalen

durch Säure. Im II., HL und IV. Segment sieht man auf die Eücken-

haut rh. Die Conturen der Schalenapophysen sind in Segment IV und
V schwarz eingetragen worden. In Segment V wurde die Rückenhaut
theilweise ausgeschnitten, so dass die Nierenmembram rem frei zu Tage tritt.

In Segment VI wurde auch diese abgetragen, sodass der Blick in die

Leibeshöhle fällt. Niere = blau, Herz und Gefässe = roth. ^/j Lppr.

Fig. 46. Die Rückenhaut der drei hintersten Segmente von innen

gesehen nach Entfernung der Eingeweide, um das Herz und die Muscu-
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latur zu zeigen. Die Ventralwand der Vorkammer wurde abgetragen, um
die in sie einmündenden Oeffnungen zu zeigen. Pericard und Herz =
roth, Vorderrand der Schalen schwarz, -/j Lppr.

Fig. 47. Das Vorderende des seitlichen Nierenschlauches und die

Musculi recti. ^/j Lpjjr.

Fig. 48. Die Dorsalwand des V. —VII. Segments mit den ihr an-

haftenden Organen, um das Verhalten der Nierenmembran re.m zum Ge-
schlechtsorgan und Herzbeutel zu zeigen. Farben wie in Fig. 45. ^/j . Lppr.

Fig. 49. Die Apophysentaschen von zwei Segmenten. ^/^ Lppr.
Fig. 50. Querschnitt durch die Seitenwand , den Mantel und den

Rücken in der Höhe des Intersegmentums IV/V. Nach einem Lppr. ; die

Nerven und Gefässe sind nach mikroskopischen Schnitten eingetragen

worden. Nerven = braun, Niere ;= blau, Gefässe = roth. "^/j.

Tafel 7.

Fig. 5L Querschnitt durch die Höhe der NierenöflPnung. Der Schnitt

ist etwas schief ausgefallen, nämlich auf der linken Seite etwas weiter nach
hinten als auf der rechten. Daher liegen Sinus arteriosus {sin. art) und
Nierenporus (o. rc) in derselben Ebene. Herz und Pericard = roth. ^^/^.

Fig. 52. Querschnitt durch die Eückenhaut und Aorta in der Nähe
eines Intersegmentums. ^/j Lppr.

Fig. 53. Längsschnitt durch die rechte Seitenwand des Körpers etwas

unterhalb des seitlichen Nierenschlauches, um den Verlauf der lateralen

Muskeln zu zeigen. Lppr.*

Fig. 54. Schale III von innen gesehen mit den Muskeleindrücken, ^/j

.

Fig. 55. Der bindegewebige Ueberzug der Ventralwand des Hodens.*

Fig. 56. Bindegewebe aus den Lamellen des Hodens.*

Fig. 57. Spermafaden.

Fig. 58. Horizontalschnitt durch den Hoden, ^/j.

Fig. 59. Hinterende des Ovars von einem jugendlichen Thiere

(65 mm Länge).

Fig. 60. Horizontalschnitt durch eine Falte eines reifen Hodens, ^^'^i*

Fig 61. Epithel des Oviducts. Apochromat 2 mm.*
Fig. 62. Querschnitt durch die Mündung der Oviducte in das Ovar

eines sehr jugendlichen Thieres. ""/j.

Tafel 8.

Fig. 63, 64, 65, 69, 70. Die Entstehung des Stachelbesatzes der

Eihüllen.*

Fig. 66, Oberfläche des Hodens unter der Lupe. ^/j.

Fig. 67. Oberfläche des Ovars unter der Lupe. ^/j.

Fig. 68. Hoden von unten gesehen, ^/j.

Fig. 71. Herz und Kiemen. Die Ventralwand des Herzbeutels ist

theilweise abgetragen worden. Die Art. branchialis ist auf eine Strecke

hin geöffnet. Ein Rest des Nierensackes (/e. s) ist nicht entfernt worden,

um den Ursprung des Ureters {iir) zu zeigen, ^j^. Lppr.
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Fig. 72. Rückenwand von Segment TV von unten gesehen, um die

Aorta (ao) und die Beziehungen der Arteria dorsalis zur Nierenmembran

zu zeigen. Die Rückenhaut ist im Intersegmentum quer durchschnitten

worden, ^j. Lppr.

Fig. 73. Schema der Yertheilung der Sinus und Lacunen in der

Mundscheibe, im vordersten Theile des Fusses und in der Seitenwand

des Körpers. Nerven = braun. Nach einem Präparat. -\.

Fig. 74. Die Arteria und die Vena branchialis sind veutralwärts der

Länge nach geöffnet worden, um die eintretenden Blutcanäle zu zeigen.

Die Kiemen sind an der Basis quer durchschnitten worden. ^ j. Lppr.

Fig. 75. Hintergrund des Herzbeutels von vorn und oben gesehen,

während das Thier auf dem Rücken liegt, um die in die Atrien münden-

den Oeffnungen zu zeigen, -j. Lppr.

Fig. 76. Die vordere Atrioventricularklappe vom Atrium aus ge-

sehen. ^%. Lppr.

Fig. 77. Die vordere Atrioventricularklappe vom Ventrikel aus ge-

sehen, ^/j. Lppr.

Fig. 78. Querschnitt durch die hintere Hälfte des Herzens. Es ist

derjenige Gang zwischen Atrium und Vena branchialis getroflFen worden,

welcher dem hintern Klappenpaare gegenüberliegt, '^/j.

Tafel 9.

Fig. 79. Muskeln aus der Vorkammer des Herzens.*

Fig. 80. Muskeln aus der Kammer des Herzens.*

Fig. 81. Ventralfläche des Herzbeutels von unten gesehen, um die

zwischen den Hinterenden der Niere ausgespannte Nierenmembran zu

zeigen. Die Aussenränder des Nierensackes (re. s) sind durchschnitten,

daher fehlen hier die Seitenzweige. ^ ,. Lppr.

Fig. 82. Querschnitt durch Rückenhaut, Aorta, "Wurzel des Hodens

aus der Mitte des IV. Segments. ^*/,.

Fig. 83. Muskelfasern aus dem Musculus rectus.* Starke Ver-

grösserung.

Fig. 84. Dorsalwand der Aorta von innen gesehen.* Starke Ver-

grössserung.

Fig. 85. Optischer Längsschnitt durch die Genitalarterie des Hodens.*

Mittlere Vergrösserung.

Fig. 86. Enoplochiton niger. Querschnitt durch die Fussohle in der

Mitte des Körpers. */j.

Fig. 87. Enoplochiton nigcr. Querschnitt durch die Fussohle hinter

dem Sinus transversus. ^/j.

Fig. 88. Enoplochiton niger von oben geöffnet, um die Innenfläche

der Fussohle mit den Fussnierenschläuchen zu zeigen. Auf der linken

Seite sind der Renopericardialgang (reper) und der Nierensack (re.s) nach

links hinübergeschlagen worden, während sie rechts in natürlicher Lage

gezeichnet sind. Der Sinus medianus und der Sinus transversus sind ge-

öffnet worden und erscheinen daher als Rinnen. *;j. Lppr.

Fig. 89. Frontalschnitt durch die Kieme. 40/
/!•
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Fig. 90. Querschnitt durch eine Kieme, -*^/j.

Fig. 91. Epithel und Stützpfosten einer Kiemenlamelle von der

Fläche gesehen. *

Fig. 92. Längsschnitt durch eine Kiemenlamelle. Derselbe verläuft

fast parallel mit dem peripheren Rande der Lamelle und in der Nähe des

Vas efferens. Daher ist der Flimmerstreifen str getroffen worden. * Mittlere

Vergrösserung.

Fig. 93. Ein Stück des vorigen Schnittes. * Starke Vergrösserung.

Fig. 94. Die "Wand des Vas afferens der Kieme auf dem Quer-

schnitt. ^' Starke Vergrösserung.

Tafel 10.

Fig. 95, 96, 97. Abnorme Kiemen. Fig. 95 = 28. Kieme (von

vom gezählt) der hnken Seite. */j. Fig. 96 = zweite Kieme der rechten

Seite. * j. Fig. 97 aus der mittlem Körperregion von aussen gesehen,

daher liegt das Vas efferens scheinbar in der Mitte, ^/j.

Fig. 98. Horizontalschnitt durch die Fussohle dicht unter der Innen-

fläche mit den Fussnierenschläuchen. ^ '^j^

.

Fig. 99. Ein Seitenast des lateralen Nierenschlauches und die Nieren-

membran. "^^
1 . Lppr.

Fig. 100. Ei?n Endästchen des lateralen Nierenschlauches und die

Nierenmembran. * Mittlere Vergrösserung.

Fig. 101. Die Epithelzellen eines Nierenendästchens von der Fläche

gesehen. * Starke Vergrösserung.

Fig. 102. Schema des Centralnervensystems (vordere Hälfte) nach

einem Lppr. ^/j . Der dunkel gehaltene Theil Hegt im Fuss- und Mantel-

gewebe.

Fig. 103. Tonicia fastigiata. Querschnitt durch die hintere Hälfte

des Segments IH. 17^.

Fig. 104. Querschnitt durch das Centralnervensystem eben hinter

der Abspaltung des lateralen Markstranges. ^7i-
Fig. 105. Querschnitt durch das Grehirn in der Höhe des hintern

Mundrandes, '^i •

Fig. 106. Querschnitt durch den Subcerebralstrang. * Mittlere Ver-

grösserung.

Fig. 107. Schema der Hinterenden der Fussmarkstränge, reconstruirt

nach einer Querschnittserie. *

Fig. 108. Ein 18 mm langes Stück eines Fussmarkstranges von der

Ventralseite gesehen aus der mittlem Körperregion, P/., Segmente um-
fassend. 7j . Bei a die Innenseite, bei b die Aussenseite.

Fig. 109. Die Area lateralis von Schale IV eines 63 mm langen

Thieres nach der Entkalkung, um die Anordnung der Augen (oc) zu zeigen.

'/j . Lppr.

Fig. 110. Ein Theil der Area lateralis von der Fläche gesehen. *%.

Zool. Jahi-b., Supplement. Fauna Chilensis. 16
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Tafel 11.

Fig. 111. Acanthopleura brevispmosa. Hinteres Körperende von unten

gesehen. -/ j

.

Fig. 112. Acanthopleura hrcvispinosa. Verlauf des Darmcanals in der

Ansicht von oben. Die Leber ist an zwei Stellen angedeutet worden.

^Vs^j. Lppr.

Fig. 113. Tonicia chilensis. Die drei hintersten Schalen eines 35 mm
langen Thieres von oben. ^/j.

Fig. 114. Tonicia chilensis. Linker Seitentheil des Gehirnringes

von unten gesehen, ca. ^*'/j.

Fig. 115—122 Tonicia fastigiata.

Fig. 115. Querschnitt durch Pharynx, Pharyngealdivertikel {div) und

Radulardivertikel {dir'), '"/j.

Fig. 116. Stück aus einem Querschnitt der Zückerdrüse.* ca. *"7i'

Fig. 117. Stück aus einem Querschnitt der Leber.* ca. *^"/j.

Fig. 118. Längsschnitt durch den Mantel (Dorsalseite). * ca. ^"^/i.

Fig. 119. Querschnitt durch den Aussenrand des Mantels, um die

Saumstacheln zu zeigen. *

Fig. 120. Längsschnitt durch den Mantel. Ventralseite.* ca. *^%.

Fig. 121. Aus einem Querschnitt durch die Area lateralis einer

Schale: Aestheten und Auge, etwas schematisch gehalten.* ca. *^7i'

Fig. 122. Entwicklungsstadien eines Auges.* ca. ""%.

Tafel 12.

Fig. 123—131 Tonicia fastigiata.

Fig. 123. Zweites Entwicklungsstadium eines Auges; aus einem

Querschnitt durch die ästhetenbildende Kante.* ®*"'/i.

Fig. 124. Entwicklung der Chitinkappen der Aestheten; aus einem

Längsschnitt durch die ästhetenbildende Kante. * ca. ^ -^*'/,

.

Fig. 125. Junge Aestheten aus einem Längsschnitt durch die ästheten-

bildende Kante.* ca. ««<^/,.

Fig. 126. Horizontalschnitt durch die oberste Schicht des Tegmen-

tums von Schale I nicht weit vom Bildungsrande derselben. * ca.
^'^^/i

•

Fig. 127. Optischer Längsschnitt durch eine Aesthetenfaser. Canada-

balsampräparat. * ca. ^*'^A,

.

Fig. 128. Optischer Querschnitt durch eine Aesthetenfaser. Canada-

balsampräparat. * ca. ^^^
^.

Fio-. 129, 130. Aus einem Querschnitt durch die ästhetenbildende

Kante: Ursprung eines Faserstranges.* ca. **•%.

Fig. 131. Zungenförmiger Mantelfortsatz, welcher in einen Ausschnitt

des Vorderrandes von Schale I eingreift. Von hier entspringen zahlreiche

Aesthetenfaserstränge. Aus einem ungefähr parallel der Schalenoberfläche

geführten Schnitte. * ca.
800/

11 lt!U OUUUlttC. l^a. (j.

Fig. 132. Acanthopleura echinata. Ein Faserstrang, welcher aus der
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Schale herauspräparirt und nach Färbung der Kerne in Glycerin unter-

sucht wurde. Oberflächliche Einstellung.*
'**^7i-

Fig. 133. Tonicia fastigiata. Querschnitt durch die aesthetenbildende

Kante des Mantels. Drei Stadien der Bildung der Chitinkappen der

Aestheten.* ca. «»oy^^

Fig. 134. Tonicia calbucensis n. sp. nach einem Spiritusexemplar, ^j^.

Fig. 135—140 Enoplochiton niger.

Fig. 135. Mantelrand und Schale IV eines sehr jungen, 24 mm
langen Thieres. */j.

Fig. 136. Querschnitt durch das Eückenepithel des Mantels: die

Pigmentstacheln sind der Länge nach getroffen.* ca. ^*'%.

Fig. 137. Horizontalschnitt durch zwei Epithelpapillen der Rücken-

seite des Mantels: die Pigmentstacheln sind quer getroffen.* ca. ^''^i*

Fig. 138. Querschnitt durch eine Kalkschuppe der Rückenseite des

Mantels.* ca. »O'^/,.

Fig. 139. desgl. Eandpartie.

Fig. 140. Herz von oben nach Entfernung der drei letzten Rücken-

schalen, ^/j^ . Lppr.

16*



Die Reptilien und Batrachier der Sammlung Plate.

Bearbeitet von

Dr. Franz Werner in Wien.

Hierzu Tafel 13 u. 14.

Die Ausbeute von Herrn Prof. Plate in Chile ist auch, was die

beiden oben erwähnten ^^lrbelthierclassen anbelangt, eine sowohl

quantitativ als qualitativ sehr ansehnliche gewesen, und in Folge des

dui'chwegs guten, ja meist vorzüglichen Erhaltungszustandes der ge-

sammelten Exemplare war es nicht nur möglich, sondern sogar

wünschenswerth, Neubeschreibungen einzelner, bisher nur in wenigen

Exemplaren bekannter Arten zu geben, eben so wie auch manche

in grösserer vStückzahl vorhandene Ai'ten Gelegenheit zur Erörterung

schwieriger systematischer Fragen boten.

Von den Eidechsen konnten 3 als neu für die Wissenschaft be-

schrieben werden; eine Eidechsen- und eine Sclilangenart AMirden das

erste Mal für Chile constatirt.

Von besonderer Schwierigkeit hat sich die Bearbeitung der Eidech-

sen aus der Gattung Liolaemns, noch mehr aber die der Froschgattung

Borhorocoetes erwiesen. Bei den Liolaemus-k.rt&\i sind die S3'stematisch

brauchbaren Artcharaktere recht spärlich, und bei der Bearbeitung

des reichen Materials aus dieser Gattung hat es sich gezeigt, dass

manche Unterscheidungsmerkmale, wie die Form der Schuppen-

spitzen u. a., durchaus nicht constant sind, wie sich gerade bei dem in

zahlreichen Exemplaren vorliegenden L. nigromaculatus nachweisen

«
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liess, dagegen andere, unbedeutender erscheinende recht charakte-

ristisch sein können; zu letztern gehört auch Färbung und Zeichnung,

die hier merkwürdiger Weise recht constant ist, so dass ich alle in

der Sammlung vertretenen Arten danach leicht unterscheiden konnte.

Aber die »Schwierigkeiten, die mir bei der Bearbeitung der

Liolaemiis-Arten entgegen traten, waren unbedeutend im Vergleich zu

denjenigen, welche mir die Borborocoetes-AYtew machten. Vergebens

habe ich sämmtliche mir zugängliche Originalarbeiten und namentlich

die Abbildungen verglichen — es war mir nicht möglich, ein Bild

daraus zu gewinnen, welche von den beschriebenen Formen ich vor

mir hatte und wie viele sich überhaupt unterscheiden lassen. Während
ich Anfangs (abgesehen von B. taeniatus) in dem Material etwa acht

Arten unterscheiden zu können glaubte, sah ich mich später ge-

nöthigt, immer mehr zusammen zu ziehen und schliesslich auch die

von andern Autoren und mir selbst beschriebenen Arten einer Kritik

zu unterziehen, welche zur Folge hatte, dass ich vier bisher be-

schriebene Borhorocoetes-kxiQM dem B. roseus zuweisen musste, während

ich gleichzeitig über die Artselbständigkeit von B. macukdus, grmji

und bihroni — die mir nur extreme Glieder derselben Art zu sein

scheinen — ernstliche Zweifel zu hegen begann , die das vor-

liegende Material allerdings eben so wenig zu rechtfertigen oder zu

zerstreuen vermochte me die verglichene Literatur oder die Ab-

bildungen, von denen mir diejenigen in „Gay, Fauna Chilena" ebenso

wie die in Bell's Zool. Beagle vollständig unklar blieben. Aber es

war mir nicht nur nothwendig erschienen, die Borhorocoetes-Avten zu

vermindern, sondern gleichzeitig die vorerwähnten Arten der ver-

wandten Gattung Paludicola zuzuweisen.

Es ist mir, trotzdem ich mich Wochen lang ausschliesslich mit

dieser Gattung beschäftigt habe, nicht gelungen, über die wirkliche

Zahl der chilenischen Arten ins Klare zu kommen, und dass auch

andere Herpetologen die Schwierigkeiten dieser Gruppe empfunden

haben, zeigt die Schausammlung des Wiener Naturhistorischen Hof-

museums. Die meisten daselbst ausgestellten Borhorocoetes-Arien

(wieder bis auf B. taeniatus) tragen ein ? hinter dem Speciesnamen

auf der Etikette, ein Beweis, dass Steindachner in seiner bekannten

Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit es i^icht wagte, seine Determi-

nation für ganz sicher und unzweideutig zu erklären. Es wäre daher

von grossem Interesse, ein umfangreiches Material zur Untersuchung

dieser Gattung zusammen bringen zu können, und in diesem Sinne

richte ich an die Herren Vorstände zoologischer Institute und Museen
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die Bitte, mich bei der Lösung- dieser Aufgabe durch Zusendung des

ihrer Obhut anvertrauten Materials an Bot-borocoetes-Avten (abgesehen

von B. taeniatus) gütigst unterstützen zu wollen. Das Material wird

nach erfolgter Untersuchung unbeschädigt mit Dank auf meine Kosten

zurückgesendet, anatomische Eingriife nur mit ausdrücklicher Ge-

nehmigung der betreffenden Herren Instituts- und Museeumsvorstände

ausfifeführt werden.

I
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I. Sauria.

a. Geckonidae.

1. Homonota dafwinii Blngk. (Taf. 13, Fig-. 7—7b).

BOULENGEE, Cat. Liz. V. 1, p. 21.

5 Exemplare von Santiago, das grösste 105 mm lang, davon der

Schwanz 59 mm.
Schnauze doppelt so lang wie Augendurchmesser. Ohröffnung

klein, sehr schmal, wie ein feiner Schnitt, nur schwierig auffindbar.

Nasenloch sehr klein, stichförmig. Oberlippenschilder 7—8 (selten 6),

Unterlippenschilder 5—6. Rückenschuppen glatt.

Von Chile noch nicht bekannt.

2. Gonatodes gaudicJuiudii (D. B.) (Taf. 13, Fig. 8—8d).

DuMERiL et BiBKON, Erp. Gen. V. 3, p. 413 {GynDiodadyhis).

17 Exemplare von der Hafeninsel von Totoralillo (etwas nördlich

von Coquimbo), das grösste von 410 mm Kopfrumpflänge (Taf. 1

Fig. 8), Schwanz abgebrochen; bei zwei kleinern intacten beträgt

die Kopfrumpflänge 370, die Schwauzlänge 300, bezw. 330 und 310 mm.
Der Schwanz ist bei dieser Art ausserordentlich zerbrechlich, so dass

nur die vorerwähnten zwei Exemplare denselben besitzen, doch ist

er bei ihnen bereits reproducirt, worauf auch schon die geringe

Länge und ihre Resistenzfähigkeit hindeutet. Trotz der ungenügen-

den Besclu'eibung , welche die Verfasser der Erp. Gen. von diesem

Gecko gegeben haben, nehme ich keinen Anstand, die mii- vorliegen-

den Exemplare damit zu identiflciren, und bin daher in der Lage, die
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Annahme Boulenger's, es handle sich in diesem Falle um einen

Gonatodes, zu bestätigen. Auch Steindackn'er hat bereits die

Exemplare des Wiener Museums als Gonatodes etikettirt.

Leider sind alle Exemplare $ oder damit in der Färbung über-

einstimmende Junge; es dürften die -wahrscheinlich bunt geiärbten

SS vielleicht wie bei Gymnodadylus kotschiß (Scheeiber, Herp. Eur.

p. 482) relativ selten sein.

Schnauze 1 ^
.^ mal bis 2 mal so lang wie Augendurchmesser. etwa

eben so lang wie der Abstand des Auges von der Okröffnung; diese

ist sehr klein, elliptisch, oft kaum merklich. Kehlschuppen äusserst

klein. Schuppen der Schnauze granulär, gegen den Hinterkopf all-

mählich kleiner werdend. Rückenschuppen klein, gegen den Schwanz

zu immer grösser, auf diesem selbst gross, cycloid, noch grösser, hexa-

gonal-cycloid auf dem Bauche. Lateralschuppen grösser als Rücken-

schuppen, wie diese rhombisch, geschindelt. Oberlippenschilder 7,

Unterlippenschilder 5—6. Nasenloch vom Rostrale, 1. Supralabiale

und etwa drei Schuppen begrenzt; die oberste dieser Schuppen ist

von der entsprechenden auf der andern Hälfte der Schnauze durch

ein kleines Schüppchen getrennt und mit der entsprechenden Hinter-

seite des Rostrale in Berührung. Die beiden hintern Seiten des

Rostrale bilden einen stumpfen A\'inkel mit einander. Hinter dem
Symphysiale zwei grössere Schildchen. die mit diesem und mit einander

in Berührung stehen. Unter der Innenzehe 12—14 Lamellen, die

letzten 4 kleiner als die proximalen, unter der Mittelzehe 10 bis

11 Lamellen, die 3 distalen am kleinsten. Basalglied cylindrisch.

Schwanz hinter der Basis verdickt. Oben grau, grau- oder röthlich-

braun mit Prä- und Postocularstreifen, einem dreieckigen Scheitel-

flecken und welligen oder winkligen dunklen Querbinden auf Rücken

und Schwanz. Unterseite einfarbig hellgrau, höchstens Schwanz

unten gefleckt.

b. Iguanidae.

3. Liosauvus leopardinus n. sp. (Taf. 13, Fig. 1—Ib).

Santiago. Ein Exemplar (v' ?).

Da BoulenctEr unter dem Namen „Liosaurus valdivianus'''

Philippi's (in: Arch.-Naturg. Jg. 1861 V. 1. p. 298) wohl mit Recht

einen Urostrophus vermuthet, ausserdem die Beschreibung Philippi's
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diejenigen morphologischen Merkmale, auf welche es mir bei der

Identificirung' der vorliegenden Eidechse vor allem ankam, nicht ge-

nügend erkennen lässt, während die Färbung keine Uebereinstimmung

zeigt, so habe ich nur den Llosaurus bellii zum Vergleich mit der

neuen Art herangezogen; aus diesem ergeben sich folgende Unter-

scheidungsmerkmale :
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!S 96 mm, Schwanz 48 mm (reprod.)

? 115 „ „ 72 ,.

? 85 „ „ 44 „

Tumbes: $ 94 „ „ 60 „

Bemerkenswerth sind aucli die dunklen radiären Linien um das

Auge, durch deren Vorhandensein man diese Art von den Jungen von

L. cyanogaster leicht unterscheiden kann. Die laterale Halsfalte kann

oft kaum merkbar sein ; sie ist wie bei vielen andern Lw/a^m^/s-Arten

vorn gegabelt, die Ohröifnung mit den beiden Gabelästen umspannend.

5. Liolaenius erythrogaster n, sp, (Taf. 13, Fig. 3).

1 Ex. (S) von Coquimbo.

Diese kleine, hübsche Art ist dem L. lemniscatus nahe verwandt.

Nasenloch latero-superior. Obere Kopfschuppen glatt, massig gross.

Ein unpaares Frontale vorhanden. Interparietale etwa halb so gross

wie die Parietalia. Eine Reihe von vier breiten Supraocularen ; eine

einzige Reihe von Schuppen zwischen Supralabialen und Infraorbitaleii.

Temporalschuppen sehr deutlich gekielt. Ohröffnung gross, mit einer

grossen, bandförmigen Schuppe wie bei L. lemniscatus am Oberrande,

aber ohne vorspringende Schüppchen. Halsseiten kaum gefaltet;

keine Schulterfalte, keine vorspringenden spitzen Schuppen vor dem
Arm. Rückenschuppen rhombisch, stark gekielt, in eine deutliche

Spitze auslaufend, Seitenschuppen und Ventralschuppen kaum kleiner,

letztere glatt, rhombisch-cycloid, in queren Reihen stehend. 42 Schuppen

um die Rumpfmitte. Hinterbein reicht, an den Körper angelegt, vor

die Schulter. Finger und Zehen lang, schlank; Kopf erheblich
schmäler als bei lemniscatus, Halsseitenschuppen kleiner als

die nuchalen, aber sonst ähnlich. S mit zwei Analporen.

Oberseite dunkelbraun, Seiten mit einem noch dunklern Längs-

band, das oben und unten von einer gelblichen, schmalen Linie ein-

gefasst ist, welche aber nur vorn einigermaassen deutlich erkennbar

ist; eine dunkle mediane Rückenlinie; hintere Hälfte des Rückens

mit gelblichen Punkten übersät. Kehle weiss mit schwarzen Flecken

und namentlich Längsstrichen ; über die Brust geht die weisse Färbung

ins Rothe über, welche Färbung auf dem Bauche am deutlichsten

ist. Schwanz mit undeutlichen dunklen Querbinden. Totallänge 84 mm
(da ein kleines Stück des Schwanzes reproducii-t ist, dürfte sie ur-

sprünglich 90—95 mm betragen haben). Kopfrumpflänge 45 mm.
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6. Liolaenius cyanogastei' (D. B.) (Taf. 14, Fig. 17).

BoüLENGEE, Cat. Liz. V. 2, p. 145,

3 Exemplare von Corral (Hafen von Valdivia), 1 V von

Llanquihue ; 2 Junge eben daher. Letzteres, ein liochträchtiges $ von

175 mm Total- und 64 mm Kopfrumpflänge, ist prachtvoll gefärbt.

Oberseite schön rothbraun mit kleinen schwärzlichen und gelblichen

Flecken auf dem Rücken und an den Seiten. Oberseite der Extremi-

täten kupfrig, Bauchseiten ebenfalls metallisch (goldroth) schimmernd.

Bauch metallisch (goldgrün) schimmernd, Kehle grauviolett, Unterseite

der Extremitäten meergrün.

Bei einem $ von Corral ist die Oberseite einfarbig olivengrün

mit zwei undeutlichen heilern Längsbändern; Unterseite blaugrün, die

des Schwanzes röthlich.

Ein zweites ? eben daher besitzt blauviolette Unterseite, ein-

farbig dunkel olivengrüue Oberseite; die lichter grünen Theile

(Nacken, Seiten, Schwanz und Extremitäten) mit deutlichem Metallglanz,

Aehnlich ist ein S eben daher; die Kehle und Brust tief violett-

blau, von den beiden Längsstreifen nur die Anfangsstücke am Hinter-

kopf sehr deutlich gelblich, dann blau, undeutlich; Mittelrücken

dunkel gefleckt, auf der Hinterhälfte des Thieres Metallglanz deutlich

(wie Kupferkies). Schwanzbasis sehr verdickt. 2 Analporen.

c? 160 mm, Schwanz 100 mm
? 183 „ „ 118 „

? 152 „ „ 94 „

Die Jungen gleichen sehr dem L. hmnlscatus, besitzen aber

glatte Kopfschuppen, und auf dem Rücken befindet sich keine
ungefleckte Vertebralzone. Oberseite dunkel kupferroth ; Kehle grün-

lich, Brust goldig, Bauch kupferroth, alles in den zartesten Nuancen

und in einander übergehend ; auch Schwanz- und Extremitätenunter-

seite zart kupferroth. Schwanz oben mit einer dunklen Spinallinie.

7. Liolaemus nigromuculatus ( Wiegm.) (Taf. 14, Fig. 18).

BOULENGEE, Cat. Liz. V. 2, p. 147.

1. Zahlreiche Exemplare von Coquimbo {S ?)•

2. Zwei Exemplare von Totoralillo {2 SS mit 3 Analporen).
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3. Nigrinos von der Isla de Pajaros. ') (Kommen auch auf der

Hafeninsel von Totoralillo vor). 4 $$, 2 c?c? mit 3—4 Analporen.

Diese Art ist von L. bihroni durch die Form der Dorsalschuppen

nicht zu unterscheiden, da nicht nur Exemplare mit einfach zu-

gespitzten Dorsalschuppen neben solchen mit mucronaten Schuppen

sich vorfinden, die unbedingt zur selben Art gehören, sondern auch

bei demselben Thier beiderlei Schuppenformen vorkommen können.

Dagegen sind die grossen Auricularschuppen. die abstehenden Schuppen

auf der Halsfalte, die allerdings durchaus nicht sehr klein, wenn

auch erheblich kleiner als die nuchalen sind, ein gutes Erkennungs-

mal dieser grossen Liolaemus-Art und auch bei jungen Exemplaren,

ja bei diesen vielleicht am deutlichsten, bilden die Schuppen auf

dieser horizontalen Halsfalte einen abstehenden Kamm oder eine

dreikantige Säge und sind manclimal auch grösser als die übrigen

Halsseitenschuppen. Auch der schwarze breite verticale Schulter-

streifen kann als Merkmal zur Unterscheidung von L. hibroni benutzt

werden.

Was die Färbung und Zeichnung anbelangt, so lässt sie sich

vielleicht am Besten genetisch darstellen.

Die jüngsten, halbwüchsigen Exeuiplare der Collection sind sehr

hellbraun, fast bräunlich weiss; zwei breite Ijängsbänder vom Hinter-

kopf bis zur Basis des Hinterbeins bleiben ungefleckt; die Seiten

des Körpers zwischen den Extremitäten sind dunkler braun als die

ungefleckten Längsbänder und mit einigen grossen dunklen Flecken

versehen, die gerade unter dem hellen Längsband in einer Eeilie

hinter einander stehen. Auch die breite Dorsalzone zwischen den

Längsbändern ist dunkler braun als diese und mit dunkelbraunen,

welligen oder zackigen Querbinden geschmückt, die am Hinterrande

einen hellen Saum oder wenigstens einige helle Flecke besitzen.

Aehnliche Querbinden besitzt auch der Schwanz seiner ganzen Länge

nach. Eine dunkle undeutliche Medianlinie ist öfters vorhanden

(dann meist statt der Querbinden eine Fleckenreihe jederseits von

ihr), stets aber der dunkelbraune verticale Schulterstreif. Die Kopf-

schilder sind braun, etwas dunkler gefleckt, der hintere Theil des

Literparietale heller als der vordere; die Kehle ist grau gefleckt;

die Auricularloben bereits deutlich entwickelt. Die weitere Aus-

gestaltung der Zeichnung geht nun in der Weise vor sich, dass die

dunklen Zeiclmungen des Rückens immer mehr an Ausdehnung ge-

i

^) Die Isla de Pajaros liegt 12 Seemeilen westlich von Coquirabo.
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winnen und dabei immer undeutlicher werden; dabei werden sie

dunkler, dunkel olivengrün bis schwarz, während die hellen Zwischen-

räume immer heller werden und schliesslich helle Flecken auf dunklem

Grunde darstellen
;
gleichzeitig ändert sich auch die helle Grundfarbe

von bräunlich in grünlich; die Kopfschilder werden dunkelbraun,

theilweise mit scharfen gelblichen Rändern; der hintere Theil des

Interparietale, welcher das Parietalauge trägt, wird gleichfalls hell-

gelb und hebt sich scharf von dem vordem, dunkelbraunen Theile

ab. — Während nun in der vordem Hälfte die Zeichnung in der

Richtung sich ändert, dass sich Hell und Dunkel scharf scheidet, und

schliesslich darin gipfelt, dass auf tiefschwarzgrünem Grunde hell-

gelbe Flecken und Querbinden entstehen, wie bei dem einen Exem-

plare von Totoralillo, geht auf der hintern Körperhälfte ein anderer

Process vor sich, indem alle Schuppen der Oberseite einander gleich

gefärbt zu werden streben, nämlich die Basis dunkel, der Rand hell.

Diese Gleichförmigkeit erstreckt sich schliesslich auch auf die Schuppen

der hellen Längsbänder, die lange Zeit vollkommen einfarbig bleiben,

ferner auf die Oberseite des Schwanzes und der Extremitäten: alles

erhält die gleichförmige, secundäre ..einfache" Zeichnung, wie ich sie

genannt habe und welche das Vorstadium vollkommen secuudärer

Einfarbigkeit bildet, welche freilich von den vorliegenden Exemplaren

nicht erreicht wird. Eiufarbigkeit nach der andern Richtung hin,

durch maximales Vorhandensein des dunklen Pigments, also Melanis-

mus, findet sich bei den sechs Inselexemplaren der Sammlung vor;

sie alle sind erwachsen, und diese Form dürfte sich in der Jugend

kaum von typischen Exemplaren der Art unterscheiden, wie dies ja

bei allen melanotischen Reptilien der Fall ist. Dieser Umstand

scheint mir nicht für die Annahme Toenier's zu sprechen, dass der

Melanismus als Rückschlag zur ursprünglichen Färbung der Art auf-

zufassen sein soll, da ja in diesem Falle gerade die Jugendformen

den Melanismus am deutlichsten zeigen sollen!

Liolaemus nif/romaculatus durfte nach den vorliegenden Exem-

plaren zu den grössten Arten der Gattung zu zählen sein. Ich

zählte 46—54 Schuppen um die Rumpfmitte und 2—3 Analporen.

S 190—210 mm (Kopfrumpflänge 85—95 mmj. $ 165—170 mm
(Kopfrumpflänge 75—80 mm), der Schwanz ist beim $ kürzer als

beim S-
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8. Liolaemus pictiis (D.B.) (Taf. 14. Fig. 16).

BouLENGEK. Cat. Liz. V. 2, p. 151.

Corral. Montt, Llanquihue-See.

Von den Exemplaren aus Frutillar am Llanquihue-See sind 3 $?

(ad., halbwüchs. und jung) und ein $. Beim $ sind die Seiten des Bauches

und Schwanzes schön blaugrün (türkisblau) gefleckt. Bei dem er-

wachsenen $ ist der Bauch, die Unterseite der Extremitäten und die

schwarz marmorirten Rumpfseiten gelbgrün. Unter den Corral-Exem-

plaren ist ein $ durch röthlichen Bauch, blaue Kehle und Schwanzunter-

seite ausgezeichnet ; die $$ sind auf der Kehle und Brust graublau bis

dunkelgrau mit oder ohne dunkle Längsstrickel, der Bauch graublau

oder schmutzig-gelblich oder röthlich-weiss; bei einem Jungen Kehle

und Brust grau-violett, auf dem Bauch ins Gelbliche übergehend.

Unter 3 weitern Exemplaren aus Corral [S^ ^ und jung) ist

das $ durch blaue Kehle, Bauchseiten und Schwanzunterseite aus-

gezeichnet, während bei dem vollkommen erwachsenen S (mit 3 Anal-

poren) Bauchseiten, Unterseite der Hinterbeine und der SchwanzbasivS

gelbgrün sind, also gerade umgekehrt wie bei den Llanquihue-

Exemplaren. Bauchmitte fleischfarbig. Von Montt stammt ein S
(mit 4 Analporen) und ein Junges. Da nicht selten das Frontale in

vier Schildchen aufgelöst ist, so können derartige Exemplare (wie

sich solche namentlich unter denen aus Corral befinden) nach Bou-

LENGEß's Tabelle nicht identificirt werden.

9. Liolaemus tenuis (D.B.) (Taf. 13, Fig. 6).

BouLENGEE, Cat. Liz. V. 2, p. 152.

1 S ad., 1 S juv., 2 $? (ad. und juv.) von Santiago, August 1894.

1 (J ad., 1 ^ juv., 3 ?? von Tumbes, Bai von Talcahuano,

Juni 1894.

Das erwachsene S von Santiago ist auf dem Kopf und Rücken

schön türkisblau gefleckt; vom Oberrand des Ohres bis oberhalb der

Vorderextremität eine schwarze Längslinie; zwischen ihr und der

horizontalen Halsfalte ein schön türkisblaues breites Längsband.

152 mm lang, Schwanz 99 mm ; 2 Analporen ; 66 Schuppen um die

Rumpfmitte; düsterer, ganz ohne Blau sind die übrigen Exemplare,

noch dunkler diejenigen von Tumbes, von ihnen das grosse <? nahezu
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einfarbig grauschwarz oberseits (172 mm lang, Schwanz 109 mm;
2 Analporen, 74 Schuppen um die Rumpfmitte), und drei Exemplare

mit etwas Blaugrün.

Diese Art ähnelt in jeder Beziehung sehr dem L. pidus und

dürfte in manchen Fällen nur schwer zu unterscheiden sein, nament-

lich $ und Junge. Die Unterschiede in der Form und Kielung der

Rückenschuppen bestehen zwar, sind aber oft nur sehr gering. Die

Schnauze des L. tenuis scheint mir mehr niedergedrückt und abge-

plattet, die Schnauzenkante schärfer zu sein als bei L. pictus.

10. Liolaemus i^/afet ii. sp. (Taf. 13, Fig. 2).

Nasenloch latero-superior. Obere Kopfschuppen glatt, gross; ein

unpaares Frontale, vom Interparietale durch ein Paar von Fronto-

parietalen getrennt. Parietalia sehr gross, jedes mehr als doppelt so

gross wie das Interparietale. Drei breite Supraocularia jederseits;

eine einzige Schuppenreihe zwischen Infraorbitale und Supralabialen.

Schläfenschuppen sehr deutlich gekielt. Vorderrand der grossen Ohr-

öffnung bald ohne, bald mit 1—3 kleinen vorstehenden Schüppchen.

Halsseiten granulirt, mit einer horizontalen, sich nach vorn gabelnden

Falte; eine Aiitehumeralfalte. Rückenschuppen rhombisch, aber schon

quadratähnlich, stark gekielt, eben so gross wie die lateralen und

grösser als die ventralen, die cycloid - rhombisch und glatt sind.

42—48 Schuppen rund um die Körpermitte. Hinterbein erreicht, an

den Körper angelegt, den Hinterrand des Ohres beim S, die Schulter-

falte beim $. $ mit 2 Analporen, Schwanz doppelt so lang wie der

übrige Körper (bei einem $ gemessen). Schwanzschuppen etwas

kleiner als die dorsalen, Oberseite graubraun mit dunklern Flecken,

die bald zu Längs-, bald zu Querbändern verschmelzen können;

Rumpfseiten schwarz marmorirt, gegen den Bauch zu deutliche

Verticalbänder aus der Marmorirung hervortretend. Unterseite trüb

grünlich, Kehle mehr weniger deutlich punktirt, Kopf- und Hals-

seiten gelblich oder bräunlich.

Totallänge $ 158 mm, Schwanz 102,

5 136 „ „ 75 (reproducirt),

Kopfrumpflänge S 55 ,, „ fehlt.

Ooquimbo, Diese Art ähnelt einigermaassen dem L. tenuis, von

dem sie aber durch die geringere Zahl von Schuppen um die Rumpf-

mitte leicht aus einander gehalten werden kann. Die Kiele reichen

oft nicht bis zur Spitze der Schuppen.
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11. Liolaenitis (Saccodeira) pectinatus D.B. (Taf. 13. Fig. 5).

BOULEKGER. Cat. Liz., V. 2. p. 159.

Ein S von Punta Arenas , 89 mm lang (Schwanz 44) , welches

dadurch höchst bemerkenswerth ist, dass es vier Analporen
besitzt, was sonst bei der Gattung Saccodeira nicht vorkommt; ja das

Fehlen der Analporen büdet den einzigen Unterschied von Bedeutung

zwischen LioJaemus und Saccodeira. Ich nehme daher keinen Anstand, die

Saccodeira pectinata als echten Liolaemus zu bezeichnen, bei dem aber

die Analporen des S meistens total rückgebildet sind, und diese Ait

in die Nälie von L. gracilis Bell zu stellen, dem sie durch die Zahl

der Schuppen um die ßumpfmitte (40), die Zahl der Analporen, die

Anordnung der Schuppenkiele in continuirlichen Längslinien nahe

steht, von dem sie sich aber durch die plumpe Gestalt, den kurzen

Schwanz und die Zeichnung leicht unterscheiden lässt.

Frontale lang gestreckt. Parietalauge sehr deutlich. Nur zwei

grosse Supraocularia , Infraorbitale sehr lang. Temporalschuppen

deutlich gekielt. Keine vorspringenden Schuppen am Vorderrande

der relativ kleinen Ohröffnung. Halsfalte vorn gegabelt, nicht sehr

deutlich. Hinterbein erreicht, an den Körper angelegt, die Schulter.

Vier Analporen. Oberseite sehr hell braun mit zwei gelblichweissen

parallelen Längslinien jederseits, von denen die obere von der hintern

Lidecke bis zur Schwanzbasis, die untere vom Hinterrand des Infra-

orbitale bis zur Basis des Hinterbeins verläuft; ein fünfter Streifen

liegt in der Rückenmitte. Zwischen diesen fünf hellen Linien liegen

vier Eeihen mehr oder weniger deutlich alternirender schwarzbrauner

Flecken, die so gross sind, dass sie beiderseits einen der zwei Längs-

streifen berühren, zwischen denen sie liegen. Schwanz oben mit einer

dunklen Median- und mit zwei undeutlichen LateraUinien, Kopf mit

einer kreuzförmigen schwachen Figur, deren longitudinales Stück in

der Schnauzen- und Stirnmitte verläuft, während das transversale

auf dem Vorderrand der Supraorbitalregion liegt. Kehle, Bauch und

Unterseite dicht dunkelgrau gefleckt, Oberseite des letztern mit

einzelnen dunkelbraunen Flecken.

12. Tropkliirus peviivianus Less.

BouLENGEK, Cat. Liz., V. 2, p. 174.

Zahlreiche Exemplare, theils der var. C. bei Boitlenger [thoracica

TscHUDi) von der Pampa Tamarugal, Iquique, theils der var. quadri-
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vittata TscHUDi (ohne Fundortsangabe) angehörend. Die Exemplare

derselben Varietäten ähneln einander in morphologischen und Färbungs-

charakteren ausserordentlich.

c. Teiidae.

13. Callopistes inaculatus Gravh.

BoULENGEE, Cat. Liz., V. 2, p. 375.

Coquimbo, 5 Exemplare.

Schuppen zwischen Frontale

und Rostrale

Vergrösserte Supraocularia

Supralabialia

Kinnschilder

6-8
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II. Ophidia.

1. Droniicus chninissonis Wiegm.

BoULENGEE, Cat. Snakes, Y. 2. p. 119.

0^ Ventrale Subcaudalenpaare 1 9 Ventrale Subcaudalenpaare

Coqnimbo 185 105

Quüpue 191 110

Coquimbo 178 101

189 93

Qmlpue 196 96

2. Tuchi/inem's peruviana Wiegm. (Taf. 13, Fig. 9a—c.)

BoULENGER, Cat. Snakes, V. 3, p. 118.

Sq. V. Sc. Supralab. Sublab. Praeoc. Temp.

2+3
2+3
2+3
2+3
2+2

alia) 1)

2+3
2+3
2+3
2+2
2+2
2+2
2+3

?

Ich vermag unter dem mir aus der Collection Plate und aus

meiner eigenen Sammlung vorliegenden Material drei Varietäten deut-

lich zu unterscheiden.

Coquimbo
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1) var. vif fata. Oben heller (S) oder cluiikler (?) braun mit zwei

dunklen lateralen Läng'sstreifen, die nur eine Schuppenbreite ein-

nehmen und auf der vierten Schuppenreihe jederseits liegen. Mediane

Schuppenreihe heller als die übrige Grundfarbe, S meist mit 3 Prä-

ocularen. — Frutillar (nicht in der Coli. Plate). (AVerner in: Verh.

zool. bot. Ges. Wien 1896, V. 46, p. 356).

2) var. coroneUina. Hellgelbbraun mit zwei breiten, 2 bis 3

Schuppenbreiten einnehmenden Dorsalstreifen und zwei schmalen,

eine Schuppenbreite ausfüllenden Lateralstreifen ; erste sind in regel-

mässigen Abständen noch dunkler gefleckt. — Coquimbo.

3) var. catenata. Streifen wie bei voriger Form, aber tief braun,

nicht so scharf contourii^t wie bei dieser; auf der lichten Mittelzone

eine Kette von dunkel geränderten Rhomben, die je vier Schuppen

einnehmen. — Coquimbo.

3. Tachymenis affinis Blngr. (Taf. 13, Fig. 9d).

BOULEKGER, Cat. Snakes, V. 3, p. 119.

Ein Exemplar dieser der vorhergehenden sehr ähnlichen Art, die

bisher aus Chile noch nicht bekannt war. Oberseite sehr hell

braun, Zeichnung ähnlich wie bei Coronella austriaca. Unterseite mit

kleinen schwärzlichen Flecken in undeutlichen Längsreihen. Ober-

lippenschilder 8-8, das vierte und fünfte das Auge berührend. Ein

Präoculare , zwei Postocularia , 3 -[- 3, 3 -[- 4 Temporalia. Sq. 19.

V. 157 Sc. 4242-fl (v). Trotz der höhern Zahl von Schuppen-

reihen ist mir die Zugehörigkeit dieser Schlange zu obiger Art nicht

zweifelhaft.

Totallänge 442 mm, Schwanz 65.

Die Eeptilienfauna von Chile , enthält demnach folgende Arten

:

A. Sauria.

1. Geckonidae.

*1. Homonota darwinii Blkge. Chile, Ost-Patagonien, Buenos Ayres,

Uruguay.

2. Gymnodactylus d'orhigmji D.B. Chile.

*3. Gonatodes gaiidichaudi D.B. Chile (Coquimbo).

4, Phyllodactyliis gerrJwpyyus Wiegm. Chile, Peru.

17*
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2. Ig-uaiiidae,

5. Anolis fusco-auratus D'Oeb. Chile, Brasilien, Peru, Ecuador,

Venezuela,

(?5a. „ tigrinus Ptks. Chile?)

6. Liosaiü'us valclivianus Phil, Chile,

7. ürostrophus torquatus (Phil,) Chile,

*8, Liosaurns leopardinus Wernee. Chile.

9. Diplülaemm dancini Bell. Chile, (Valdivia, Mus. Wien), Pata-

gonien.

10. Ctenobhpharis jamesi Blngr. Chile.

11. Liolaemus nitidus Wiegm, Chile.

12. „ chilensis Less. Chile.

13. „ gravenhorsti Gray. Chile.

*14. „ lemniscatus Grayh. Chile. Mendoza.

*15. „ erythrogaMer Werner. Chile.

16. „ stantoni Giß. Chile, (Santiago).

*17. „ gracilis Bell. Chile, Patagonien, Argentinien.

18. „ fusciis Blngr. Chile (Valparaiso).

19. „ cyanogaster D.B. Chile.

20. „ hihrojH Bell. Chile, Patagonien.

*21. „ nigromaculafus Wiegm. Chile, Atacama.

22. „ kingi Bell. Chile, Patagonien.

23. „ ßzingeri D.B. Chile, Patagonien.

*24.
,,

peius D.B. Chile.

*25. „ temds D.B. Chile.

*26.
„ platei Werner. Chile.

27. „ signifer D.B. Chile.

28. „ uiegmanni D.B. Chile, Nord-Patagonien, Uruguay.

29. „ multimaculatus D.B. Chile, Nord-Patagonien.

30. „ magellanicus H. & J. Mag. Str.

*31. Saccodeira pectinata D.B. Chile, Patagonien, Argentinien.

*32. Tropidurus permnanus Less. Chile, Peru.

33. „ occipitalis Ptrs. Chile, (Tumbes, Mus. Wien), Peru.

34. Phymaturus palluma Molina. Chile.

35. Helocephalus nigriceps Philippi. Atacama, La Plata.

3. Teiidae.

36. Cnemidophorus tumbezanus Steind. Chile. (Tumbes).

*37. Callopistes macidatus, Geavh. Chile.
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38. Callopistes flavipunctafus D.B. Chile (Tumlbes, Mus. Wien), Peru.

39. Cophias cVorhignifi D.B. Chile, Venezuela.

B. Ophiclia.

1. Colubridae aglyphi.

1. Lystrophis d'orhigmji D.B. S.-Chile, Paraguay, Uruguay, Argen-

tinien, S.-Brasilien.

*2. Dromicus chamissonis Wiegm. Chile, Peru, Galapagos.

3. „ chüensis Steind. Chile.

4. Liophis sagittifer Jan, L. pidcher Steind. Chile, (Mus. Wien),

Argentinien.

2. Colubridae opisthoglyphi.

*5. Tachymenis peruviana Wiegm. Bolivia, Peru, Chile.

*6.
„ affinis Blngr. Peru, Chile.

7. Philodryas elegatis Tschudi. N.-Chile, Ecuador, Peru.

? 7a. Apostolepis d'orhignyi D.B. Chile ? ^)

Man ersieht aus dieser Zusammenstellung, dass die chilenische

Fauna an Reptilien, wenn man von den Liolaemiis-k.Yie,r{ absieht, relativ

arm ist im Vergleich zu den im Norden und Osten angrenzenden

Ländern, Es fehlen von Eidechsen ganze Familien, welche noch in

Peru, Bolivia und Argentinien vertreten sind (Amphisbänen, Scincoiden)

und die Schlangenfauna ist geradezu dürftig zu nennen und wenig

reicher an Arten als Deutschland oder Niederösterreich ; Typhlopiden,

Boiden, Viperiden sowie Elaps-kriQw — alle machen vor Chile halt,

während sie z.. B. in Peru und auch noch in Bolivia, welche beide Länder

durch ihren grossen Antheil an dem Gebirgszug der Anden mehr Aehn-

lichkeit mit Chile haben als der unter gleicher Breite liegende Theil

von Argentinien, noch ziemlich gut vertreten sind. Es kann für diese

Erscheinung, welche in der Batrachierfauna in dem so auffälligen

vollständigen Fehlen der — im übrigen Südamerika so reich ver-

tretenen — Hyliden ein Seitenstück hat, weder die grössere Ent-

fernung vom Aequator, welche ja dieselbe wie für das von Hylen,

^) GuicHENOT führt in Gay's Hist. Chile noch Calamaria atrocincta Schleg.

(== Scolecophis), Lycodon audax Schleg. {Lycognathus cervinus Laur.). sowie von

Aglyjjhen Coronella {Rhadinaeaj merremi Schleg. und Dendrophis Uocercus

Schleg. (= Leptophis) von Chile an; erstere Art kommt aber nur in Guate-
mala vor, für die übrigen ist der Fundort „Chile" zweifelhaft.
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Boideii, Viperiden, Elapiden, Scincoiden imd Amphisbänen bewohnte

Argentinien ist, noch etwa die Function der Anden als nnüberschreit-

bare Grenze für östliche Formen als Grund angeführt werden, da ja

Ecuador z. B. auch westlich von den Anden eine äusserst reiche

Reptilien- und Amphibienfauna besitzt. Wohl aber könnte der ge-

birgige Charakter des Landes im Verein mit seiner grössern Ent-

fernung vom Aequator als Grund in Betracht gezogen werden, ob-

wohl auch hier wieder nicht ausser Acht gelassen werden darf, in

welcher Höhe in den Anden von Ecuador und Peru sich noch z. B.

Crotaliden herumtreiben, sowie vielerlei Reptilien und Batrachier, die

daselbst gewiss einem nicht mildern Klima ausgesetzt sein dürften,

als es dasjenige von Chile ist.

Von den bis jetzt bekannten chilenischen Reptilien^) sind:

Auf Chile beschränkt: 2 Geckoniden, 15 Iguauiden (davon die

Gattung Helocephalus und Phijmaturiis ausschliesslich chilenisch), 2

Teiiden, 1 Colubride, (19 Eidechsen, 1 Schlange).

Nur in Chile und Peru: 1 Geckonide, 2 Iguanideu, 1 Teiide,

1 Colubride, (4 Eidechsen, 1 Schlange).

Nur in Chile und Argentinien : 2 Iguanideu, 1 Colubride, (2 Ei-

dechsen, 1 Schlange).

Nur in Chile und Patagonien: 5 Iguanideu, (5 Eidechsen,

Schlangen).

Nur in Chile und Venezuela : 1 Teiide, (1 Eidechse, Schlangen).

In Chile, Patagonien, Argentinien: 2 Iguanideu, (2 Eidechsen,

Schlangen).

In Chile, Peru, Bolivia: 1 Colubride, (0 Eidechse, 1 Schlange).

In Chile, Peru, Ecuador: 1 Colubride, (0 Eidechse, 1 Schlange),

In Chile, Peru, Galapagos : 1 Colubride, (0 Eidechse, 1 Schlange).

In Chile, Peru, Patagonien, Urugua}^: 1 Iguanide, (1 Eidechse,

Schlange).

In Chile, Patagonien, Argentinien, Uruguaj^: 1 Geckonide,

(1 Eidechse, 1 Schlange).

In Chile, Argentinien, Uruguay, Paraguay, Brasilien : 1 Colubride,

(0 Eidechse, 1 Schlange).

In Chile, Peru, Ecuador, Venezuela, Brasilien: 1 Iguanide,

(1 Eidechse, Schlangen).

Daher also von den Chilenischen Reptilien

^) Die zweifelliafteu Arteu Anolis tigrinus und Apostolejns d'orhignyi sind

hier ausser Acht gelassen.



Keptilieii und Batracliier. 263

Geckoniden
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III. Batrachia.

1. Engystomatidae.

1. Mhinodernia darwini D.B.

BOULENGER, Cat. Batr. Sal. 1882, p. 148.

Diese hübsche Art zeigt, wie schon Guichenot in : Gay Hist. Chile

p. 123 hervorhebt, eine erstaunliche Variabilität in Färbung- und

Zeichnung, und es wäre wohl eine ebenso vergebliche und werthlose

Arbeit, alle diese Varietäten zu taufen; sie lassen sich aber doch in

vier Hauptgruppen zusammenfassen. Ich unterscheide demgemäss

unter dem reichen und schön conservirten Material der CoUection

:

I. Gruppe: var. kitemlis: Kopf und Körperseiten (bis zur Schnauzen-

kante und Dorsolateralfalte) dunkelgrau, diese Falte nach aussen

(unten) schwarzgrau gerändert, Kopfoberseite und Eücken zwischen

den Dorsolateralfalten hellgrau, mit oder ohne dunkle Spinallinie

von Schnauze zum After. Extremitäten dunkelgrau, deutlich ge-

bändert. (Vermuthlich Stammform.)

IL Gruppe: var. unicolor. Oberseite einfarbig hell- bis dunkel-

braun, bläulich grau, schwarzbraun oder hellblau. Extremitäten sehr

undeutlich gebändert.

III. Gruppe: var. angulata. Färbung wie bei voriger Form, aber

mit einer dunklen Zeichnung, welche aus folgenden Theilen besteht:

ein Interocularband, am vordem Eande häufig von einer schmalen

.Drüsenleiste begrenzt; ein Winkelflecken, mit der Spitze nach vorn

gerichtet, in der Scapular- und ein zweiter, paralleler in der Sacral-

gegend. Die Schenkel dieser Winkelflecken können sich an den
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Körperseiten herab fortsetzen; auch kann die ganze Oberseite (auch

die Flecken) fein dunkel punktirt sein.

IV. Gruppe: var. picta. Ebenso wie vorige Varietät, aber die

Zeichnungen mit weisslichen Räudern.

Die Unterseite lässt folgende Modificationen erkennen:

1. Ganze Unterseite schwarz mit weissen Flecken, die aber auf

der Kehle fehlen.

1 a. Kehle hellgrau, gegen den Bauch zu in Schwarz übergehend.

2. Kehle und Brust gelblich weiss, mehr oder weniger dicht

dunkel getüpfelt.

2 a. Nur Kehle dunkel getüpfelt.

Da ich eine anatomische Untersuchung noch nicht vorgenommen
habe, vermuthe ich vor der Hand nur, dass die Form 1. die S, die

Form 2. dagegen die $ sind. Ich werde aber bei der anatomisch-

histologischen Untersuchung dieser durch ihre Brutpflege interessanten

Form, welche ich im Laufe des nächsten Jahres zu publiciren ge-

denke, jeden Falls auf diesen Umstand zurückkommen.

2. Leptodadylidae (Cystignathidae).

2. Calyx>toce2)halus f/ayi D.B. (Tafel 14, Fig. IIa—c.)

BouLENGER, Cat. Batr. Sal., p. 189, V. 1.

Lataste, An. Soc. Sc. Chili 1891 (part. 1). ) ,j ,x

Weexek, in: Zool. Anz. :Nlr. 522, 1897 p. 26. j
^

^^^^"^ •)

Ein sehr grosses ? von Puerto Montt (200 mm lang), zwei kleinere,

aber gleichfals schon erwachsene ?$ von Ovalle, Coquimbo und von

Concepcion; ferner zwei Larven von Concepcion. Diese grossen

Larven sind bereits zweibeinig, die Hinterbeine aber noch wenig

entwickelt. Die ältere Larve ist 155 mm lang, der Körper 70 mm,
Schwanz demnach 85 mm lang; die jüngere Larve ist 125 mm lang,

der Körper 50, der Schwanz 75 mm lang. Das Spiraculum ist links,
der After rechts gelegen; über dem relaliv kleinen und schwach

entwickelten Hornschnabel liegen zwei Reihen von Labialzähnen, die

bei dem kleinern Exemplare continuii'lich, bei dem grössern dagegen

unregelmässig und unterbrochen sind; unter dem Schnabel liegen

drei nahezu continuirliche Reihen von Lippenzähnen. Das Mundfeld

wird von Papillen umgeben, die nur am obern Rande fehlen, an den

Seiten dagegen in doppelter Reihe vorhanden sind; der Umriss
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des Miindfeldes gleicht dem des Larvenmiindes vom Bomhinator

pachypiis und ist gieichfalls seitlich eingekerbt. Die Färbung der

Oberseite dieser grossen Kaulquappen ist hellgrau mit zahlreichen

dunklen Flecken; Unterseite weiss. Die Cali/jjtocepJialus-JjSirYe gehört

also zu den Laevogyiiniden, steht aber in der Lage des Afters den

Hyliden näher als den Bufoniden und besitzt in manchen weniger

wichtigen Merkmalen mit den uns bekannten i?awa-Larven mehr

Aehnlichkeit als mit andern Areiferen.

3. HyJodes leptopus Bell.

BoULENGER, Cat. Batr. Sal. p. 219.

"Werner, in: Yerh, Zool. bot. Ges. Wien 1896, p. 357.

Montt. Llauguihue. Ein $ von Llauguihue ist 33 mm lang. Die

Exemplare stimmen am besten mit meiner Var. A. überein. Rücken-

färbung sehr hell, namentlich beim Ex. von Puerto Montt fast weiss,

Eückenzeichnung auf einem suprascapularen W und daran stossenden

X bestehend.

4. JPaludicola hibroni Tschudl

BoULEXGER, Cat. Batr. Sab, p. 231.

"Werxer, in: Verh. Zool. bot. Ges. AVien 1896, p. 16.

Zahlreiche Ex. c?(?$? von Coquimbo und Llauguihue. Junge von

Concepcion.

Erster Finger bald länger, bald ebenso lang wie der zweite.

Einem Jungen von Coquimbo fehlt das linke Vorderbein, wahr-

scheinlich vom Larvenstadium her, da äusserlich keine Spur einer

Narbe sichtbar.

Ein S von Coquimbo besitzt schwach entwickelte Lumbardrüsen

;

Hinterbeine reichen mit dem Tt.gelenk bis zum Hinterrande des

Auges. Oberseite einfarbig grau bis auf die schwarzweissen L.-Drüsen.

Das Thier ähnelt dem Borhorocoetes taeniatus vor. modeda sehr.

5. Paludicola nodosa (D.B.) (Taf. 14, Fig. 12—12 b).

Cystignathus roseiis Dum. Bibr., Erp. gen., Y. 2, p. 404.

„ nodosus Dum. Bibr., Erp. gen., Y. 2, p. 407.

„ hidalgoi Espada, Yiaj. Pacif., Yertebr., p. 76.

Borhorocoetes roseiis Boulenger, Cat. Batr. Sab, p. 253.

Paludicola muelleri Werner, in: Yerli. Zool. bot. Ges. Wien, p. 16.

Borhorocoetes roseus Werner, ibid., p. 16 (pari.).
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Diesen Frosch muss ich der Gattung- Pcdudkola zuweisen, da der

Sternalstiel bei ganz erwachsenen Exemplaren, zu denen ich ausser

dem grössten aus der Coli. Plate auch meine Paludicola mtteUeri

zählen muss, vollkommen verknöchert ist und ein anderer wesentlicher

Unterschied als die Beschaifenheit dieses Sternums zwischen den

beiden Gattungen nicht aufzufinden ist. Was nun die Unterschiede

anbelangt, welche zwischen dem B. nodosus und den von mir in die

Synomymie dieser Art versetzten Formen bestehen sollen, so er-

scheinen sie mir schon auf Grund des mir vorliegenden, nicht ein-

mal besonders reichen Materials als ungenügend, wie sich gleich er-

weisen wird.

Was die Zunge anbetriift, so ist sie bei allen untersuchten Exem-
plaren (11 an der ZahP), von denen 5 aus der Coli. Plate stammen)

mehr oder weniger deutlich ausgerandet, das würde wohl nicht auf

B. roseus, wohl aber auf B. nodosus und hidcdgoi passen. Die Gaumen-
zähne stehen bald ganz zwischen den Choanen, bald auf der Ver-

bindungslinie ihrer Hinterränder und zwar bei Exemplaien, deren

Artgleichheit im Uebrigen ganz ausser Zweifel steht; und wir können

gerade und schiefe, grosse und kleine Gruppen von Gaumenzähnen

bei Exemplaren finden, die im Uebrigen Niemand für verschieden

halten würde.

Die Deutlichkeit des Tympanums ist sehr variabel; doch ist es

bei den meisten Exemplaren, so auch bei Paludicula muelleri, deut-

lich. Die Gelenkhöcker sind bei B. nodosus besonders entwickelt;

abgesehen davon, dass auch ein gerade bei dieser Art häufiger

pathologischer Zustand den Anlass zu dieser Charakteristik ge-

geben haben kann, finde ich auch diese Höcker bei sonst wieder

ganz übereinstimmenden Exemplaren recht verschieden stark ent-

wickelt. Die Zehen tragen bei B. hidalgoi einen Saum, der bei den

ganz erwachsenen Exemplaren von B. roseus sehr deutlich sichtbar

ist. Die Hinterbeine reichen mit dem Fuss über die Schnauzenspitze

hinaus bei B. nodosus; das ist dasselbe Verhältniss wie bei B. roseus,

wo das Tibiotarsalgelenk das Auge erreicht, und wenig anders als

bei B. hidalgoi, wo das Tarsometatarsalgelenk die Schnauzenspitze

erreicht. Kleine Wärzchen, welche dem B. nodosus zukommen sollen,

und Tuberkel wie bei B. hidalgoi kommen auf zwei sonst ganz typischen

') 2 9 (63 und 60 cm) ex Mus. Berol. (für die Ueberseudung- dieser und

anderer für vorliegende Untersuchungen wichtige Ex., wie der Typen von Cyclo-

rhamphus fasciatus Ptrs., bin ich Herrn Custos Dr. G. Toenier zu grossem Danke
verpflichtet).
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B. roseus (Frutillar und Corral) "besonders deutlicTi auf Rücken und

Eiimpfseiten vor und fehlen in der Umgebung des Ohres bei keinem der

vorliegenden Exemplare völlig. Eine „parotoid gland" findet sich stets

bei alten, sonst typischen B. roseus, und die drüsigen Längsfalten

des Ä hidalgoi fehlen keinem einzigen Exemplare vollständig.

Von der Färbung wäre als unterscheidend zu erwähnen, dass

B. roseus einen lichten Dorsalstreifen besitzt; dieser fehlt nur einem

einzigen Exemplar, (und einem ex. Coli. Mus. Berol.) auch solchen

nicht, die sonst als B. nodösiis oder hidalgoi anzusprechen wären.

Lichtbraun unterseits und mit dunklen Querbinden auf den Hinter-

beinen, wie B. nodosiis sein soll, ist das jüngste Exemplar (Nr. 4

der nachfolgenden Tabelle), welches aber sonst mit B. roseus und

hidalgoi übereinstimmt.

Nachstehende Tabelle soll die den 5 Exemplaren der Coli. Plate

mit den nebenstehenden Arten gemeinsamen Charaktere darstellen.
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V. jung

B. roseus

Schmaler Dorsal-

streifen.

Gaumenzähne auf der

Verhindungslinie der

Choanen-Hinterränder.

B. Jiidalgoi

Drüsenfalten auf

dem Eücken.

Gaumeuzähne in

zwei fast geraden

Eeihen.

B. nodosus

Zunge etwas gekerbt.

Suharticularhöcker

stark entwickelt.

Tympanum undeut-

lich.

Wärzchen an Kopf-

und Rumpfseiten und

auf Hinterbeinen.

Ich bin daher ausser Stande, die erwähnten Arten von einander

zu trennen, und wenngleich das jüngste Exemplar im Vergleich mit

ganz typischen Exemplaren wohl als selbständige Art erscheinen

könnte, so ist es doch nur ein melanotischer B. roseus^ der gewisse

Charaktere, wie die Wärzchen und Drüsenfalten, am deutlichsten zeigt.

Ich möchte also folgende Charakteristik der Paliidicola nodosa

vorschlagen

:

Zunge subcirculär, mehr oder weniger deutlich eingekerbt oder ganz-

randig. Gaumenzähne in zwei transversen oder schwach nach hinten

convergirenden länglichen Gruppen zwischen den Choanen
oder auf (nie hinter) derVerbindungslinieihrerHinter-
r ä n d e r. Schnauze abgerundet, wenig länger als der grösste Augen-

durchmesser. Nasenloch etwas näher der Schnauzenspitze als dem
Auge oder von beiden gleich weit entfernt. Interorbitalraum so breit

wie ein oberes Augenlid oder breiter. Tympanum ziemlich deutlich,

^/a oder % Augendurchmesser, oder (seltener) sehr deutlich, Vs

Augendurchmesser oder (sehr selten) undeutlich. Finger massig

lang, der erste kürzer, ebenso lang oder wenig länger als der

zweite. Zehen ebenso, bei erwachsenen Exemplaren meist mit deut-

lichen Hautsäumen und mehr oder weniger stark vortretenden Gelenk-

höckern an der Unterseite, die durch pathologische Anschwellungen

noch verstärkt werden können. Innerer Metatarsaltuberkel walzen-

förmig oder eiförmig, äusserer bedeutend kleiner, einen kleinen

conischen Höcker darstellend. Schwimmhaut zwischen den Zehen

rudimentär. Hinterbein erreicht mit dem Tibiotarsal-
gelenk das Tympanum oder den Hinterrand ($) oder
höchstens den Vorderrand des Auges {$). Haut deutlich

porös, glatt oder mit sehr kleinen kegelförmigen Höckerchen, welche

namentlich bei Jungen um den Mundwinkel und das Tympanum, aber

auch an der Seite des Körpers und auf den Hinterbeinen auftreten

und bei Erwachsenen ganz fehlen können. Schon bei Jungen
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ist eine Falte über dem Tj^mpanum wahrzunehmen, die sich im Alter

verdickt und eine Art Parotoid darstellt. Ein Paar dorsale
oder wenigstens suprascapulare Falten fehlen fast

niemals (wichtiger Unterschied von B. ma^-ulatus, siehe

Taf 14, Fig. 12 a—b). Bei Jungen mitunter deutliche Querfalten

auf der Oberseite des Oberschenkels wie bei 2Iega/ophnjs! Charakte-

ristisch im Vergleich mit der folgenden Art ist die selten fehlende

helle Rückenlinie und andrerseits die stets einfarbig helle Kehle. ^
mit einer inueru, mit einem Schlitz auf jeder Seite der Zunge in

die Mundhöhle mündenden, Schallblase und einer starken Falte quer

über die Brust.

6. Paliulicola maculata (Gthe.) (Taf 14, Fig. 14—14a.)

Cacotus jnarulatxs Güxthee, in: Proc. Zool. Soc. London 1868, p.

482, tab. 38, Fig. 5.

Borborocoetes mactdaUis Boulenger, Cat. Batr. Sal., p. 256.

Borborocoeies roseiis Wernee, in: Yerh. Zool. bot. Ges. Wien 1896,

p. 16 (part).

Borborocoetes grayi Bell, Zool. Beagle Rept., p. 36, tab. 17, fig. 2.

„ grnyi Botjlenger, Cat, Batr. Sal., p. 254.

,,
bibronii Bell, Zool. Beagle Eept., p. 37, tab. 17, fig. 1.

„ ,, BoüLEXGER, Cat. Batr. Sal., p. 255.

„ plicifcnts "Werner, Verb. zool. bot. Ges. Wien 1896, p. 360.

Cyclorhamplius fasciatus'^) Ptrs. (Mon. Ber. Akad. Berlin 1896, p. 789).

Cystignathus fasciatus Ptrs. (ibid. p. 881).

Fig. 1. LarTenrauncl von Paludicola maculata (oder bibroni? vergr.)-)

Auch dieser Frosch ist eine Paludicola. Auf Grund der genauen

•Untersuchung der 15 Exemplare der CoUection Plate, sowie weiterer

^) Typen untersucht..

") Ich habe diese Larven im „Zool. Auz. 1897 Xr. 522 p. 27" irrthümlich zu



Reptilien und Batracliier. 271

5 Exemplare (zwei davon die T3^pen des Ci/dorhcwipJms fasciatus Ptes.

aus dem Berliner Museum, eines aus der Zoolog-ischen Sammlung- des

Staates in München, eines, das Typ. - Exemplar meines B. lükifenis

vom Naturliistor. Institut „Linnaea" in Berlin und eines aus meiner

eigenen Sammlung-) bin ich zur Ueberzeugung von der Identität aller

vorstehend in der Synonjnnie des Borborocoefes maculatus vereinigten

Arten gekommen. Der Grund, warum ich der Art den Namen
Günther's gegeben habe, ist der, dass trotz der nur auf wenige

Exemplare passenden Beschreibung die Abbildung die beste und

kenntlichste ist, welche bisher von diesem Frosch gegeben wurde.

Die Abbildungen von B. (jrayi und bihroni in Bell's Zool. Beagle

sind zwar anscheinend genau, jeden Falls aber von recht schlecht er-

haltenen Exemplaren abgenommen und daher ziemlich nichtssagend.

Was nun die bisherigen Beschreibungen der Arten anbelangt,

so sollte man glauben, dass sie zur Identificirung derselben (wenn

man von dem Ci/clorhamfjJms fasciatus absieht) genügen. Es ist aber

unter den 20 mir vorliegenden erwachsenen Exemplaren beiderlei

Geschlechtes kein einziges, auf welches die vorhandenen Beschrei-

bungen vollständig passen ^), vielmehr vereinigt jedes von ihnen

Merkmale der drei Hauptarten B. graiji, hibroni und maculatus.

Ich werde nun versuchen, dies an der Hand des vorliegenden

Materials -) zu beweisen.

Was die Zunge anbelangt, so ist diese bei 10 Exemplaren etwas,

bei 3 kaum merklich, bei 5 gar nicht gekerbt.

Unter den Exemplaren mit gekerbter Zunge (welche also in

dieser Beziehung mit B. maculatus übereinstimmen) befinden sich

nur 5 mit undeutlichem bezw. ganz unkenntlichem Tympanum (wie

bei maculatus), w^ährend es bei den übrigen gut sichtbar ist. Andrer-

seits sind unter den 5 Exemplaren mit ganzrandiger Zuuge (wie sie

B. grayl und bibroni besitzen) nur 2 mit deutlichem Tympanum.

Die Gaumenzähne bieten alle erdenklichen Uebergangsstadien

von der Stellung auf der Verbindungslinie der Choanen-Hinterränder

Bufo spinulosus gestellt ; 5t{/b-Larven haben aber, soweit bekannt, keine Papillen

am untern Eande des Mundfeldes, und ich rechne diese Larven daher jetzt bei der

sonst grossen Aehnlichkeit mit denen von B. taeniatus und bei dem Umstände,

dass aus Frutillar auch eine ganz junge P. maculata vorliegt, mit Bedenken zu

dieser Art.

^) Natürlich mit Ausnahme der Typen.

^) "Wobei die sehr schlecht erhalteneu Typen von C. fasciatus unberücksichtigt

gelassen wurden.



272 Franz Werner.

(nur zweimal) bis weit hinter den Clioanen dar und sind bald trans-

versal (am deutlichsten bei einem $ aus Tumbes und einem S aus

Corral) bald mehr oder weniger schief; sie sind aber mit sehr wenigen

Ausnahmen (nm^ 2) sehi^ genähert, wie dies Bell für B. grai/i angiebt.

Das Tympanum zeigt ebenfalls alle möglichen Abstufungen der

Deutlichkeit und ist im Falle der deutlichen Sichtbarkeit von ^o,

nur 3 mal -5 Augendurchmesser; die Schnauze stets abgerundet und

von 1—17.2 Augendurchmesser (Imal 1. 2 mal 1^^, 7 mal l^g, 8 mal

IVo); das Nasenloch ist meist genau in der Mitte zwischen vorderm

Augenrand und Schnauzenspitze, doch kommen kleine Schwankungen

vor. Der erste Finger ist in den meisten Fällen kürzer als der

zAveite, nur zweimal auf einer Seite ebenso lang. Metacarpal- (Palmar-)

Tuberkel fehlen niemals (für B. bibroni werden sie von Bell als

Unterscheidungsmerkmal von B. grai/i angegeben); es sind aber

eigentlich nicht zwei, sondern drei, ein innerer, ein mittlerer und ein

äusserer, wovon die beiden letztern allerdings häufig verschmelzen,

seltener fehlen; je schlechter die Exemplare erhalten sind, desto un-

deutlicher w^erden diese Tuberkel, bei wohl erhaltenen sind sie stets

deutlich.

Dasselbe gilt vom äussern Metatarsaltuberkel , welcher in 5

Fällen beiderseits, in 3 Fällen auf einer Seite fehlt, sowie von den

Subarticularhöckern.

Das Tibiotarsalgelenk, bezw. also die Länge der Hinterbeine

machte mir die meiste Sorge bei der Identificii'ung. Bei dem ' S
(graiji) des British Museum reicht es bis zwischen Auge und

Schuauzenspitze, bei dem $ (bibroni) bis zur Schnauzenspitze, bei

den $$ (maculatus) bis zum Hinterrande des Auges. Die auffallend

langen Hinterbeine des bibroni ? im Vergleich zu den macnJatus ?$
und namentlich zu dem grmji s machte mich unsicher. Da ich aber

bei den mir vorliegenden Exemplaren auch in dieser Beziehung eine

grosse Variabilität fand (das Tibiotarsalgelenk reicht bei einem Ex.

(?) nur bis zur Augenmitte, bei 7 (J und ?) bis zum Vorderrand des

Auges, bei 8 (S) bis zum Nasenloch und bei 2 (S) bis zur Schnauzen-

spitze), so glaube ich, dass man auf diesen einzigen Umstand nicht

allzu viel Gewicht legen darf, da Exemplare beiderlei Geschlechtes,

die sich sonst von bibroni durchaus nicht unterscheiden lassen, mit

kürzern Hinterbeinen vorkommen, wie namentlich solche von Corral.

Die Haut ist meist glatt, bei einem 2 von Tumbes auf dem
Kopfe, bei einem (melanotischen) S aus Corral auf der ganzen Ober-
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Seite rauh, bei einem andern aus Corral mit unregelmässig' ver-

streuten, glatten Warzen (pathologisch?).

Der Interorbitalraum ist bei ganz frischen und wohlerhaltenen

Exemplaren ebenso breit oder höchstens 1 ^'4 mal so breit, bei etwas

geschrumpften (in- Folge Schrumpfung der Augenlider) Vi^— 2 mal

so breit wie ein oberes Augenlid.

Ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal von B. nodosus besteht

in der Form der Falte über dem Tympanum : diese Falte ist bei B.

macidatns flach, oben und unten kantig, als wäre eine vierkantige

Leiste über dem Tympanum befestigt. Die obere Kante zieht ziem-

lich weit nach hinten und senkt sich allmählich nach abAvärts bis

in die Mitte zwischen dem Vorder- und Hinterbein; die untere biegt

sich hinter dem Tympanum unter einem stumpfen Winkel nach hinten

und unten (siehe Taf. 14, Fig. 14). Bei B. nodosus ist diese Falte

nicht eckig, sondern halbrund, ihre untere Grenzlinie macht einen

Bogen um das Tympanum und gabelt sich dann in einen kurzen untern

und einen längern meist undeutlichem obern Ast (Taf. 14, Fig. 12

bis 12 b).

Was nun die Färbung anbelangt, so ist sie äusserst variabel;

mir liegen Exemplare mit gelber, hell grauröthlicher, grauvioletter,

graubrauner, grauschwarzer Grundfärbung vor. Die typische Zeich-

nung der Oberseite (die bei B. nodosus nie vorkommt) besteht aus

einem dunklen dreieckigen Flecken zwischen den Augen, an dessen

nach hinten gerichtete Spitze sich eine ebenfalls dunkle, symmetrische

Zeichnung anschliesst (Beispiele Taf. 14, Fig. 13 und 14 a); eine cha-

rakteristische und wenigstens spurweise bei den meisten Exemplaren

bemerkbare Zeichnung der Kopfseiten findet man auf Fig. 13 b ; eine

ebenfalls selten fehlende und meist wenigstens angedeutete Zeichnung

der Eumpfseiten, welche von der obern Kante der Supratympanal-

falte begrenzt wird und welche daher ebenfalls schief nach unten

absteigt und in Mitte zwischen Vorder- und Hinterbein abgerundet

endet, siehe Taf. 14, Fig. 13 und 14 a. Die Hinter- und Vorder-

beine sind oberseits mehr oder weniger deutlich gebändert und zwar

häufig mit heilern und dunklern, abwechselnden Binden, seltner mit

schmalen, gleichen, oder gefleckt. Die Kehle ist ausnahmslos auf

gelblichem oder röthlichem Grunde braun gefleckt, (am dunkelsten

— abwechselnd weiss und braun — die untern Kieferränder) und

ein etwa V-förmiger Flecken auf der Kehle (Taf. 14, Fig. 13 c) fehlt

nur selten vollständig und ist (wie z. B. auch bei Cijdorhamphus

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chileusis. 18
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fasciatus Ptks.) ein wiclitiges Erkenuimgsmittel der Art bei sonst

schlecht erhaltenen Exemplaren.

Bei einem Exemplar fehlt die Dorsalzeichunng bis auf die vordere

Eandlinie des Interociüarbandes vollständig- (Oberseite hell grauröth-

lich; Ex. aus Corral); bei 5 Exemplaren von Corral ist die Ober-

seite hinter dem Interocularband unreg-elmässig- gefleckt; bei den 4

sehr dunklen Exemplaren von Tumbes ist die Stirn vor dem Interocular-

band in g-rösserer oder geringerer Ausdehnung gelblichAveiss gefleckt

(Taf. 14, Fig. 14). Ein dunkler Flecken in der Lumbargegend, ent-

sprechend dem auf der Drüse von P. bibroni, ist häufig vorhanden.

Der B. maculatus erreicht niemals die Grösse von B. nodosus, die

grössten Exemplare, bei denen der Sternalstiel schon vollständig ver-

knöchert ist, erreichen die Länge von 40—42 mm.

Die S6 besitzen wie die von B. uodosus eine innere Schallblase,

welche durch eine schlitzförmige Oeffnung auf jeder Seite der Zunge

in die Mundhöhle mündet, eine Querfalte über der Brust, die Achsel-

höhlen verbindend, etwas stärkere Unterarme, etwas dickere und

kürzere Finger als die ??, aber keine Brunstschwielen wie B. taeniatus
;

sie stimmen in allen diesen Beziehungen mit B. nodosas übereiu.

Dagegen unterscheidet sich die Art von B. nodosus durch die schon

erwähnte Form der Supratj^mpanalfalte , das Fehlen von Supra-

scapular- und Suprasacralfalten, welche bei B. nodosus wenigstens

andeutungsweise vorhanden sind, durch die Lage der Gaumenzähne,

welche in der Regel hinter den Choanen liegen, die längern

Hinterbeine, die verschiedene Zeichnung und die geringere Grösse.

Diagnose der Paludicola maculata:

Zunge ungefähr kreisförmig, hinten mehr oder weniger deutlich ge-

kerbt oder ganzrandig. Gaumenzähne hinter den Choanen, seltener

auf der Verbindungslinie der Hiuterränder derselben oder zwischen

ihnen. Schnauze abgerundet, 1—1^/omal so lang wie der Augen-

durchmesser ; Tympanum mehr oder weniger deutlich oder unkenntlich,

in erstem! Falle von -5— ^ o Augendurchmesser; über ihm eine flache

oben und unten kantige Falte, deren obere Kante schief an der

Bauchseite nach abwärts zieht, während die untere hinter dem Tym-

panum einen stumpfen Winkel nach hinten und abwärts bildet. In-

terorbitalraum 1—l^.^, seltner bis 2 mal so breit wie ein oberes Augen-

lid. Haut oberseits glatt oder fein chagrinirt, seltener oberseits theil-

weise oder ganz dui'ch feine, spitzige Granula rauh. Unterseite glatt.

Hand mit 3 mehr oder weniger deutlichen Höckern am Ballen (innerer
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am constautesten), Fiiss mit zwei Metatarsalliöckern, von denen der

innere niemals, der äussere, kleinere einen kleinen Höcker darstel-

lende und meist hell gefärbte, selten fehlt. Subarticnlarhöcker mehr

oder weniger stark entwickelt, (bei gut erhaltenen Exemplaren stets

deutlich). Tibiotarsalgelenk mindestens den hintern Augenrand (?),

höchstens die Schnauzenspitze erreichend. S mit innerer Schallblase

und einer Falte quer über die Brust. Ijänge 40—42 mm.

6. Sylorhina silvatica Bell (Taf. 14, Fig. 15).

BOULENGER, Cat. Batr. Sab, p. 251.

"Werner, in: Verh. Zool.-bot. Ges. Wien 1896, p. 16.

3 Exemplare (Puerto Montt, See Llanguihue und Corral).

Das Exemplar von Corral, das grösste, ist 60 mm lang, das von

Montt 56 mm und das von Llanguihue 53 mm.

Gaumenzähne zwischen den Choanen.

Tympanum V3 X V2 (LI-);
V-2 X V2 (P-M.); \X% (C.) Augen-

durchmesser.

Ein kleiner äusserer Metatarsaltuberkel überall vorhanden.

Tibiotarsalgelenk reicht: zw. Nasenloch und Auge (LI.); zum

Vorderrand des Auges (P. M. ; C.) ; Haut der Oberseite fein granulirt

oder rauh. Färbung der drei Exemplare:

1. Ein kurzer weisser Längsstreifen vom hintern obern Augen-

rand bis über die Basis der Vorderextremität. Ein weisser Winkel-

flecken vor dem Sacrum.

Oberseite graugrün, Extremitäten eben so undeutlich dunkel ge-

fleckt (bei allen 3 Exemplaren).

Unterseite einfarbig, Hinterbacken und Flanken nicht pigmentirt.

Seiten hell bläulichgrau gefleckt, Oberlippe eben so gefärbt (bei allen

3 Exemplaren), (Llanguihue; „lebt auf Bäumen", Anm. von Herrn

Prof. Plate).

2. Längsstreifen reicht vom hintern obern Kande des Auges bis

zum Sacrum, ein weisser Längsstreifen in der Yertebrallinie vor dem
Sacrum.

Oberseite olivenbraun (Puerto Montt).

3. Schwärzlichgrün, ein hell bläulichgrünes Interocularband, davon

drei annähernd parallele Längsstreifen nach hinten bis zur Sacral-

gegend ziehend. Seiten eben so gefleckt (gleicht in der Zeichnung

dem in Gay, Chile, Rept., tab. 5, flg. 1 abgebildeten Exemplare am
meisten).

18*
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7. Borbor'ocoetes taeniatus Gm.

BoULEXGEE, Cat. Batr. Sal, p. 254.

"Werxek, in: Yerh. Zool.-bot. Ges. Wien 1896^ p. 17.

— in: Zool. Anzeiger 1897, Nr. 522, p. 27.

Montt [car. büineata u. albovütata Weex.).
Llanguihue {rar. niodesta "Weex.).

Bei dem Exemplare der var. büineata ist der Eücken dunkel ge-

tüpfelt, das Tympanum kaum merkbar.

Das Exemplar der var. albovittata ist sehr dunkel, uämlicli dunkel

violettgrau bis auf die zwei weissen Streifen, welche ziemlich breit

sind. Tj'mpanum deutlich, ^,3 Augendurchmesser (bei den beiden

Exemplaren der mr. niodesta ^o, bezw. ^3 Augendurchmesser).

Obwohl unter den Exemplaren sich sicherlich SS befinden, ja

wahi'scheinlich alle dieses Geschlechtes sind, fehlen ihnen doch die

dunklen Brunstschwielen, welche ich (1. c.) von dieser Art erwähnte.

Da die Exemplare im November (94) gefangen wmxlen und mir Kaul-

Fig. 2. Larveuinimd von B. taeniatus, yergr.

quappen verschiedenen Alters von Frutillar vorliegen, die um dieselbe

Zeit gefangen wurden, so dürfte die Paarungszeit etwa in den Sep-

tember fallen.

Im Uebrigen habe ich nur auf meine oben citirte Mittheilung

und die Abbildung zu verweisen. Wie schon erwähnt, ist diese Art ein

sicherer Borhorocoetes, der Stiel des Sternums, auch bei vollkommen

erAvachsenen Exemplaren, knorplig. Die schlankere, i?«»«-ähuliche

Gestalt unterscheiden die Art auch äusserlich leicht von den andern.
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8. Btifo varieffatus Gthr.

BoULENGER, Cat. Batr. Sal., p. 293.

Ein junges Exemplar vom Vulcan Calbuco, obere Waldgrenze.

9. Btifo spinulosus Wiegm. (Taf. 13. Fig. 10 a—c.)

BouLENGER, Cat. Batr. Sal., p. 302.

Coquimbo (4 ? ?); var. ornata n.

Quilpue (4 Junge); var. surda n.

Pica, Oase der Pampa Tamarugal, Hinterland von Iquique

(zahlreiche Exemplare); var. as^jera n.

Die mir von den drei erwähnten Fundorten vorliegenden Kröten

unterscheiden sich sehr wesentlich von einander und auch von typischen

Exemplaren der Art; während aber die grosse var. ornata nur eine

auffallend gezeichnete Form darstellt, ist die var. surda durch

das vollständige Fehlen des T jm p a n u m s , die gleiche Länge
des ersten und zweiten Fingers und überdies noch durch die

Zeichnung erkennbar, Avährend die dritte Form sich durch die

schwarzspitzigen, in Gruppen beisammen stehenden Warzen kenn-

zeichnet; letztere dürfte dem Typus, der unserm B. vulgaris recht

ähnlich ist, am nächsten stehen, während die var. surda einen Ueber-

gang zu B. variegatus Gthr. bildet, mit dem sie in den angegebenen

morphologischen Merkmalen übereinstimmt; auch die ßauchzeichnung

ist ganz wie bei variegatus, Avährend die einfachen Subarticularhöcker

und die deutliche Tarsalfalte Merkmale sind, welche dem B. spinulosus

eigenthümlich sind. Ich habe diese drei Formen des B. spinulosus

neben einander abgebildet, sie zeugen von einer ganz ansehnlichen

Variabilität der Art. Die var. ornata wird 10 cm lang; ihre Grund-

farbe ist hell grau, die Zeichnung grauschwarz, die Unterseite weiss

;

die var. aspera ist oben hell graubraun und unten gelblich, von der

Grösse des S Bufo vidgaris. Die var. surda, die mir allerdings nur

in jungen Exemplaren vorliegt, ist oben grau mit dunklen Flecken,

aus denen weiss gefärbte Warzen hervorstechen, und mit zwei hellem

Lateralbändern (gelblichweiss). Kehle gelblichweiss, Bauch weiss und

schwarz marmorirt.
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Erklärung der Abbildungen.

Tafel 13.

Fig. 1. Liosaurus leopardinus n. sp. Nat. Gr.

Fig. 1 a. „ „ Kopf von oben. Nat. Gr.

Fig. 1 b. „ „ Mentalgegend von unten. Etwas vergr.

Fig. 2. Liolaemus platei n. sp. Mediane Kopfschilder, '^/j.

Fig. 3. „ erythrogaster n. sp. $ Mediane Kopfschilder. */j.

Fig. 4. „ lemniscatus. Mediane Kopfschilder. */j.

Fig. 5. „ [Saccodeini) pectinatus. Mediane Kopfschilder, ^/j.

Fig. 6. „ temiis. (J Mediane Kopfschilder. */j.

Fig. 7. Homonota daricini. Wenig vergr.

Fig. 7 a. „ „ Mentalgegend. Vergr.

Fig. 7 b. „ „ Rostralgegend. Vergr.

Fig. 8. Gonatodes (jaudichandi. Vergr.

Fig. 8 a. „ „ Kopf von der Seite. Vergr.

Fig. 8 b. „ „ Rostralgegend. Vergr.

Fig. 8 c. „ „ Mentalgegend. Vergr.

Fig. 8 d. „ „ Vierte Zehe von unten. Vergr.

Fig. 9 a. Tachymenis peruviana var. catenata.

Fig. 9 b. „ „ var. coronellina.

Fig. 9 c. „ „ var. vittata.

Fig. 9 d. „ offinis. M Mittellinie des Rückens.

Fig. 10 a. Bufo spinidosus rar. ornata. Nat. Gr.

Fig. 10 b. „ „ var. aspera. Nat. Gr.

Fig. 10 c. „ „ rar. surdn. Nat. Gr.

Tafel 14.

Fig. IIa. Cahfptocephalus gayi. Larve. Nat. Gr. 5 Spiraculum.

Fig. Hb. „ „ „ Mund vergr.

Fig. 11c. „ „ ,,
Hintertheil des Körpers von

unten, nat. Gr. A Afteröffnung.

Fig. 12. Paludicola rosea ad. Nat. Gr.

Fig. 12 a. „ „ juv. Nat. Gr.

Fig. 12 b. „ ,,
juv. {var) Nat. Gr.

Fig. 13. „ maculata Nat. Gr.

Fig. 13 a. „ „ Nat. Gr.

Fig. 13 b. ., ,. Kopf von Exemplar 13. Von der Seite.

Nat. Gr.

Fig. 14. „ „ 5 von Tumbes. Nat. Gr.

Fig. 14 a. „ „ (j von Corral. Nat. Gr.

Fig. 15. Hylorhina sylvatka. Nat. Gr.

Fig. 16. Liolaemus pidus $. Mediane Kopfschilder, ^/j.

Fig. 17. „ cyanogaster 5. Mediane Kopfschilder, ^/j.

Fig. 18. „ nigro??iaculatus (J. Mediane Kopfschilder. */^.



Die Fische der Sammlung Plate.

Von

Dr. Franz Steiudachuer in Wien.

Hierzu Tafel 15-21.

1. Tercichthys trucha (C. V.) Gir.

2 Exemplare, jedes ca. 30 cm lang, von der Piclii-Laguna, einem

Seitenarme des Llanquiliue-Sees bei Puerto Montt.

Kopflänge ca. 3% mal, Leibesliölie 4% mal und mehr als 4%
mal in der Totallänge, Augendiameter 574 mal in der Kopflänge

enthalten.

Das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler Eichtung

ein wenig vor die Augenmitte.

D. 10/2/9—10. A. 3/8—9. L. l 63—64. L. tr. 10/1/26—27.

2. JPoniodon macrophthalnius (sp. Tschudi) Blgr,

3 junge Exemplare, 8.7, 8.3 und 9.5 cm lang, aus der Cavancha-

Bai bei Iquique.

Grösste Leibeshöhe genau oder unbedeutend weniger als 3 mal,

Kopflänge 3^6 mal in der Totallänge, Augendurchmesser etwas weniger

als 3 mal in der Kopflänge enthalten.

Die beiden Deckelstacheln sind sehr zart.

D. 10/10. Ä. 3/9.

Zool. Jahrb., Supplement Fauna Chilensis. 19
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3. Acanthistius pictus (sp. Tschudi) Blgr.

Ein junges Exemplar, ca. 13.4 cm lang-, von Cavancha bei Iquique.

Leibeshülle unbedeutend mehr als 3 mal in der Totallänge ent-

halten, ebenso die Kopflänge. Schnauze etwas nielu' als SVs mal,

Angenlänge 5 mal, Stirnbreite 7% mal in der Kopflänge.

Beide Kiefer gleich weit nach vorne reichend. Das hintere Ende

des Oberkiefers fällt in verticaler Richtung kaum hinter die Augenmitte.

Die grösste Höhe des Maxillare am hintern Ende desselben gleicht

% einer Augenlänge. Yordeckel am hintern Ende mit 14—15 Zähn-

chen besetzt, die gegen den hintern Vordeckehvinkel allmählich an

Grösse zunehmen. Ein etwas grösserer Zahn liegt am Winkel selbst und
2—3 mit der Spitze nach vorne umgebogene Zähne am untern Eande

des Vordeckels. 12—13 Rechenzähne im untern Aste des vordem

Bogens, die 2—3 untersten dieser Zähne sind sehr klein, kurz, die

übrigen nehmen bis zum obersten rasch an Länge zu.

Länge der Pectorale 1^5 mal, Ventrale unbedeutend mehr als

1% mal, 4. höchster Dorsalstachel mehr als 273 mal, 2. Analstachel

unbedeutend mehr als 2':o mal, 3. ca. 3 mal in der Kopflänge ent-

halten. Im Leben silbergrau, am Rumpfe selu' zart himmelblau

getupft. Ein schwarzer Fleck zwischen den 3 Deckelstacheln; ein

schwarzer Streif zieht schräg vom Auge zum Vordeckelwinkel und

ein 2. horizontal vom hintern Augenrande bis zum obern Ende der

Kiemenspalte. 140 Schuppen liegen in einer Längsreilie zwischen

dem obern Ende der Kiemenspalte und der Basis der Caudale.

D. 1118. A. 3,9.

4. GUhertia seinicincta (C. V.) Jord. et Eigenm.

3 Exemplare, 12, 13.2, 14.6 cm lang, von Juan Fernandez.

Leibeshöhe 3% — etwas mehr als 37« mal, Kopflänge genau

oder etwas mehr als 3 mal in der Totallänge, Augeudiameter 5 mal,

Schnauzenlänge 3% mal, Stirnbreite 11—lO'/g mal in der Kopflänge

enthalten.

D. 10,20. Ä. 3,'8. L. l. 48—49.

Längs über der Seitenlinie liegen 57—58 Schuppen. Bei dem
kleinsten Exemplare fliessen im mittlem Theile der Rumpfhöhe je 2

auf einander folgende Querbinden zu einer einzigen zusammen, doch

endigt jede derselben für sich getrennt in einem meist kleinen schmalen

zugespitzten Fortsatz nach unten.
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Die Färbung des lebenden Thieres ist nach Dr. Plate die

folgende. Die Grundfarbe ist ein schönes Goldroth, das auf der dor-

salen Hälfte des Kopfes und auf 7 Querbinden der Körperseite ins

Schwärzliche übergeht. Auf der Bauchseite wird sie rosa, indem

hier die Schuppen am Hinterrande gelbroth, im Uebrigen weissröthlich

gefärbt sind. Ueber den Kiemendeckel laufen 7 schmale, grüngelbe

Längsstreifen, "\yelche sich bis auf die Wurzel der Brustflossen fort-

setzen. Derartige grüngelbe Flecke finden sich auch auf den Lippen.

Die Brustflosse ist gelbroth, alle übrigen Flossen schön ziegelroth.

Iris roth mit goldiger Linie am Innenrande.

5. Caj^rodoii lonf/lnianus (Gthr.) Blgr.

P. 18. D. 10/19—20. A. 3,8. L. l. 61—62. L. fr. 7/1/17-18 (bis z. F.).

3 Exemplare, 14.5, 15 und 29 cm lang, von Juan Fernandez.

Die Koptlänge ist bei den kleinen Exemplaren 3^/3 mal, bei dem
grossen Exemplare S'/s mal in der Körperlänge oder 4^/5—4'76 mal

in der Totallänge, die grösste Rumpfhöhe bei den kleinen Exem-
plaren etwas mehr als 2% mal, bei den grossen mehr als 3V5 mal in der

Körperlänge oder ca. 3*^/4—3% mal, die Länge der Pectorale ca. 3-/3 bis

37r, mal in der Totallänge, der Augendiameter 3-/3 mal bei den

jungen Exemplaren, 4 mal bei dem grossen in der Kopflänge ent-

halten.

Die Schnauzenlänge gleicht nur bei dem grossen Exemplare einer

Augenlänge, steht aber letzterer bei den beiden jungen Individuen nach.

Das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler Eichtung

unter oder nur unbedeutend hinter die Augenmitte. Die Stirnbreite

übertrifft bei dem grossen Exemplare die Augenlänge nur unbedeutend,

und steht letzterer bei jungen Individuen äusserst wenig nach.

25 Rechenzähne liegen am untern Aste des ersten Kiemenbogens.

Oberer Deckelstachel länger und stärker als der untere und bei

dem grossen Exemplare zweispitzig. Der hintere Rand des Vor-

deckels ist geradlinig, ein wenig nach hinten und unten geneigt, der

Vordeckelwinkel gerundet und ein wenig stärker gezähnt als der

hintere und untere Rand desselben Knochens. Sämmtliche Pectoral-

strahlen mit Ausnahme des obersten und untersten gespalten. Von
den Strahlen der Pectorale ist der 10. am längsten und erreicht iu

der Regel mit seiner Spitze den Beginn der Anale.

Der 5. oder 6.— 7. höchste Dorsalstachel ist ca. 275 mal, der 2.

19*
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wie der 3. kräftige Analstachel ca. 2^2 mal, die Länge der Ventrale

ca. 1^2 ifB3,l in der Kopflänge enthalten.

Bei den 2 kleinern Exemplaren liegt ein grosser brauner Fleck

zwischen und unter dem letzten oder vorletzten Dorsalstachel und

dem 4. oder 5. Gliederstrahl, bei dem grossen Exemplare ist er nm-

mehr schwach angedeutet.

Bei den beiden kleinen Exemplaren ist durch Anhäufung stark

verschwommener brauner Flecken längs der Höhenmitte des Rumpfes

eine Ait brauner Längsbinde entwickelt. Von einem hellen Fleck hinter

dem dunklen Dorsalfleck, den die von Boulengee in der 2. Edition

das Katalogs der Fische im Britischen Museum Vol. 1 publiciite

Abbildung (tab. 12} zeigt, ist keine Spur bei den von mir unter-

suchten Exemplaren bemerkbar.

Die Dorsale ist weit hinauf dicht überschuppt. 7 Schuppen

liegen zwischen der Basis des ersten Dorsalstachels und dem Be-

ginne der Seitenlinie am Rumpfe, ca. 21 zwischen dem höchsten

Stande der Seitenlinie und der Mittellinie der Bauclifläche (in ge-

ringer Entfernung hinter der Spitze der angelegten Bauchflossen).

Eine breite, überschuppte Hautfalte legt sich über die Pectoral-

achsel.

6. Callanthias platei u, sp,

Taf. 15.

5 Exemplare, 15.7—24 cm lang, von Juan Fernandez.

Koptlänge unbedeutend mehr als 4 — fast 4-5 mal, grösste

Rumpfhöhe etwas mehr als 3 mal in der Körperlänge, d. i. Total-

länge mit Ausschluss der Caudale, Augenlänge ein wenig mehr als 3

— fast 3^2 mal, Schnauzenlänge 4—4^
'3 mal, mittlere Stirnbreite

3—2^/5 mal, Länge der Pectorale fast l'gmal, der Ventrale ca. IV?

mal und die der mittleren Caudalstralilen unbedeutend mehr als 1^2

mal in der Kopflänge enthalten.

Die obere Profillinie des Kopfes fällt in gerader Richtung oder

unter nur sehr schwacher Bogenkrümmung ziemlich rasch zum vordem

Kopfende ab; die Rückenlinie ist in ihrem ganzen Verlaufe gleich-

massig, schwach gebogen.

Die Mundspalte erhebt sich rasch nach vorne ; das hintere Ende

des Oberkiefers fällt stets vor die Augenmitte und ins Besondere

bei Jüngern Exemplaren näher zum vordem Augem-and als zur

Augenmitte. Vorne im Unterkiefer jederseits 1, im Zwischeukiefer



Fische. 285

2 kleine Himdszälme. Hinter den Zähnen der Aussenreihe liegt im

Unterkiefer nur vorne, im Zwisclienkiefer vorne und seitlich eine

Binde sehr kleiner Spitzzähne. An den Seiten des Unterkiefers sind

ziemlich weit vorne 2—3 Zähne stärker entwickelt als die übrigen,

ebenso der letzte oder die beiden letzten, hintersten der Eeihe.

Vomer- undGaumenzähne vorhanden, klein, nicht zahlreich. Zunge glatt.

Die beiden Ränder des Vordeckels treifen unter einem rechten

Winkel zusammen, dessen Spitze abgerundet ist. Der aufsteigende,

ziemlich hohe Eand ist vertical gestellt, sehr schwach concav, der

untere ein wenig gebogen, convex. Ca. 8 Schuppen liegen zwischen

dem hintern Augenrand und dem Vordeckelwinkel in einer schrägen

Linie. Von den beiden platten zarten Deckelstacheln ist der untere

länger als der obere. Der Kopf ist mit Ausnahme der Lippen be-

schuppt. Die Schuppen in der Schnauzengegend und am Präorbitale

sind sehr klein; gegen das hintere Kopfende, namentlich gegen die

freien Deckelränder nehmen sie an Grösse zu und sind durchgängig

gezähnt.

Ca. 26 lange, schlanke Rechenzähne am unteren Aste des ersten

Kiemenbogens. Pseudobranchien stark entwickelt.

Sämmtliche Strahlen der langen Dorsale nehmen mit Ausnahme

der 5 ersten Stacheln, die sich rascher erheben, bis zum zweit- oder

drittletzten Gliederstrahle gleichförmig und unbedeutend an Höhe zu.

Der erste Dorsalstachel ist ca. 2
'

;. — 2 \ „ mal in der Höhe des letzten

Stachels enthalten und stets bedeutend kürzer als das Auge, der

vor- oder drittletzte Gliederstrahl ist durchschnittlich l'*,'^—2mal in

der Kopflänge enthalten.

Der 1. Analstachel ist stets länger als der entsprechende Stachel

der Dorsale, nur ein wenig kürzer oder unbedeutend länger als das

Auge, der 3. Analstachel durchschnittlich halb so lang wie der Kopf.

Die Dorsale wie die Anale spitzen sich nach hinten zu.

Die Caudale ist am hintern Rande halbmondförmig eingebuchtet,

und die äussern Strahlen derselben sind mehr oder minder bedeutend

verlängert, daher 3—2 mal in der Körperlänge enthalten.

Die Seitenlinie erhebt sich anfänglich sehr rasch und läuft dann

von der Gegend des 5. Dorsalstachels augefangen, von dessen Basis

sie durch 2^2 Schuppenreihen getrennt ist, stets in der Nähe der

obern Profillinie des Rückens fort, verläuft am Schwanzstiele nächst

dessen oberem seitlichen Rande.

1—5 kleine Schüppchen liegen auf dem basalen Theile der Rumpf-

schuppen, fallen jedoch leicht ab.
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Obere Kopfhälfte bräunlich rosenrotli oder blass röthlicliviolett,

untere weisslich, metallisch giänzend, ein Süberstreif trennt zuweilen

beide Hälften scharf von einander und endigt vorne am Seitenrande

der Schnauze, hinten am untern Deckelstachel. Seiten des Eumpfes

tief hinab rosenroth mit bräunlichem Striche. Bauchseite und unterster

Theil der Körperseiten silberweiss mit stahlblauem Schimmer (bei

Weingeistexemplaren).

Die Seitenlinie dui'chbohrt 42—45 Schuppen. 47—49 liegen

zwischen dem obern Ende der Kiemenspalte und der Basis der Caudale,

44 zwischen letzterer und dem obern Basisende der Pectorale.

D. 11/11—12. Ä. 3/11. P. 20. F. 15. L. l 42-45. L. ir. 2Vo—3/1/7

(bis zur Analmünduug").

lieber das natürliche Aussehen dieses Fisches schreibt Dr. Plate:

Der ganze Körper ist wunderschön rosa-violett gefärbt. Die Bücken- und

Afterflossen sind dunkelroth. An der Bauchseite wii'd die Eosafarbe

des Körpers etwas blasser und nimmt etwas Silberschimmer an. An
der Schwanzflosse überwiegt bald der rothe, bald der violette Farben-

ton. Iris schwärzlich.

Die Art umzieht in grossen Schaaren von fielen Hunderten von

Exemplaren die Insel, ist aber keineswegs häufig. Von den Kanten

des Plateaus habe ich solche Fischschwärme, da sie dicht unter der

Oberfläche des Wassers zu stehen pflegen, als goldgelbe Flecke aus

weiter Entfernung gesehen.

Das Fleisch ist schmackhaft.

7. Poniadasys hlpiinctatus (Knee) Steind.^)

1 Exemplar, 25 cm lang, von Iquique.

Die Seitenlinie durchbohrt 52 Schuppen am Eunipfe, längs über

derselben liegen ca. 65 Schuppen. 13 Schuppen zwischen der Basis des

ersten Dorsalstachels und der Seitenlinie.

Eine paarige, spaltförmige centrale Grube liegt unten am Kinn.

D. 12/16. Ä. 3,12.

Der Verbreitungsbezirk dieser Art reicht bis zu den Galapagos-

Inseln.

^) Die von Day als Diagramma cinctum T. Sch. beschriebene und abgebildete

Art (Fish, of India, V. 1, p. 81, tab. 21, fig. 1) entspricht nicht dieser japanischen

Art, sondern dem Plectorhynchus chaetodonoides Lac.
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8. Scorpis cliilerisis Gay.

4 Exemplare 19.8—23 cm lang von Juan Fernandez.

D. 10/27—29. Ä. 3;27—28. LI 66. Lr. 102.

Kieferzähne der Aussem-eihe mit der Spitze nach innen gebogen.

Vordeckelränder gezähnt.

Gliederstrahlen der D. und der Ä. bis zum freien Rande dicht

beschuppt, eben so der Kopf mit Ausnahme der Lippen und des

Präorbitale.

Vulgärname : Pampanito.

Ueber Färbung und Lebensweise bemerkt Dr. Plate Folgendes.

Der Rücken des Körpers und des Kopfes ist schwarzblaii. Die Bauch-

kante ist ungefärbt, weisslich, und diese helle Färbung dehnt sich

von hier aus auf die Seiten des Körpers aus. Ueber der Bauchflosse

tritt diese silberblauweisse Farbe meist ganz rein hervor. Alle übrigen

Regionen unterhalb der Seitenlinie und auch der Kiemendeckel zeigen

hingegen einen mehr oder weniger ausgeprägten schwärzlichen An-

flug, der bei verschiedenen Individuen variirt. Alle Flossen haben

einen leicht gelben Anflug, der nur an der Brustflosse zu fehlen pflegt.

Iris silberfarbig.

Der Fisch ist ausserordentlich gemein an denjenigen Felsen der

Küste, welche von starker Brandung umtost werden. Sie halten sich

in Gesellschaften von vielen Exemplaren, oft von Hunderten, auf und

gehen leicht an die Angel.

9. Girella alhostriata n. sx>,

Taf. 16.

jD. 14/13. Ä. 3/11. L. l 60—64. L. tr. 18/1/c. 40.

Kopflänge. 473-4^0 grösste Rumpfhöhe, mehr als 2%-2^5

mal in der Totallänge, Augendiameter etwas mehr als 4 mal, Stirn-

breite ein wenig mehr als 3 mal, Schnauzenlänge 2% mal, der höchste

Dorsalstachel (9., 10., 11.) genau oder ein wenig mehr als 2 mal, der

dritt- und vierthöchste Gliederstrahl der Dorsale IV5, der höchste

3. Gliederstrahl der Anale ca. l^^—l'oUial, die Länge der Pectorale

genau oder etwas mehr als lV4iiial, die der Ventrale ca. 1-5 mal in

der Kopflänge enthalten. Die Caudale ist unbedeutend küi^zer als

der Kopf, am hintern Rande massig concav. Profilliuie der Schnauze

unter schwacher Bogenkrümmung bei Jüngern Exemplaren minder
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steil als bei altern abfallend. Stii-n querüber bei alten Individuen

ziemlich stark gewölbt, bei jungen fast flach.

Der oberste Theil des Kiemendeckels und die "Wangen bis zur

Vorleiste des Präoperkels klein beschuppt.

Kieferzähne goldgelb, in mehreren Reihen, am freien Eande drei-

spitzig.

Die Stacheln der Dorsale nehmen bis zum 5. nur massig rasch,

von diesem bis zum 9. ganz unbedeutend an Höhe zu, die folgenden

3 Stacheln sind unter sich von gleicher Länge, und die übrigen

nehmen bis zum letzten wenig an Höhe ab. Der vordere Theil der

gliederstrahligen Dorsale ist nicht bedeutend höher als der stachelige.

Der 3. und 4. Gliederstrahl sind die höchsten der Flosse ; die folgenden

Strahlen nehmen allmählich bis zum vorletzten Strahle an Höhe ab,

der letzte auffallend kürzere Stachel ist nur wenig höher als der

2. Dorsalstachel. Die Stacheln der Anale sind kräftiger als die der

Dorsale; der dritthöchste ist 2—2 75 mal in der Kopflänge enthalten.

Sämmtliche Flossen mit kleinen Schuppen bedeckt, Dorsale und Anale

ins Besondere in ihrem vordem Theile an der Basis mit einer dicken

Haut umhüllt.

ßumpfschuppen stark gezähnt ; sie sind am Nacken und dem zu-

nächst daran stossenden Theile des Eumpfes bis zur Seiteulinie herab,

ferner in der Brustgegend bis zur Ventrale sehr klein, ein wenig

grösser bereits an der Bauchseite des Rumpfes. Die grössten Schuppen

liegen am Schwanzstiele.

Schwarzbraun mit 8—10 schmalen, hell braunen Querbinden am
Rumpfe bei dem kleinsten Exemplare von 10.6 cm Länge ; bei den

2 grössern Exemplaren sind diese Querbinden mehr oder minder

vollständig durch himmelblaue Fleckchen ersetzt oder verdrängt, die

meist an der Basis der einzelnen Schuppen liegen. Einige Fleckchen

derselben Färbung liegen bei den 2 grössern Exemplaren überdies

noch im untersten Theile der Rumpfseiten unregelmässig zerstreut.

3 Exemplare von Juan Fernandez, 10.6, 16.4 und 20.7 cm lang.

Ueber Färbung des lebenden Thieres und Lebensweise bemerkt

Dr. Plate Folgendes. Die Grundfarbe ist schwarzgrüu und wird

gegen die Bauchseite zu lichter. Auf der Bauchkante, gerade hinter

der Bauchflosse, findet sich eine weisse ungefärbte Zone. 8 hellere

Querbiuden stehen senkrecht auf der ebenfalls heilern Seitenlinie.

Diese Querbinden und die Seitenlinie sind ausserdem dicht übersät

mit kleinen silberblauweissen Flecken. Solche finden sich auch an
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den Wurzeln der Rücken-, Schwanz- und Afterflosse. Iris schwarz-

blau, innen begrenzt von einer sehr schmalen Goldlinie.

Im Magen findet man Kalkalgen und Steine. Die Fische grasen also

den Meeresgrund ab. Sie leben an den schroffen Abhängen der Küste,

wo ich kleine Exemplare mit der Angel gefangen habe. Ganz kleine

Thiere finden sieh zahlreich in den Tümpeln, welche bei Ebbe in den

Felsen zurückbleiben. Ausgewachsene Thiere werden ^2 n^^ l&'^^g-

Vulgärname : GergiUa.

10. Doijdixodon laevifrons sp. Tschudi (1845).

Syn. : Doydixodon frenünrillei Yxii. (1855).

Pimeleptents laevifrons Tschudi (1845).

1 Exemplar, 29 cm lang, aus der Cavancha-Bai bei Iquique.

Kopf gewölbt; Stirne breit, querüber convex. Die obere Kopf-

linie fällt unter starker Bogenkrümmung steil nach vorne zur breiten

Mundspalte ab. Oberlippe vorne sehr hoch.

Die IJnterkieferzähne jeder Kieferhälfte liegen in 3 schrägen

Eeihen ^) über einander, die sich gegen die Kiefermitte herabsenken

;

hinter diesen grössern Zähnen liegt eine Binde kurzer Ersatzzähne.

Die Zwischenkieferzähne bilden 3 horizontale Eeihen, dahinter gleich-

falls eine Binde kleinerer Zähne. Sämmtliche Kieferzähne liegen mit

dem grösseren basalen Theile horizontal und biegen mit dem freien,

lötfelförmig verbreiterten Endstücke fast unter einem rechten Winkel

um. Der freie Eand der Kieferzälme der 3. oder Innenreihe der

äussern oder Eandgruppe ist quer abgestutzt, der der 2 äussern,

niedrigem Eeihen stumpf coniscli. Die Stacheln der Dorsale sind

kurz, nur der letzte, 12. Stachel, der sich an den folgenden ersten

biegsamen, ungespaltenen Gliederstrahl eng anlegt, ist massig hoch

und erreicht nahezu Vs Kopflänge (mit Ausschluss des häutigen

Deckellappens). Der erste Dorsalstachel ist bei dem hier beschriebenen

Exemplare auffallend kurz (kürzer als bei andern Exemplaren der

Wiener Sammlung) und mit dem 2. Stachel eng verbunden. Von den

vordem 11 Dorsalstacheln ist der 6. am höchsten, doch Vj^mal

kürzer als der 12. Stachel, ca. 1% Augenlängen gleich.

Der höchste 2. Gliederstrahl der Dorsale erreicht eine Kopflänge

mit Ausschluss der Schnauze und ist unbedeutend kürzer als der

entsprechende Strahl der Anale. Der hintere Eand der glieder-

^) Bei jungen Exemplaren in 2 Reihen.
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strahligen Dorsale ist stark nach hinten und unten geneigt,

concav, der der Anale nahezu geradlinig und fast vertical gestellt,

ebenso der hintere Rand der Schwanzflosse.

Wangen und der oberste Theil des Kiemendeckels klein beschuppt.

Die Länge des Kopfes mit Ausschluss des Hauptlappens am
Kiemendeckel ist ca. 4 mal. die grösste Rumpfhöhe ca. 3 mal in der

Totallänge, der Augendiameter 5 ^'3 mal, die Schnauzenlänge ca.

2-5 mal, die Stirnbreite 2- 3 mal, die Länge der Pectorale etwas

weniger als 1 ^/^ mal , die der Ventralen 1 ^o mal , die Breite der

Mundspalte ca. 2% mal in der Kopflänge enthalten.

Die Schuppen am Nacken und an dem angrenzenden Theile des

Rückens über der Seitenlinie sind kleiner als die unterhalb der

Seitenlinie gelegenen Schuppen der vordem kleinern Rumpfhälfte.

Ln Allgemeinen nehmen die Rumpfschuppen gegen die Caudale all-

mählich an Grösse zu. Sämmtliche Schuppen sind ganzrandig, gegen

den hintern Rand zu häutig. Die Schuppen der Kehle bis zu den

Ventralen sind sehr klein und von einer gemeinsamen Haut über-

deckt.

Die Seitenlinie läuft parallel zur Rückenlinie.

Nur bei jungen Indi\dduen zeigt sich am Vordeckelrande eine

sehr zarte Zähnelung, die bei altern Exemplaren gänzlich ver-

schwindet. Eben so stumpft sich der Deckelstachel mit dem Alter

stark ab.

D. 12^)/13. Ä. 3/12. L.l 45.

Ca. 12 Schuppenreihen zmschen dem höchsten Stande der L.l.

und der Basis der Dorsale, ca. 20—21 zwischen der Bauchlinie (zu-

nächst vor der Analmündung) und der L. l. in einer verticalen Reihe.

11. Chilodactylus vai'iegatus C. V.

Syn. : Chilod. antonii C. V.

D. 17/28—30. Ä. 3 9-10. P. 2/6/6. L.l. 54—55

2 Exemplare, 30.5 und 33 cm lang.

Grösste Rumpfliöhe 3^/3—3 75 mal, Kopflänge fast 3-/3 mal in der

Totallänge, Auge 5 mal, Schnauze 3 mal, Pectorale ca. 1^/2 mal in der

Kopflänge enthalten. Die mittlere Stirnbreite übertrifft ein wenig

die Länge des Auges.

^) Einige im Wiener Museum befindliche Exemplare zeigen 13 Dorsalstacheln.
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Der 1. und 2. einfache, verdickte Strahl der Pectorale, d. i. der

9. und 10. der Flosse, überragen die übrigen massig nach hinten;

auch an den beiden vorangehenden Strahlen ist der untere Ast ein-

fach, ein wenig verdickt, während der obere einmal gespalten ist.

In der Regel 6 dunkle Querbinden am Eunipfe, von denen die

3 vordem fast vollständig zusammenfliessen und die ganze vordere

Längenhälfte der Eumpfseiten unter dem stachligen Theile der Dorsale

einnehmen. Die folgenden 2 Querbinden spalten sich häufig im obern

Theile; die letzte Querbinde ist von geringer Breite und liegt un-

mittelbar vor der Basis der Caudale.

Der erste Dorsalstachel ist sehr kurz, daher leicht zu übersehen.

Cavancha-Bai bei Iquique.

12. ChilodacUjliis blcomis i). sjJ-

Taf. 17.

Körperform gestreckt, Kopf nach vorne schnabelförmig zugespitzt

endigend.

Grösste Rumpfhöhe ca. 4 mal, Kopflänge etwas w^eniger als S^'^

mal in der Körperlänge, oder erstere etwas mehr oder weniger als

5 mal, letztere etwas weniger als 4 mal in der Totallänge, der Dm-cli-

messer des Auges 4 mal, die Länge der Schnauze 3 mal, die Breite

der querüber tief concaven Stirne ca. 4^/3 mal, die Länge der Mund-

spalte 3-/3—3% mal, deren Breite nahezu 4 mal, die Länge der

Pectorale V,!^—l^snial, die der Ventralen I7-, bis nahezu 1^2 mal,

die Länge der Caudale 1=^,5—1^/5 mal, die Länge des auffallend stark

entwickelten 2. Analstachels ca. I75

—

Vjs mal in der Kopf länge, die

geringste Rumpfhöhe am Schwanzstiele nahezu 3mal in der grössten

Rumfhöhe enthalten.

Die obere Profillinie des Kopfes fällt vom Beginn der Dorsale

(geradlinig) minder rasch bis -in die Nähe des vordem Endes der

Stirngegend ab, als sie sich längs des Schnauzentheiles des Kopfes

unter concaver Krümmung senkt. Die oberen xAugenränder sind

stark erhöht und endigen nach hinten in einen stumpfen, stachel-

artigen Vorsprung.

Die Schnauze verschmälert sich gegen ihr vorderes stumpf oval-

förmig gerundetes Ende.

Das hintere Ende des Oberkiefers fällt ein wenig hinter den

Vorderrand des grossen Auges. Kiefer-, Vomer- und Gaumenzähne
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spitz. Die Zalmbinden auf den Kiefern nehmen nacli vorne rasch

an Breite zu.

Die Knochen an der Stirn- und Hinterhauptsgegend sind an der

Aussenseite rauh, wie grob ciselirt ; die dünne, schuppenlose Kopfhaut

legt sich an dieselben fest an. Die Seiten des Kopfes sind beschuppt.

Der Kiemendeckel ist nach hinten in 2 dreieckige, platte Stachel

ausgezogen, deren Spitze bei altern Exemplaren stark abgestumpft

ist. Ein breiter Hautlappen legt sich an den obern Eand des

Kiemendeckels. Die beiden freien Ränder des Vordeckels treffen unter

einem stumpfen Winkel zusammen. Der aufsteigende Ast des

Präoperkels ist nach unten und vorne geneigt, sehr schwach convex.

Der stachelige Theil der Dorsale ist am obern Eande convex

und durch eine breit dreieckige Einbuchtung von dem glieder-

strahligen Theile getrennt. Die Stacheln der Dorsale sind kräftig,

die mittlem höchsten Stacheln, d. i. der 5. und 6., unbedeutend mehr
als 2—27-2 mal in der Kopflänge enthalten und ca. ebenso lang wie

die vordem höchsten Gliederstrahlen derselben Flosse. Der obere

Rand der gliederstrahligen Dorsale bildet, bei gleichmässiger Höhen-

abnahrae der Strahlen bis zum Ende der Flosse, eine gerade, schräg

gestellte Linie.

Die 6 untersten einfachen Gliederstrahlen der Pectorale sind

verdickt; der 2. derselben ist der längste Strahl der Flosse.

Der 2. Stachel der Anale ist auffallend lang und stark, der 3.

kürzere mit dem folgenden ersten Gliederstrahl innig durch Haut
verbunden. Die Gliederstrahlen der Anale nehmen, vom 2. angefangen,

bis zum letzten sehr rasch an HfUie ab, daher die Anale nach hinten

und unten stark zugespitzt endigt. Der hintere Rand der Caudale

ist schwach concav.

Die Spitze der zurückgelegten Ventralen reicht über die Anal-

mündung zurück.

Eine beschuppte niedrige Hautfalte zieht sich längs der Basis

der JD. und der A. hin.

Die Rumpfschuppen sind nächst dem freien Rande sehr dünn,

fast häutig; sie nehmen von der Seiteulinie gegen die Basis der

Dorsale so wie gegen die Bauchfläche allmählich an Grösse ab und

nur ganz unbedeutend gegen den Beginn der Caudale.

Auffallend klein sind die Schuppen der ganzen Brustgegend und

kaum grösser die der Bauchfläche.

An den Seiten des Rumpfes liegen 3 Reihen tief brauner, meist

um-egelmässig viereckiger Flecken auf hell braunem Grunde, die an
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den Ecken mehr oder minder vollständig zusammenfliessen. Die

Flecken der obersten Reihe ziehen sich auch über die Dorsale hinauf.

Eine dunkle Querbinde läuft vom untern Augem^ande herab.

Sämnitliche Flossen sind dunkel braunviolett gefleckt ; die Flecken

bilden häufig ziemlich regelmässige quere oder schräge Reihen, fliessen

zuweilen bindenartig zusammen und umschliessen dann die nur in

abgeschlosseneu Flecken auftretende Grundfarbe.

D. 14/17. Ä. 3 5. P. 1/8/6. L. 1. 58.

2 Exemplare, 17 und 21 cm lang, von Juan Fernandez.

lieber die Lebensweise und Färbung dieser Art bemerkt Dr. Plate

Folgendes: Die Art lebt nicht selten, aber auch nicht zu häufig, an

den Felsen der Küste, wo eine starke Brandung geht, und hält sich

hier meist in massig tiefen Löchern und Einschnitten der Felsen ver-

borgen. Der Fisch liegt meist ruhig am Boden und schiesst nur von

Zeit zu Zeit nach Beute schnappend aus seinem Versteck hervor. Er

geht nicht leicht an die Angel. Die Farben des lebenden Thieres

sind prächtig. Die Grundfarbe des Rückens und der Seiten des

Körpers ist weissgelb. Die 2 resp. 3 Reihen von grossen, alternirend

gestellten Flecken sind schwarz bis hell braun. Auch alle übrigen

dunklen Partien des Kopfes und der Flossen zeigen dasselbe Schwarz-

braun. Die Bauchfläche ist weiss mit gelblichem Anfluge. Zwischen

den beiden Vorderflossen erstreckt sich auf der Bauchfläche eine

braungelbe Querbinde. Iris goldbraun, an der tiefsten Stelle mit

hellem Silberfleck.

Vulgärname „Gungungo".

13. Scorpaena histrlo Jen,

1 Exemplar, 25.7 cm lang, von Juan Fernandez.

Es unterscheidet sich durch das Vorkommen eines grossen

schwarzen Fleckes zwischen den 5 letzten Dorsalstacheln und die

Kürze der Tentakel am obern Augenrande wohl von Sc. histrlo

Jen., stimmt aber in allen übrigen wesentlichen Merkmalen mit dieser

Art überein, so ins Besondere in der Anordnung und Stärke der

Stacheln im Kopfe. In dieser Beziehung vermag ich es auch nicht

von einem Exemplare des Wiener Museums vom gleichen Fund-

orte zu trennen, dessen Dorsale keinen schwarzen Fleck zwischen

den letzten Stacheln trägt und dessen Tentakel am obern Augen-

rande gleichfalls kurz sind (s. Steindachner, Ichthyol. Beitr. II., in:

SB. Akad. Wien. 1. Abth. V. 71, Aprü-Heft 1875).
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Grösste Rumpfliölie 2*^ mal, Kopflänge mehr als 2-/3 mal, fast

2^4 mal in der Körperlänge (ohne C), Augendurchmesser 4- 3 mal,

4, höchster Dorsalstachel 2% mal. 2. Aualstachel unbedeutend mehr

als 2 mal. Länge der Pectorale I-3 mal, Länge der Ventrale ca. 1%
mal in der Kopflänge enthalten.

Die geringste Stirnbreite gleicht der Hälfte einer Augenlänge.

Vomer- und Gaumenzähne klein, schmale Binden bildend.

Die Mundspalte ist von bedeutender Länge, schräge gestellt.

Der Oberkiefer ist in seiner hintern Längenhälfte breit, sein hinteres

Ende fällt unter die Augenmitte. Beide Kiefer reichen gleich weit

nach vorne.

Die zarten Interorbitalleisten weichen am vordem und hintern

Ende aus einander, zeigen daher eine X förmige Gestalt, sind aber nach

hinten durch einen stumpfen Querbogen mit einander verbunden und

gehen seitlich in eine kurze Leiste über, die in einen Stachel aus-

läuft, welcher am seitlichen vordem Ende der seichten Hinterhaupts-

grube liegt. 3 grosse comprimirte Dornen auf der Wangenleiste;

am hintern Ende derselben trägt der aufsteigende Vordeckelrand

einen auffallend stark entwickelten, schräge gestellten Stachel, auf

dessen Basis ein kleinerer Xebendorn liegt. Auf diesen grossen Yor-

deckelstachel folgen nach unten noch 4 viel kleinere Stacheln, von

denen die 2 untersten am kürzesten und abgestumpft sind.

Die Nasalstacheln sind nur wenig schräge gestellt und mit der

Spitze nicht nach hinten umgebogen.

Der Stachel am vordem Augenrande ist bedeutend stärker ent-

wickelt als die beiden einander genäherten Stacheln im hintern Theile

des obern Augenrandes; ein noch kleinerer Stachel liegt nächst dem
hintern Augenrande und in geringer Entfernung hinter diesem der

kräftige Stacliel am obern Ende des aufsteigenden Vordeckelrandes.

Kleine überhäutete Schuppen am obersten Drittel des Kiemen-

deckels, auch der die Einbuchtung zwischen den 2 Stacheln des

Deckels ausfüllende Hautlappen ist klein beschuppt. Grösste Schuppen

liegen in dem viereckigen Räume zwischen dem hintern Augenrande

und dem Vordeckelrande.

Dorsalstacheln sehr kräftig ; der erste derselben ist halb so lang

wie der 4. höchste und ebenso lang wie das Auge oder der IL Dorsal-

stachel. Der an die Gliederstrahlen der Dorsale sich anlegende Stachel

ist kaum IV^mal so lang wie der vorangehende.

Von den 17 Pectoralstrahlen sind die 10 untersten einfach, ver-

dickt, und der oberste derselben ist der längste der Flosse.
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Der 2. läng-ste Analstachel erreicht die Höhe des 4. Dorsalstachels,

ist fast 2 mal so laug wie der erste Analstachel und mehr als 1 Vs

mal so lang- wie der 3.

Die Seitenlinie durchbohrt nur 24—25 'Schuppen am Eumpfe
und 1 auf der Caudale, und 44—46 Schuppen liegen über derselben

zwischen dem obern Ende der Kiemenspalte und der Basis der Caudale.

In der Zeichnung- des Kopfes und Eumpfes so wie der Flossen

stimmt das hier beschriebene Exemplar genau mit Jenyns' vor-

trefflicher Abbildung überein, nur liegt ein grosser tief schwarzer

Fleck zwischen den 5 letzten Dorsalstacheln, ist aber in seiner hintern

Hafte, d. i. zwischen dem 9.—12. Stachel, theilweise aufgelöst, ver-

schwommen.

Einige dunkle, stark verschwommene, nebelartige Flecken von

ganz unregelmässiger Form und meist geringer Ausdehnung liegen

am Rumpfe zerstreut. Kopf in der obern Hälfte und Yorderrücken

rosenroth.

D. 11/1/10. Ä. 3/5. P. 17. L. l 24-25. L. h. 44—46.

14. Sehastodes cJnlensis i?. sp,

3 Exemplare, 13.9, 33 cm lang, von Tumbes bei Talcahuano.

Die grösste Rumpthöhe ist nahezu 3'/2 bis fast 3% mal, die

Kopflänge etwas weniger als 3 mal, die Länge der Schnauze, bis zur

Kinnspitze gemessen, 9^/3 mal, der Augendurchmesser 4 bis nahezu

473 mal (bei dem grossen Exemplar), die Stirnbreite ein wenig mehr

als 6 mal, die Länge der Mundspalte etwas mehr als 2 bis nahezu

2V5nial, die Länge der Brustflossen ca. 4'/2—4'/, mal, die der Ven-

tralen ein wenig mehr als 5—5'/4mal, die Länge der Caudale

ö^/g — 57.3 mal in der Totallänge enthalten.

Kopf comprimirt, nach vorne zugespitzt, mit schwach vor-

springender, stumpfer Kinnspitze. Hinterhaupt querüber an der Ober-

seite flach, Stirne zwischen den Interorbitalleisten tief concav.

Die Mundspalte erhebt sich massig nach vorne ; das hintere Ende
des Oberkiefers fällt in verticaler Richtung unter den hintern Rand
des ziemlich grossen Auges. Kiefer-, Vomer- und Gaumenzähne klein,

spitz, vielreihig. Der hintere gerundete Rand des Vordeckels ist

in 5 Stacheln ausgezogen, von denen der mittlere (3.) am stärksten

entwickelt, flach und an der Spitze abgestumpft und der unterste

zart und fein zugespitzt ist. Der untere Rand des Präorbitale er-

scheint wegen starker Abstumpfung der Randzähne wellig, nur der
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hinterste der 3 Dornen springt am hintern Ende des untern Knochen-

randes deutlicher ror. Der Kiemendeckel endigt in 2 spitze Stacheln,

von denen der obere länger und stärker zugespitzt, aber minder

kräftig als der untere ist.

Sämmtliche Leisten au der Oberseite des Kopfes erheben sich

wenig nach hinten und endigen in kurze freie Spitzen. Die Nasal-

stacheln zeigen die schlankste Form und sind stark zugespitzt. Die

Präocular- so wie die längere Supraocularleiste bilden zusammen

den obern Augenraud. Die beiden kurzen folgenden Leisten (die

Postocular- uud Tj'mpanumleiste) liegen in einer horizontalen Linie

mit der Supraocularleiste und sind bei dem kleinsten Exemplare

noch nicht von einander getrennt, während die Occipital- und Nuchal-

leiste stets in einander fliesseu und mit denen der entgegen gesetzten

Kopfseite nach hinten schwach divergiren. Die Coronalleisten fehlen.

Die Interorbitalleisten sind nicht auffallend stark entwickelt und

divergii'en nur sehr schwach nach hinten. Die beiden Stacheln der

Suprascapula sind kleiner als die des Kienieudeckels und bilden mit

diesen eine regelmässige bogige Eeihe, 21 Rechenzähne am vordem

Aste des ersten Iviemenbogens. die vordersten 4—5 sind sehr kurz,

gedrungen, die obersten schlanker, ca. 2^omal in der Augenlänge

enthalten. Dorsalstacheln kräftig, von keiner bedeutenden Länge;

die höchsten derselben, d. i. der 4., 5. und 6., bei dem kleinen

Exemplare sind ca. 2*'., mal, der 6. und 7. oder der siebthöchste

bei den 2 grossen Individuen ca. 3 mal, die höchsten Gliederstrahlen

der Dorsale 2Vo bis mehr als 2-.; mal und die entsprechenden der

höhern Anale ca. 2 mal in der Kopflänge enthalten. Der 2. Anal-

stachel ist kräftiger uud länger als der höchste Stachel der Dorsale,

bei dem kleinen Exemplare 2 mal, bei jedem der beiden grossen

Exemplare 2% mal in der Kopflänge enthalten.

Die Spitzen der Ventralen reichen bis zur Analgrube zurück.

Von den 18 Pectoralstrahlen sind die 9—10 untern einfach, verdickt;

an der 1. und 2. derselben erreicht die Flosse ihre grösste Länge,

lieber der Pectoralachsel mündet ein ziemlich weiter Porus nach

aussen. Die Caudale ist bei vollkommen ausgebreiteten Strahlen am
hintern Eande fast vertical abgestutzt.

Kopf, Rumpf und Flossen fühlen sich sehr rauh an, da sie mit

Ausschluss der Oberseite der Sclinauze, der Lippen und der Unter-

seite des Kopfes dicht mit gezähnten Schuppen bedeckt sind. Von

diesen sind die auf den Flossen und am Hinterhaupte gelegenen am
kleinsten. Die Schuppen des Rumpfes nehmen von der Seitenlinie
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an gegen die Basis der Dorsale und gegen den Nacken ziemlich be-

deutend, minder rascli gegen die Bauchseiten an Grösse ab und sind

stets am freien Felde mehr oder minder dicht von winzigen, gleich-

falls ctenoiden Schüppchen überlagert. Die grössten Rumpfschuppen

liegen unterhalb der Seitenlinie etwa in der untern Hälfte des 2.

und im 3. Viertel der Rumpfhöhe.

Die Seitenlinie durchbohrt nur ca. 40 Schuppen; längs über der-

selben dürften ca. 80 - 85 Schuppen, längs der Höhenmitte des

Rumpfes bis zur Basis der Caudale ca. 65 (in einer horizontalen Reihe)

liegen.

Kopf oben und seitlich, Rumpf in der obern grössern Rumpf-

hälfte oder selbst bis gegen den Bauchrand zu dunkel grauviolett,

an der Bauchseite silbergrau oder bräunlichgelb. Die Ventralstrahlen

sind nur bei einem Exemplare von heller Färbung, bei den übrigen

ist die ganze Flosse gvauviolett wie die verticalen Flossen. Drei ver-

schwommene dunklere Binden ziehen am Kopfe vom hintern und untern

Augenrande strahlenförmig nach hinten und theilweise nach unten.

D. 13,14. A. 3,6. P. 18.

15. Agriopiis pei'iiviamis C. V.

2 Exemplare, 10.5 und 14 cm lang, aus der Cavancha-Bai bei

Iquique.

D. 16/13. A. 1,8—9.

16. Trachichthys fernandezianus Gthe.

Taf. 18, Fig. 4, 4 a.

5 Exemplare, 11.2—14.8 cm laug, von Juan Fernandez.

Kopflänge 2-%—2"/, mal, grösste Rumpfhöhe 2% bis mehr als

2^2 mal in der Totallänge. Länge des Auges mehr als 2%—2V2nial,

Stirnbreite ca. 3^2nial, Länge der Schnauze ca. 5 mal, Länge der

Brustflossen ca. l-o bis nahezu l%mal, Länge der Bauchflossen

2 mal in der Kopflänge enthalten.

Die Länge der Mundspalte ist 1^.2—1% mal in der Kopflänge

enthalten, das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler

Richtung ein wenig hinter das Auge. Der Oberkiefer nimmt gegen

das hintere Ende an Höhe zu und ist am hintern Rande eingebuchtet.

Die Mundspalte steigt rasch nach vorne an. und beide Kiefer reichen

gleich weit nach vorne. Die Spitze des Unterkiefers ist ein wenig

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. -0
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aufgetrieben ; die Kieferzäline sind äusserst zart und spitz und bilden

mehrere Eeihen. Eine kleine ovale Gruppe ein wenig grösserer Zähne

liegt am Yomer und eine ziemlich lange, schmale Zahnbinde auf den

Gaumenbeinen.

Der hohe aufsteigende Eand des Vordeckels ist geradlinig, ein

wenig nach hinten und unten geneigt und trilft unter einem rechten

Winkel mit dem kurzen untern Rand desselben überein. Der Yor-

deckelwinkel endigt in einen verhältnissmässig langen, spitzen Stachel,

der sowohl den Deckel- als Scapulastachel an Länge
^ übertrifft.

Deckel stark gestreift.

Die zarten mittlem Interorbitalleisten divergiren stärker gegen

ihr hinteres Ende zu als gegen das vordere (am Schnauzenrande)

und nähern sich am meisten in der Gegend der hintern Narinen.

Der Deckelstachel zieht als Leiste bis zum Yorderrande des

Knochens kammartig fort und ist am obern Kammrande fein

gezähnt. Auch die Leisten in der Hinterhauptsgegend sind ge-

zähnelt.

Am Kopfe sind nur die Wangen und die Hinterhauptsgegend

beschuppt.

Der Beginn der stacheligen Dorsale fällt in verticaler Richtung

ein wenig hinter den der Yentralen.

Yon den 5 Stacheln der Dorsale nehmen die 4 kurzen ersten

ziemlich gleichmässig gegen den 4. an Höhe zu. der 5. ist ca.

1^2—l%mal so hoch wie der vorletzte und 1^/^ bis nahezu l^.jiiial

in der Augenlänge enthalten. Der 4., höchste Gliederstrahl der

Dorsale ist mehr als l^gUial in der Kopflänge enthalten oder gleicht

der Kopflänge mit Ausschluss des postorbitalen Theiles.

Der 3. Analstachel ist bedeutend länger als der letzte der dorsale

und ca. 2^3 mal so lang wie der 2. Analstachel und I-5— IV3 mal in

der Augenlänge enthalten. Der gliederstrahlige Theil der Anale ist

niedriger als der der Dorsale, seine grösste Höhe erreicht kaum

mehr als die Hälfte einer Kopflänge.

Die Aualmündung liegt genau zwischen der Basis der Yentralen

in einem eingesenkten schuppenlosen Ovale, an welches sich die Uro-

genitalpapille anschliesst; auf diese folgen 8—9 Bauchschienen.

Kopf und Rumpf seitlich kupferroth, Bauchseite silberweiss mit

einem Stiche ins Gelbliche. Flossen gelb.

Die Rumpfschuppen sind klein und fühlen sich sehr rauh an, da

ihre ganze Aussenfläche mit Stachelchen besetzt ist. Die Seitenlinie

durchbohrt am Rumpfe 52—54, auf der Basis der Caudale 3 Schuppen,



Fische. 299

längs über der Seitenlinie liegen ca. 90 Schuppen. Auch die Flossen-

strahlen sind hedornt.

D. 5/14. A. 3/11. V. 1/6. P. 13.

Färbung des lebenden Thieres nach Dr. Plate: Der Rücken

über der Seitenlinie ist hell braunroth gefärbt, während die Seiten-

flächen unter jener Linie Silberglanz zeigen. Der Kopf ist gleich-

massig schmutzig goldbraun mit einzelnen heilem Flecken. Alle

Flossen sind rosaroth. Iris silberfarbig.

17. CentrolopJius periianus Steind.

(Ichthyol. Beitr., in : S.-B. Akad. Wien. V. 69, Octob.-Heft, 1874.)

1 Exemplar, 37 cm lang; Cavancha-Bai bei Iquique.

Kopflänge 4 mal in der Totallänge oder ca, S^/eUial in der

Körperlänge enthalten, ebenso die Leibeshöhe. Die Länge der Pectorale

übertriift die Kopflänge ganz unbedeutend. Der hintere Rand des

Vordeckels ist ein wenig nach hinten geneigt, im mittlem Theile

seiner Höhe concav, über und unter diesem convex. Die Stirnbreite

erreicht ca. ^/g der Kopflänge.

D. 7/1/24. A. 3/20. i^ 21. L.l. 90.

18. Stvofnateus inaculatus C. V.

2 Exemplare, 25.5 und 26.5 cm lang, von Puerto Montt.

19. Caranx georgianus C. V.

1 Exemplar, 48 cm lang, von Juan Fernandez.

20. JEleginus fnaclovinus C. V.

2 Exemplare, 17 und 51.3 cm lang, von Tumbes, Talcahuano.

Leibeshöhe 5^4 mal, Kopflänge fast 5^3 mal in der Totallänge

oder 4 mal in der Kopflänge, Länge der Schnauze etwas mehr als

3^3 mal, Augendiameter b^l^nml, Stimbreite ein wenig mehr als

4 mal in der Kopflänge enthalten.

D. 8/1/25. A. 2/21. P. 24. L. l 65.

In der Zeichnung stimmen beide Exemplare genau mit der von

Gay gegebenen Abbildung von Eleg. chilensis überein.

20*
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21. Boviehthys diacanthiis (Caemich.) C. Y.

Taf. 20, Fig. 1 ($).

2 Exemplare, 11 imd 11.6 cm lang, von Tiimbes. Talcahuano.

Körperform sehr gestreckt. Grösste Enmpfliölie ist 5-/5—6 mal

in der Körperlänge, 6^/0—7 mal in der Totallänge, die Länge des

Kopfes bis ziu- Spitze des verhältnissmässig sehr langen Deckelstachels

etwas ^Yeniger als 3—3-5 mal in der Körperlänge oder ca. 3^/2—4

mal in der Totallänge, der Augendurchmesser nahezu oder ein wenig

mehr als 4 mal, die Länge der Schnauze 875 bis ein wenig mehr

als '6% mal, die Länge der Pect orale ca. 1%

—

V!^ mal, die der Ven-

trale ca. 1%—l'g mal in der Kopflänge enthalten.

Stirne schmal, querüber concav; ihre geringste Breite gleicht

fast nur Vio ^^^^ Kopflänge.

Der Zwischenkiefer überragt nach vorne den Unterkiefer, das

hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler Eichtung nur wenig

hinter den Vorderrand des Auges bei dem kleinern Exemplare, bei

dem grössern dagegen fast unter die Augenmitte.

Die Basis der stacheligen Dorsale ist halb so lang wie die der

gliederstrahligen. Die Höhe der letztern ist viel geringer als bei

dem von Cuv. u. Val. untersuchten und abgebildeten Exemplare, das

z^^eifeUos ein Männchen war.

Der Stachel der Ventrale legt sich so innig an den ersten

Gliederstrahl an, dass beide leicht nur als ein einziger Strahl ge-

deutet werden könnten. Von den 15 Strahlen der Brustflossen sind

die 5—6 untersten einfach, verdickt. Die Caudale ist am hintern

Eande schwach gerundet und ebenso lang wie der Kopf mit Aus-

schluss des postorbitalen Theiles.

Die Strahlen der Anale sind im vordem Drittel der Flosse mit

Ausnahme des kürzern ersten Strahle durchschnittlich von gleicher

Länge, die folgenden nehmen bis zum 13. kürzesten Strahl der Flosse

an Höhe ab. Die beiden folgenden Strahlen sind verdickt, der erstere

derselben, d. i. der 14., ist ebenso hoch wie der höchste Strahl im

vordem Tlieile der Flosse und ca. einer Augenlänge gleich, der 15.

nahezu 1^6—IV2 ^^^ ^o l^^^g" ^^'i^ das Auge.

4 tief schwarzbraune Flecken liegen zwischen der Basis der Dor-

sale und der Seitenlinie, sie nehmen vom 1. bis zum 4. an Grösse

ab, der letzte fällt noch ein wenig auf den Schwanzstiel.

Die hellbraunen Zwischeni'äume sind zart dunkler braun gefleckt
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oder mit wurmförmig- gescliläng-elten braunen Linien geziert. Die

untere Eumpfliälfte zeigt auf schmutzig goldbraunem Grunde zahl-

reiclie schmale dunkelbraune Querbinden.

2. Dorsale mit punktförmigen schwarzbraunen Fleckchen in zahl-

reichen, etwas schi'äge gestellten Querreihen. Auf der Pectorale

bilden die etwas grössern Flecken ziemlich regelmässige, schwach

gebogene Querreihen.

Eine braunviolette Längsbinde über dem untern Eande der Anale.

D. 8 2L Ä. 16. F. 15. P. 15.

Körper schuppenlos. Das Hauptrohr der Seitenlinie am Eumpfe
giebt zahlreiche, sehr kiu-ze Querästchen nach oben und unten ab,

die mit einander alterniren. Auch vom untern und hintern Augenrande

so wie von der untern Hälfte des vordem Augenrandes laufen zahl-

reiche Aeste der Kopfcanäle mit kurzen Nebenästchen radienförmig

nach unten und hinten wie nach vorne und unten aus.

22. Pinguipes chilensis (Molina) C. Y.

3 Exemplare, 38—41.8 cm lang, von Tumbes, Talcahuano.

D. 5— 6 28—27. Ä. 26. L. r. 100—134.

23. Latilus Jur/ularls C. V.

4 Exemplare, 17.5—32.7 cm lang, aus dem Eobalo-Flusse bei

Puerto Montt, und von Tumbes, Talcahuano.

D. 4/28—29. Ä. 2 21—22. L. !. 74—76.

Leibeshöhe b^j^—b^le mal, Kopflänge 3^4—5 mal in der Total-

länge.

Vulgärname : Lenguado.

24. Notothenia cornucola Eichaeds.

3 Exemplare, 5.8, 8.5 und 9 cm lang, vom Seno Almirantazgo

(Admiralitätssund, Feuerland) und Punta Arenas, Magellanstrasse.

Leibeshöhe 5 bis nahezu 5'-
5 mal, Kopflänge 4 mal in der Total-

länge enthalten. Oberseite des Kopfes und Wangen schuppenlos.

Der Kiemendeckel ist nur im obersten Theile beschuppt.

Ca. 50—52 Schuppen zwischen dem obern Ende der Kiemenspalte

und der Basis der Caudale in einer horizontalen Linie.

Der obere, vordere Ast dei- Seitenlinie durchbohrt 39—40, der

untere, hintere 5—9.

D. 5/31—33.
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25. Notothenia unodesta ii. sp.

Taf. 20, Fig. 3, 3 a.

1 Exemplar, $. 8.9 cm lang, von Pimta Arenas, Magellanstrasse.

Oberseite des Kopfes schmal, querüber gewölbt. Stirne selu'

scbmal, querüber convex. Oberseite des Kopfes nackt; seitlich ist

nur der oberste Theil des Kiemendeckels und der zwischen dem

Hinterrande der Augen und dem Yordeckelrande gelegene Eaum
beschuppt.

Die Kopflänge ist etwas weniger als 4 mal, die grösste Rumpf-

höhe 5 mal in der Totallänge, die Länge des Auges nahezu 5 mal,

die Stirnbreite 7 mal, die Sclmauzenlänge nahezu 4 mal, die Kopf-

breite mehr als 1% mal, die Kopfhöhe 1% mal, die Länge der Ven-

trale wie der Pectorale unbedeutend mehr als V^ mal in der Kopf-

länge enthalten.

Das hintere Ende des Oberkiefers fällt unter die Augenmitte.

Der obere Ast der Seitenlinie durchbohrt 38 und 39, der untere

9 Schuppen.

Längs der Höhenmitte des Eumpfes liegen ca. 50—51 Schuppen

in einer horizontalen Reihe bis zur Basis der Caudale. 6—7 Schuppen-

langen trennen das hintere Ende des obern Astes der Seitenlinie von

der Basis der Caudale.

Eine dunkelbraune Binde zieht vom untern Augenrande schräg

über die Wangengegend und eine 2. viel schmälere vom Schnauzen-

rande über den Mundwinkel gleichfalls zur Winkelgegend des Vor-

deckels. Seiten des Kopfes im übrigen Theile hell goldbraun.

Seiten des Rumpfes olivenbraun mit sehr schwachen Spuren

breiter, etwas dunklerer Querbiuden. Bauchseite bis zur Pectorale

hinauf goldgelb. Ein intensiv brauner Streif am Vorderrande der

Brustflossenbasis. Dorsalen, Anale und Ventrale dunkel grauviolett.

Unterer Rand der A. hell gesäumt.

D. 530. A. 30. P. 19. L.r. 50-51.

Zwischen der Basis der 1. Dorsale und der Seitenlinie liegen

5—6, zwischen den mittlem Strahlen der 2. Dorsale und der L. l.

3 Schuppen, ferner 17 zwischen der Analmündung und der Seiten-

linie in einer verticalen Reihe.

Wegen der stark comprimirten Form des Kopfes und der äusserst

geringen Stirnbreite wage ich es nicht, das hier beschriebene Exemplar

der Art nach mit N. cornucola zu vei'einigen, wie ich anfänglich an-

nehmen zu dürfen glaubte.
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26. Nototheiiia sima Eichaeds.

2 Exemplare, 5.3, 6.6 cm lang-, von Punta Altenas, Magellanstrasse.

Oberseite des Kopfes nach vorne ca. bis zur Stirnmitte und

Wangen tlieilweise beschuppt.

Ca. 45 Schuppen zwischen dem obern Ende der Iviemenspalte

und der Caudale in einer horizontalen Linie. Im Uebrig-en mit

JV". cornitcola übereinstimmend.

Die 2. Dorsale enthält 29—30 Strahlen.

27. ^otothenia hassleriana Steind.

(Ichthyol. Beitr. III, in: S.-B. Akad. Wien. V. 72, Juni-Heft 1875,

tab. 6, Fig-. links.)

1 Exemplar von Punta Arenas, 8.1 cm lang.

Vielleicht fällt diese Art mit der nach einem ausgestopften Exem-
plare beschriebenen N. macrocephalus Gthr. zusammen.

28. JSfototlienia acuta Gthe.

Körperform sehr gestreckt, comprimii^t ; Kopf nach vorne zugespitzt.

Kopflänge 4 mal, ^) grösste Rumpfhöhe 6V2 mal in der Total-

länge, Augendiameter 5 mal, -) Stimbreite ca. 5 mal, Sclmauzenlänge

mehr als 3-o mal, Länge der Mundspalte, vom hintern Ende des

Oberkiefers bis zum vorspringenden vordem Ende des Unterkiefers

gemessen, ca. 2% mal, Länge der Pectorale 1% mal, die der Ven-

trale ca. l'-o mal, Länge der Caudale, die am hintern Rande äusserst

schwach convex ist, etwas mehr als I-/3 mal in der Kopflänge ent-

halten.

Kieferzähne von ungleicher Länge, spitz, schwach hakenförmig

gebogen, in lockerer Reihe angeordnet, die vordem am längsten.

Das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler Richtung unter

die Augenmitte.

Die Mundspalte ist bei dieser Art verhältnissmässig länger als

bei den meisten übrigen Arten derselben Gattung; sie erhebt sich

ziemlich rasch nach vorne. Der Unterkiefer überragt nach vorne

den Zwischenkiefer.

Kiemendeckel dreieckig, nach hinten zugespitzt; die Länge des-

^) 3^'2l»al iu der Körperläuge.

^) Nach Günther nur 3 mal.
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selben übertrifft unbedeutend die der Sclinauze. Der hintere Eand

des Vordeckels ist sehr schwach convex.

Oberseite des Kopfes nach vorne bis zum Beginn der Schnauze.

Seiten des Kopfes nach vorne bis zum Präorbitale vollständig beschuppt.

Die erste Dorsale ist in ihrem gi-össern oberu Theile dunkel

gefärbt; sie spitzt sich nach oben zu und erreicht an Höhe fast genau

Ys der Kopflänge.

Die Spitze der Ventrale reiclit nicht bis zur Analmündung zurück.

Pectorale stark entwickelt, fächerförmig; der hintere Band der-

selben fällt vertical über die Basis des 6. Analstrahles. Die Schuppen

des Rumpfes sind dicht, zart gezähnt, die des Kopfes ganzrandig.

Körper oben und seitlich gelbbraun, Bauchseite silberfarben,

eben so der von der angelegten Brustflosse überdeckte und der vor

der Pectorale gelegene, theihveise vom Deckel überdeckte Eumpftheil.

Nicht sehr scharf ausgeprägte dunkelbraune Querbiuden in der

obern Rumpfliälfte, mit ähnlich gefärbten, verschwommenen Flecken

der untern Körperhälfte alternirend oder mit ihnen zusammenfliessend.

Caudale ungefleckt. 2. Dorsale mit verschwommenen dunklen, punkt-

artigen Fleckchen in Längsreihen.

Die obere vordere Hälfte der Seitenlinie durchbohi't 57—59,

die untere 8—9 Schuppen. In horizontaler Linie liegen zwischen

dem obern Ende der Kiemeuspalte und der Basis der Caudale ca. 76

bis 78 Schuppen.

9 Schuppenreihen zwischen der Basis der ersten Dorsale und der

Seitenlinie, und 5 zwischen letzterer und der Basis der ersten Strahlen

der 2. Dorsale.

D. 633. Ä. 31. P. 27.

1 Exemplar, 13 cm lang, von Cabo Espiidto Santo, Ost-Feuerland.

Es stimmt dasselbe genau mit GtxNTHER's Beschreibung von N.

acuta (in: Voyage Challenger, Eeport on the Shore Fish. p. 17) und

unterscheidet sich von dem tj^pischen Exemplare in nennenswerther

Weise nur durch die geringere Grösse des Auges.

29. Notothenia longipes Steind.

(Ichth. Beitr. IH, in: S.-B. Akad. Wien. V. 62, Juni-Heft, tab. 6,

Fig. rechts.)

Syn. : Notothcnia mizops Gthr.. in : Voyage Challenger, Repoi't on the

Shore Fish., p. 16, tab. 8, fig. D. (1880).

2 Exemplare von seltener Grösse, 18.7 und 22.6 cm lang, aus dem
Schmidtscanal, Patagonien.
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Bei diesen ist die Kopflänge etwas weniger als 3^/5—8^3 mal

in der Körperlänge oder 3^/5—3% mal in der Totallänge, die grösste

Rumpfhöhe etwas melu^ als 5 mal in der Körper-, 5^/b bis nahezu

6 mal in der Totallänge, der Augendiameter 4 bis fast 3% mal, die

Schnauzenlänge -4—3^/., mal, die Stirnbreite ca. 77.2—6% mal, die

Länge der Pectorale so wie die der Ventrale ein wenig mehr als

1^2 iß^l iii <i6i' Kopilänge enthalten.

Stime querüber flach. Das hintere Ende des Oberkiefers fällt

in verticaler Richtung stets vor die Augenmitte, bei einem Exemplar

nicht bedeutend hinter den vordem Augenrand; die Länge der Mund-

spalte erreicht ca. % der Kopflänge. Kieferzähne mehrreihig, mit

grössern Zähnen in der Aussenreihe, von denen die vordersten am
längsten sind. Beide Kiefer reichen gleich weit nach vorne.

Der Kiemendeckel endigt nach oben und hinten in eine stumpfe

Spitze.

An den obern, nur wenig schräg gestellten, schwach concaven

Rand des Kiemendeckels legt sich eine Hautfalte an.

Die grösste Kopfbreite übertriift ein wenig die Hälfte der Kopf-

länge.

Der Kopf ist oben und seitlich mit Ausschluss der Schnauze und

des Präorbitale beschuppt.

Während die Spitze der zurückgelegten Ventralen zuweilen noch

ein wenig über den Beginn der Anale zurückweicht, fällt sie bei den

hier zu beschreibenden alten Individuen unbedeutend vor die Anal-

mündung, und bei einem (dem grössten) Exemplare ist die Ventrale

der rechten Seite viel kürzer als die der linken Seite.

Der obere Ast der Seitenlinie endigt nur um 2 Schuppenlängen

vor der Basis der Caudale und durchbohrt 49—51 Schuppen, bei

Jüngern Individuen zuweilen nur 46 Schuppen, auf welche dann bis

zur Caudale noch 4 Schuppen folgen. Der untere Ast der Seitenlinie

durchbohrt 11 (bei jungen Exemplaren zuweilen nur 6) Schuppen

hinter einander, während bei dem obern Aste hie und da eine nicht

durchbohrte Schuppe sich einschiebt.

In der Höhenmitte des Rumpfes liegen zwischen der Spitze des

Kiemendeckels und der Basis der Caudale in einer horizontalen Linie

62—65 bei jungen, 67—71 bei alten Exemplaren.

D. 6—7 35. Ä. 31—33.

Ein dunkler Querstrich au der Basis der Pectorale. Rumpf-

zeichuung normal, 2. D., A. und C. hell gerandet, letztere am
breitesten nächst der obern und untern Ecke des hintern Randes.
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30. ILarpagifev Mspinis Eichaeds.

Zahlreiche Exemplare bis zu 7.2 cm Länge von Pnnta Arenas,

Bahia Parke (Cockbm^ncanal , Seitenarm der Magellanstrasse) und

Seno Almirantazgo (Feuerland).

31. JPorichthys porosus C. Y.

2 Exemplare. 10.1 und 17.5 cm lang-, von Iquique.

32. GoMosoma ophicephalinn (Jen.) Gthe.

8 Exemplare von Juan Feruandez, Puerto Montt und Punta

Arenas, 4.2—7.3 cm lang.

Bei dem grössten derselben ist die Kopflänge genau oder nahezu

4 mal. die grösste Eumpfhöhe nahezu 6—ßVgmal (bei andern Exem-

plaren 5- 5 mal. 6^5 mal) in der Körperlänge (ohne C.) enthalten.

Die Länge der Caudale gleicht durchschnittlich der Kopflänge

mit Ausschluss der Schnauze. Die Oberseite des Kopfes ist querüber

flach. Die Schnauzeulänge gleicht ca. ^4 der Kopflänge, während

der Durchmesser des kleinen Auges -13— ^7 der Kopflänge erreicht.

Die Kieferzälme der Aussenreihe sind, ins Besondere im Unter-

kiefer, länger und minder dicht an einander gedrängt als die der

übrigen Reihen und die an den Seiten des Unterkiefers gelegenen

Zähne der Aussenreihe mit der Spitze nach hinten gekrümmt. Das

hintere Ende des Oberkiefers fällt unter den hintern Augenrand.

Die Pectorale ist ziemlich lang. llßWial, die Länge der Ventrale

2 mal in der Kopflänge enthalten.

D. 8 1 16. Ä. 1/12—14.

Zwischen Steinen an der Küste sich aufhaltend.

Die hell braune Grundfarbe des Körpers wird durch dunkel braune

zarte Linien, die sich netzförmig verschlingen, in zahllose Fleckchen

seitüch am Rumpfe, oben und seitlich am Kopfe getrennt.

33. Petroscir'tes biocellatus sp. C. V.. Gthe.

D. 12/16. A. 1 18.

1 Exemplar, 7.3 cm lang, von Tumbes, in Tümpeln an der Küste.

Leibeshöhe gleich der Kopflänge, etwas mehr als 4 mal in der

Totallänge, Augendiameter fast 4-/3 mal in der Kopflänge, Höhe des
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Schwanzstieles etwas mehr als 3 mal in der grössten Leibeshöhe ent-

halten.

Stirnbreite der Hälfte einer Augenlänge gleich.

Angententakel etwas kürzer als bei dem von Gat abgebildeten

Exemplare.

Eine ziemlich tiefe Einbuchtung zwischen dem stachligen und

gliederstrahligen Theile der Dorsale.

In der Körperzeichnuiig stimmt das mir vorliegende Exemplar

ziemlich genau mit Gat's Abbildung überein.

Ein tief schwarzer Ocellfleck liegt zwischen den 3 ersten Stacheln

der Dorsale und ein noch bedeutend grösserer Fleck unter den

letzten Gliederstrahlen der Dorsale, doch ist letzterer nicht oval,

sondern etwas unregelmässig viereckig, nimmt nach oben ein wenig

an Breite zu und reicht bis zur Basis der Dorsale hinauf; eine gelbe

ocellartige Umsäumung fehlt vollständig. Zeichnung des Kopfes genau

wie bei dem von Gay abgebildeten Exemplare. Bläulichviolette

schmale Binden an der Unterseite des Kopfes, mehr oder minder weit

über die Kopfseiten hinaufziehend und wie ihre Zwischenräume so

wie die untere Hälfte des Rumpfes braun punktirt.

2 Reihen ziemlich grosser violetter Flecken auf der stachligen

Dorsale und 3 Reihen viel kleinerer Flecken auf den Gliederstrahlen

derselben Flosse.

34. Salaricis eques n. sp.

Taf 19, Fig. 5, 5 a.

1 Exemplar, 10,3 cm lang, aus der Cavanchabai bei Iquique.

Grösste Leibeshöhe unbedeutend mehr als 5 mal, Kopflänge

4 7, mal in der Totallänge, Augendiameter etwas weniger als 5 mal,

Schnauzenhöhe ca. 3 mal in der Kopflänge enthalten. Die Schnauze

fällt geradlinig, ziemlich steil zum vordem Mundrande ab. Hunds-

zahn an den Seiten des Unterkiefers fehlend. Stirne schmal, querüber

schwach concav, an Breite der Hälfte einer Augenlänge gleich.

Supraorbitalläppchen kürzer als das Auge, gefiedert. Nur wenige,

haarförmige Franzen an jeder Seite des Nackens. Nasaltentakel

kürzer als das Orbitalläppchen. Dorsale ziemlich tief eingebuchtet,

der vordere Theil derselben mit Ausnahme der 2 vordersten Strahlen

im Ganzen niedriger als der hinter der Einbuchtung gelegene Theil,

der mit der Caudale nicht verbunden ist. Die grösste Höhe der

Dorsale ist ein wenig mehr als 1 % mal in der grössten Rumpfhöhe
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entlialten. wälireud die grösste Höhe der Anale an den vordem

Strahlen der halben Höhe des Eumpfs gleicht. Die Candale ist am
hintern Rande bei völlig ausgebreiteten Strahlen äusserst schwach

convex, ein wenig kürzer als die Pectorale, deren Länge nahezu %
der Totallänge erreicht.

Eine Silberbinde zieht rings um die Schnauze längs der Kopf-

seiten gegen die Basis des obersten Pectoralstrahles und verschwindet

im vordem Theile der Eumpfseiten.

Eine schmale dunkelbraune Binde mit violettem Stiche beginnt

am Nacken, zieht längs der Basis der Dorsale am Eücken fort und

nimmt gegen den letzten Dorsalstrahl allmählich an Höhe ab. Eine

zweite höhere Längsbinde längs der Höheumitte des Eumpfes, gleich-

falls nach hinten allmählich an Höhe abnehmend. Candale am obern

und untern Eande dunkel, linienförmig gesäumt. Eine stark ver-

schwommene dunkle Längsbinde über der Höhenmitte des vordem

Abschnittes der Dorsale verlaufend. Seiten des Kopfes violett, ohne

dunklere Punkte,

Grundfarbe des Eumpfes goldbraun.

D. 12 17.' A. 20. P. 14.

Das von Günther fraglich zu Sah rubropunciahis bezogene

Exemplar des Britischen Museums ist höchst wahrscheinlich zu der

hier beschriebenen kvt zu beziehen.

35. Solarlas viridis C. V.

Taf. 19, Fig. 6, 6 a.

D. 2,18. A. 1 19. P. 14.

Die Profillinie der Schnauze fällt merklich steiler und unter

stärkerer Bogenkrümmung ab, das Orbitaltentakel ist kürzer (doch

von gleicher Form) als bei Salan'as gigas. Eumpf ungefleckt.

Die Leibeshöhe übertrifft stets die Kopflänge, welche durch-

schnittlich ^4 der Körperlänge erreicht, während die grösste Eumpf-

höhe bei alten Exemplaren ^^j^— ^-l^m2^, bei jungen Individuen

ca. 3f'f,mal in der Körperlänge (ohne Caudale) enthalten ist.

Ein Hundszahn seitlich im Unterkiefer. Eine tiefe, schmale

Einbuchtung zwischen dem stacheligen und gliederstrahligen Theil der

Eückenflosse. Oberer Eand der vordem Dorsalstrahlen häufig hell

gefärbt wie bei Salaris gigas. Caudale im untern Theile meist dunkler

gefärbt als im obern und fast ausnahmslos am untern Eande schwärz-

lich gesäumt. Die Seiten des Kopfes und Eumpfes sind bei Wein-
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geistexemplaren grauviolett, geg-en den Schwanz zu und an der Bauch-

seite heller, meist bräunlich oder aber vollständig mehr oder minder

hell braun oder grau. Bei Exemplaren von heller Färbung tritt ein

dunkler Fleck in einiger Entfernung hinter dem Auge scharf hervor.

Caudale am hintern Rande schwach concav. Körperhaut dick,

chagrinartig.

8 Exemplare, 10,8— 23,6 cm lang, Cavancha-Bai bei Iquique.

36. Salat'ias f/if/as Steind.

(Ichthyol. Beiträge V, in: S.-B. Akad. Wien. 1. Abth, Y. 74, Juli-

Heft. 1876.)

Taf. 19, Fig. 7, 7 a.

D. 11—1217. A. 1-2,19.

5 Exemplare, S vmd ?, 12,7—15,2 cm lang, aus der Cavancha-Bai

bei Iquique.

Nur bei einem einzigen der 4 kleinern Exemplare sind neben

den pantherartigen Flecken am Rumpfe auch noch mehrere dunklere,

nicht scharf abgegrenzte kurze Querbinden in der obern Rumpfliälfte

bemerkbar, die gegen den Schwanz zu undeutlich werden.

Ein grosser Hundszahn seitlich im Unterkiefer. Rand der Ober-

lippe gekerbt. Orbitaltentakel an den Seitenrändern zart gefranzt,

länger als das Auge.

Bei dem grössten Exemplare ist die Rumpihöhe 4 Vs nial , die

Kopflänge ca. 4 % mal in der Totallänge, der Augendiameter 6 mal

in der Kopflänge, bei dem kleinsten Exemplare die Kopflänge, die

der Leibeshöhe unbedeutend nachsteht, 4% bis nahezu 5 mal in der

Totallänge, ca. 4 mal in der Körperlänge, der Augendiameter 4 V2 i^^l

in der Kopflänge enthalten.

37. Salavias rubrojnmctatus C. Y.

7 Exemplare 5,1—9, 1 Exemjplar 17,5 cm lang von Juan Fernandez.

Kopflänge bei den kleinern Exemplaren 4^/.,—4% mal, bei dem
grössten mehr als 5^,3 mal, Länge der Caudale bei ersteren mehr als

5^ 3 mal, bei letzterem 4% mal in der Totallänge enthalten. Die

grösste Rumpfhöhe übertrifft stets die Kopflänge mehr oder minder

bedeutend. Das an der Basis ziemlich breite, plattgedrückte Augen-

tentakel endigt in zahlreiche, strahlenförmig angeordnete Hautfransen

von ziemlicher Länge. Jederseits am Nacken liegt eine Reihe unter

sich fast gleich langer Fransen. Oberlippe gekerbt.
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Caudale bei dem grössten Exemplare an den obersten 6 Strahlen

(mit Einschluss der kurzen Stützstralilen) g-rünlicli gelb, die übrigen

Strahlen sind granviolett, der untere Caudalrand schwärzlich.

Spitzen der 2—3 vordersten Dorsalstrahlen stets weisslich, -worauf

nach unten ein langgestreckter dunkler Fleck folgt. Anale breit

hellgerandet.

Bei 4 Exemplaren von 8.4—9 cm Länge ist der Kopf seitlich

ziemlich dicht und zart schwärzlich punktirt, und die grösseren rothen

Fleckchen treten nicht sehr scharf vor; bei dem grössten Exemplare

und den 3 kleinsten Exemplaren fehlen die schwärzlichen Pünktchen.

In der Regel liegt ein verschwommener dunkler Fleck hinter dem

Auge.

In dem ganzen von der Pectorale überdeckten Theile der ßumpf-

seiten fehlen die rothen runden Flecken. Uuregelmässige schwärz-

liche Querbinden, die sich nach oben zuweilen spalten, sind bei den

4 kleinsten Exemplaren von 5,1—5,8 cm Länge deutlich entwickelt.

{D. 1117. Ä. 20.)

Zu dieser Art bemerkt Dr. Plate: Sie lebt an den schroffen

Felsabhängen und in kleinen Tümpeln der Felsen und gehört zu den

gemeinsten Fischen der Insel. An dem lebenden Thiere beobachtet

man folgende Farben. Oberhalb der Seitenlinie ist es graubraun mit

zwei Reihen undeutlich begrenzter weisser Flecke, die aber nur bei

schräger Betrachtung scharf sich abheben. Die Oberseite des Kopfes

ist schwärzlich. Die Seitenlinie trägt eine Reihe schmutzig braun-

gelber Flecke. Die Bauchfläche ist von schmutzig gelblicher Färbung.

Ueber der Kopf und die Körperseiten verlaufen Reihen von zahl-

reichen kleinen ziegelrothen Flecken. Die Strahlen aller Flossen sind

ziegelroth. Iris grau, innen begrenzt von einer goldigen Linie.

Vulgärname: „Torito".

38. Myocodes viridts C. V.

(= J/. ocellatKs.)

Zahlreiche Exemplare aus der Cavancha-Bai bei Iquique, und

von Tumbes bei Talcahuauo.

Die 3 ersten Dorsalstacheln oder der 3.-5. Stachel sind unter

sich und vom 4. resp. 6. Stachel durch einen merklich breitern

Zwischenraum von einander getrennt als die übrigen und die 3 ersten

stets ein wenig höher als die nächstfolgenden Stacheln.

Bei manchen Exemplaren liegen Silberflecken mit oder ohne
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dunkel braune Umrandung in geringer Zahl am Rumpfe; bei andern

liegen 7 braune Querbinden auf der Dorsale und dem oberu Höhen-

drittel des Rumpfes, während die übrigen Theile der Körperseiten

dicht braun auf rosenrothem Grunde gefleckt und gesprenkelt sind.

Zuweilen fehlt jede Zeichnung am Rumpfe.

Bei einigen . Exemplaren von Tumbes zieht eine hellglänzende

Silberbiude vom Auge schräge gegen die Pectorale zu und ist oben

von einer breiten braunen, am Rande dunkler gesäumten Binde be-

grenzt, von der zuweilen nur die dunklern Randlinien erhalten sind.

D. 34—36 6—7. Ä. 2 23—25.

39. Clinus crinitus Jex.

1 Exemplar, 16.5 cm lang, aus der Cavancha-Bai bei Iquique.

Körperform schlank, Kopf zugespitzt. Die Länge des Kopfes ist

etwas mehr als 4 mal, die grösste Rumpfhöhe nahezu 4^/5 mal in der

Totallänge, die Länge der Schnauze fast 3^4 mal, die Augenlänge

nahezu 5 mal, die Stirnbreite ca. 8 mal in der Kopflänge enthalten.

Die obere Profillinie des Kopfes fällt gieichmässig, ohne Krüm-

mung nach vorne ab. Mundspalte lang, massig nach vorne an-

steigend. Das hintere Ende des Oberkiefers fällt ein wenig hinter

die Augenmitte.

Kiefer-, Vomer- und Gaumenzähne spitz conisch. Die Zähne der

Aussenreihe länger und stärker als die der zahlreichen Innenreihen

und nehmen gegen die Mundwinkel an Grösse ab. Sehr stark ent-

wickelt sind die 4 vordersten Zähne der äusseren Reihe im Unter-

kiefer. Zahnbinde am Vomer Av förmig; auf den Gaumenbeinen bilden

die Zähne eine kurze Reihe. Ein kleines gefiedertes Hautläppchen

an den Narinen, 7—8 fransenartige Hauttentakel dicht neben ein-

ander auf der obern häutigen Augendecke und ein gefranstes Haut-

läppchen jederseits am Nacken.

Der erste, kürzeste Dorsalstachel ist kaum länger als das Auge,

1% mal in der Höhe des letzten Stachels und 2 mal in der der läng-

sten Gliederstrahlen derselben Flosse enthalten.

Oberseite des Kopfes mit warzenförmigen Erhabenheiten, die

meist kurzen Röhrchen gleichen, auf deren Mitte oben oder an deren

beiderseitigen Ende ein Porus mündet.

Grundfärbung braun. Ueber die Körperseiten ziehen ca. 9 breite,

dunkel violette, aber nicht scharf hervortretende Querbinden herab,

die nach oben bis zum freien Rand der Dorsale ziehen und minder
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deutlich auch über die Anale sich fortsetzen. Ueberdies liegen noch

einzelne schwärzlichbraune Fleckchen am Eumpfe zerstreut.

Die untere Hälfte der Wangen, Unter- und Zwischendeckel,

Lippen und Unterseite des Kopfes sind dicht mit runden, violetten

Fleckchen mit zuweilen heller gefärbtem Centrum übersäet, während

im obern Theile der Wangen grössere intensiv dunkel braune Flecken

in geringerer Zahl und einige wenige Flecken auch am Kiemen-

deckel liegen.

D. 26 12. A. 2 24. P. 14. L. l 59—60.

40. Clinus genlguttatus C. V.

(= Cl. elegans C. V.)

Mehrere Exemplare, 6.4—12,4 cm lang, von Punta Arenas (Ma-

gellanstrasse
)

; von der „Tabon"-Untiefe bei Calbuco; von Tumbes bei

Talcahuano.

Bei der Melu'zahl derselben sind die fiü' Cl. elegans charakteristi-

schen rosenrothen Flecken lin 2 Längsreihen) mindestens angedeutet.

Sehr häufig erhält sich bei in Weingeist conservirten Exemplaren

ein fast viereckiger rosenrother Fleck im mittlem Höhentheile der

Brustflossen-Basis, über und unter welchem häufig ein grösserer oder

mehrere kleine schwarzbraune Flecken liegen, ferner der letzte, kleinste

rosenrothe Fleck der obern Fleckenreihe, welcher an und unter der

Basis des letzten Gliederstrahles der Dorsale sich ausbreitet. Die

übrigen grössern rosenrothen Flecken der obern Reihe fehlen mehr

oder minder vollständig, selten aber spurlos, häufig dagegen die

Flecken der zweiten Reihe längs der Höhenmitten der Rumpfseiten.

Die rosenrothe Wangenbinde, die vom Auge schräge zum Deckel

zieht und nach unten an Breite zunimmt, ist nur bei einem kleinen

Exemplare von Punta Arenas ganz deutlich erhalten und bei einem

zweiten wenigstens durch die hellere braune Färbung der betrefien-

den Stelle angedeutet. Bei allen übrigen Individuen ist die Wangen-

gegend braun und sehr dicht mit intensiv schwärzlichbrauuen Punkten

übersäet, die für Clinus genig uttatus nach C. V, charakteristisch sind.

Da aber bei eben diesen Exemplaren rosenrothe Flecken zur Ent-

wicklung kommen wie bei Cl elegans und die Form, Zahl und An-

ordnung der gefiederten Augen-, Nacken- und Narinententakel bei

Cl. elegans dieselbe ist wie bei Clinus genig uftatiis, so dürften wohl

beide Arten, die im allgemeinen Habitus keine Unterschiede zeigen,

was wohl am meisten zu berücksichtigen ist, zu vereinigen sein.
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Bei mehreren Exemplaren mit rosenrothen Flecken ist ein

schwarzbrauner, hell (rosenroth ? im Leben) nmsäumter Fleck zwischen

dem 2. und 4. Dorsalstachel deutlich sichtbar, den Cuviee u. Valen-

ciENNEs in der Beschreibung von CL geniguttatus erwähnen. Nur bei

zwei kleinen Exemplaren enthält die Dorsale 24, bei allen übrig-en

25 Stacheln; in der Regel kommen 12, selten 11 oder 13 Glieder-

strahlen in der genannten Flosse zur Entwicklung,

D. 24—25/11—13. A. 2y22. L.L 44.

41. Chii'ostoma fiiauleanum Steind,

(Ann. Naturh. Hofmus., V. 11. 1896, p. 231.)

2 Exemplare, 23.5 und 29 cm lang, von Pichi Laguna, einem

Seitenarm des Llauquihue-Sees.

Ä. 1 13—14. 1. I). 6—8. 2. D. 1/10. L. l 75—80. L. tr. 17—18
(zw. 1. X». und F.).

Kopflänge 3%—4^2 nial, Leibeshöhe ca. 4—4V5 mal in der

Körperlänge enthalten.

42. Chirostonia laticlavia sp. C. V.

3 Exemplare, 13.7—24 cm lang, von Tumbes (Talcahuano).

D. 7/1/10. Ä. 1/18. L.L 86. L.transv. 16 (zwischen der Rücken-

und Bauchlinie nächst dem Beginn der 1. D. und V.).

Kopflänge etwas mehr als 5^2 bis nahezu 6 mal, grösste Rumpf-

höhe 7 bis etwas mehr als 6-^/5 mal in der Totallänge, Augendiameter

4 bis nahezu 5 mal, Schnauzenlänge 3 bis ca. 2-/7 mal, Stii-nbreite

ca. 3-/5 bis ein wenig mehr als 3 mal in der Kopflänge enthalten.

43. Chirostonia affine n. sp,

1 Exemplar, ca. 18.5 cm lang, von Iquique.

Nahe verwandt mit Ch. laticlavia, doch erreicht die Kopflänge

nur ^5 der Totallänge, und die 2. Dorsale enthält mindestens um
2 Strahlen weniger als bei genannter Art.

Grösste Rumpfhöhe unbedeutend mehr als 673 mal in der Total-

länge, Augendiameter 4-75 mal, Schnauzenlänge 374 mal, Stirnbreite

3 V/o mal, Länge der Pectorale etwas weniger als l^.^ i^^l (ca. IVg

mal bei Ch. laticlavia), Länge des untern Caudallappens ca. I75 mal

in der Kopflänge enthalten.

Der Beginn der 1. Dorsale fällt merklich näher zur Einlenkungs-

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 21
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stelle der Ventrale als zum Beginn der Anale und ist ferner merklich

näher zur Basis der Caudale als zum vordem Kopfende gerückt.

Wie bei Ch. latidavia liegen 14 Schuppen in einer schrägen

Linie zwischen dem Beginn der 1. Dorsale und der Eiulenkungs-

stelle der Ventralen. 15 zwischen der Basis des 1. Strahles der

2. Dorsale und dem Beginn der Anale und 12 zwischen der Basis

des letzten Analstrahles und dem Ende der 2. Dorsale. Die silberige

Seitenbinde ist sehr scharf abgegrenzt und nimmt unterhalb der

1. Dorsale die Höhe der 6., 7.. 8. und den obern Theil der 9. Längs-

schuppenreihe des Eumpfes ein.

D. 7 lg. A. 116. L.l. 83—84. L.tr. \.-, -f 15.

Eumpfschuppen ganzrandig, melir oder minder schwach am hintern

Rande gerundet.

44. Chii'ostonia f/raclle n. sp.

Mehrere kleine Exemplare, 7,5—9,7 cm lang, von Juan Fernandez,

Kopflänge 5—5'^ mal, grösste Leibeshöhe 7—8 mal in der

Totallänge, Augendiameter 3— S^.^ mal, Schnauzenlänge etwas mehr

als 3— 3V2 mal, Stirnbreite 3' 3—3- ^ mal, Länge der Caudale mehr

als 1^.5 mal in der Kopflänge enthalten.

Die Mundspalte erhebt sich ziemlicli rasch nach oben und vorne.

das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler Richtung unter

den vordem Augenrand.

Die 1. Dorsale liegt genau in der Mitte der Körperlänge (zwischen

dem vordem Kopfende und der Basis der Caudale) oder aber, ins

Besondere bei stark gestreckten Exemplaren, fast um eine Schnauzen-

länge näher zur Caudale; sie liegt ferner mit der Basis ihres ersten

Strahles in gleicher Entfernung von dem Beginn der Anale wie von

der Einlenkungssteüe der Ventrale. Letztere ist I-5 mal näher zum

vordem Kopfende als zur Basis der Caudale gerückt.

12 Schuppen liegen in verticaler Reihe zwischen der Basis des

äusseren Ventralstrahles und der Rückenlinie, ebenso viele zwischen

dem ersten Strahl der Anale und dem der 2. Dorsale und 10 zwischen

den letzten Strahlen eben dieser Flossen. Sämmtliche Rumpfschuppen

am hintern Rande gerundet, ohne Einkerbung.

Die scharf abgegrenzte oben stahlblau gerandete Silberbiude am
Rumpfe fällt unter der 1. Dorsale auf die 5., 6., 7. und die obere

Hälfte der 8. horizontalen Schuppenreihe.

B. 5—619—12. Ä. 116—18. L.l. 70—74.

Unter dem Auge zeigen sich braune Pünktchen am Schuppenrande.



Fische. 315

Hält sich in grossen Mengen in der Bahia Cumberland dicht an
der Küste auf, wo der kleine Bach der Ansiedlung sich ins Meer
ergiesst.

45. Mugil cephalus L.

4 Exemplare, 13,1, 13,4, 13,7 und 14,6 cm lang, von Juan Fer-

nandez.

Leibeshöhe fast 475 mal, Kopflänge mehr als 4V3 mal in der

Totallänge, Augendiameter etwas mehr als 4 mal, Stirnbreite weniger

als 274 mal, Schnauzenlänge fast 4^/4 mal, grösste Kopfbreite ca. I75

mal, Länge der Pectorale I-4 mal in der Kopflänge enthalten.

Unterkieferrand schneidig; 2 Eeihen kleiner zahnartiger Cilien

am Unter-, 3 am Oberkieferrande. Fettlid stark entwickelt.

1. Dorsalstachel ebenso hoch wie der 2., und nahezu 2 mal in

der Kopflänge enthalten. Der 2., höchste Gliederstrahl der Dorsale

ist nur wenig niedriger als der höchste Dorsalstachel. Caudale un-

bedeutend länger als der Kopf mit Ausschluss der Schauze.

Die kurze Pectorale liegt über der Höhenmitte des Eumpfes.

Eine Flügelschuppe an, resp. über der Basis der 1. Dorsale,

Pectorale und Ventrale.

Eine kleine Schuppenreihe auf der Flossenhaut zwischen den

vordem Strahlen der 2. Dorsale und Anale.

Die beiden Aeste des Unterkiefers stossen unter einem spitzen

Winkel vorne zusammen.

Rumpf oben bleifarben, unten gelblichweiss. Dunkle Längsstreifen

auf den Schuppenreiheu des Rumpfes mit Ausnahme der untersten

Seitenreihen. P., F., C. und die vordersten Analstrahlen dunkel punktirt.

Vulgärnarae: Lisa.

Ä. 3/8. L.l 41. L.tr. 1372 (bis zur F.).

46. 'Sicyases sanguineus M. Te.

2 Exemplare, 11,3, 13,5 cm lang, aus der Cavancha-Bai bei

Iquique, 4 Exemplare, 16—23,8 cm. lang von Juan Fernandez.

Bei dem kleinsten Exemplare liegt eine dunkle breite Querbinde

am Nacken zwischen dem obern Rande der Kiemendeckel, ferner

2 Querbinden vor und 1 unter der Dorsale.

D. 10-11. Ä. 7—8. P. 23—25.

Vulgärname: Peje zapo.

21*
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47. Gobiesox marnioratus Jen.

Viele Exemplare von Punta Arenas, Tumbes, aus der Cavancha-

Bai bei Iquique, von Juan Fernandez und Tabon bajo (Calbuco);

4,7—11,9 cm lang-.

Im Unterkiefer liegen vorne 6 Schneidezähne, an sie schliessen sich

jederseits 2 conische Zähne an, sind jedoch ein wenig- weiter nach

hinten gerückt als die Reihe der Schneidezähne und liegen zugleich

unmittelbar vor dem ersten Zahn der Seitenreihe. Diese enthält nur

sehr kurze, stumpf conische Zähne.

Die Kopfbreite steht der Kopflänge unbedeutend oder nur wenig

nach, letztere ist ca. 3—2*.^ mal in der Totallänge enthalten. Die

Stirnbreite nimmt mit dem Alter bedeutend zu, gleicht daher bei

jungen Exemplaren nur einer, bei alten Individuen zwei Augenlängen.

D. 11—14. A. 9—11. P. 20—21.

48. Ghjphidodon Jatifrons sp. Tschudi.

2 grosse Exemplare, 21,9 und 22,5 cm lang; Cavancha-Bai bei

Iquique.

Vordeckel und Präorbitale ganzrandig.

Leibeshöhe unbedeutend weniger — 2^6 mal (bei dem kleinern

Exemplare), Kopflänge 3^',- 3% mal in der Körperlänge, Augen-

länge 4-/«^—5 mal, Stirnbreite genau oder ein wenig mehr als 3 mal

in der Körperlänge (d. i. Totallänge mit Ausschluss der Caudale)

enthalten. Die Höhe des Präorbitale steht der Augenlänge nach.

Kieferzähne gegen den freien Rand zu goldgelb, an letzterem

sehr stumpf gerundet oder selbst abgestutzt. Die obere Kopf linie

ist nur massig gerundet, ziemlich steil abfallend.

Der 4., höchste Dorsalstachel ist ca. 2-j--, mal, die grösste Höhe
des gliederstrahligen Theiles derselben Flosse ca. l'/s mal, die tief

eingebuchtete Caudale mit oval gerundeten Lappen 1 mal in der

Kopflänge enthalten. Der hintere Rand des gliederstrahliges Theiles

der Dorsale ist fast vertical gestellt. Sämmtliche verticale Flossen

dicht bis zu den Strahlenspitzen beschuppt. Auf dem freien Felde

der Rumpfschuppen liegen zahkeiche kleine Schuppen.

Die Seitenlinie durchbohrt 22 Schuppen, und 28—30 liegen in

einer horizontalen Reihe zwischen dem obern Ende der Kiemenspalte

und der Basis der Caudale, 4 zwischen der Basis des ersten Dorsal-

stachels und der Seiteulinie, 10 zwischen letzterer und der Basis der
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Ventralen und 12 zwischen dem höchsten Stande der L. l. und der

Bauchlinie.

Schwarzbraun, einzelne Schuppen ins Besondere in der hintern

Eumpfhälfte im mittlem Theile heller als am Rande. Bei einem

Exemplare eine schmale, weissliche, nicht scharf abgegrenzte Quer-

binde in der Mitte der Eumpflänge von L. l. herab, und erlischt in

einiger Entfernung über dem Bauchrande.

D. 13/18—19. A. 2/14. P. 22.

49. Heliastes crusma C. V.

1 Exemplar, 12 cm lang, aus der Cavancha-Bai bei Iquique.

50. Malacopteriis reticulattis (C. V.) Gthr.

Syn. : Malapteriis reticulahis C. Y., Gay.
Neoläbrus fenestratus Steind., Ichth. Beitr. IT., in: S.-B. Akad.

"Wien, V. 61, 1. Abth. 1875, tab. 1, fig. 2.

Die Dorsale besitzt nicht 18 Stacheln wie C. V. angeben,

sondern nur 3—5 einfache biegsame Strahlen, auf welche 28—29 (30)

getheilte Strahlen folgen.

A. 3/17. L. l. 38 + 2.

3 Exemplare, 9,7—15,9 cm lang von Juan Fernandez.

51. Lahrichtliys gayi C. V. ^)

D. 9/11. A. 3/10. L. l 26.

3 Schuppenreihen bedecken die niedrigen Wangen bis zur Yor-

leiste hinab. Ein hinterer Hundszahn im Zwischenkiefer. 27« Schuppen-

reihen über dem Beginne der Seitenlinie.

5 Exemplare, 9,5 bis ca. 12 cm Länge, A^on Juan Fernandez.

52. Trocliocopus darwini sp. Jen.

3 Exemplare, 22, 42 und 54 cm lang; Cavancha-Bai bei Iquique.

Bei den beiden grösseren Exemplaren {S) sind die obern und

untern Randstrahlen lappenförmig vorgezogen.

Der gliederstrahlige Theil der Dorsale läuft nach hinten und

') Cheilinus hhnaculatus C. V. u. Ch. ceramensis Blkr. gehören wohl zweifel-

los zu einer und derselben Art, höchst wahrscheinlich auch Ch. mossambicus Gthr.

(= Ch. radiatus Peters, in: Arch. Natui-g. 1855, p. 264 (nee. Bl. Schn.)).
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oben, der der Anale nach hinten und unten in eine Spitze aus, da

der 5. und 6. Gliederstrahl der erstem und der 6. und 7. der

letztern die längsten Strahlen dieser Flossen sind und die nächst-

folgenden Strahlen rasch an Länge abnehmen. Die Dorsal- und Anal-

stacheln sind mit einer wulstigen Haut umhüllt.

Die Proflllinie der Schnauze ist concav und fällt steil ab.

Bei dem grössten, schwärzlich gefärbten Exemplare liegt ein

grosser heller Fleck am Rumpfe in der Pectoralgegend des Eumpfes

;

er fehlt vollständig dem 2. Exemplare von schwärzlichgrauer Färbung.

Bei dem 3. kleinsten Exemplare ist der hintere Eand der Caudale

wie bei den beiden grössern Exemplaren schwach convex, doch sind

die obern und untern Randstrahlen kaum lappenförmig vorgezogen,

die Stii^ne springt nicht höckerig vor, die Schnauze ist ziemlich lang

vorgezogen und fällt nicht steil, fast geradlinig nach vorne ab. Die

mittlem Gliederstrahlen der D. und der A. sind verhältnissmässig

viel kürzer als bei den 2 grossem Exemplaren. Körperfärbung

schmutzig hellbraun.

D. 12^0. A. 312. L.l 48—49 (+ 3 auf der C), 55 (+3) bei

dem grössten Exemplare L. tr. 8/1/9.

53. Uaf/nea patagonica Cunningh.

3 Exemplare, 9, 13,3 und 15 cm lang, aus dem Seno Almirantazgo

(Admii-alitätssund ) Feuerland.

14—16 Querbinden, breiter als die sie trennenden Zwischen-

räume, am Rumpfe, 2 am Kopfe, zuweilen am Oberkopfe zusammen-

fliessend.

Kopflänge 6-5—7 ^3 mal, Rumpfhöhe etwas weniger als 10 bis

genau 10 mal in der Totallänge enthalten. Bei dem kleinsten der

3 Exemplare sind die grauvioletten Querbinden fast nur diu'ch linien-

förmige Zwischenräume getrennt, die erst in der kleinern, untern

Höhenhälfte des Rumpfes breiter werden.

Kieferzähne klein, spitz, in mehreren Reihen. Vomer und

Gaumenzälme vorhanden. Schnauze länger als ein Augendiameter,

ca. ^4 der Kopflänge gleich.

54. LyCodes (JPhucocoetes) latitans Jen.

4 Exemplare, 13,6, 14,8 24 und 36,8 cm lang, vom Seno Almiran-

tazgo, Feuerland.
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Bei den 2 kleinsten Exemplaren ist der Kopf oben und in der

obern Hälfte des Seitenabfalles wie der ganze Eumpf hell grau und

scharf abgegrenzt gegen die helle weissliche Färbung der untern

Kopfhälfte; rings um die Basis der obern Pectoralstrahlen liegt ein

heller Fleck, bei . einem dieser Exemplare ein 2. am Nacken zwischen

den Pectoralen, und ein 3. heller Fleck umgiebt die Analmündung.

Bei dem nächstgrössten 3. Exemplare ist der Kopf oben und

seitlich, ferner der ganze Eumpf sammt den Flossen bläulichviolett.

Eine helle, weisslichgelbe, schmale Längsbinde läuft längs der Schnauzen-

seite unter den Augen bis gegen die Wangenmitte hin, und hinter

dieser zieht die helle Färbung der Kopfunterseite über den untern

Theil des Deckels hinauf. Ein heller Fleck liegt oben und unten an

der Basis der Pectorale, ferner eine Eeihe kleiner heller Fleckchen

am hintern Bande der Pectorale, ein grosser heller Fleck am Nacken.

Auf der Dorsale 7 helle Querbinden, die sich theilweise in 2 über

einander liegende Flecken auflösen, und im hintersten Theile der-

selben Flosse, kurz vor dem Uebergange zur hell gerandeten Caudale

ein heller Fleck am Flossenrande. Im vordem Theile der Dorsale

setzen sich die hellen Querbinden auf dem obersten Theil des Eückens

fort. Ein heller Fleck umgiebt die Analmündung wie bei einem der

kleinern Exemplare.

Bei dem viertgrössten Exemplare ist der ganze Körper mit Aus-

nahme der weisslichgelben Unterseite des Kopfes grauviolett. Ein

heller Fleck an der Analmündung.

Kieferzähne kurz, stumpf conisch. Im Unterkiefer liegt vorne

eine dreifache Eeihe von Zähnen, von denen die wenigen Zähne der

Aussenreihe, 2—3 jederseits, am stärksten entwickelt sind. Im kurzen

Zwischenkiefer vorne 2, seitlich nur eine Zahnreihe.

Das Hinterhaupt nimmt im höhern Alter an Breite zu; letztere

ist bei dem 36.8 cm Länge in der Wangengegend der Länge des

Kopfes mit Ausschluss der Schnauze.

Die Länge des Kopfes ist 5
-/s

bis nahezu 5 mal, die grösste

Eumpfhöhe 9-3 bis nahezu 8 mal in der Totallänge, der Augen-

diameter nahezu 8 bis mehr als 10 mal, die Schnauzenlänge genau

oder etwas mehr als 3 ^ /.. mal, die Stirnbreite 5 bis nahezu 5 Vo mal

in der Kopflänge enthalten.

Die Höhe der Dorsale am Beginn des Schwanzes ist % bis halb

so hoch wie der Eumpf über der Analmündung.

Die Kiemenspalte reicht nur bis zur Höhenmitte der Brustflossen-

basis herab.
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55. LyCodes (JPhucocoetes) 2)latei n. sp,

Taf. 19, Fig. 8.

1 Exemplar, 23,4cm lang, Cap Espiritu Santo, Ostküste von

Feuerland.

Körperform sehr gestreckt, schlank, Dorsale niedriger als bei

L. latitans. Kopflänge mehr als 5-3 mal, grösste Enmpfhöhe mehr

als 8 mal, Länge des Schwanztheiles des Körpers 1 -3 mal in der Total-

länge, Augendiameter 9 mal, Stirnbreite 5 '^5 mal, Schnauzenlänge

3^,5 mal, grösste Kopfbreite ca. 1^5 mal, Länge der Pectorale nahezu

1 •'^5 mal, Länge der Ventrale ca. 3 ^,5 mal in der Kopflänge enthalten.

Oberseite des Kopfes mit Ausnahme des Schnauzentheiles querüber

flach. Augen seitlich gestellt.

Der Kopf nimmt von der Augengegend an rasch an Breite ab

und endigt vorne stark oval gerundet. Schnauze vorne den Mund-

rand überragend. Kiefer-, Yomer- und Gaumenzähne wie bei L.

latitans. Das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler Eiehtung

unbedeutend hinter das Auge. Zwischenkiefer sehr kurz, nicht bis

zum Mundwinkel zurückreichend. Die Dorsale beginnt in verticaler

Eiehtung nur ganz unbedeutend hinter der Basis der Pectoralen.

Schwanztheil des Eumpfes lang, nach hinten gleichmässig an

Höhe abnehmend. Die Höhe des Eumpfes über der Analmündung

gleicht der Hälfte der Kopflänge und die Höhe der Dorsale am
Beginn des Schwanzes nur einem Drittel der Eumpfliöhe über der

Analmündung.

Oberseite des Kopfes nach vorne bis zu den Xarinen dunkel violett

wie die Querbiuden am Eumpfe. Hinterhaupt hell braun (wie die

Grundfarbe des Eumpfes). Schnauze und Seiten des Kopfes bis auf

einige zackige Ausläufer der Hinterhauptsbinde wie die Unterseite

des Kopfes und die Bauchfläche gelb.

6 breite braunviolette Querbinden am Eumpfe mit Einschluss

der Dorsale und der Anale, von hellen unregelmässig gestalteten

Fleckchen durchsetzt ; sie sind breiter als die sie trennenden Zwischen-

räume von meist hell goldgelber Färbung, auf denen theilweise braun-

violette Fleckchen zerstreut liegen. Die Breite der einzelnen hellen

Zwischenräume des Eumpfes nimmt gegen das Schwanzende ziemlich

rasch ab. Pectorale gelblich mit violetter Marmorirung. Die ein-

ander stark genäherten Ventralen sind eben so lang wie die Schnauze,

jede derselben enthält 3 Strahlen, die Pectoralen 15—16.

Die Zahl der Dorsalstrahlen beträgt ca. 100.
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56. Li/codes variegatus Gthe.

1 Exemplar, 13,4cm lang-, von Punta Arenas, Mag-ellanstrasse.

Kiemenspalte lang-, bis in die Nähe der knrzen, zarten Ventralen

lierabreichend, die minder nahe an einander gerückt sind als bei den

früher angeführten Arten.

Kleine runde Schüppchen liegen in grosser Zahl in der Rnmpf-
haut eingebettet, decken sich aber gegenseitig nicht. Augen ziemlich

gi'oss, einander stark genähert und theilweise auf die Oberseite des

Kopfes fallend.

Die Breite der Stirne gleicht nur % der Augenläuge.

Die Hinterhauptsgegend ist querüber nahezu flach, die Schnauze

dagegen massig gewölbt, nach vorne oval gerundet.

Mundspalte lang, fast horizontal gestellt, Oberkieferrand vor-

springend. Das hintere Ende des Oberkiefers fällt bei geschlossenem

Munde in verticaler Eichtung unter den hintern Augenrand.

In der Mitte des Zwischenkiefers liegen rechts 2, links nur ein

starker, conischer Zahn; dieselben bilden zusammen eine kurze Aussen-

reihe, hinter welcher eine viel längere Reihe kürzerer und zarterer

Zähne folgt. Unterkieferzähne vorne zwei-, seitlich einreihig. Zwischen-

kiefer kurz, ziemlich weit vor den Mundwinkeln endigend.

Die Kopflänge ist 4 'V^ mal, die grösste Leibeshöhe ca. 8 ^'^ i^^l

in der Totallänge, der Augendiameter 4% mal, die Schnauzenlänge

4 mal , die grösste Kopfbreite 1 -^ '5 mal , die Länge der A^eutralen

ca. 4 f'5 mal in der Kopflänge enthalten.

Die Dorsale beginnt in verticaler Richtung über den Pectoralen

;

die höchsten Strahlen derselben im vordem Drittel ihrer Längen-

ausdehnung sind ca. halb so hoch wie der Rumpf Die Ventralen

gleichen kurzen, gegen das freie Ende sich ein wenig verschmälernden

Stielen und sind an der Spitze nicht gespalten. Die Länge der Ven-

tralen ist 3 mal in der der Brustflossen enthalten. Der Abstand der

Ventralen von der Analmündung steht der Kopflänge nur unbedeutend

nach. Unterseite des Kopfes weisslichgelb, Bauch bis zur Anal-

mündung violett, ohne Flecken. Der ganze übrige Theil des Kopfes

und Rumpfes auf hell goldbraunem Grund äusserst dicht violett mar-

morirt, eben so die Dorsale, deren oberer Rand intensiv dunkel violett

gesäumt ist. Die Breite des Saumes nimmt gegen das hintere

Flossenende an Höhe allmählich ab und verschwindet zuletzt voll-

ständig. i\.nale dunkel violett, weisslich gerandet.
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57. Lijcodes (Iluocoetes) fimbriatus Jen.

Taf. 20, Fig. 10—10 b.

1 Exemplar, 25.2 cm lang, von Cap Espmtu Santo, Ost-Feuer-

land.

Grösste Eumpfhöhe der Kopflänge gleich und 6 ^5 mal, Eumpf-

hölie über der Analmündung fast. 7-3 mal in der Totallänge, Augen-

diameter 7 mal, Stirnbreite gleichfalls 7 mal, Schnauzenlänge ein wenig

mehr als 3 mal, Länge der Pectorale ca. 1 ^,2 nial, Kopfbreite ca.

1 ^/.5 mal. Kopfhöhe etwas weniger als 1 ^ ^ mal in der Kopflänge ent-

halten.

Die niedrige Kiemenspalte reicht nui' bis zum Beginn der Pec-

torale herab. Kopf comprimirt. an der Oberseite querüber gewölbt,

in der "Wangengegend massig aufgetrieben. Die obere Kopflinie senkt

sich vom hintern Beginn der Stirne im Bogen ziemlich rasch zum
vordem Schnauzenrande herab. Schnauze stumpf oval gerundet.

Stirne sehr schmal, gewölbt; Augen oval, hoch oben an den

Seiten des Kopfes gelegen. Mundspalte viel breiter als lang. Die

Oberlippe ist sehr stark ent"^iekelt, wulstig, an der Innenseite in

zahlreiche Querfalten gelegt und überdeckt bei geschlossenem Munde
den Rand des Unterkiefers. Auch die Unterlippe ist wulstig und

bildet an den Seiten des Unterkiefers einen fi^ei überhängenden

Lappen.

3 lange, röhrenförmige Hautlappen, in deren Spitze ein Porus

mündet, umgeben jederseits kranzförmig den Seitenrand der Schnauze,

und 7 etwas kürzere Lappen liegen ringsum am Unterkiefer hinter

der Unterlippe an der Unterseite des Kopfes.

Die Kieferzähne liegen ganz zwischen stark entwickelten Schleim-

hautpapillen verborgen ; sie sind stumpf conisch und bilden mindestens

in der Kiefermitte oben 3, unten 2 Reihen. Die letzten Zähne in

der Aussenreihe des Unterkiefers nicht ein wenig länger als die

vorangehenden.

Ein hoher, segelartiger Lappen hinter der Zahnbinde des kurzen

Zwischenkiefers.

Die Gaumenfläche ist dicht mit warzentörmigen Schleimhaut-

papillen besetzt. Vomer- wie Gaumenzähne fehlen spui'los bei dem
mir zur Untersuchung vorliegendem Exemplare, welches dessen unge-

achtet, wie ich glaube, nicht von Iluocoetes fimbriatus Jen, specifisch

getrennt werden darf.
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Sollte Jenyns' Angabe von dem Vorhandensein einer Zahngruppe

am Vomer und auf den Gaumenbeinen auf einem Irrthum beruhen

und die Zähne auf diesen Gruppen constant fehlen, so wäre die

Gattung Iluocoetes wohl nicht einzuziehen, wie es Günther vorschlug.

Ventrale sehr kurz, ca. 7 mal in der Länge der Pectoralen ent-

halten, an der Spitze zweilappig. Die mit der B. und A. vereinigte

Caudale gleicht an Länge dem Auge.

Die Dorsale beginnt vertical ein wenig vor der Pectorale und

ist ins Besondere im basalen Theile von einer dicken Haut umhüllt.

Die höchsten Strahlen im vordem Längendrittel der Dorsale erreichen

ca. ^
3 der grössten Rumpfhöhe. Der Abstand der Analmündung von

den Ventralen gleicht 2 Kopflängen.

Zahllose Schüppchen, gegen die Mitte zu becherförmig vertieft,

liegen in der Rumpfhaut eingebettet und fehlen auch nicht auf der

die Dorsale umhüllenden Haut. Auf der Anale finden sie sich nur

im untern Drittel der Flossenhöhe vor.

Hell braun mit mehr oder minder tief dunkel brauner Marmorirung

am Kopfe wie am Rumpfe auf der Dorsale.

D. c. 80. A. c. 60. V. 3.

Platea n. g.

Körperform aalartig. Der Zwischenkiefer bildet ausschliesslich

den obern Rand der Mundspalte bis zu den Mundwinkeln und ist wie

der L^uterkiefer nur von einer Reihe dicht an einander gereihter

Schneidezähne gebildet deren freier Rand quer abgestutzt ist. Vomer-

und Gaumenzähne fehlen. Verticale Flossen zusammenfliessend ; Ven-

tralen einander genähert, kurzstrahlig, au der Bauchseite vor den

Ventralen eingelenkt wie bei Lijcodes.

58. Platea insigtiis n. sp.

Taf. 20, Fig. 12—12 b.

Körpergestalt aalartig. Schwanz mehr als 2 mal so lang wie

der Rest des Körpers. Kopf deprimirt, an der Oberseite flach, seit-

lich gewölbt. Schnauze gerundet. Tentakelförmige , kurze, ovale

Läppchen an der Unterseite des Vorderkopfes und eine Längsreihe

von Läppchen am Seitenrande der Schnauze. Die Narine mündet

jederseits in ein häutiges Röhrchen. Kiemenspalte vertikal gestellt,

nach unten ein wenig unter der Höhenmitte der Brustflossen-Basis
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endigend. Kleine Scliüppclien in massiger Zahl einzeln in der kleinern

hintern Scliwanzhälfte in die Eumpfhant eingebettet.

Die Länge des Kopfes ist 7-5 mal, die grösste Rnmpfliöhe

14 \o mal in der Totallänge, Angeudiameter ca. 6-5 mal, Länge der

Schnauze mehr als S"-/. mal, Stirnbreite ca. öl'i mal, grösste Kopf-

breite ca. l'o mal, Kopfhöhe fast 2 mal, Länge der Pectorale ca.

1\U mal, die der Ventrale etwas mehr als 4 mal in der Kopflänge

enthalten.

Die Kiefer reichen gleich weit nach vorne; die Mundwinkel

fallen in verticaler Richtung unter den hintern Augenrand.

Der Beginn der Dorsale fällt nur unbedeutend hinter die Basis

der ziemlich stark entwickelten Pectoralen.

Die Strahlen der Rückenflosse sind in der vordem Längenhälfte

derselben höher als die der Anale und nehmen gegen die kurz-

stralilige Caudale gleichmässig an Höhe ab. Erst in der hintern

Längenhälfte des Schwanzes gleichen sich die Höhenunterschiede der

gegenüber liegenden Theile der Rücken- und Afterflosse aus.

Die obere grössere Körperhälfte ist blass rothviolett, die untere

nach allmählichem Uebergange weisslich ; die Seiten des Kopfes sind

dichter braun gefleckt und gesprenkelt als die Oberseite desselben.

Eine massig breite, braune Querbinde liegt am Nacken, ein wenig

vor den Pectoralen. 9 dreieckige, nach unten an Breite abnehmende

intensiv braune Flecken am Rumpfe, sie erstrecken sich nach oben

bis zum freien Rande der Dorsale, reichen nach unten ein wenig über

die Höhenmitte des Rumpfes hinab und nehmen gegen den Rand an

Intensität der Färbung zu. Der erste der Rumpfflecken ist der

grösste der Reihe. Die übrigen, welche sämmtlich dem Schwanztheil

des Rumpfes angehören, nehmen gegen den letzten allmählich an Um-
fang und an Regelmässigkeit der Form ab. Ueberdies sind der

4. und 5., sowie der 6. und 7. Fleck einander bedeutend mehr ge-

nähert als die übrigen Rumpfflecken. Unter denselben ist das unterste

Drittel der Rumpfhöhe mit gleichfalls dunkel braunen, unregelmässigen

und viel kleinern Flecken dicht besetzt. Die Anale trägt in ihrer

vordem Längenhälfte nur wenige, in der hintern Hälfte zahlreiche

braune Flecken, die theilweise mit jenen des Rumpfes zusammen-

fliessen. Die Pectorale ist dicht braunviolett gefleckt und gesprenkelt.

D. c. 100. .1. c. 90. V. 3.

1 Exemplar, 26,5 cm lang, von Gap Espiritu Santo, Ost-Feuerland.
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59. Merluccius gayi Guich.

1 Exemplar, 47,5 cm lang, von Tumbes, Talcahuano.

60. Lotella rhacinus (sp. Fokst.) Gthr,

3 Exemplare, 18,9, 20,4 und 22 cm lang, von Juan Fernandez.

Die grösste Rumpfhölie gleicht der Kopflänge oder steht der-

selben ein wenig nach und ist 4%—47» mal in der Totallänge, ca.

4 mal in der Körperlänge, die Länge des Kopfes etwas mehr als

4—4^4 mal in der Totallänge, der Augendiameter etwas mehr als

5—5V3 mal, die Schnauzenlänge fast 4—3% mal, die Stirnbreite

4^2—4*/5 mal in der Kopflänge enthalten. Die 2 ersten Ventral-

strahlen sind fadeu förmig verlängert, der zweite, längere mehr als

174 — 2 mal in der Kopflänge begriffen.

D. 5,60—65. Ä. 55—60. V. 8—9.

Schnauze stumpf nasenförmig vorspringend. Der Zwischenkiefer

überragt nach vorne ein wenig den Unterkieferrand, das hintere Ende
des Überkiefers fällt in verticaler Richtung unter den hintern

Augenrand.

61. JParalichthys Jordani n, sp,

3 Exemplare 21,7—28 cm lang, von Puerto Montt. aus dem
Robalo-Fluss.

Grösste Rumpfhöhe 2\i-^ — 2 mal, Kopflänge 8^3—3^6 mal in der

Körperlänge, oder erstere 2%— 2-^'jg mal, letztere nahezu 4 mal in der

Totallänge, Augendiameter nahezu oder unbedeutend mehr als 6 mal,

Stirnbreite ca. ll'/o — lOmal, Schnauzenlänge ca. 4V3—4% mal, Pec-

torale der Augenseite ein wenig mehr als 2 mal, der rechten Körper-

seite mehr als 2% mal. Ventrale der Augenseite etwas mehr als

3^2—3^5 mal, Länge der Caudale etwas mehr oder weniger als

172 mal, grösste Höhe der Dorsale ca. 2-/3—276 mal, die der Anale

ca. 273 - 275 mal in der Kopflänge enthalten.

Augen oval, von gleicher Länge, merklich länger als hoch, das

untere Auge ganz unbedeutend weiter nach vorne gerückt als das

obere. Stirne schmal, querüber äusserst schwach convex, hinter der

Augenmitte bei den grössern Exemplaren wenigstens ein wenig ein-

gedi'ückt. Mundspalte schräge gestellt, Länge derselben bis zum

hintern Ende des Oberkiefers etwas mehr als 2—274 mal in der

Kopflänge enthalten. Das hintere Ende des Oberkiefers fällt hinter
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den liintern Eand des untern Auges. Die Kieferzäline stehen in

lockerer Eeilie, nehmen gegen das vordere Kieferende rasch an Länge
zu. und die des Unterkiefers sind im Ganzen merklich länger als die

des Zwischenkiefers.

Die Ränder des Vordeckel treffen unter einem stumpfen Winkel

zusammen, dessen Spitze abgerundet ist; der obere, schräge gestellte,

nach hinten und unten geneigte Rand ist schwach convex, der untere

fast geradlinig.

19 Rechenzähne am untern, 9 am obern Aste des ersten Kiemen-

bogens, mit Ausnahme der vordersten in beiden Aesten laug, schmal

dicht an einander gedrängt ; die längsten der Rechenzähne erreichen

genau oder doch nahezu eine Augenlänge.

Die Dorsale beginnt ein wenig vor der Mitte des obern Auges.

Die Caudale bildet mit ihrem hintern Rande ein mehr minder

deutlich ausgesprochenes Dreieck, dessen Schenkel kaum oder nur

sehr schwach concav sind.

Schwanzstiel kurz. Seine Länge gleicht ca. V5, seine geringste

Höhe mehr als ^
.. der Kopflänge.

Der vordere, bogenförmige Theil der Seitenlinie ist ca. 3—0^3

mal in dem horizontal verlaufenden Theile derselben enthalten.

Die Schuppen an der Augenseite des Körpers sind stark gezähnt

;

fast auf jeder derselben liegen zunächst ihrer Basis eine Reihe sehr

kleiner, schmal ovaler, ungezähnter Schüppchen. Die Schuppen der

augenlosen Körperseite sind ganzrandig. Die Caudale ist auf der

linken Körperseite, auf den Strahlen bis zur hintern Flosse, auf der

augenlosen Seite ca. im vordem Drittel ihrer Länge beschuppt.

Graubraun auf der linken Körperseite. Die Mehrzahl der Schuppen

ist am hintern Rand äusserst zart dunkel braun gerandet, und auf der

Mitte der meisten Schuppen liegt ein brauner Punkt. Grosse, grau-

blaue, runde Flecken ohne scharfe Abgrenzung bilden eine regel-

mässige Reihe nahe unter der Basis der Dorsale und über jener der

Anale. Zuweilen ist auch längs der Seitenlinie eine regelmässige

Reihe solcher Flecken entwickelt. Zwischen diesen 3 Reihen liegen

überdies stark verschwommene helle Flecken zerstreut. Im höhern

Alter dürften diese Flecken wie bei andern naheverwandten Arten

völlig verschwinden.

D. 73—75. A. 57—64. P. 12. F. 6. L. l. ca. 92—105.

Im mittlem Theile der Rumpflänge liegen ca. 32—33 Schuppen

über, ca. 38 unter der Seitenlinie, zwischen dem höchsten Stande der

Seitenlinie und der Basis der D. ca. 18—19 in einer verticalen Reihe.
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62. JParalichthys coeriileosticta n. sp,

1 Exemplar, 7.3 cm lang-, von Juan Fernandez.

Leibesliölie etwas weniger als 2^4 mal, Kopflänge etwas mehr
als 4V2 mal in der Körperlänge (ohne C), Augendurchmesser 3 mal,

Schnauzenlänge (vom Vorderrande des untern, weiter nach vorn ge-

rückten Auges gemessen) 4 mal, Länge des Oberkiefers 3 mal,

Länge der linken Pectorale nahezu I73 mal in der Kopflänge ent-

halten.

Die Kieferzähne sind schlank, spitz und nehmen gegen das

vordere Mundende gleichförmig, im Ganzen nicht bedeutend an Länge
zu. Stirne sehr schmal, an Breite kaum ^/o einer Augenlänge gleich.

20 Rechenzälme unterm Aste des ersten Kiemenbogens.

Die Dorsale beginnt vor dem obern Auge ein wenig unterhalb

des obern Kopfrandes, an der augenlosen rechten Kopfseite.

Der bogenförmig gekrümmte Theil der Seitenlinie ist 4 mal in

dem horizontal verlaufenden Theile derselben enthalten. Der obere,

grössere, mittlere Theil des Bogens, welcher die Seitenlinie bildet, ist

abgeplattet.

Ein zarter liegender Stachel am Beginn der Anale.

Die Rumpfschuppen der Augenseite fühlen sich sehr rauh an;

sie sind am freien Rande dicht gezähnelt; Schuppen an der rechten

Rumpfseite glatt.

In der Gegend der grössten Rumpfhöhe liegen 20 Schuppen über

und 24 unterhalb der Seitenlinie.

Augenseite des Körpers braun, zahlreiche kleine, meist punkt-

förmige blaue, dunkel gerandete Fleckchen liegen am Kopfe und

Rumpfe zwischen viel grössern, meist sehr stark verschwommenen

dunkel braunen Flecken zerstreut. Letztere sind im mittlem Theile

viel heller als am Rande und bilden nur in geringer Entfernung

unterhalb der Basis der Dorsale eine mit dieser parallel laufende

regelmässige Reihe. In der untern Rumpf hälfte scheinen sie über-

haupt zu fehlen.

D. 87. Ä. 70. F. 5—5. L. lat. 75. L. tr. 20/1/24.

Ueber diese Art schreibt Dr. Plate : Der „Lenguado" von Juan

Fernandez hält sich auf dem Sandboden der Bahia Cumberland in

geringer Tiefe (10—20 Faden) auf, ist aber nicht häufig. Ausgewachsene

Thiere sollen nach Aussage der Fischer 1 m lang werden.
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63. Chirodon pisciculus Gird.

1 Exemplar aus dem Llanqnihue-See (bei Puerto Montt) und

zwar am Ursprünge des Eio Maullin,

64. Trichomi/cterus dispar (sp. Tschudi) Gthe.

2 Exemplare, 5.5 und 8.2 cm lang, aus dem Titicaca-See (Caral-

luni bei Eeno) in 17 000 Fuss Höhe.

Kopflänge nahezu 5-3—6 mal, Leibeshöhe mehr als 9—6% mal in

der Totallänge. Der Beginn der Dorsale fällt genau oder nahezu

in die Mitte zwischen der Basis der Caudale und dem hintern

Kopfende.

Kopf und Rumpf ungefleckt. Caudale bei den grossem Exem-

plare dunkel gesprenkelt.

X>. 10. Ä. 7.

65. Galaxias inaculatiis Jen. sp.

X>. 10-11. A. 15—16. P. 13—14.

4 grössere Exemplare. 7.9—9.6 cm lang, und mehrere kleinere,

6,5—6,8 cm lang aus dem Eio Pescado, einem Süsswasserbache der

Pampa bei Punta Arenas, Magellanstrasse.

Die grösste Eumpfhöhe ist ca. 8—8^
3 mal, die Kopflänge 5 mal

bei Jüngern Exemplaren, 5'' 5 mal bis etwas mehr als 6 mal bei

altern Individuen in der Totallänge, oder erstere 7 mal, letztere

weniger oder etwas mehr als 5 mal in der Körperlänge enthalten.

Die Länge des Auges gleicht bei Jüngern Exemplaren der Länge

der Schnauze, d. i. ca. ^^ der Kopflänge, bei altern Individuen

steht die Länge des Auges der der Schnauze nach und ist 4-5 mal

in der Kopflänge enthalten.

Die geringste Höhe des Schwanzstieles verhält sich zur grössten

Eumpfhöhe wie 1 : 2^3. Die Länge der Pectorale erreicht *;, der

Kopflänge. Schnauze vorne stumpf gerundet.

Die altern Exemplare sind intensiv braun gefleckt und ent-

sprechen in dieser Beziehung genau der von Jenyns gegebenen Ab-

bildung (VoY., Beagle, Fish. tab. 22, flg. 4), während bei Jüngern

Individuen die mehr verschwommenen und kleinern Flecken, durch

Anhäufung von Punkten gebildet, matt braun sind.
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66. Galaxuis platei n. sp,

Taf. 20. Fig. 13.

D. 9—10. Ä. 14—15. P. 15—16.

Körperform bedeutend gedrungener als bei G. maculaius.

Die grösste Eumpfhöhe liegt in der Pectoralgegend und ist

mehr als 6 "-'3—7 mal, die Kopflänge 4% bis nahezu 5 mal in der

Totallänge oder erstere ca. 6 mal, letztere ca. 4 mal in der Körper-

länge, der Augendiameter etwas mehr oder weniger als 5 mal, die

Länge der Schnauze 4%—4^2 i^^al, die Stirnbreite 3 mal, die Länge
•der Pectorale etwas mehr als 1^2 mal in der Kopflänge enthalten.

Die geringste Höhe des comprimirten Schwanzstieles gleicht der

Hälfte der grössteu Eumpfhöhe.

Oberseite des Kopfes flach, Schnauze vorne stumpf gerundet, der

Oberkiefer springt nach vorne ganz unbedeutend über den Unter-

kiefer vor. Das hintere Ende des Oberkiefers fällt in verticaler

Richtung unter die Augenmitte.

Kiefer- und Gaumenzähne einreihig, spitz und merklich kleiner

als die Hakenzähne der Zunge.

Die Entfernung der Basis der Pectorale von dem Beginn der

Ventrale gleicht der doppelten Länge der Pectorale und der Abstand

der Spitze der Ventrale von der Analmündung der halben Länge der

Bauchflossen.

Die Anale ist sowohl der Länge als der Höhe nach stärker ent-

wickelt als die Dorsale und erreicht zurückgelegt den Beginn der

Caudale.

Die Caudale ist am hintern Rande vertical abgestutzt und ca.

um eine Schnauzenlänge kürzer als der Kopf. Die Einlenkungsstelle

der Bauchflossen fällt um ca. eine halbe Kopflänge näher zur Basis

der Caudale als zum vordem Kopfende. Die 3 vordem Strahlen der

Anale sind sehr kurz und von einer dicken Haut umhüllt,
daher aus serlich nicht unterscheidbar; dunkel braun mit

gelbbrauner mehr oder minder dichter Sprenkelung ; Bauch-

seite und unterster Theil der Rumpfseiten gelblich oder weiss-

lich, wie die Flossen ungefleckt oder zuweilen äusserst zart (violett)

punktirt.

Totallänge der beschriebenen Exemplare: 10,9— 13,4 cm.

Fundort: Rio pescado bei Punta Arenas, Magellanstrasse,

Zunächst verwandt mit G. fasciatus Gkay (var. retkulatus Richds.).

Zool. Jalu-b., Supplement. Fauna Clailensis. 22
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67, JExocoetus speculiger Val.

1 Exemplar, ca. 27.5 cm lang, gefangen in der Höhe von Fer-

nando Xoronha im Atlantischen Ocean.

Die grösste Enmpfhöhe ist ca, 5\, mal, die Kopflänge ca, 4 mal

in der Körperläuge (ohne C), der Augendiameter ca, 3 mal, die

Schnauzenläuge 4 mal. die Stirnbreite ein wenig mehr als 273 mal
in der Kopflänge enthalten. Eine schräge weisse Binde im nntern

Theile der Pectorale, deren hinterer Eand breit, weiss gesänmt ist.

Die Spitze der Banchflossen reicht nahezn bis zum Beginn der

Caudale, die der Ventrale bis zur Basis des 9. Analstrahles, Die

Einlenknngsstelle der Ventrale liegt näher zur Basis der Caudale

als zum hintern Augenrand.

D. 12, A. 13, L. l 50.

68, JExocoetus euolans L., Gthk.

1 Exemplar, am Kopfe stark beschädigt, gefangen in der Höhe
von Fernando Xoronha, ca. 19,8 cm lang.

69. Clupea (Alosa) niaculata C. V.

1 Exemplar, 16,4 cm lang, von der Cavancha-Bai bei Iquique.

Leibeshöhe ca. 3 mal, Kopflänge ca. 3^4 mal in der Körperlänge

(ohne C), Augendiameter etwas mehr als 4 mal in der Kopflänge

enthalten.

Der hintere Eand des Oberkiefers fällt ein wenig hinter das

Auge.

Das obere, umgebogene Ende des Zwischendeckels schiebt sich

in einen Einschnitt zwischen dem Winkel des Vordeckels und dem
untersten Theile des Vorderrandes des Kiemendeckels ein. Letzterer

ist zunächst hinter dem Vorderrande sehr zart gestreift, im übrigen

Theile glatt.

Die Dorsale enthält 4 einfache Strahlen am Vorderrand der

Flosse und 16 gespaltene Strahlen, die Anale im Ganzen 16.

Eumpfsihui)pen am hintern Eande mehr oder minder tief ein-

gekerbt, daher in mehr oder minder lange, schmale Läppchen endigend»

Sie liegen in ganz regelmässig angeordneten, schrägen Querreihen,

ca. 50 zwischen dem dunklen Scapularfleck und der Basis der Caudale.
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18 Scliuppeii zwischen dem Beginne der Dorsale und der Ventral-

sclieide nächst der Ventrale.

20 Sägeschuppen am Bauchrande bis zum Beginne der Ventralen

und 15 zwischen letztern und der Analmündung. Nur ein kleiner

dunkler Fleck in der Scapulargegend entwickelt.

70. Clupea sagaoc Jen.

4 Exemplare, Cavancha-Bai bei Iquique.

71. JEtußvaulis Bingens Jen.

2 Exemplare, 16,4 und 17,5cm lang, von Tumbes bei Talca-

huano.

Leibeshöhe ca. 5 mal , Kopflänge 3 '^j^ bis mehr als 3 ^ 4 mal in

der Körperlänge (ohne C.) enthalten. Kopf nicht ganz 2 mal länger

als hoch.

Ober- und Unterkiefer deutlich gezähnt.

D. 14. A. 19.

72. Syngnathus (Leptonotus) blainvillianus Eyd. et Gekv.

6 Exemplare (5 $, 1 S), theilweise beschädigt, von Tumbes,

Talcahuano.

73. Syngnathus acicularis Jen.

JJ. 39—42. Knochenringe 18+ 42—44.

5 Exemplare, 16,2— 27,1cm lang, von Coquimbo und aus der

Cavancha-Bai bei Iquique.

Der Schwanz mit Einscliluss der Caudale 1 V2 l^is etwas mehr

als 1 -^5 mal so lang wie der Rest des Körpers, oder 2 ^/^ bis fast

2 ^4 mal so lang wie der Rumpf. Schnauze eben so lang wie der Ab-

stand des vordem Augenraudes von der Pectorale.

74. CallofhyncJius antarcticus Cuv.

Exemplare, 61 und 63 cm {$), 16,3cm($) von Coquimbo und

Tumbes.

75. Acanthias hlainvillii Risso.

1 Exemplar, (J, ca. 76,5 cm lang, von Juan Fernandez.
22*
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76. Discopyge tschudii Heck.

Taf. 21, Fig. 14— 14 b. (d)

1 Exemplar, S, 43 cm lang, von Calbuco (bei Puerto Montt).

Breite der Scheibe : 24 ^
o cm, Länge derselben ca. 22 cm, Schwanz-

lange: 21,2cm, Stirnbreite: 2,9cm. Fast sämmtliclie Poren der

Scheibe und an den Seiten des Schwanzes (bis zur Spitze desselben)

liegen inmitten eines hellen Fleckchens ; die Anordnung derselben ist

auf Fig. 14 deutlich zu ersehen. Die wulstige Hautfalte am Seiten-

rande des Schwanzes beginnt in verticaler Richtung unter dem Ende

der ersten Dorsale und endigt am Beginn der Caudale.

Die an der Aussenseite der Kiefer gelegenen Zähne sind am
freien Rande bogenförmig gerundet, glatt, während die in die Mund-

höhle fallenden Zähne nach innen in einem stachelartigen Fortsatz

endigen.

Oberseite bleifarben, Unterseite schmutzig gelblichweiss. Seiten-

rand der Scheibe und der Ventralen, Hinterrand der beiden Dorsalen

und Unterrand der Caudale hell gesäumt. Ein ovaler, schmutzig-

grauer, grosser Fleck liegt auf der Bauchseite des Rumpfes nahe

dem Seitenrande der Scheiben, den 3 ersten Kiemenspalten gegenüber,

es fallen in diesen Fleck einige Poren, eine bogige Reihe bildend.

Ein ganz kleiner violetter Fleck, in welchem ein grosser Porus mündet,

liegt gleichfalls auf der Unterseibe der Scheibe jederseits in einiger

Entfernung vor dem Beginne der Ventralen.

Die 2. Dorsale ist unbedeutend höher, doch nur eben so lang

wie die erste.

77. jRaJa chilensis n. ap.

Taf. 21, Fig. 15 (?).

2 Exemplare, 29 und 31,4 cm lang; Cavancha-Bai bei Iquique.

Die Scheibe ist breiter als lang, die Breite derselben verhält sich

zur Länge ca. wie 4 : 3.

Die Schnauze endigt nur bei einem der beiden Exemplare in eine

äusserst schwach vortretende stumpfe Spitze.

Der Vorderrand der Scheibe ist in seinem mittlem Längendrittel

sehr schwach concav, in den beiden übrigen minder schwach convex

;

der äussere Winkel der Scheibe stumpfer gerundet als der hintere.

Ersterer liegt merklich näher zur Analspalte als zur Schnauzenspitze.

Kieferzähne an der Aussenseite der Mundspalte rundlich, platt, die

übrigen iji eine mediane Spitze nach hinten auslaufend.
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Die Entfernimg- der äussern Nasenwinkel von der Schnauzen-

spitze ist 1^.> mal so gross wie der Abstand derselben von einander.

Die Länge eines Auges erreicht nicht ganz die Hälfte der Stirn-

breite und letztere ist etwas weniger als 2 mal in der Entfernung

des vordem Augenrandes von der Schnauzenspitze enthalten.

Aeusserst zarte, winzige Stachelchen, deren Spitze nur wenig über

die Körperhaut hervorragen, bilden dicht an einander gedrängt eine

breite Binde nächst dem Vorderrand der Scheibe, nicht aber auf dem
nahezu glatten Schnauzentheil des Kopfes, und verlieren sich hinter

dem zweiten Längendrittel des vordem Scheibenrandes. Nach innen

reicht diese Stachelbinde bis in die Nähe der Augen und der Spritz-

löcher, welch letztere ringsum bis zum Hinterrande der Augen
kranzförmig von einer Gruppe noch kleinerer und dichter an einander

gedrängter Stachelchen, die auf einer schwach wulstigen Erhöhung

liegen umgeben sind. Grössere und minder dicht an einander gereihte

Stachelchen sind auf der querüber schwach concaven Stirne und dem
angrenzenden Theile der Schnauze bemerkbar. Ein grösserer, spitzer

Dorn steht aufgerichtet vor und hinter dem Innenrande des Auges

an den Seiten der Stirne. Eine Reihe liegender Stacheln von ge-

ringerer Grösse folgt der Mittellinie des Schultergürtels und des an-

grenzenden Rumpftheiles ; die vordersten dieser Stacheln sind bei

einem Exemplare jederseits von einer Gruppe sehr kleiner Stachel-

chen umgeben, die unter der Körperhaut fast ganz verborgen liegen.

Am Schwanzrücken endlich liegt eine Reihe ziemlich grosser Stacheln,

die gegen die erste Dorsale allmälilich an Länge und Stärke zunehmen

und an der Basis leistenförmig gestreift sind. Nur die Stacheln in

der Schwanzwurzelgegend zwischen den Ventralen sind sehr klein.

Die zweite Dorsale ist am hintern Rande tief eingebuchtet. Der

hinter der Einbuchtung gelegene Flossentheil ist niedrig, an Höhe

kaum der Breite des darunter gelegenen Theiles der seitlichen

Caudalfalte gleich und endigt an der Schwanzspitze. Beide Dorsalen

sind von gleicher Höhe, die zweite ist jedoch der Länge nach stärker

entwickelt als die erste. Bauchfläche glatt.

Rückenseite matt grauviolett mit wenigen nur sehr schwach

hervortretenden etwas dunklern Flecken, die an Umfang das Auge
nicht übertreffen.

Von der Schnauze zur Mitte der Nasenlöcher ... 31 mm
,, „ „ „ „ zwischen den vordem

AugeuAvinkeln ... 42 „

„ „ „ „ Mundspalte 43 „
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Von der Mimdspalte zur Analspalte 127 mm
Von der Analspalte zur Schwanzspitze 146 „

Distanz der Augen zwischen der Längenmitte ihres

Innenrandes .... 25 „

„ ,,
., zwischen den vordem Augen-

winkeln 31
),

,, „ Nasenlöcher 30 „

Länge der Scheibe 185 ,,

Breite der Scheibe 238 ,,

78. Mf/jcine australis Jen.

4 Exemplare. 25—45 cm lang, von Seno Almirantazgo (Admira-

litätssund) und Cap Espirito Santo (Feuerland).

Bei den kleinsten Exemplaren liegen nur 8 Zähne in jeder der

beiden Reihen. Nur die beiden äussern Zähne der Aussenreihe sind

an der Basis mit einander verwachsen.

In 10 Faden Tiefe gefischt.

79. Mordacia mordax (Richards) Gray.

1 Exemplar, c. 18,3 cm lang, von Tumbes.

80. Branchiostoitia elongattnn Sundev.

10 Exemplare aus der Cavancha-Bai, 4—6.7 cm lang.

Myocommata 77—81. In der Regel ein zarter violetter Quer-

streif in der Augengegend.
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Uebersiclit der beschriebenen oder angeführten

Arten.

1.
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56.

57.

29. Xotothenia lonrjipes Steixd.

30. Harpagifer hispinis Richds.

31. Porir-hthys porosus C. T.
32. Gohiosonia ophieephalum sp. Jek.

33. Petroscirtes hiocellatus sp. C, Y
34. Salarias eques n. sp. .

35. „ viridis C V. ...
36. ., cjigas Steind. . .

37. .. rubropundafus C. V
38. Mgxodes viridis C. V. .

39. Clinus (rinitus Jen. .

40. ., geniguttatus C. V.

41. Chirostumn mauleanum Steind
42. „ kifirlavia sp. C. Y.
43. „ affine n. sp. .

44. „ grctfile n. sp. .

45. Jlugil cephalus L.

46. Sicgases sanguineiis M. Tk.

47. Gobiesox marmovatus Jen.

48. GJgphidodon laiifrons sp. TsCHUDi
49. Hrliastes rrusma C. Y
50. Malacopterus reticulatus sp. C. Y, .

51. Lahrichthys goyi C. Y
52. Trochocopus darwini sp. Jen. .

53. Mayneci patagotiica Cünningh.

54. Lycodes (PJuicocoetes) latitcms Jen.

55. „ „ platei n. sp.

variegatus Gthe. . . .

(Ihioroetes) fimbriatus Jen.

58. Finten insignis n. g.^ n. sp. .

59. Merlucdtis gayi GuiCH. . .

60. Lotella rhadnus sp. Fokst. .

61. Paralichthys jordani n, sj). .

62. „ corruleosticta n. sp.

63. Chirodon piscicidus GriE. . . .

64. Trichomyderus dispnr sp. TsCH.
65. Galaxias maeulaius Jen. . . .

Schmidt Canal, Patagonien.

Punta Arenas , Bahia Park
(Magellan - Strasse) , Seno
Almirantazgo (Feuerland).

Iquique.

JuanFeruandez, Puerto Moutt^

Punta Arenas.

Tumbes (Talcahuauo).

Cavancha-Bai, Iquique.

Juan Pernandez.

Iquique, Tumbes.

Tumbes, Tabon bajo, Puuta
Arenas.

Pichi Laguna und Llanquihue^

Tumbes.
Iquique.

Juan Fernandez.

ri »

Iquique, Juan Fernandez.

Punta Arenas , Tabon bajo,

Tumbes , Cavancha - Bai,

Juan Fernandez.

Iquique.

Juan Fernandez.

n V

Iquique.

Seno Almirantazgo (Feuer-

land).

Seno Almirantazgo (Feuer-

land).

Cabo Espiritu Santo (Feuer-

land).

Punta Arenas.

Cabo Espiritu Santo (Feuer-

land).

Cabo Espiritu Santo (Feuer-

land).

Tumbes.
Juan Fernandez.

Puerto Montt.

Juan Fernandez.

Llanquihue-See.

Titicaca-See.

Rio Pescado b. Punta ArenaEk
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66. Galaxias platei n. sp Rio Pescado b, Punta Arenas.

67. Exocoetus si)ectdiger Val Fernando Noronha.

68. „ evolans L „ »

69. Clupea maciilata C. V Iquique.

70. „ sagax Jen "

„

71. Eiujranlis ringens Jen Tumbes.
72. Syngnathiis hlainvilliamis Eyd. GtERY. „

73.
,,

acicularis Jen Coquimbo, Cavancha-Bai.

74. CaUorhgnchtif! antarcticus Cuv. . . . Coquimbo, Tumbes.

75. Acanthias blainvälii ßisso Juan Fernandez.

76. Discopyge fschudii Heck Calbuco.

77. Baja chilensis n. sp Iquique.

78. Mgxine audraJis Jen Seno Almirantazgo, Cabo Es-

piritu Santo (Feuerland).

79. Mordacia viordax sp. Eichaeds . . Tumbes.
80. Branchiodoma elongatum Sund. . . Iquique.
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Erklärung der Abbildungen.

Tafel 15.

Fig. 1. Callantkias pintei n. sp.

Tafel 16.

Pig, 2. Girdla albostriata n. sp.

Tafel 17.

Pig. 3. ChilodacfijJti.^ hicornu n. sp.

Tafel 18.

Pig. 4. Trachichlhys fernanckziamis Gthe., Fig. a eine Schuppe aus der

Längenmitte des Rumpfes über der Seitenlinie, 6 mal vergr.

Tafel 19.

Pig. 5. Salarias cqucs n. sp. — Fig. 5 a. Seitenansicht des Kopfes,

2 mal vergr.

Pig. 6. Salarias viridis C. V. — Pig. 6 a. Seitenansicht des Kopfes,

2 mal vergr.

Pig. 7. Salarias gigas Steind. — Fig. 7 a. Seitenansicht des Kopfes,

2 mal vergr.

Pig. 8. Lgcodes p)lalei n. sp.

Tafel 20.

Fig. 9. BovicJifligs diacanihus sp. Caem.
Pig. 10. Lycodes ßmbriatus Jen. in ^

g natürl. Gr. — Fig. 10 a. Vordere

Ansicht der Mundspalte. — Fig. 10 b. Einige Rumpfschuppen,

6 mal vergr.

Pig. 11. Koiothenia modesta n. sp. — Pig. Ha. Kopf von oben gesehen.

Pig. 12. Platea insignis n. g., n. sp. in "*

^ natürl. Gr. — Fig. 12 a. Untere

Ansicht des Vorderkopfes. — Fig. 12 b. Vordere Ansicht der

Mundspalte bei 2 mal. Vergr.

Fig. 1 3. Galaxias platei n. sp.

Tafel 21.

Pig. 14. Discopijge tschudii Heck., $, in halber natürl. Gr. — Fig. 14 a.

Mundspalte in natürl. Gr. — Fig. 14 b. Ventrale in halber

natürl. Gr.

Fig. 15. Eaja clnlcnsis n. sp. $, in halber natürl. Gr.



Beiträge zur Kenntniss der Nuculiden.

Von

Dr. Walter Stempell. i)

Hierzu Tafel 22 25.

Einleitung.

Seit jeher hat unter den Lamellibranchiaten die kleine Gruppe

der Nuculiden durch ihre vielfach abweichenden Formverhältnisse

das Interesse der Zoologen erregt. So fand sie nicht allein vom
conchjdiologisch-systematischen Standpunkt aus eine häufige und ein-

gehende Berücksichtigung, sondern auch die „"Weichtheile" der

hierher gehörigen Thiere wurden schon frühzeitig und so genau

untersucht, wie es die altern Methoden erlaubten. Namentlich war
es die dieser Gruppe so eigenthümliche Gestaltung des Fusses, der

Mundtentakel und Kiemen, auf welche zum Theil schon frühere Be-

obachter -) hingewiesen haben, ohne indess aus den gefundenen und

häufig falsch gedeuteten Thatsachen weiterhin allgemeinere Schlüsse

zu ziehen. Setzten doch gerade die Nuculiden auch in systematischer

Beziehung durch die grosse Mannigfaltigkeit, die sie in der Bildung

^) Der erste Abschnitt dieser Abhandlung- (Haut- und Muskelsystem) ist bereits

als luaugural-Dissertation der Philosophischen Facultät zu Berlin (ohne Abbildungen)

veröffentlicht.

-) QuoY et Gaimard (1834), Deshayes (in: Lamarck, Hist. nat. 1835, 1839

—18.53 und 1848), D'Oebigny (1835—1843), Garner (1841), Philippi (1845 und 1853),

LovEN (1846), Woodward (1851—1856), Clark (1855), Saes (1872) u. a.
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ihrer Siphonen zeigten, der Einordnung in die alten Gruppen der

Siplioniaten und Asiplioniaten fast unüberwindliche Hindernisse ent-

gegen!

So war es denn auch erst der neuem vergleichenden Anatomie

beschieden, die Frage nach der systematischen und phylogenetischen

Stellung unserer Thiere befriedigend zu lösen. Die Discussion knüpfte

sich zunächst an die Verhältnisse der Kiemen. Nachdem schon

Leuckart (1848 p. 133) die der Nuculidenkieme so ähnKche Kamm-
kieme von Solenomija als die ursprünglichste Form der Lamelli-

branchiatenkieme erkannt hatte, waren es Huxlet (1877 p. 475)

und V. Ihering (1877 p. 610 Fussnote), welche zuerst und gleich-

zeitig auf die primitive Gestaltung der Nuculidenkieme hinwiesen.

Genaueres wurde darüber aber erst bekannt, als Mitsukuei (1881

p. 585) die Kiemen von Yoldia und Nucida zum ersten Mal mit

Hülfe der neuern Methoden eingehender untersuchte und, indem

er ihre primitive Form erkannte, im Anschluss an die PECK'schen

Untersuchungen (1877 p. 43) andrer Muschelkiemen nachwies, dass

die betretfenden Organe der Nuculiden gewissermassen das ursprüng-

liche Grundschema darstellen, auf welches sich die höher differen-

zirten Kiemenformen der übrigen Lamellibranchiaten leicht zurück-

führen lassen. Schon damals erschien daher vielen (Ray Lajskester

1883 p. 685, Sharp 1888 p. 122) ein in phylogenetischer Hinsicht

hohes Alter der Nuculiden als ziemlich gewiss, und es sollten auch

erneute Bestätigungen dieser Ansicht nicht allzu lange auf sich

warten lassen. Einmal war es Pelseneee, der (1888 p. 11. 34. 37,

39 und 1889) durch das Studium der Kieme von MaUetia und andern

Nuculiden nicht nur zu dem gleichen Resultat wie Mitsukuei ge-

langte, sondern demselben auch noch eine weitere, '
phylogenetische

und systematische Bedeutung verlieh, und ferner Menegaux (1889 a

p. 133, b p. 137 u. 1890 p. 239), der beinahe gleichzeitig mit

Pelseneer ganz dieselben Ansichten äusserte. Waren so auch die

Kiemen und die äussern OrganisationsVerhältnisse der Nuculiden

übereinstimmend als primitive erkannt, so fehlten doch zur Zeit, ab-

gesehen von einer kleinen Notiz von Menegaux (1889 a p. 133)

über das Herz von Nucula micleus, noch alle genauem Kenntnisse

über den ganzen Innern Bau jener Thiere. Das Verdienst, auch

darüber zuerst weitere Aufklärungen gegeben zu haben, gebührt nun

wiederum Pelseneer, der (1891 p. 153 u. f.) auf Grund umfang-

reicher vergleichend anatomischer Untersuchungen nicht nur zu einer

erneuten Bestätio-uuo- der frühem die Kiemen betreffenden Resultate
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kam, sondern ancli in den übrigen Org-anisationsverliältnissen der

Nuculiden primitive Zustände erblickte. Auf dieser breitern Basis

begründete Pelseneek sein System, indem er die Nuculiden und

Solenomyiden als niederste Ordnung der Lamellibrancliier unter dem
Namen „Protobranchies" zusammenfasste und sie an die Wurzel des

Stammbaums der Muscheln stellte (1889 u. 1891 p. 274, 275, 279).

Es ist bemerkenswerth, dass ungefähr in derselben Zeit auch einige

Forscher, die als Conchyliologen und Paläontologen von ganz andern

Gesichtspunkten geleitet waren, in Betreff der Nuculiden zu denselben

Endergebnissen gelangten : Dall, der (1889 p. 458) in den Nuculiden

sehr alte Formen erblickte, ferner Jackson, der (1890 p. 379 u. 391)

als Resultat seiner Untersuchungen über die Prodissoconcha vieler

Muscheln eine „nuculoide" Stammform derselben aufstellte, und be-

sonders Neumaye, der (1884 p. 410 u. 1891 p. 756, 757), ausgehend

von der Bildung des Schlosses, in den Arciden und Nuculiden die

unmittelbaren Nachkommen der uralten Paläoconchen zu erkennen

vermeinte.

Unzweifelhaft haben wir durch die PELSEXEEE'schen Forschungen,

die in Betreff der Nuculiden durch die Paläontologen eine so werth-

voUe Bestätigung fanden und deren systematische und phylogene-

tische Resultate seitdem in dieser Hinsicht auch von zahlreichen

Autoren ^) acceptirt worden sind, sehr viel für unsere Erkenntniss

gewonnen. Und liesse sich auch vielleicht vom Standpunkte einer

allgemeinen, natürlichen Classification der Thiere aus gegen die von

Neumaye und Pelseneer aufgestellten Systeme als solche der Vor-

wurf einer gewissen Einseitigkeit erheben (cf. Gegeben 1893 p. 41),

so muss doch das gleiche phylogenetische Ergebniss, welches diese

und so viele andere Forscher erzielten, gerade durch die Verschieden-

heit ihrer Methoden um so gesicherter erscheinen. Indem nun dieses

Resultat der weitera P^rschung neue Bahnen weist, kann es unser

Interesse für die Gruppe der Nuculiden nur erhöhen. Einmal legt

es die Frage nahe, ob denn bei diesen niedersten Lamellibranchiaten,

deren Schalen von den Conchyliologen und deren Weichkörper von

den Anatomen als so primitiv gebaut erkannt wurden, nicht auch

die Beziehungen zwischen Schale und Weichkörper sich besonders

einfach gestalten. Abgesehen von dem Werth, den eine solche Unter-

M Gbobben (1893 p. 33 u. 1894 p. 66), Koeschelt u. Heider (1893 p. 966

11. 1175), Woodward (1893 p. 158), Lang (1894 p. 580, 581, 664, 665), Rice (1897

p. 46) u. a.
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suchiingsmetliode für die Erkenutniss vom Wesen und Waclisthum

der Molluskenscliale an sich besitzt, dürfte sie auch gerade in diesem

Falle für die Lösung- der viel umstrittenen Frage nach dem phylo-

genetischen Ursprung der Lamellibranchiaten ins Besondere von

einiger Bedeutung sein. Denn nur eine derartige Betrachtungsweise

könnte uns einigermassen die Kluft überbrücken helfen, die gerade

bei einer so alten Thiergruppe wie den Bivalven zwischen der ver-

gleichenden Anatomie und der paläontologischen Forschung besteht.

Damit zusammenhängend ist aber gleichzeitig eine erneute, ge-

nauere Untersuchung und Darstellung der übrigen uns bei den Nucu-

liden entgegentretenden anatomischen Verhältnisse geboten; zumal

Pelseneer — dem gross angelegten Stil seiner Arbeit entsprechend

— von diesen Dingen nur eine ziemlich kurze und fast aller Details

entbehrende Beschreibung gegeben hat.

Von solchen und ähnlichen Gesichtspunkten bin ich bei der nach-

folgenden Arbeit geleitet worden. Die Anregung zu derselben ver-

danke ich Herrn Prof. Dr. Plate, der mich aufforderte, die von ihm

auf seiner chilenischen Eeise gesammelten und conservirten Nucu-

liden zu untersuchen. Es ist mir eine angenehme Pflicht, Herrn

Geh. Eegierungsrath Prof. Dr. Feanz Eilhard Schulze für die gütige

Ueberlassung eines Arbeitsplatzes an dem von ihm geleiteten hiesigen

Zoologischen Institut, besonders aber Herrn Prof. Dr. Plate für die

stets bereite, freundliche Beihülfe durch Eath und That, die er mir

während der Arbeit bewiesen hat, auch an dieser Stelle meinen er-

gebensten und herzlichsten Dank auszusprechen. Ebenso haben mich

die Herren Prof. v. Maetens, Privatdocent Dr. Eawitz, Custos Dr.

V. MÄHRENTHAL uud Privatdoceut Dr. Hetmons für die Freundlich-

keit, mit der sie mir in jeder Weise behülflich waren, zu vielem

Danke verpflichtet.
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Material und Untersuchungsmethode.

Zur Untersuchung' gelangten zunächst z^vei, in Bezug auf ihre

Anatomie noch unbekannte, chilenische Formen: Leda sulculata

GouLD ^) und JJaUetia chilensis Des Moulixs. -) Die erstere wurde

im November und December 1894 bei Calbuco, die letztere im Juli

desselben Jahres bei Talcahuano in einer Tiefe von ca. 10 Faden

gedredgt. Conservirt wurden die Tliiere theilweise nach Zerbrechen

der Schalen in Chromsäure, theilweise auch in Alkohol. Da im

Laufe der Arbeit sich zahlreiche Differenzen mit den Angaben Pel-

seneer's (1891) herausstellten, so wurde in den wichtigsten Punkten

auch noch eine Nachuntersuchung der von jenem beschriebenen

Species Nucula nucleus L. und Leda pella L. vorgenommen, wozu ich

durch Sublimatlösung fixirtes Material aus der Zoologischen Station

in Neapel erhielt. Um ferner über die äussere Configuration der so-

genannten „Mantelfortsätze" eine allgemein gültige Ansicht zu ge-

^dnnen, wurde ausserdem eine Anzahl — sonst ungenügend con-

servirter, aber in dieser Hinsicht noch brauchbarer — Stücke der

Species Leda pernula Müll., Leda buccata Stotep. und Leda pi/gmaea

]\IÖLLEE untersucht, die ich theils aus der MaterialSammlung des

Zoologischen Instituts, theils auch durch gütige Vermittlung des

Herrn Prof, v. MaetejsS aus der zoologischen Sammlung des hiesigen

^J Unter dem Namen Xuciila sulculata wird von Goüld (1852 p. 424 tab. 37

fig. 539 a—e) die Schale beschrieben. Die von Mabille u. Eochebrune (1889 p. 113^

tab. 8 lig. 3 a— c) als Leda orangica aufgestellte Species kann wohl nur als eine

Farbenvarietät von Leda sulculata Gould aufgefasst werden. Wenigstens war es

mir nicht möglich, zwischen den Beschreibungen und Abbildungen beider Arten

tief greifende Unterschiede zu entdecken; und ausserdem befinden sich unter den
mir vorliegenden Exemplaren auch einige Stücke, die eine stärker ausgeprägte

oraugegelbe Färbung der ventralen Sch'aleuobertiäche zeigen, ohne sich sonst irgend

^\\% wesentlich von den übrigen zu unterscheiden.

-) Des MorLiNs giebt (1832 p. 90 fig. 1—8) neben einer vom Sammler der

Species, Capitaiu Maelet, herrührenden, sehr unvollständigen Beschreibung der

Weichtheile (p. 85) lediglich eine Diagnose der Schale. Diese Art ist nach Des-
HAYES 11839—1853 p. 269), Eeeve (1870 tab. 1 fig. 2 a u. b) und andern synonym
mit Solenella norrmi Soaverby (1832 p. 187). Obgleich in einer Xotiz von Des-
HAYES ^1839—1853 p. 269j die Priorität, welche aus der .Jahreszahl nicht hervor-

geht, Sowerby zugesprochen wird, so habe ich in dieser Arbeit doch den Des
MouLiss'schen Namen acceptirt, da die Beschreibung des letztern vom 15. Januar
1832 datirt ist, während die SowERBv'sche erst am 11. December publicirt Avurde.
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Ko^l. Museums für Naturkunde bekam. Endlich hatte Herr Privat-

docent Dr. Rawitz die Freundlichkeit, mir eine Querschnittserie

durch Leda commutata Phil, zur Verfügimg- zu stellen.

Bei der Kleinheit der Thiere konnte die Untersuchung-, besonders

diejenige der Innern Organisation, natürlich vorzugsweise nm^ mittels

lückenloser Schnittserien erfolgen. Da es mii- überall darum zu thun

war, auch den Zusammenhang z^^ischen Weichtheilen und Schale zu

Studiren, so wurden die Tliiere nicht mechanisch aus derselben ent-

fernt, sondern zum Zweck der Entkalkung 24 Stunden lang in ein

Geraisch von Pikrinsalpetersäure und 10"^',, reiner Salpetersäure ein-

gelegt, welches alle vorher gut fixirten histologischen Details völlig

unverändert Hess. Nachdem dann die Säure 48 Stunden lang durch

60% Alkohol ausgewaschen worden war. wurden die Objecte meist

in toto mit DELAFiELD'schem Hämatoxylin durchgefärbt und in

der üblichen Weise, in Paraffin eingebettet, in Schnittserien zerlegt,

die je nach Bedürfniss in transversaler, sagittaler oder frontaler

Richtung geführt Avurden. Die mit Eiweiss und Wasser aufgeklebten

Schnitte erfuhren dann noch in einigen Fällen eine besondere Xach-

färbung durch Orange G, Eosin oder Boraxkarmin. Da zum ge-

nauem Studium des Ligaments und seiner Verbindung mit dem

Weichkörper die Paraffineinbettungs-Methode meistens versagte, so

wurden zu diesem Zwecke noch einige Exemplare in Celloidin ein-

gebettet und geschnitten — eine Methode, welche vorzügliche Re-

sultate ergiebt und auch schon von Felix Müller (1885 p. 211)

für den genannten Zweck bestens empfohlen worden ist.

Specielle Beschreibung.

Da mehr oder minder vollständige Beschreibungen und Abbil-

dungen der Weichtheile und allgemeinen, äussern Organisations-

verhältnisse vieler Nuculiden bereits von zalilreichen Autoren ^) ge-

^) QuoY et Gaimard 1834 p. 472 tab. 78 fig. 5—10: Yoldia; Deshayes iu:

Lamakck, Hist. nat. 1835 p. 503. 1839—1853 p. 261 \i. ff., 1848 tab. 115, 126 u. 127

:

Nucula, Leda, Malletia; D'OrbiCtNy 1835—1843 p. 542, 543 mid 623: Kucula,

Leda, Malletia-. Garner 1841 p. 88 tab. 18 üg. 3 u. 4: XiiciUa; Möller 1842 p. 18:

Nucula, Leda, Yoldia; Philippi 1845 p. 192 u. 193 fig. 24—28, 1853 p. 354—356:
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geben sind, so kann ich mich damit begnügen, hierfür im Allgemeinen

auf die Abbildungen der beiden von mir genauer untersuchten Species

in Fig. 1 und 2 zu verweisen, und sogleich zur speciellen Beschrei-

bung übergehen. Ich habe dieselbe der Uebersichtlichkeit halber,

und um Wiederholungen zu vermeiden, nach Organsystemen geordnet

;

es sei noch bemerkt, dass die folgenden Angaben sich überall da,

wo keine weitern Zusätze gemacht sind, zunächst nur auf Leda sul-

culata und Malleüa cliilensis beziehen.

1. Haut- und Muskelsystem.

Unter dem Epithel, welches die nach der Mantelhöhle zu ge-

richtete Ventralseite des Körpers bekleidet, befindet sich eine im

vordem Körperabschnitt ziemlich kräftig entwickelte, in den hintern

Körperregionen dagegen nur wenig hervortretende Hautmusculatur,

deren Fasern meist in der Längsrichtung des Körpers verlaufen.

Die Kerne der einzelnen Muskelzellen liegen von einem kleinen Proto-

plasmahofe umgeben central, w^ährend die contractile Substanz vor-

wiegend peripher entwickelt ist — Verhältnisse, wie man sie auch an

den meisten übrigen Muskeln des Körpers wiederfindet. Umsponnen

und zusammengehalten werden die Muskelfasern durch ein reticu-

läres Bindegew^ebe, das besonders zmschen Hautmusculatur und Basis

des Epithels eine starke ^Membran bildet. Am vordem Ende des

Körpers geht die Hautmusculatur in die Musculatur des Mantels

über, und man darf wohl annehmen, dass die letztere ganz von ihr

abstammt.

Der ventrale, freie Mantelrand erscheint gegen den übrigen,

äusserst dünnhäutigen Theil des Mantels etwas verdickt und ist, wie

ich wegen der gegentheiligen Angabe Pelseneer's (1891 p. 229) be-

merke, sowohl bei L. siäculata und M. cliilensis als auch bei L. pella

glatt und ungezähnt. Dagegen besitzt er im Allgemeinen drei Längs-

duplicaturen : eine Aussen-, Mittel- und Innenfalte (Fig. 3 afr, mfr

Nucula, Leda, Yoldia, Malletia; Lov:6n 1846 p. 34: Nucula, Leda; Woodward
1851—1856 p. 269—271 fig. 182: Nucula, Leda, Yoldia, Malletia; Clark 1855

p. 69: Nucula, Leda; Sars 1872 p. 24 u. 25 tab. 3 fig. 20, 1878 p. 40 u. 41: Yoldia;

MiTsuKURi 1881 p. 595 u. 600 tab. 34 fig. 1: Nucula, Yoldia; Thiele 1886 p. 246

fig. 17 u. 18: Nucula, Leda; Fischer 1887 p. 981 u. ff. fig. 747 u. 749: Nucula,

Leda, Yoldia, Malleüa; Pelseneer 1888 p. 8 u. 11 tab. 1 fig 7, 1891 p. 154, 168

u. 173 fig. 1: Nucula, Leda, Yoldia, Malletia; Verrill and Bush 1897 p.' 52—57

fig. 16 u. 17: Nucula, Leda, Yoldia, Malletia.
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und ifr). Die erstere, welche bei L. sulculata ziemlich klein, bei

M. cJiilensis bedeutend grösser ist. erscheint von einem hohen Epithel

bekleidet, indem das flache Epithel der äussern Mantelfläche nach

dem Rande zu allmählich höher wird und auf der Aussenfläche der

genannten Falte seine grösste Höhe erreicht. Zwischen den in-

differenten Zellen dieses Epithels bemerkt man bei L. sulculata einzelne

bauchig aufgetriebene Drüsenzellen, deren runder Kern immer basal

gelegen ist und deren heller Inhalt sich mit Hämatoxylin oder andern

Farbstoffen nur wenig färbt. Ueber die phj^siologische Bedeutung

der genannten Drüsen lässt sich bei L. sulculata wenig Sicheres aus-

sagen, dagegen scheint es mir, als ob das Verhalten ganz ähnlicher

bei M. chilensis vorkommenden Zellen darüber wenigstens einen in-

directen Aufschluss giebt. Hier findet man nämlich an den ent-

sprechenden Stellen auch hellere Drüsenzellen, die sich von den be-

schriebenen aber dadurch unterscheiden, dass sie mit zahlreichen, in

Hämatoxylin, Orange G, Eosin und Boraxkarmin unfärbbaren und

stark lichtbrechenden Körnchen vollständig angefüllt sind (Fig. 3 u. 4

kdr). ^) Diese Körnchen verschwinden unter Zurücklassung geringer

Eeste, wenn man die Schnitte mit starker Salzsäure behandelt, ohne

dass sich dabei eine Kohlensäure-Entwicklung bemerkbar machte.

Da solche Drüsenzellen auch noch weiter entfernt vom Mantelrand

zwischen den niedrigen Epithelzellen der äussern Mantelfläche hier

und da auftreten, während sie unterhalb des Ligaments vollständig

fehlen, so wird man wohl annehmen dürfen, dass jene Tröpfchen von

der Lösung irgend eines organischen Calciumsalzes gebildet Pferden,

aus welcher durch die Kohlensäure des Wassers unlösliches Calcium-

carbonat in die Schale zwischen die Conchiolinhäutchen niederge-

schlagen wird. Eine ähnliche Ansicht über die Bildung der Schale

ist schon durch C. Schmidt (1845 p. 56—60) und v. Hessling (1859

p. 260) näher formulirt worden; indem diese Autoren aber an dem

betreffenden Secretionsvorgang die sämmtlichen Zellen des äussern

Mantelepithels gleichmässig betheiligt sehen, sind sie zu der An-

nahme eines „basischen Kalkalbuminates" gezwungen, welches durch

die Epithelzellen secernirt werde und aus dem nicht nur durch Ab-

spaltung das Calciumcarbonat, sondern auch die organische Substanz,

das Conchiolin der Schale hervorgehen soll. Bei unsrer mangelhaften

^) Wahrscheinlich ist, dass alle diese Drüsenzelleii den von Tcllberg (1881

p. 22 tab. fig-. 3 c, tab. 6 flg. 5 u. 6) in der äussern Mantelfläche von Mytilus

gefundenen „körnigen" Zellen entsprechen.
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Kenntniss von der chemisclien Structur der Eiweisskörper fehlt aber

dem Begriff eines solchen Kalkalbuminats vorläufig noch jeder reale

Boden, und es erscheint daher wohl gerathen, sich vor der Hand
mit der Erklärung zu begnügen, dass die Concliiolinhäutchen sich

als einfache Cuticula-ähnliche Secretionsproducte des indifferenten

Mantelepithels bilden, während der zum Aufbau der Schale nöthige

Kalk — vielleicht ursprünglich als Calciumsalz einer organischen

Säure — von bestimmten Kalkzellen der äussern Manteloberfläche

secernirt wird. Wenn solche, besonders zu Kalkzellen differenzirten

Zellen des äussern Mantelepithels bisher bei den meisten Lamelli-

branchiaten nicht konnten aufgefunden werden, so ist das ja kein

absoluter Beweis dafür, dass sie in Wirklichkeit nicht existiren.

Gerade das Vorkommen derartiger Drüsen bei einer so wenig specia-

lisirten und obendrein so dünnschaligen Form wie M. chüensis lässt

wohl den Inductionsschluss berechtigt erscheinen, dass specifische

Kalkzellen — wenn auch vielleicht in modificirter Gestalt — bei

allen Lamellibranchiaten vorhanden sein mögen. Der Vorgang der

Secretion des Kalkes selbst steht bei M. chüensis jeden Falls in engem

Zusammenhang mit dem Wachsen des ganzen, umliegenden Epithels.

Da man nämlich die einer Secretzelle benachbarten Zellen oft auch

an solchen Stellen stark seitlich zusammengedrückt findet, wo die

Secretzelle die übrigen Epithelzellen an Breitendurchmesser keines-

wegs sehr bedeutend übertrifft (cf Fig. 4), so muss man annehmen,

dass jene Compression der Nachbarzellen nicht allein durch die

Grössenzunahme der Secretzelle selbst, sondern auch durch den Seiten-

druck des übrigen, wachsenden Epithels zu Stande kommt — was

schliesslich die Ausstossung des Secrets zur Folge haben mag. Die

Bildung der Kalkzellen erfolgt vermuthlich durch Umwandlung ge-

wöhnlicher Epithelzellen in solche; wenigstens findet man häufig

Zellen, die sonst vollkommen den übrigen, indifferenten gleichen, aber

bereits in ihrem Protoplasma Einlagerungen stark lichtbrechender

Körner zeigen (cf. Fig. 4).

An der Aussenfläche der Mittelfalte findet sich bei L. sulculata

und M. chüensis ein auffallend niedriges Epithel, dessen Zellen zu

ihrer Basalmembran schräg nach der Spitze der Falte hin geneigt

sind : es ist dies die Ursprungs- und Bildungsstätte des Periostracums

(Fig. 3 po). Die Grenzen dieser Zellen gegen einander sind ziemlich

verwischt; eine Auflösung ilires distalen Protoplasmas in zahh-eiche,

sich zum Periostracum zusammenlegende Fäden, wie es Ravtetz (1892

p. 188 u. 190 fig. 59 u. 60) bei Area noae und andern Formen ge-

23*
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sehen hat, tritt hier nii^gends deutlich hervor. An der Spitze der

Mittelfalte geht das Epithel "\deder in eine hochcylindrische Form
über, die es auch am übrigen Theil des Manteli-andes beibehält. Bei

Nucnla niideus liegen die Verhältnisse in so fern etwas anders, als

hier das Periostracum nur von den zwei proximalen Dritteln der

Aussenfläche der Mittelfalte ^) entspringt und dass an seiner Bildung

auch noch ein Wulst hoher Epithelzellen betheiligt ist, der sich an

der Innenfläche der Aussenfalte befindet und dem eigentlichen

Periostracal-Epithel dicht anliegt (cf auch Rawitz 1892 p. 190 u.

191, fig. 60). Da nun Numla nudeiis auch in der sonstigen Diiferenzirung

ihres Mantelrandes unzw^eifelhaft tiefer steht als L. sulmlaia und

M. chilensis, so scheint es, als ob bei diesen letztern, höher ent-

wickelten Formen im Allgemeinen eine Ausbreitung der Bildungs-

stätte des Periostracums und zugleich eine Verlagerung derselben

allein auf die Aussenfläche der Mittelfalte stattgefunden habe — wie

dies auch in ähnlicher Weise aus den vergleichenden, an andern

Muscheln ausgeführten Untersuchungen von Rawt:tz (1892 p. 209

bis 210) hervorgeht.

Das Periostracum selbst erscheint nach dem Gesagten als ein

Gebilde, welches diu'ch Secretion der Zellen, denen es anliegt, ent-

standen ist. Vielleicht geht mit dieser Secretion auch noch eine Um-
wandlung der distalen Abschnitte jener Zellen Hand in Hand, eine

Annahme, die wenigstens durch den festen Zusammenhang zwischen

dem Periostracum und seiner Matrix wahrscheinlich gemacht wird. -)

^) Ich muss im Gegensatz zu Pelseneeb, der (1891 p. 155 u. 229) den Mantel-

rand von Nucula nucleus als faltenlos bezeichnet, hier hervorheben, dass der im

übrigen drüsenlose Mantelrand dieser Species nicht allein deutlich die erwähnten

typischen drei Falten zeigt, sondern ausserdem sogar noch eine vierte, nach aussen

von der Aussenfalte gelegene. Allerdings betrachte ich diese kleine Falte nur als

einen gesonderten Theil der Aussenfalte, wozu ich durch den Vergleich mit den

übrigen von mir untersuchten Formen, denen sie fehlt, vrohl berechtigt bin.

*) Aus diesem Grunde kann ich auch Ehkenbaum, der (1885 p. 37) das Peri-

ostracum als ein reines Secretionserzeugniss auffasst, nicht vollkommen beistimmen.

Und wenn andrerseits Eawitz (1892 p. 211) im Periostracum ein allein durch Um-
wandlung des distalen Zellplasmas selbst entstandenes Product sieht, so hat eine

solche Determination zwar im Hinblick auf die von dem genannten Forscher an

Area, Mytilus und andern Formen gemachten Beobachtungen entschieden ihre Be-

rechtigung; es darf aber doch nicht vergessen werden, dass man — streng ge-

nommen — auch in allen diesen Fällen ohne die Annahme eines Secretionsvor-

ganges nicht gut auskommt, welcher, neben der faserigen Metamorphose des Zell-

plasmas einhergehend, die zum festen Zusammenschluss der einzelnen Primitiv-

fibrillen unbedingt nöthige Kittsubstanz zu liefern hätte.
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An der Basis dieser Matrix setzen sich einige Muskelfasern an (Fig. 3)

;

nirgends findet aber eine directe Verbindung derselben mit dem
Periostracum statt, wie dies Felix Müller (1885 p. 231) bei Anodonta

und Unio gesehen hat.

Die Innenfläche der Mittelfalte und die Innenfalte, die häufig aus

zwei kleinern Falten zusammengesetzt ist und sich besonders in der

Gegend der Siphonen stark verdickt (Fig. 1, 2 u. 7 ifr)^ zeigen in

der Structur ihi^es überall annähernd gleich hohen und auf der

Innenfläche der Innenfalte deutlich bewimperten Epithels bei L. sidculata

keine weitern Besonderheiten^), bei M. chilensis dagegen trifft man
hier — besonders zwischen Mittel- und Innenfalte — einzellige,

epitheliale Drüsen an, deren in Tropfen zerfallener Inhalt sich mit

Hämatoxylin ziemlich stark zu färben pflegt, und welche daher als

Mucindrüsen anzusprechen sind (Fig. 3 mdr\). Dasselbe gilt auch

von andern, ebenfalls an dieser Stelle und besonders an der ventralen

Innenfläche des Mantels häufig vorkommenden einzelligen Drüsen,

die sich oft bis weit in das subepitheliale Bindegewebe hinein er-

strecken (Fig. 3 mdr^). Die physiologische Bedeutung aller dieser

Mucindrüsen ist jeden Falls, wie auch Eawitz (1888, 1890 u. 1892)

von ähnlichen Bildungen vermuthet, die eines Schutzorgans, indem

sie in die Mantelhöhle an dieser Stelle eindringende Fremdkörper

durch Umhüllung mit Schleimmassen unschädlich machen.

Die Musculatur des ManteLrandes (cf. Fig. 3) besteht bei den

untersuchten Formen neben Fasern, die von der Innern zur äussern

Mantelfläche ziehen, und solchen, die dem Mantelrande parallel ge-

richtet sind, hauptsächlich aus Bündeln, die senkrecht zu diesem ver-

laufen. Die letztern bilden eine schwächere äussere und eine stärkere

innere Schicht, die dicht unter den beiderseitigen Epithelien entlang

ziehen und auch die von der Bildungsstelle des Periostracums her

kommenden Fasern in sich aufnehmen. Dorsalwärts setzt sich die

ganze Muskelmasse nach aussen hin durch Vermittlung des auch hier

nirgends unterbrochenen Epithels an der Schale an, an deren Innen-

fläche sie durch ihre Anheftungslinie die bekannte „Mantellinie" er-

zeugt. Nach hinten zu gehen diese Muskeln theilweise in den

Musculus retractor siphonum, theilweise auch in die erwähnte stark

musculöse, hintere Verdickung der Innenfalte über.

^) Bei Nucula nucleus fand ich in den Epithelzellen der Innenfläche eine

Menge gelben Pigmentes — was ich wegen der gegentheiligeu Angaben von Kawitz

(1890 p. 568) und Pelseneeb (1891 p. 155 u. 229) hier nur beiläufig erwähnen will.
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Die Siphonen zeigen in ilirem allgemeinen Bau bei den beiden

untersuchten Species einige Verschiedenheiten. Gerade an der kleinen

Gruppe der Nuculiden bewährt sich recht deutlich der von Neumatr

(1884 p. 386 u. 1891 p. 707) aufgestellte Grundsatz, dass die Siphonen-

bildung der Muscheln kein -gichtiges classificatorisches und phylo-

genetisches Merkmal abgeben könne (cf. auch Pelseneer 1891

p. 272—273).

Wie ich schon in einer vorläufigen Mittheilung über die Anatomie

von L. sulculata (1897 p. 20) erwähnt habe, sind bei dieser Art so-

wohl der Branchial- als auch der Analsipho ventralwärts offen

(Fig. 1 u. 7). Die Grenze zwischen beiden wird nur durch zwei an

den Innern Seitenwänden des gemeinschaftlichen Siphonenlnmens

verlaufende Längswülste markirt, die sich aber mit ihren medialen

Kanten nicht gegenseitig berühren, wenn das Lumen erweitert.

d. h. die Siphonalmasse contrahii't ist (Fig. 6, 7 u. 8 isic). AVerden

dagegen die Siphonen hervorgestreckt, so muss natürlich die damit

verbundene Verengerung ihres Lumens jene AVülste in nahe Be-

rührung mit einander bringen, so dass auf solche Weise eine ziemlich

vollständige Trennung der beiden Siphonallumina zu Stande kommt.

Dieser Verschluss wird mm noch dichter gemacht durch einen langen,

dünnen Strang, welcher von dem sehr kernreichen Gewebe der letzten,

verkümmerten Blättchen der linken Kieme ausgeht und sich ziemlich

weit hinten an dem freien Rand eines jener Wülste ') ansetzt (Fig. 1.

5, 6, 7 u. 8 hss). Die erwähnte Function des eigenthümlichen Ge-

bildes wird dadurch noch verständlicher, dass es eine dreikantige

Gestalt besitzt und dabei eine Kante ventralwärts kehrt (Fig. 5 kss).

Sind die Siphonen contrahirt, so liegt der Kiemensiphonalstrang, wie

man aus den Abbildungen ersieht, im ventralen Theil des Analsiphos;

strecken sich dagegen die Siphonen aus, so wird er angespannt

und muss sich direct mit seiner untern Kante in die Furche legen,

welche dann an der Berührungsstelle der Intersiphonalwülste gebildet

wird.

Physiologisch betrachtet, darf jeden Falls angenommen werden,

dass die Tendenz zu dieser eigenartigen Verwachsung von den Kiemen

ausgeht und nicht von den Siphonen; dafür spricht einerseits die

Thatsache, dass es immer die linke Kieme ist, die sich daran be-

^) In dieser Änsatzstelle herrscht einige Variahilität : hei 2 von mir unter-

suchten Exemplaren befand sie sich an dem rechten, bei 5 andern an dem linken

Intersiphonalwülste.
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theiligt, andrerseits würde sich aber auch die grosse Variabilität in

der Ansatzstelle des Kiemensiphonalstranges nicht anders erklären

lassen. Es mag- dieser winzige Strang phylogenetisch gewissermassen

die erste Etappe darstellen in jener langen Entwicklungsreihe, welche

endlich bei den specialisirtern Formen zu einer vollständigen Ver-

wachsung der Kiemen mit dem Intersiphonalseptum führt.

Die Siphonen selbst erweisen sich, was ihre Anheftungsstellen

am Mantel betrifft, als ziemlich weit von dem eigentlich freien Rande
desselben nach vorn gerückt. Dieser Umstand, der schon von mehrern

Beobachtern bemerkt worden ist und welcher wohl auch Deshates

dazu verführt hat, die Siphonen der Nuculiden als unechte zu be-

zeichnen (1839—1853 p. 267), stellt vermuthlich ein secundäres Ver-

halten dar. Morphologisch ist dasselbe nur so zu erklären, dass der

Mantelrand von der ursprünglichen Verwachsungsstelle nach hinten

weiter ausgewachsen ist. Eine solche Tendenz zu stärkerm Wachs-
thum des hintern, meist aus dem Sand oder Schlamm hervorragenden

Körperendes zeigen ja viele Muscheln; und im vorliegenden Falle

war damit auch entschieden ein Vortheil des Thieres verbunden, da

so ein viel vollständigeres und leichteres Zurückziehen der Siphonen

in die schützende Schale ermöglicht wurde.

Im Einzelnen gestaltet sich der Zusammenhang der Siphonen mit

der Innern Mantelfläche nun folgendermassen.^) Vorn, ungefähr in

der Gegend des hintern Kiemenendes, beginnt die Siphonalmasse als

zwei lateralwärts an der Innenfläche des Mantels hervortretende

Wülste, die in ihrem Innern den Musculus retractor siphonum ent-

halten (Fig. 5 isiv). Weiter nach hinten schiebt sich, so zu sagen,

von hinten her in jeden dieser Wülste ein vorn blind endigender

Raum hinein, den ich als Siphonalkammer bezeichnen will (Fig. 6 sk).

Daher besitzt die Siphonalmasse, die sich nun auch dorsalwärts

durch eine transversale Scheidewand schliesst, von dieser Stelle ab

zwei laterale Ansatzlinien an der innern Mantelfläche: eine mehr

dorsal und eine mehr ventral gelegene. Indem dann noch weiter

nach hinten die ventralen Verwachsungslinien aufhören und die

beiderseitigen Siphonalkammern sich dorsalwärts mit einander ver-

einigen, werden die Siphonen vollkommen frei (Fig. 7). Dorsalwärts

aber entsteht durch die erwähnte Vereinigung der Siphonalkammern

^) Die folgende Beschreibung bezieht sich, da ich lediglich conservirte Exem-
plare vor mir hatte, im Einzelnen natürlich nur auf die Verhältnisse der mehr oder

minder stark contrahirten Siphonen.
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ein selbständiges Septiim. das hier einen Tlieil der Mantelhöhle ab-

gi'enzt nnd welches ich seiner Lage wegen als Suprasiphonalseptum

bezeichne (Fig. 1 u. 1 spss). Der von diesem Septnm ventralwärts

begrenzte Eaiim endet in Folge allseitiger Yerwachsnng desselben

mit dem hintern, dorsalen Dache der Mantelhöhle hinten blind;

da sich in ihn das Rectum ergiesst, so wird man ihn füglich als

Analkammer auffassen müssen (Fig. 6, 7, 8 ak). Dieselbe dient wohl

als Reservoir für die Excremente, welche in ihr so lange verbleiben

mögen, bis bei Ausstreckung der Siphonen das Suprasiphonalseptum

eine mehr transversale Stellung annimmt, was dann ein leichtes

Hinabgleiten der Faeces in den Analsipho zur Folge haben muss.

Auch die ventralen Yerwachsungslinien der Siphonen mit den Seiten-

theilen des Mantels hinterlassen nach ihrem Aufliören gewisser-

massen nach hinten zu noch eine Spur, nämlich in Gestalt zweier

"Wülste, die oft ziemlich stark ausgebildet sind und sich bis zum
hintern Mantelrand erstrecken. Da diese Wülste zu vielen Miss-

deutungen Anlass gegeben haben und oft fälschlicher Weise für den

Branchialsipho (Quoy u. Gaimaed 1834 p. 472 ; Deshayes 1839—1853

p. 261, 264, Saus 1872 p. 24, fig. 20 b, Pelseneer 1888 p. 8^), Lang
1894 p. 618) oder gar für einen dritten Sipho (Woodward 1851—1856

p. 270) gehalten worden sind, so will ich sie der Deutlichkeit halber

als Subsiphonalwülste bezeichnen (Fig. 1 u. 7 ssw).

Das in Bezug auf die Lage der Siphonen und ihre Verwachsung

mit dem Mantel Gesagte gilt in gleicher Weise auch für M. chilensis

(cf. Fig. 2 spss u. ssiv) ; dagegen sind bei dieser Species wie auch bei

L. commutata und der von Pelseneer untersuchten L. pella die Si-

phonen beide als vollkommen geschlossene und mit einander innig

verwachsene Röhren entwickelt (Fig. 2 ss)-). Dieselben sind beson-

ders bei i¥. chilensis äusserst kräftig und können, wie mir Herr Prof

Plate mittheilte, bis auf das Vierfache der Schalenlänge hervorgestreckt

werden. Bei L. pella und M. chilensis sind ferner beide Kiemen mit

dem Intersiphonalseptum verwachsen. Bei der erstem Species scheint

diese Verwachsung am weitesten vorgeschritten zu sein; bei M. chi-

lensis dagegen kann man deutlich verfolgen, wie der Verwachsimgs-

^) Inzwischen hat Pelseneer (1891 p. 175) die sich auf M. pallida Smith be-

ziehende Angabe übrigens schon selbst zurückgenommen.

. -) Die sich bei D'Orbigny (1835—1843 p. 542) und Philippi (1853 p. 355)

findende Angabe, dass Malletia zwei getrennte Siphonen besässe, ist wohl darauf

zurückzuführen, dass man irrthümlicher "Weise die Subsiphonalwülste für einen ge-

sonderten Branchialsipho gehalten hat.
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process von hinten nach vorn durch die g-anze Länge des Kiemen-

siphonalstranges fortschreitet. Durch Verschmelzung- der beiden, von

den Kiemen kommenden Stränge entsteht nämlich auch hier ein un-

paares Gebilde, das dem Intersiphonalseptum au dessen medialer, etwas

verdünnter Partie als kleiner Wulst eine ziemlich lang-e Strecke

weit dorsalwärts aufliegt. Aber nur in seinem hintersten Abschnitt

ist dieser Wulst auch histologisch vollkommen mit dem Intersiphonal-

septum verschmolzen, während weiter nach vorn innerhalb des Ge-

webes das ursprüngliche Oberflächenepithel des Septums noch ziemlich

deutlich erhalten bleibt (Fig. 9). Der eigenthümliche Befund eines

nur wenig modificirten Epithels in Mitten eines Gewebes deutet

wohl zur Genüge darauf hin, dass die Verwachsung innerhalb der

ganzen Länge des Stranges bei M. chiknsis erst intra vitam erfolgt,

und wir hätten darin eine Uebergangsform zwischen dem bei L.

sulcidata und dem bei L. pelJa beobachteten Verwachsungsmodus zu

erblicken.

Jeden Falls geht aus dem Gesagten hervor, dass Verwachsungen

zwischen Kiemen und Siphonen bei Nuculiden eine mindestens häufige

Erscheinung sind und dass man dieselben nicht überhaupt in Abrede

stellen kann, wie Pelseneer es — auch in Bezug auf L. j^dla —
thut (1891 p. 169, 170 u. 241).

Was die Musculatur der Siphonen anbelangt, so besteht sie der

Hauptmasse nach aus längsverlaufenden Fasern, die den schon er-

wähnten, sich vorn an der Schale ansetzenden Musculus retractor

siphonum bilden. Histologisch ist dieser Retractor dadurch aus-

gezeichnet, dass in ihm Muskelfasern und Bindegewebe ziemlich

streng getrennt sind, indem das letztere der Hauptsache nach zur

Längsaxe der Siphonen radiär gestellte Längssepten bildet. Die-

selben zeigen eine deutlich fibrilläre Structur und ausserdem eine

auffallende Häufung von Bindegewebszellen an derjenigen Stelle, wo
sie den innerhalb der Eetractormasse gelegenen, circulären Blutsinus

der Siphonen durchschneiden (Fig 10 h). Aelmliche Anhäufungen von

Bindegewebszellen in der Umgebung von Blutbahnen findet man
übrigens auch noch an andern Stellen des Körpers, und es deutet

dieser umstand wohl auf innige Beziehungen hin, die zwischen Leu-

cocyten und Bindegewebszellen bestehen mögen.

Ausser den Längsmuskeln sind nur noch schwache, dicht unter

der äussern und Innern Oberfläche der Siphonen verlaufende Ring-

muskelzüge vorhanden.

Der unpaare Siphonaltentakel , dieses eigenthümliche Gebilde,
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welches bereits von mehreren Autoren (Saes 1872 p. 24, fig. 20 c^);

Brooks 1875, p. 81 ; Mitsukuei 1881 p. 601 ; Pelseneer 1888 p. 9,

%. 7j, 1891 p. 169 u. 173; Beooks u. Gllmak Deew 1896 p. 85

u. 86) bei Siphonen tragenden Niiculiden beschrieben worden ist,

befindet sich auch bei den von mir untersuchten Species an der

nämlichen Stelle: lateralwärts von den Siphonen. In seiner allge-

meinen Lage tritt bei L. sulctdata eine grosse Variabilität hervor;

so befand es sich bei drei der daraufhin untersuchten Thiere auf

der rechten, bei sechs andern auf der linken Seite der Siphonal-

masse. Eine ähnlich wechselnde Lage dieses Organs ist schon von

Pelseneer (1888 p. 9) bei Yoldia isonota v. Maet. und von Brooks

u. GiLsiAN Deew (1896 p. 85 u. 86) bei Yoldia limatida Sat und

Yoldia sapotUla Gould beobachtet worden, und auch bei L. pella

scheint der Tentakel sich in gleicher Weise zu verhalten, da ich ihn

hier auf der linken Seite fand, während Pelseneee (1891 p. 169) ihn

als rechts gelegen beschreibt. Bei M. clnlensis endlich lag er zwar

bei der Mehrzahl der Stücke auf der rechten (Fig. 2 ut\ dagegen auch

bei einem Exemplar auf der linken Seite. Es muss also wohl diese

Variabilität in der Lage — so unerklärlich sie an sich ist — doch

den besonderen Eigenthümlichkeiten des unpaaren Tentakels ebenso

gut zugerechnet werden wie der Umstand, dass er immer nur unpaar

auftritt. Was seine Befestigungsstelle am Mantel anbetrifft, so be-

findet sich dieselbe bei L. sidculata in der vordem, ventralen Ecke der

Siphonalkammer (Fig. 6 ut) ; bei M. clnlensis ist sie ein wenig weiter

nach hinten gerückt und liegt dorsalwärts vom Subsiphonalwulst

(Fig. 2 id). Ueber die Länge des unpaaren Tentakels vermag ich

keine genauen Angaben zu machen, da er an den mir vorliegenden

conservirten Exemplaren meist stark contrahirt war; jeden Falls

kann es aber wie die Siphonen durch Blutschwellung weit aus der

Schale hervorgestreckt werden, (cf. u. a. Veeeill u. Bush 1897 fig.

16 u. 17 t). Innervirt wird er durch einen seinem Verbreitungsbezirk

^) Was die von Pelseneee (1888 p. 9) ausgesprochene Meinnug; anbelangt,

dass ans der Beschreibung von Sabs (I. c.) hervorginge, dieser Forscher habe bei

Yoldia ohtusa Sabs an jedem Mantellappen einen solchen Tentakel gesehen, so

glaube ich, ist das doch nicht mit absoluter Sicherheit aus Särs' Worten zu ent-

nehmen. Allerdings heisst es in der lateinischen Beschreibung (1. c. p. 25): „Anhnal

. . . tentacidis singulis in vicinia siphonum'', aber dieses ,.tentacidis singtdls'' ist

wohl nur als ein Lapsus linguae anzusehen, da Sabs im englischen Text (1. c. 24)

ausdrücklich sagt : ..Between the two (seil, den Siphonen) there is observed a long

filiforme appendage . . ." Ebenso ist auch in der Abbildung fig. 20 nur ein Ten-

takel (c) gezeichnet.
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nach vorwiegend sensiblen Ast des Nervus pallialis posterior major.

Hierbei ist zu bemerken, dass der Ursprung des Tentakelnerven aus

dem Stammnerv zwar eine Strecke weit von der Basis des Tentakels

entfernt liegt, dass es aber niemals zu der Bildung eines eigentlichen

Tentakelganglions kommt, wie dies übrigens auch neuerdings von

Brooks u. Gilman Deew (1896 p. 86), in Berichtigung einer frühern

Angabe von Brooks (1875 p. 82), hervorgehoben wurde. Der er-

wähnte Nerv (Fig. 11 n) durchzieht den sich nach der Spitze zu all-

mählich verjüngenden Tentakel in ganzer Länge; es ist umgeben

von zahlreichen Längsmuskeln und grenzt mit einer Seite an eine

langgestreckte Blutlacune (Fig. 11 bl), die an der Basis des Tentakels

mit den Lacunen der Siphonalmasse in Verbindung steht. Zwischen

Nerv und Blutgefäss findet sich eine besonders starke Anhäufung

von Bindegewebe (Fig. 11 h), dass gewissermassen als fester Axen-

stab die Bedeutung zu haben scheint, bei schnellen Contractionen des

Organs den Nerv vor starken Zerrungen zu bewahren. Diese Binde-

gewebsmasse weist dabei einen ähnlichen Keichthum an zelligen

Elementen auf (cf. Fig. 11) wie die Bindegewebssepta im Ringsinus

der Siphonalmasse. Ueber die Function des unpaaren Tentakels

lässt sich wenig Sicheres aussagen; nur so viel ist wohl einiger-

massen gewiss, dass es ein Tastorgan darstellt. Zw^ar kann ich

nach dem mir zu Gebote stehenden conservirten Material nicht ent-

scheiden, ob wirklich echte Sinneszellen, wie sie Brooks u. Gilman
Drew (1896 p. 85) gesehen haben wollen, im Epithel des Tentakels

vorhanden sind, da sich ein Zusammenhang zwischen Epithelzellen

und Nervenfasern nicht anders als durch Macerationspräparate fest-

stellen lässt; aber die Thatsache der starken Innervirung des ganzen

Organs spricht ja ohnehin deutlich genug dafür, dass es sensoriellen

Functionen dient. Ist nun auch nicht zu bestreiten, dass der Ast

des hintern Mantelnerven, welcher den Tentakel versorgt, ebenfalls

an die Wülste des hintern Mantelrandes einige Fasern abgiebt, so

wird doch die von Brooks u. Gilmäk Drew (1896 p. 86) aufgestellte

Hypothese, dass der unpaare Tentakel nur als ein umgewandelter und

nach vorn gerückter Randtentakel aufzufassen sei, schon deswegen

sehr unwahrscheinlich, weil bei L. sulculata z. B. gar keine hintern

Randtentakel vorhanden sind. Man wird sich daher vorläufig damit

begnügen müssen, den unpaaren Tentakel als eine ihrem Wesen nach

noch nicht gänzlich aufgeklärte Bildung sui generis zu betrachten.^)

') Da Pelseneeb die von ihm früher (1888 p. 10) geäusserte Ansicht, dass
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Ich komme mm zu der Scliildenmg derjenigen Theile des Mantels,

welche am Kücken des Thieres, im Bereiche des Schalen Schlosses,

liegen. Da dieselben bei M. chilensis viel primitivere Verhältnisse

darbieten als bei den andern Formen, so will ich mit jenen beginnen.

Verfolgt man den dorsalen Verlauf des Mantelrandes bei

M. chilensis etwa an der vordem Seite von vorn nach hinten, so

sieht man, dass die Manteh'änder hier zunächst gar nicht, me so

häufig bei andern Muscheln, gleich in der Gegend des vordem

Schliessmuskels mit einander verwachsen, sondern sich längs der

Eückenliuie des Thieres zrsischen den Schalenränderu als zwei deut-

liche Falten bis ziemlich weit nach hinten erstrecken. Zwischen

diesen dorsalen, freien Mantelrändern, deren Inuenfalten — besonders

am hintern Körperende in der entsprechenden Eegion — mit grossen,

oft verästelten Papillen besetzt sind (cf. Fig. 2). befindet sich eine

rinneniörmige Bucht, die also gewissermassen eine kleine dorsale

Mantelhöhle darstellt (Fig. 12 dmr). Geht man weiter von vorn nach

hinten, so bemerkt man, dass die Rinne allmählich kleiner wird, bis

endlich die beiden sie begrenzenden, dorsalen Mantelfalten so nahe

an einander rücken, dass die Innenfalten ihrer Ränder verschmelzen.

Indem sich dann noch weiter nach hinten auch die Mittelfalten ver-

einigen (Fig. 13 mfr), kommt es dazu, dass die Bildungsstätten des

Periostracums beider Seiten ebenfalls direct in einander übergehen

An dieser Stelle beginnt, wie noch weiter unten auseinandergesetzt

werden soll, das Ligament. Aber schon etwas vor derselben macht

sich an den lateralen "Wänden des so gebildeten Rückenwulstes durch

das Auftreten der vordem Schlosszähne eine weitere Differenzirung

bemerkbar. Letztere wölben nämlich, wie man das an dem in Fig. 13

abgebildeten Querschnitt ersehen kann, die ventrale, bedeutend ver-

dünnte Partie des Rückenwulstes abwechselnd von links und rechts

her kappenartig lateralwärts vor, ohne sie aber irgend wo zu durch-

brechen (Fig. 13 seh); es ist also hier bei M. chilensis eine directe

Berührung der beiderseitigen Zahnreihen vollkommen ausgeschlossen.

Da diese vordem Schlosszahnreihen bei M. chilensis nur aus jeder-

seits 5 Zähnen bestehen, so erstrecken sie sich nicht sehr weit nach

hinten, sondern hören bald hinter dem vordem Ende des Ligaments

auf, und der Rückenwulst stellt sich hinter dieser Stelle Avieder als

der unpaare Tentakel ein Osphradium darstelle, schon inzwischen (1891 p. 270

Fussnote) selbst zurückgenommen hat, so brauche ich darauf nicht weiter einzu-

gehen.
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eine einfache Erhabenheit dar (Fig. 14). Gleich hinter den Mittel-

falten verschmelzen auch die Aussenfalten mit einander, und es muss

also das hohe Cylinderepithel, welches hinter dieser Stelle schliesslich

dorsalwärts den Wulst bedeckt (Fig. 14), als homolog- mit demjenigen

Epithel betrachtet werden, welches wir auf der Aussenfläche der

Aussenfalte gefunden haben. Wie schon weiter oben bemerkt wurde,

fehlen ihm aber hier unterhalb des Ligaments gänzlich die Kalk-

zellen. Obgleich dieses Epithel unter den verschiedenartigsten Schichten

des Ligaments liegt und daher keineswegs überall das gleiche Secret

erzeugt, so bemerkt man doch in seinem Habitus keine bedeutenden

Differenzen unter jenen verschiedeneu Schichten; es ist vielmehr

überall ziemlich gleichartig und verhält sich in dieser Hinsicht ebenso

wie das betreffende Epithel von Mi/tilus, welches schon von Tullbeeg

(1881 p. 22) näher untersucht worden ist. Das, was am meisten auf-

fällt, ist die bedeutende Höhe (bis 55 ^i\), zu welcher sich diese auf

einer dicken Basalmembran aufsitzenden Zellen besonders unterhalb

des so genannten Ligamentknorpels erheben (Fig. 15 u. 16). Ihre

schmalen Zelleiber sind meistens durch Intercellularräume seitlich ein

wenig von einander getrennt ^) und werden an einer Stelle von dem
grossen, runden Kern fast vollständig ausgefüllt. Das Vorhandensein

mehrerer Kerne in einer Zelle, wie es Tullberg (1881 p. 22 tab. 4,

fig. 6) und MoYNiEE DE ViLLEPoix (1892 c p. 505) bei Mtjtilns ge-

funden haben, vermochte ich an meinen Objecten hier nirgends zu

constatiren. Solche interepithelialen Muskeln und myoepithelialen

Elemente, wie sie von Felix Müller (1885 p. 217) und Moynier de

Vlllepoix (1892 c p. 493) unter dem Innern Ligamentbande von

Anodonta beobachtet wurden, fehlen ebenfalls bei den in Eede

stehenden Formen vollkommen — an dem Ligament setzen sich

überhaupt keine Muskeln fest. Am Hinterende des Eückenwulstes,

wo die Mantelränder ebenso wie vorn aus einander weichen (Fig. 17),

geht das Epithel seiner dorsalen Fläche auch wieder in das hoch

cylindrische Epithel der Aussenfläche der Mantelrand-Aussenfalte

über. Die hintern Schlosszähne, die ja in viel grösserer Anzahl als

die vordem vorhanden sind und die schon ziemlich weit vorn ventral-

wärts vom Ligament beginnen, verhalten sich im Uebrigen zu dem
Rückenwulst genau wie die vordem, indem sie die ventralen,

verdünnten Theile desselben lateralwärts kappenartig vorwölben,

^) Diese Intercellularräume sind indessen vielleicht nur durch die Conservirung

hervorgerufene Artefacte.
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ohne dass es dabei irgendwo zu einer Durchbrechung käme (Fig.

15 seh).

Sehen wii* nun zu, wodui-ch sich die dorsalen Mantelrandbildungen

bei L. sukulata von den beschriebenen unterscheiden. Zunächst fällt

ins Auge, dass hier vorn und hinten am Rücken sehr bald eine Ver-

einigung der freien Mantekänder zu Stande kommt (Fig. 1), indem

die Innenfalten und theilweise auch die Mittelfalten mit einander

verschmelzen (Fig. 19); nur die beiderseitigen Bildungsstätten des

Periostracums (Fig. 19 po) bleiben ebenso wie bei M. chilensis bis

zum vordem, resp. hintern Ende des Ligaments getrennt. Zeigt also

auch das dorsale Oberflächenepithel dieser Mantelbildungen hier un-

gefähr wenigstens dasselbe Verhalten me bei M. chilensis, so ward

doch durch die bei L. sukulata %iel mächtiger hervortretende Ent-

wicklung der Schlosszähne nicht nur das Schwinden einer deutlichen

dorsalen Mantelrinue, sondern auch noch eine besondere Differenzirung

der ventralen und lateralen Theile des Eückenwulstes bedingt. In-

dem nämlich jene Zähne die dünnhäutigen, basalen Partien des

letztern alternirend von rechts und links her sehr weit lateralwärts

vorwölben, kommen immer an den zmschen den Zähnen gelegenen

Abschnitten des Rückenwulstes Durchbrechungen seiner basalen

Theile zu Stande, wodurch die Schlosszähne beider Reihen in directe

Berührung mit einander gerathen. So gestaltet sich die Configuration

des ganzen dorsalen Mantelwulstes von L. sukulata. den ich schon in

einer vorläufigen Mittheilung (1897 p. 18 u. 19) eingehend beschrieben

habe, einigermassen complicirt. AVir finden im Wesentlichen einen

dorsalwärts von den Schlosszähneu gelegeneu soliden Stab (Fig. 18,

19, 20 mf) ^), der nun in Folge der erwähnten Durchbrechungen nur

noch durch dünnhäutige, die Spitzen der Schlosszähne kappenartig

umhüllende Verbindungsbrücken (Fig. 18, 19, 20 vhr) mit der Rücken-

haut des Thieres zusammenhängt. Dass von den beiden einzigen

Autoren, die bisher diesen so genannten Mantelfortsätzen der Nuculiden

ihi^e nähere Beachtung geschenkt haben (Garnee 1841 p. 88, tab. 18.

fig. 4 a und Pelseneek 1891 p. 155 fig. 1, 4, 7)-), jene erwähnten

Verbindungsbrücken übersehen worden sind, ist bei der Zartheit der

betreffenden Gebilde nur zu begreiflich; sie zerreissen natürlich so-

^) Ueber Fig. 18 cf. Figurenerklärung.

") Die sich bei Quoy u. Gaimard (1834 p. 472) findende Bemerkung, dass bei

Yoldia australis der I\Iantel am Rücken gezähnt sei, kann wohl kaum darauf An-

spruch machen, als eine „Beschi-eibuug" des Mantelfortsatzes zu gelten.
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fort, wenn man ein Thier mechanisch aus der Schale herausnimmt,

und es bleiben meist nur die Körper der Fortsätze mit alternirend

gestellten, sich wie Zähne ausnehmenden Eesten der Verbindungs-

brücken übrig. Warum diese dünnhäutigen Stränge beim lebenden

Thier durch Bewegungen der Zahnreihen gegen einander nicht zer-

rissen werden, ist allein dadurch erklärlich, dass die Zahnlücken, die

bei Leda — im Gegensatz zu Malletia — zwischen den Schlosszähuen

als grubenförmige Vertiefungen der Schlüssplatte vorhanden sind,

von den in sie eingreifenden Zähneu der andern Seite nicht bis zu

ihrem Grunde ausgefüllt werden.

Es sei noch bemerkt, dass die Mantelfortsätze bei allen Nuculiden

mit stark entwickelten Schlosszähnen genau dieselben Bauverhält-

nisse zeigen ; wenigstens habe ich eine vollständige Uebereinstimmung

dieser Organe bei den Species Leda sulculata Gould, Leda pella L.,

Leda buccata Stotrp., Leda pernula Müll., Leda pijgmaea Moll., Leda

commutata Phil, und Nucula nucleus L. gefunden. ^)

Da bei L. sulculata das Ligament ein so genanntes „inneres" ist

und seiner Hauptmasse nach zwischen — richtiger zwischen und

etwas oberhalb — der vordem und hintern Schlosszahnreihe liegt,

so ist natürlich auch unter dem Ligament der Rückenwulst, in

welchen vorderer und hinterer Mantelfortsatz mit ihren verdünnten

Endstücken übergehen (cf. Fig. 1), in seiner ursprünglichen Gestalt

erhalten. In diesem Eückenwulst sind nun zwei merkwürdige, lang-

gestreckte, sackförmige Gebilde gelegen, die unzweifelhaft als drüsen-

artige Einstülpungen des Oberflächenepithels aufgefasst werden müssen

und die ich daher als Ligameutdrüsen bezeichnen möchte. Dieselben

liegen paarig neben einander und beginnen am vordem Ende des

Wulstes mit je einem sehr undeutlichen Ausführungsgang, den man
eigentlich nur daran als solchen erkennen kann, dass sich in ihn ein

zapfenartiger Fortsatz des Ligamentknorpels hinein erstreckt. Nach
hinten zu erweitert sich aber das Lumen der Ligamentdrüsen so be-

trächtlich, dass sie den Rückenwulst hier fast vollständig ausfüllen

(Fig. 21 Idr). Ausgekleidet sind sie innen von demselben hohen

Cylinderepithel , das im Allgemeinen die dorsale Aussenfläche des

Rückenwulstes überzieht und welches nur an derjenigen Stelle, wo
unter ihm die Ligameutdrüsen liegen — wahrscheinlich in Folge der

^) Die „gekerbte, dorsale Mittelleiste", die man nach Steinmann u. Dödeblein

(1890 p. 248 fig. 245 Cz) zuweilen an den Steinkernen fossiler Nuculiden findet

stellt vermuthlich ebenfalls Reste von mantelfortsatzartigen Bildungen dar.
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mächtigen Entv»'icklnng der letztern — ausnahmsweise eine starke

Abplattung zeigt (Fig. 21). Der Inhalt der Drüsenschläuche besteht

aus einer schwärzlichen, fein krümeligen Masse (Fig. 21), die sich

vorn zu dem erwähnten, in das Lumen der Drüse hineinragenden

Ligamentzapfen zusammenballt. Fragen wir nach der Bedeutung

dieser Drüsen, so ist es wohl nach dem Gesagten unzweifelhaft, dass

sie eine Oberflächenvergrösserung des secernirenden Epithels dar-

stellen. Vom phylogenetischen Standpunkt aus kann nur angenommen

werden, dass sie ontogenetisch erhalten gebliebene üeberbleibsel der

ja auch in der Entwicklungsgeschichte der Muscheln an dieser Stelle

auftretenden Schalendrüse (cf. Hatscheck 1880 p. 8, Ziegler 1885

p. 542 u. a.) sind und vielleicht speciell dem ursprünglich eingestülpten

Theil derselben entsprechen. ^)

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, dass im Bereiche

der dorsalen Mantelbildungen bei den Nuculiden hier und da mehr

oder minder vollkommen abgeschnürte Epithelblasen als Producte der

verschiedenen Verwachsungsprocesse auftreten. So findet man bei

M. chilensis nahe dem hintern Ende der hintern dorsalen Mantelrinne

ventralwärts von derselben einen dui"ch Verwachsung der Innern

Mantelflächen gebildeten Eaum, welcher hinten mit der Mantelhöhle

communicirt. "Weiter vorn, dicht hinter dem Ligament, fand ich in

einem von mii^ beobachteten Falle einen noch vollständiger ab-

geschnürten Epithelschlauch im Gewebe des Mantelwulstes. Ferner

kommt bei Nucula nucleus ständig im vordem Mantelfortsatz ein

solcher fast ganz isolirter Epithelschlauch vor, der sogar, wie es

scheint, als Sinnesorgan functionii't. Derselbe soll daher erst weiter

unten näher besprochen werden.

Betrachten wir nun zunächst das „äussere" Ligament von

M. chilensis, welches dem Eückenwulst dii'ect aufliegt. Es besteht,

ähnlich wie es Tullberg (1881 p. 15) am Ligament von Mytilus be-

schrieben hat, aus drei Schichten, die ich im Anschluss an Tullbeeg,

^) Dass zwischen den Ligamentdrüsen von L. sulculata und den von Pelseneer

(1891 p. 176 u. 177 fig. 23 IV) im dorsalen Manteltheil von Solenomya togata Poli

gefundenen Epithelsäcken und Drüsen irgend welche Homologie besteht, erscheint

mir im höchsten Grade zweifelhaft, da diese Gebilde nach der Darstellung Pel-

seneer's an ganz andrer Stelle, nämlich im vordersten und hintersten Abschnitt

der dorsalen Mantelbildungen, gelegen sind. Auch die von Egger (1888 p. 170

fig. 34 Bo) und Grobben (1888 p. 57) in der Rückengegend von Pholas beschriebenen

Drüsen sind wohl sicher nicht mit den Ligamentdrüsen von L. sulculata homolog,

zumal Grobben sie ausdrücklich als Pericardialdrüsen ohne Ausführungsgang be-

zeichnet.
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da auch hier die gewöhnlich gebrauchten Ausdrücke „äussere und

innere Schicht" für eine genauere Beschreibung nicht ausreichen, als

vordere, mittlere und hintere Schicht bezeichnen will. Die vordere

Schicht, die ungefähr zwischen den Wirbeln der Kalkschalen liegt,

beginnt vorn, wie schon bemerkt, an derjenigen Stelle, wo die

Periostracalbildungsstätten beider Mantelhälften zusammenlaufen.

Streng genommen allerdings beginnt sie schon etwas vor dieser

Stelle ; man sieht nämlich, dass bereits vor der Verschmelzung seiner

Bildungsstätten das Periostracum sich jederseits an denselben etwas

verdickt (Fig. 13 po + ^"^j und dass sich an seiner Bildung hier

schon augenscheinlich die ganze Aussenfalte mit betheiligt (Fig. 13 afr).

Sind doch auch, wie weiter oben angedeutet wurde, die Epithel-

zellen, welche nach hinten zu unterhalb des eigentlichen Ligaments

liegen und dieses secerniren, ganz ähnlich und wohl sicher homolog

den Zellen auf der Aussenfläche der Aussenfalte. Wii' haben also

an der genannten Stelle ein Uebergangsstadium vor uns, wo die-

jenige Zellenregion, welche das gewöhnliche, dünnhäutige Periostracum

absondert, sich mit den übrigen, nach aussen davon gelegenen

Epithelien des Mantelrandes gewissermassen in die Aufgabe theilt,

ein verdicktes Periostracum zu liefern. Die beiden so zu Stande

kommenden, seitlichen, verdickten Periostraca sind aber nichts anderes

als zwei nach vorn gerichtete Ausläufer der vordersten Schicht des

Ligaments, in welche sie nach hinten zusammenlaufen. Daher gleicht

dieser Abschnitt des Ligaments völlig dem Periostracum in chemischer

und physikalischer Beziehung und geht auch überall lateralwärts

continuirlich in das letztere über (Fig. 14 po). Nach hinten zu er-

streckt sich diese mit ihrer ventralen, etwas convexen Fläche dem

Rückenwulst dicht anliegende Schicht (Fig. 14 vi) bis zwischen die

Wirbel, wo sie allmählich schwächer wird und schliesslich ganz auf-

hört. Kurz vor ihrem hintern Ende wird sie aber überlagert von

der mittlem Schicht des Ligaments, dem so genannten „Knorpel".^)

Derselbe liegt indessen nur eine ganz kleine Strecke weit dorsalwärts

frei zu Tage ; dicht hinter der Stelle nämlich, wo er noch die vordere

Schicht des Ligaments überlagert, wii^d er selbst wieder von der

dritten und hintersten, abermals Periostracum-ähnlichen Schicht über-

deckt (Fig. 15 ml u. hl). Nach hinten zu erreicht nun diese letztere

^) Die Angabe Dall's (1889 p. 450), dass Malletia keinen Ligamentknorpel

besässe, ist nur so zu erklären, dass bei den von Dall untersuchten Schalen dieser

Theil des Ligaments herausgefallen war.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 24
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nach und nach eine bedeutende Mächtigkeit, während die Knorpel-

schicht, die in ihrem mittlem Abschnitt von allen Ligamentschichten

die beträchtlichste Dicke besitzt (cf. Fig. 15 ml), allmählich an Stärke

abnimmt, um schliesslich ziemlich weit hinten ganz aufzuhören. Die

hinterste Schicht erstreckt sich dann noch weiter nach hinten, ver-

liert aber nun auch an Dicke und geht schliesslich in derselben

Weise in das eigentliche Periostracum über, wie es von der vordersten

Schicht schon beschrieben wurde, indem sie sich sehr deutlich in zwei

seitliche Theile spaltet (Fig. 17 M). In ihrer allgemeinen Form ver-

halten sich die beiden hintern Schichten des Ligaments gerade um-

gekehrt me die vordere; da nämlich die dorsale Oberfläche des

Eückenwulstes , die vorn eine concave Aushöhlung zeigt (Fig. 14),

sich nach hinten zu allmählich leistenförmig verwölbt, so erhält auch

der ganze hintere Hauptabschnitt des Ligaments die Gestalt einer

unten ausgehöhlten Kinne (Fig. 15). In Aussehen, Farbe und Structui-

gleichen die vorderste und die hinterste Schicht, die beide haupt-

sächlich die Befestigung des Ligaments an der Kalkschale bewii'ken.

vollkommen dem Periostracum, das auch auf ihrer ganzen Länge

continuirlich in sie übergeht (Fig. 13, 14, 15, 17 po). Sie stellen

makroskopisch dunkel braune, etwas durchscheinende, hornartige

Massen von ziemlich grosser Festigkeit dar, die sich mit Farbstoffen

gar nicht färben. Im Querschnitt erscheinen diese Schichten zur

Überfläche des Eückenwulstes parallel gestreift (Fig. 14, 15), und es

ist, wie man an einem Sagittalschnitt besonders durch die hinterste

Schicht deutlich sehen kann, diese Streifung der Ausdruck einer

lamellösen Schichtung, die schräg von vorn und dorsalwärts nach

hinten und ventralwärts gerichtet ist. Dasselbe gilt auch in ähn-

licher Weise von den concentrischen Schichten der mittlem Lage des

Ligaments (Fig. 15 ml). Obwohl diese mittlere, gewöhnlich als

„Knorpel" bezeichnete Schicht an ihrem vordem und hintern Ende

eigentlich ohne sehr scharfe Grenze in die beiden andern Schichten

übergeht, ist sie doch im grössten Theile des Ligaments scharf von

ihnen geschieden (Fig. 15 ml). Makroskopisch erweist sie sich als

eine knorpelartige, hell gelbliche, etwas durchscheinende und wenig

faserige Masse, die gegen mechanische und chemische Insulte lange

nicht so resistent ist wie die andem Schichten des Ligaments. Dies

sieht man recht deutlich an ihrem vordersten Ende, da, wo sie noch

nicht von der hintern Schicht nach aussen zu schützend umhüllt und

andrerseits von der zelligen Matrix durch das Endstück der vordem,

sich dazwischen schiebenden Schicht getrennt ist: hier erscheint sie
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bröcklig- und rissig, und alles weist darauf hin, dass äussere, mecha-

nische und chemische Einflüsse an ihrer Zerstörung gearbeitet haben.

Mit Hämatoxylin färbt sich die Knorpelschicht überall dunkel; man
erkennt in ihr an Querschnitten ausser der concentrischen Streifung

auch noch eine feinere, radiäre (Fig. 15 ml); niemals habe ich in-

dessen finden können, dass die letztere einer besonders in dieser

Eichtung ausgeprägten Spaltbarkeit entspräche, wie dies Tüllbekg-

(1881 p. 20) und Felix Müller (1885 p. 216) an der Knorpelschicht

von Mijtiliis und Anodonta festgestellt haben. Immerhin ist aber

möglich, dass durch die Conservirung diese physikalischen Eigen-

schaften des Schlossbandes bei den mir vorliegenden Objecten derart

verändert worden sind, dass man davon nichts Deutliches mehr wahr-

nehmen kann.

Das „innere" Ligament von L. sidculata unterscheidet sich in

der Anordnung der Schichten etc. keineswegs wesentlich von dem be-

schriebenen. In Wirklichkeit ist es eigentlich auch als ein „äusseres"

zu bezeichnen, wenn man nämlich seine Lage zu den Eeihen der

Schlosszähne als Criterium nimmt. Denn da sich in der That die

kleinen, hintersten Zähne der vordem Eeihen ebenso wie die vor-

dersten Zähne der hintern Eeihen noch bis unter den Anfangs- und
Endtheil des Ligaments erstrecken^), so ist auch dadurch kein prin-

cipieller Unterschied zwischen den Ligamenten von M. chilensis und
L. sidculata gegeben. Es scheint also, als ob nur durch eine stärkere

Entwicklung der Perlmutterschicht das bei M. chilensis an einer

Nymphe des dorsalen Schalenrandes inserirte Ligament bei L. sidcu-

lata zwischen die Schlossränder gerückt sei. Damit hängt zusammen,

dass bei L. sidculata die mittlere Schicht von der hintern nicht mehr
dorsal- und lateralwärts, wie bei M. chilensis, sondern nur noch dorsal-

wärts bedeckt wird (cf Fig. 21).

Von einer genauen Beschreibung der FormVerhältnisse, welche

die Kalkschalen bieten, kann ich hier absehen, da solche ja sowohl

für L. sulculata-) als auch für M. chilensis^') bereits in genügender

^) Aus diesem Grunde ist es auch nicht vollkommen zutreffend, wenn Neu-
MAYR (1890 p. 18) von dem innerlichen, „amphideten" Ligament sagt, dass es

zwischen den Schlosszahnreiheu gelegen sei.

-) Die Schale dieser Species wird von Goüld (1852 p. 424 tab. 37 fig. 539

a— e) folgendermassen beschrieben: „Testa transversa, inaequilateralis. ovalis, ni-

tida, concentrice sulculata, epidermide olivaceo induta, natibus tumidis, latere

postico attenuato, subrostrato, vix truncato, latere antico rotundato, margine ven-

trali arcuato, declivitate postico angulato: lunula ovalis, bene impressa.^'

^j Des Moulins giebt (1832 p. 90 fig. 1—8) folgende Diagnose der Schale:

24*
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Weise gegeben ist. Ich will hier nur hinzufügen, was man niikro-

skopiscli an entkalktem Querschnitten von der Structur der Schalen

erkennen kann. Sowohl die dünnwandigen und deshalb in vielen

Beschreibungen (Des Moulins 1832 p. 90, Deshates 1839—18.53

p. 269, Fischer 1887 p. 986, Xeola.tr 1891 p. 755 u. a.) als nicht

perlmutterartig bezeichneten Schalen von M. chUensis. wie auch die

dickwandigen von L. sidcidata, Nucula nucleus u. a. bestehen nur aus

zwei Schichten : dem äussern Periostracum und der Innern Perlmutter-

schicht ^); eine Prismenschicht ist nirgends vorhanden. Gerade dieser

Umstand lässt die Nuculidenschale als äusserst primitiv erscheinen,

denn es beweist recht schlagend die von Jackson (1890 p. 378) her-

vorgehobene Aehnlichkeit derselben mit der Prodissoconcha so vieler

Muscheln, die sich auch dm^ch den Mangel einer Prismeuschicht aus-

zeichnet.

Das Periostracum von M. chilensis stellt eine dünne, nicht färb-

bare, structurlose Haut dar, die, wie bemerkt, an der Aussenfläche

der Mittelfalte des Mantelrandes entsteht und sich dann um den

Eand der Kalkschale so herumschlägt, dass ihre jüngsten Schichten

auf der Schale nach aussen zu liegen kommen. MerkAvürdig ist, dass

auch hier die bereits von mehreren Forschern (Ehrenbaum 1885,

p. 40, Felix Müller 1885, p. 230 u. a.), bei andern Lamellibran-

chiaten beobachtete Dickenzunahme des Periostracums, nachdem es

seine Bildungsstätte schon verlassen hat, ziemlich deutlich hervortritt.

(cf. Fig. 3po). Abei- weit entfernt, daraus — wie Felix Müller —
auf ein inneres, organisches Wachsthum des Periostracums selbst zu

schliessen, glaube ich vielmehr, dass jene Erscheinung einfach auf

Quellungsvorgänge innerhalb des jungen Periostracums zurückzu-

führen ist. Bei L. sulculata besitzt übrigens das Periostracum kleine

Höcker (Fig. l'dpo), deren allmähliche Entstehung aus schwachen

„M. testa complanata, extus laevi, vincU-lutescente, nitida, zonis incrementibiis

snbsulciformibus, fuscis insignata, intus nitidissima nee margaritacea, albo-caerxi-

lescente.

^) Eine dritte, unter der Perlmutterschicht gelegene, sich scharf gegen diese

absetzende Schicht, wie sie Thiele (1893 p. 228, 229 fig. 13) als „Hypostracuni"

bei Xucula beschreibt, habe ich weder bei dieser noch bei den andern Species an

den entkalkten Querschnitten jemals sehen können ; ebenso wenig ist mir eine Pig-

mentirung des äussern Theils der Perlmutterschicht aufgefallen (cf. Thiele 1. c).

Auch von den „spärlichen" Canälen, die nach Kölliker (1858 p. 62) die Schale

von Nucula senkrecht durchsetzen soUen, war an den entkalkten Querschnitten

nichts zu entdecken.
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Faltungen des jungen Periostracums man an Schnitten leicht ver-

folgen kann.

Was den mikroskopischen Bau der Conchiolinhäutchen in der

Kalkschale anbelangt, so lassen dieselben bei beiden Species von der

Fläche gesehen deutlich jene polygonale Felderung erkennen, die für

ihre Structur so charakteristisch ist (cf. Eheenbaum 1885 p. 11,

Felix Müllek 1885 p. 215 u. a.).

Ueber den Zusammenhang des Ligaments mit der Perlmutter-

schicht ist schon weiter oben gesagt worden, dass er hauptsächlich

durch die Periostracum-ähnlichen Schichten des Ligaments bewirkt

wird; hier sei noch erwähnt, dass diese Schichten dabei nicht nur

meist ohne scharfe Grenze in die Perlmutterschicht übergehen, son-

dern dass sich auch ein Theil der letztern als dünne Lamelle

zwischen das eigentliche Periostracum und die periostracalen Schich-

ten des Ligaments lateralwärts hineinschiebt; und zwar reicht diese

dünne Lamelle oft bis beinahe an diejenige Stelle, wo Periostracum

und Ligament in einander übergehen (cf. in Fig. 14, 15 und 17 den

Verlauf der punktirten Linie) — ein Verhalten, wie es ähnlich auch

von Felix Müller (1885 flg. 6) an der Peiimutterschicht von

Anodonta beobachtet wurde.

Nachdem ich so die Schale in ihrem Zusammenhang mit dem
Weichkörper geschildert habe, kann ich zur Erörterung der Fragen

übergehen, welche sich an die phylogenetische Entstehung der zwei-

klappigen Muschelschale, sowie an ihr ontogenetisches Wachsthum
knüpfen.

Was zunächst den erstem Punkt betrifft, so liefert uns in

dieser Hinsicht die Entwicklungsgeschichte einigen Anhalt. Wie wir

aus den bezüglichen Untersuchungen^) ersehen, findet man als erste

Anlage der Muschelschale am Rücken des Embryos eine mit hohem
CyKnderepithel ausgekleidete Einstülpung des Ektoderms, welche an

ihren Rändern die primäre, dem spätem Periostracum entsprechende

Schale absondert. Indem diese Schalendrüse sich dann später über

die ganze Oberfläche des Mantels hin ausbreitet, macht sich in der

Beschaffenheit ihrer Zellen eine Differenzirung bemerkbar: während

die in der dorsalen Mittellinie des Körpers, sowie die überall am
peripheren Mantelrand befindlichen Zellen den hoch cylindrischen

Charakter des primären Schalendrüsenepithels beibehalten, flachen

^) cf. Hatscheck (1880 p. 8 u. 9), Ziegler (1885 p. 542 fig. 18), Kokschelt
u. Heider (1893 p. 935 u. 955) u. a.
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sich die Epitlielien auf den Seitenflächen des Körpers ab, und als

ihr Product bilden sich jederseits von einem kleinen, rnndlichen Be-

zirk ausgehend die kalkigen Schalenklappen. Gleichzeitig entsteht

in der dorsalen Mittellinie des Körpers das Ligament als Verdickung

des primären Schalenhäutchens.

Man sieht, dass diese Befunde der Entwicklungsgeschichte mit

den oben geschilderten anatomischen Thatsachen in -soUem Einklang

stehen. Auch hier fanden wir längs des Mantelrandes und auf dem
Eückenwulst ein Epithel, welches das unter der Kalkschale liegende,

allgemeine Manteloberflächenepithel an Höhe um ein Bedeutendes

übertraf. Es ist also dieses Epithel nicht sowohl wegen seiner Höhe
— die ja an sich schon bei Epithelien immer einen ursprünglichen

Charakter bezeichnet — als besonders wegen seiner Lage als das

eigentliche, primäre Schalenepithel aufzufassen^), im Gegensatz zu

dem secundär veränderten, flachen Epithel der seitlichen Mantel-

flächen. Am reinsten finden wir die ursprüngliche Form des pri-

mären Mantelepithels an der dorsalen Oberfläche des Eückenwulstes

bewahrt; am freien Mantelrande dagegen zeigt es sich schon weiter

diiferenzirt : erstens nämlich in eine Partie, welche allein das Perio-

stracum absondert, und zweitens in eine solche ausserhalb davon,

an der Aussenfläche des Mantelrandes, gelegene. Diese letztere bil-

det dadurch, dass in ihr schon vereinzelte Kalkzellen auftreten

können (cf. M. chllemis), gewissermassen den Uebergang zu den

flachen, secundär modificirten Epithelien der übrigen Mantelaussen-

fläche; dass sie aber trotzdem eigentlich noch dem primären Mantel-

epithel zugerechnet werden muss, erkennt man deutlich am vordem

und hintern Ende des Ligaments, wo auch bei M. chilensis die Kalkzellen

in ihr fehlen und sie sich an der Bildung des verdickten Periostracums

betheiligt (Fig. 13. u. 17). Dass endlich die Bildungszellen des Perio-

stracums primäres Schalendrüsenepithel darstellen, bedarfkeines weitern

Beweises, weil ja das Periostracum mit der primären Schale identisch ist.

Da nun die kalkige Schale in ihren Formverhältnissen vollständig

durch die Gestalt der auch in der Ontogenie früher gebildeten, pri-

^) Eine ähnliche Ansicht über die Mautelrandzellen ist auch von Thiele (1893

p. 241) ausgesprochen worden; wenn aber dieser Autor weiterhin das Epithel der

i\brigen Mantelfläche als „umgewandelte Bindegewebszellen" betrachtet, so muss

eine solche Ansicht einmal auf Grund der Entwicklungsgeschichte des betreffenden

Epithels, dann aber auch schon deswegen als unhaltbar erscheinen, weil jenes Epithel

— wenigstens bei den von mir untersuchten Formen — ganz contiuuirlich durch

allmähliches Höherwerden in das Mantelrandepithel übergeht.
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mären Schale bestimmt ist, so müssen es in der Phylogenie ebenfalls

die primären schalenbildenden Epithelien des Mantels gewesen sein,

durch deren Wachsthum, resp. Wachsthumshemmung die Muschel-

schale ihre jetzige, specifische Gestalt erhielt. Und da ferner jene

Epithelien vorzugsweise am Mantelrand primären Schalenstoff secer-

niren, so wird bei diesem Vorgang auch im Allgemeinen der Verlauf

des Mantelrandes eine grosse Rolle gespielt haben. Dass in Wirk-

lichkeit Schalenrand und Mantelrand nicht nur an der Ventralseite,

sondern auch vorn und hinten am Rücken des Thieres immer pa-

rallel neben einander verlaufen, geht aus dem oben über die dorsalen

Mantelbildungen Gesagten deutlich hervor : erst dicht vor und hinter

dem Ligament sehen wir die Periostracum-bildenden Ränder der bei-

den Mantellappen vollkommen in einander übergehen. Ursprünglich

mag auch am Rücken zwischen diesen Rändern bei den Muscheln

vorn und hinten eine deutliche, dorsale Mantelrinne gelegen haben.

Einen solchen, primitiven Zustand finden wir noch heute bei M. chi-

lensis, wo die schwachen, einfach ohne Vermittlung von Zahnlücken

in einander greifenden Schlosszähne sogar in ihrer Hauptmasse nur

unterhalb des Ligaments entwickelt sind. Indem dann aber bei

andern, in dieser Beziehung höher stehenden Formen das Ligament

mehr ventralwärts zwischen die verdickten Schalenränder zu liegen

kam, wurde der Schwerpunkt der Zahnentwicklung vor und hinter

dasselbe verlegt, im Zusammenhang damit mussten natürlich die

dorsalen Mantelrinnen verkümmern, und es blieben als Reste nur

die als Mantelfortsätze beschriebenen Gebilde übrig. Dass sich solche

— den Mantelfortsätzen, resp. Rückenwülsten der Nuculiden homo-

loge — Differenzirungen der dorsalen Mantelpartien bei allen Mu-
scheln nachweisen lassen, kann wohl nicht zweifelhaft sein.^)

Es entsteht nun die Frage: wie haben wir uns diese eigen-

thümlichen, vorn und hinten bis an das Ligament reichenden, dorsalen

Einbuchtungen des Mantelrandes, resp. der periostracalen Bildungs-

zone zu erklären? Gehen wir dabei von einer Urform aus, die noch

^) Wenn auch meines Wissens noch directe, genauere Untersuchungen darüber

fehlen, es deutet doch einiges in der Literatur auf das Vorkommen ähnlicher Bil-

dungen bei andern Lamellibranchiern hin. Z. B. sj^richt Bronn (1862 p. 349) von

einer „Mantelnaht", die sich bei allen Dimyariern in der dorsalen Medianlinie

zwischen den Schlosszähnen fände und hier die Schale absondere. Von den neuern

Untersucheru der Muschelschale sei nur Tullberg erwähnt, der (1881 p. 28—29)

wenigstens darauf hinweist, dass bei Mytilus das Periostracum beider Seiten erst

dicht vor und hinter dem Ligament zusammenlaufe.
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eine g'anzraiidig'e , den Körper auf allen Seiten wenig, al3er gleicli-

mässig" überragende Mantelfalte und eine flach kegelförmige, primäre

Schale besass. Wenn eine solche Form sich dem Leben im Sande

anpasste, so konnte dies nur entweder durch Annahme einer spitz

kegelförmigen oder einer flachen, keilförmigen Körpergestalt geschehen.

Den erstem Fall sehen wir bei den Solenoconchen , den zweiten bei

den ^Muscheln ver-wirklicht. Für diesen letztern Anpassungsmodus

der seitlichen Abflachung, bei deren zu Stande kommen \ielleicht der

medial- und veutralwärts gerichtete Zug der seitKchen, dorsoventralen

Fu^smuskelpaare eine gewisse Rolle gespielt hat ^
), waren nun mehrere

Momente gegeben, welche den vorher ganzi-andigen Verlauf des

Mantelrandes (in Fig. 22 A und B durch die schwarze linie an-

gedeutet) grade an den Endpunkten der Längsaxe des Thieres be-

einflussen mussten. Einmal war durch jene Compression neben einer

kleinen Verlängerung der Längsaxe und einer damit zusammen-

hängenden Abflachung der dorso-sagittalen Convexität ein stärkeres

Auswachsen der lateralen und ventralen Partien (Fig. 22 A und B a)

des Mantels geboten. Denn, da man annehmen muss, dass das

Volumen des Thierkörpers während der Metamorphose seiner aussein

Gestaltung dasselbe blieb, so wurde durch jenen Vorgang die eigent-

liche Seitenwaud unverhältnissmässig vergrössert, und es musste

vortheilhaft sein, wenn diese Partien ebenfalls durch die schützende

Mantelfalte bedeckt wurden (in Fig. 22 A und B ist die dadui'ch

bewii-kte Veränderung durch die rothe Linie angegeben). Am Vorder-

und Hinterende dagegen fand grade das umgekehrte Verhältniss

statt: hier wurde die Aussenfläche des Körpers durch die seitliche

Compression desselben eher verkleinert, und da ausserdem durch den

ganzen Process vornehmlich auf diese Stellen des Mantelrandes auch

ein gewisser Druck ausgeübt wurde, so blieb das Wachsthum der

betroifenen Partien von vorn herein hinter demjenigen der übrigen

Manteltheile zurück. Aber noch ein weiterer Umstand kam hinzu,

der besonders am Hinterende des Thieres wirkte. Da bekanntlich

die Muscheln nur mit dem vordem Ende im Sande graben, während

der hintere Körperpol aus demselben hinausragt, so trat dieser letztere

Körpertheil zu der Aussenwelt in viel innigere Beziehungen als der

übrige Thierkörper. Alle Functionen der Nahrungsaufnahme und

') Herr Prof. Dr. Plate, der mich aiif diesen Umstand besonders anfmerksaui

gemacht hat, zeigte mir einige der dünnen, napfförmig-en Schalen einer Nacella

sp., an denen man deutlich eine wohl jeden Falls durch die erwähnten Muskeln

hervorgebrachte, schwache seitliche Comi)ression wahrnehmen konnte.
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Respiration wurden durch das hintere Körperende vermittelt, und bei

dem gleichzeitigen Bestreben der Thiere, sich möglichst tief in den

Sand einzugraben, musste also eine Verlängerung gerade jener Partien

äusserst vortheilhaft sein. In Folge dessen zeigten hier auch die

Mantellappen ein viel intensiveres Wachsthum als an andern Stellen

(Fig. 22 A u. B y). ^) Am meisten machte sich dasselbe speciell in

den ventralem Partien des hintern Körperendes geltend, denn diese

waren es, welche bei der schräg zur Oberfläche des Sandes (Fig. 22

B a b) gerichteten Lage des Thieres in demselben am meisten der

Verlängerung bedurften; wogegen die dorsalen Theile des hintern

Mantelrandes, die der Oberfläche des Sandes bei der angenommenen

Stellung des Thieres immer am nächsten lagen, resp. sogar über die-

selbe hervorragten (cf. Fig. 22 B), zunächst keiner Verlängerung

bedurften. Als eine nothwendige Folge davon musste hier — in der

Medianlinie des Eückens — eine Einbuchtung des Mantelrandes er-

folgen (Fig. 22 A u. B «). Wahrscheinlich in etwas anderer Weise

als dieser hintere Mantelschlitz, aber wohl gleichzeitig mit ihm.

bildete sich auch der vordere. Zunächst muss man annehmen, dass

in Folge der allgemeinen, seitlichen Abplattung des Körpers die

vordersten Partien des Mantelrandes eine ziemlich scharfe Ecke

gebildet haben (s. rothe Umrisslinie in Fig. 22 B). Nun wühlten die

Thiere gerade mit dem Vorderende im Sande, und da bei dieser ja

niemals gi-adliuigen Bewegung jene scharfe Ecke ein gewisses Hinder-

niss bildete, so kann man sich vorstellen, dass sie im Laufe der

phylogenetischen Entwicklung durch Anpassung und Vererbung all-

mählich abgestumpft wurde. Eine solche Abstumpfung war aber

gleichbedeutend mit einer kleinen Ausrandung des die vordere Ecke

bildenden Mantelrandes nach hinten (Fig. 22 A u. B d). Allerdings

muss bemerkt werden, dass diese Ausrandung nur den allerersten

Anstoss zur Bildung der vordem Mautelspalte gegeben haben kann;

die weitere Vertiefung derselben und ihre Verlängerung nach hinten

lässt sich so nicht genügend erklären, und es müssen dazu noch

weitere Momente herangezogen werden. Dieselben waren nun wohl

durch das Auftreten der Adductoren gegeben. Im Anschluss an die

^) An diesem Wachsthum betheiligte sich, wie ich hier nebenbei bemerken

will, ausser dem Mantel zunächst wohl auch ein kleiner Theil der übrigen Organe,

vor allem diejenigen, welche selbst mit jenem Vorgang in einiger Beziehung

standen: der Enddarm und die Kiemen, und so ist es zu erklären, dass wir bei

allen nicht weiter specialisirten Muscheln die Hauptmasse des Körpers und der Ein-

geAveide nur im vordem Abschnitt der Mantelhöhle finden.
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seitliche Abplattimg: des Körpers niög-en sich nämlich schon früh-

zeitig am Vorder- und Hiuterende des Thieres, wo durch die Ein-

geweide kein bedeutendes Hinderniss gebildet wiu'de, transversale,

von einer Seite des Körpers zur andern verlaufende Mnskelzüge aus

der ursprünglichen Dorsoventralmuskelmasse der beiden Körper-

hälften und des Fusses diiferenzii't haben, welche als Adductoren eine

Bewegung der grossen, seitlichen ]\Iantel- und Hornschalenklappen

gegen einander ermöglichten. Bei diesen Bewegungen, besonders

beim Schliessen der Schalen, mussten aber am Vorder- und Hinter-

ende der geAvölbten Eückenlinie in erhöhtem Masse jene schon er-

wähnten Druckwirkungen eintreten, welche dem AVachsthum der

betroffenen Mantelpartien dii^ect hinderlich waren. Diesem Um-
stand ist nicht niu' die weitere Ausbildung des hintern, dorsalen

Mantelschlitzes, sondern wohl vornehmlich auch diejenige des vordem
zuzuschreiben. Im Laufe der fernem phj'logenetischen Entwicklung

machte sich dann noch als weiteres Moment geltend, dass offenbar

die Individuen, welche die tiefsten dorsalen Mantelspalten hatten,

die grösste Beweglichkeit der beiden Schalenhälften besassen, und

man kann annehmen, dass dieser Charakter durch allmähliche Aus-

lese noch weiter gezüchtet worden sei. Niemals aber verlängerten

sich wohl die beiden Spalten so Aveit, dass eine vollständige Trennung

des Mantels und der primären Schale in zwei seitliche Hälften da-

durch zu Stande kam, sondern immer blieb der Zusammenhang der-

selben durch den zum Ligament verdickten medianen Theil der

primären Schale bewahrt. Von dieser — ja auch entwicklungs-

geschichtlich begründeten ') — stets persistirenden Einheitlichkeit

der periostracalen Schale hat man also auszugehen, wenn man die

Entstehung der so genannten „Zweiklappigkeit" der Muschelschale er-

klären will. Schon deswegen kann man der von Simroth (1889 p. 91)

ausgesprochenen Ansicht nicht beistimmen, dass die flache, napf-

förmige Schale der Urlamellibranchiaten bei der seitlichen Compression

in der Mitte gewissermassen durchgebrochen sei — ein Vorgang, der

übrigens auch nur mechanisch, aber nicht phylogenetisch denkbar ist.

Wenn ferner Pelseneer, der (1891 p. 287) ganz richtig die ur-

sprüngliche ontogenetische Einheitlichkeit der Schale betont, die

vermeintliche spätere Paarigkeit derselben (1. c. p. 290) mit dem
Analspalt in der Schale primitiver Anisopleuren in directe ph3'lo-

1) cf. LovEN (1848), Rabl (1876), Hatscheck (1880), Ziegler (1885), Korschelt
u. Heider (1893) u. a.
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genetische Bezieliimg bringt, so erscheint mir dies mit Plate

(1896 p. 176) äusserst unwahrscheinlich. Denn angenommen, es sei

wirklich die anale Mantelspalte dieser Formen allmählich über den

ganzen Rücken hingewachsen, so bliebe immer noch zu erklären, wie

sich denn später das Ligament in den Verlauf der ganzen Spalte

eingeschoben habe; und eine solche Erklärung dürfte bei der Zu-

gehörigkeit des Ligaments zur primären Schale wohl auf einige

Schwierigkeiten stossen.

Bei der Annahme des oben geschilderten Entwicklungsmodus

dagegen fallen alle diese Schwierigkeiten vollkommen fort. Denn
war der Mantelrand und somit auch die primäre Schale einmal vorn

und hinten am Rücken tief eingebuchtet, so ergaben sich die übrigen

Bauverhältnisse, wie wir sie heute bei den Muschelschalen vorfinden,

eigentlich als nothwendige Folgen jener Gestaltung. Das Periostracum,

die primäre Schale, sehen wir noch heute sich überall der Form des

Mantels genau anpassen ; dass aber die Kalkschale , die ja auch

ontogenetisch eine secundäre Bildung ist, nicht dasselbe that, sondern

sich an den Seitenwänden des Körpers als paariges Gebilde anlegte,

war nur wiederum eine natürliche Folge des Sandlebens, welches die

Muscheln immer geführt haben. Denn gerade an den Seiten be-

durfte ihr Körper des grössten und widerstandsfähigsten Schutzes,

und gleichzeitig war hier eine genügend feste Ansatzstelle für die

Schliessmuskelu und die Retractoren des Fusses von Nöthen. Um
ferner eine unvortheilhafte Verschiebbarkeit der so gebildeten Schalen-

klappen gegen einander aufzuheben, entstanden an den ursprünglich

zahnlosen Schlossrändern derselben die Zähne. Speciell die Reihen-

zähne des taxodonten Schlosses, welche mit Recht als der primitivste

Typus der bezahnten Schlossbildung betrachtet werden (cf. Neumayr
1884 u. 1891, Dall 1889, Rice 1897 u. a.), sind, wie aus ihrer Lage

hervorgeht, dmxh abwechselnd verstärkte und verschwächte Secretion

von hinter einander liegenden Stellen der Seitentheile des Rücken-

wulstes aus entstanden. ^) Da sie ganz aus Perlmutter bestehen und

^) In diesem modificirteu Sinne haben also Gahker (1841 p. 88) und Pelseneer

(1891 p. 155) vollständig Recht, wenn sie sagen, dass die Mantelfortsätze der Nucu-

liden die Zähne absondern. — Aehnliche Beziehungen zwischen dorsalen Mantel-

bildungen und Schlosszähnen wie bei den Taxodonten scheinen übrigens auch bei

Muscheln mit andern Schlosstypen zu existiren; z. B. bildet Felix Müller (1885

fig. 22) einen Querschnitt durch eine junge Unio ab, auf welchem der dünnhäutige,

basale Theil der „Mantelnaht" in derselben Weise durch die Form des Zahnes

differenzirt erscheint, Avie es am Rückenwulste der Nuculiden der Fall ist.
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ausserdem das sie absondernde Epithel auch völlig den Charakter

der flachen, secimdären Mantelepithelien aufweist (cf. Fig. 13, 15,

17 u. 19), so sind sie als ui^eigene Bildungen der Perlmutterschicht

zu betrachten. Ich möchte daher mit Coxkath (1888 p. 44 u. 45)

bezweifeln, dass diese taxodonten Zähne phylogenetisch, wie Neumaye

(1884 p. 410 u. 1891 p. 756 u. 757), Fischer (1884 p. 116) und

Dall (1889 p. 454 u. 455) vermuthen, aus den marginalen Enden von

SculptuiTippen . speciell nach Neumatr aus den Randkerben der

Paläoconchen hervorgegangen seien. ^) Nur als eine secundär im

Anschluss an die Ausbildung der Kalkschale erfolgte Diiferenzirung

der primären Schale ist weiterhin das Ligament zu betrachten.

Hatte doch gerade der mediane Theil dieser dünnhäutigen Schale,

welcher obendrein durch die Entwicklung der dorsalen, vordem und

hintern Mantelspalten in seiner Längsrichtung am meisten verkürzt

war, nicht nur den Zusammenhang der voluminösen, paarig an-

gelegten Kalkschalen zu erhalten, sondern auch dem auf ihn wirkenden

Seitendruck dieser Schalenstücke bei Bewegungen derselben gegen

einander zu widerstehen. In besonderer Anpassung an letztere

Function finden wir denn auch den mittlem, am meisten dem Druck

ausgesetzten Abschnitt des Ligaments zum elastischen ,.Knorpel"

umgebildet. Zunächst mögen vorderer, mittlerer und hinterer Ab-

schnitt einfach hinter einander gelegen haben -) ; die oben geschilderte

Uebereinanderschiebung dieser Schichten, sowie die Schichtung der

einzelnen Lamellen des Ligaments ist wohl, wie auch Tullbeeg

(1881 p. 28 u. 29) annimmt, durch das stärkere Wachsthum des

hintern Körperendes zu erklären. Indem die Zellenregionen, welche

verschiedene Schichten secernirten, sich allmählich nach hinten ver-

schoben, wurden die vordem, bereits gebildeten Theile jeder Schicht

durch die davor liegende Schicht gewissermassen unterlagert und

1) Die zwischeu Nuculiden und Paläoeoucheu bestehenden Verwandtschafts-

verhältnisse eingehender zu discutii'en, würde mich hier zu weit führen; ich will

daher nur darauf hinweisen, dass andere Forschuug-eu die von NeujulYr (1884

p. 410 u. 1891 p. 756 u. 757) angenommene Abstammung der Taxodonten von den

Paläoconchen wieder zweifelhaft erscheinen lassen, da man Vertreter der erstem

Gruppe gefunden hat, die paläontologisch viel älter sind als die Paläoconchen (cf.

darüber Fischer 1884 p. 119 u. 120, Frech 1891 p. 247—252 und Grobben 1894

p. 67). Uebrigens hatte auch Pelseneer (1888 p. 39) schon die Yermuthung ge-

äussert, dass die Paläoconchen vielleicht Nachkommen von taxodonten Muscheln

seien.

^) Ein solches Verhalten der drei Schichten soll nach Tullberg (1881 p. 38)

au dem Schlossbande von Ostrea überhaupt persistiren.
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fielen schliesslich den zerstörenden Einflüssen der Anssenwelt anheim
— wie man das besonders deutlich an der Knorpelschicht da be-

obachten kann, wo sie an ihrem vordem Ende frei zu Tage liegt.

Jeden Falls geht aus der Bildung des Ligaments, sowie aus

seinem Zusammenhang mit der äussern, primären Schale das eine

deutlich hervor, dass es ursprünglich immer ein „äusseres" ist.

Was nun das ontogenetische Wachsthum der Schale anbelangt,

so folgt schon aus dem Vorhergehenden, dass ich in diesem Punkte

auf dem Boden der alten Secretions- und Appositionstheorie stehe,

wie sie bereits durch Reaumue (1711 p. 364-400 u. 1718 p. 303—311)

für die Molluskenschale in ihren Grundzügen aufgestellt und später

mit zahlreichen Modificationen und Verbesserungen vielfach ') be-

stätigt, allerdings aber auch von einigen Forschern angegriifen wurde,

welche theilweise für eine celluläre Structur der Schale eintraten -),

theilweise ein Wachsthum derselben durch Intussusception an-

nahmen. ") Jene Ansicht, welche die Muschelschale als zelliges Organ

auffasste, ist mit Hülfe besserer Methoden inzwischen längst als un-

richtig erkannt worden; die Intussusceptionstheorie hingegen findet

selbst heute noch ihre Vertreter. Aber diese Annahme wird schon

durch die Entwicklungsgeschichte, die uns die Schale bereits in ihren

ersten Anfängen als ein echtes Secretionsproduct darstellt, ziemlich

unwahrscheinlich gemacht. Ferner vermag ich auch an den von mir

untersuchten Formen keinen Anhaltspunkt für ihre Richtigkeit zu

gewinnen. Einmal kann das Vorkommen von offenbar Kalk ab-

sondernden Drüsen speciell in der äussern Mantelfläche von M. chilensis

eigentlich nur im Sinne der Secretionstheorie gedeutet werden. Ausser-

dem zeigt sich der ganze Weichkörper bei allen von mir unter-

suchten Muscheln von einem ununterbrochenen Epithel bedeckt, und

an sämmtlichen Stellen, wo Schale und Körper überhaupt in Be-

rührung treten, schmiegt sich die erstere eng der Oberflächenform

des letztern an. Auch diese Thatsache lässt sich ungezwungen nur

M Besonders von Boürnon (1808), Picard (1840), C. Schmidt (1845), Meckel

(1846 u. 1856), ScHLOSSBEEGER (1856), Semper (1857), v. Hessling (1858 u. 1859),

KöLLiKER (1858), HuxLET (1859), Bronn (1862), Keferstein (1862—1866), v. Ihering

(1875), Leydig (1876), Tullberg (1881), Ehrenbaum (1885), Dall (1889), Motnier

de ViLLEPOix (1890, 1891 u. 1892), v. Härtens (1892), Korschelt u. Heider (1893),

Thiele (1893) und Lang (1894).

2) Carpenter (1843, 1844 u. 1847) und Bowerbank (1844).

^) Mery (1712), HfiRissANT (1769), v. Nathüsius-Königsborn (1877) und Felix

Müller (1885).
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so erklären, dass man die Schale als ein Secretionsproduct der Körper-

oberfläche auffasst, welches allein durch Apposition neuer Schichten

zu wachsen vermag. Nur an denjenigen Stellen, wo Schale und

Manteloberfläche sehr innig zusammenhängen, wie an der Büdungs-

stelle des Periostracums und überall da, wo sich Muskeln an der

Schale ansetzen, wird man noch eine neben der Secretion einher-

gehende Umwandlung des distalen Protoplasmas der die Muskel-

anheftung vermittelnden Epithelzellen annehmen müssen. ^) Sind auf

diese oder jene Weise aber einmal die Conchiolinhäutchen und Kalk-

lamellen entstanden, so erscheint ein selbständiges „inneres" Weiter-

wachsen derselben bei dem Mangel an zelligen Elementen in ihnen

— nach unsern jetzigen Ansichten vom Wesen der Zelle — voll-

ständig ausgeschlossen. Höchstens könnte durch äussere Einflüsse

eine secundäre Vermehrung oder Verminderung der innerhalb der

Schale abgelagerten anorganischen Kalksalze erfolgen; unter den

Begriff des organischen Wachsthums dürften indes solche Vorgänge

schwerlich zu rechnen sein.

Nach diesen theoretischen Erörterungen über die Schale wende

ich mich der Beschreibung des Fusses zu, welcher seiner Entstehung

nach auch noch dem Haut- und Muskels3'stem zugerechnet werden

muss. Derselbe besitzt bei L. s>/Icidata und bei M. chileusis ebenfalls

die für die Nuculiden ja so charakteristische Kriechsohle (Fig. 1 ks).

Neuerdings hat Thiele (1897 p. 665) bezAveifelt, dass diese Kriech-

solile wirklich zum Kriechen diene, weil er bei yucida eine solche

Function derselben niemals beobachten konnte. Da ich nur über

conservirtes Material verfüge, so habe ich über diesen Punkt keine

eigenen Beobachtungen machen können; aber ich möchte doch dem

negativen Kesultat, zu welchem Thiele gelangt ist und welches

eigentlich schon als solches keine grosse Beweiskraft beanspruchen

kann, eine positive Angabe in der Literatur gegenüber stellen, die

es wahrscheinlich macht, dass die Nuculiden den Fuss nicht allein

wie andere Muscheln zum Graben im Sand, sondern auf einer festen

Unterlage auch zum eigentlichen Kriechen gebrauchen können: es

ist WooDWAKD, der (1851—1856 p. 269) dem Fuss von Nucida beide

Functionen zuschreibt, und er erwähnt dabei eine Beobachtung von

^) Diese Ansicht deckt sich im "Wesentlichen mit der von Tullbeeg (1881

p. 31) ausgesprochenen ; nur nimmt der genannte Autor an, dass die Schalensubstanz

da, wo Muskeln befestigt sind, allein durch allmähliche Umwandlung der Zellen

in Schalensubstanz gebildet werde, und dass au diesen Stellen daher gar keine

eigentliche Secretion stattfinde.
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FoEBES, welcher Nucula an der Seite eines Glases mit Seewasser hat

entlang- kriechen sehen. Man hat keinen Grund, an der Richtigkeit

dieser Beobachtung' zu zweifeln; aber immerhin ist zu bedenken,

dass die Thiere sich doch unter natürlichen Lebensbedingungen meist

auf einer lockern Unterlage befinden werden; und für diesen Fall

möchte die von Pelseneer (1891 p. 157) vorgetragene Meinung am
meisten der Wahrheit entsprechen : dass nämlich die Sohle des Fusses

erst ausgebreitet werde, wenn dieser bereits ein wenig in den Sand

oder Schlamm eingesenkt sei, und dass sie erst dann als Kriechsohle

fungire. Wir hätten also hier eine innerhalb eines beweglichen

Mediums stattfindende Fortbewegung vor uns, die man ebenso gut

als „Ki'iechen" wie als „Graben" auffassen könnte.')

Die längliche Sohle zeigt an ihren Rändern bei L. sulcidata auf

jeder Seite ca. 80—40 papillenartige Erhebungen (Fig. 1), welche

am Vorder- und Hinterende am kleinsten sind, während bei M. chilensis

die Fussränder nur wenig gekerbt erscheinen (Fig. 2).

Eine Byssusdrüse, deren Vorkommen bei den Nuculiden Cattie

(1886 p. 35) bestritten hat, ist bei allen mir vorliegenden Species

deutlich vorhanden ; ilir Ausführungsgang mündet in der Medianebene

dicht vor dem hintern Ende der Kriechsohle. Als am unvoll-

kommensten entwickelt stellt sich das Organ bei M. chilensis dar,

bei der es auch von Bareois (1885 p. 44) ganz übersehen worden ist.

Es besteht aus einem einfachen, sehr engen, ca. 0,8 mm langen, nach

hinten umbiegenden Gang, der von einem flachen Wimperepithel aus-

gekleidet ist. Aehnlich gestaltet ist die ca. 0,09 mm lange Byssus-

drüse von L. sukulata
; nur zeigt dieselbe an einer Stelle eine kleine,

mit etwas höherm Epithel ausgekleidete Erweiterung. Alle diese

Organe, denen sich auch die fast ebenso wie die Byssusdrüse von

L. sukulata gebaute Fussdrüse von L. fjella anschliesst, erscheinen

also gegen das bezügliche Organ von Nucula nucleus bedeutend

reducirt, da man bei dieser letztern, wie auch Pelseneee (1891

p. 158 fig. C) ganz zutreffend angiebt, eine ziemlich grosse, nach

vorn gerichtete, faltenreiche Byssushölüe findet. Was die von

Pelseneee (1. c.) als Byssus absondernde Drüsen beschriebenen , ein-

zelligen Gebilde anbelangt, so vermag ich über deren Vorkommen
bei Nucula nucleus leider kein sicheres Urtheil zu fällen, da die be-

^) In allerneuster Zeit ist von Verrill u. Bush (1897 p. 51 u. 52) die Meinung

ausgesprochen worden, dass die Nuculiden nicht nur kriechende, sondern auch

springende und schwimmende Bewegungen ausführen könnten.
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treifeiiden Organe an den mir vorliegenden Exemplaren dieser Species

diu'chgeliends sclileclit conservirt waren ^); bei L. sulculata, L. pella

nnd M. chilensis kann ich dagegen mit voller Sicherheit das Nicht-

vorhandensein derartiger Bildnngen constatiren. In einem Falle

freilich bemerkte ich im Bj'ssnsgang von L. pella einige der sonst

auch ifti Epithel der Fussohle häufig vorkommenden eiförmigen

Mucindrüsen. welche den von Pelsexeer abgebildeten einzelligen

Byssusdi^üsen einigermassen ähnlich waren; ich lasse es dahin ge-

stellt, ob sie den von Pelsexeer im Grunde der Byssushöhle von

Niicula gesehenen Drüsenzellen entsprechen. Keinen Falls ist aber

irgend wo von einem eigentlichen rudimentären Byssns („byssus

encore peu developpe") etwas zu finden. Aehnüche Gebilde, wde sie

Pelseneee schildert, habe ich allerdings — besonders bei Niicida —
auch gesehen; dieselben bestanden aber, soviel sich erkennen Hess,

lediglich aus Schleim und losgerissenen, mit einander verfilzten Cilien.

Erscheint so auch die Bj^ssus secernirende Thätigkeit der ge-

nannten Organe in sehr fraglichem Lichte, so steht doch ihrer Ho-

mologisirung mit den Bj'ssusdiiisen anderer Lamellibranchiaten nichts

im Wege. Jeden Falls aber hat man wohl die Byssusdrüse der

Xuculiden nicht, wie Carkieee (1882 p. 81 u. 83), Baeeois (1885

p. 104), Thiele (1892. p. 56 und 1897 p. 656 u. 657) und Boutan

(1895, p. 311) wollen, als rückgebildetes Eudiment einer bei den

Vorfahren höher entwickelten Byssusdrüse aufzufassen, sondern ich

möchte sie eher mit Pelsekeer (1891 p. 233 u. 234) als das pri-

mitivste Stadium dieser den Lamellibranchiaten so eigenthümlichen

Drüse betrachten und daher auf eine Homologisirung derselben mit

den Fussdrüsen anderer Mollusken vorläufig verzichten.

Eher ist aus den oben angeführten physiologischen Gründen

einige Berechtigung vorhanden, die platte Fussohle der Nuculiden

mit der Kriechsohle der Gastropoden zu homologisiren, und in diesem

Falle wird man das Vorhandensein primitiver Stadien der Byssus-

drüse bei den betreffenden frei lebenden, auch sonst archaistischen

Formen als logische Consequenz zugeben müssen. Dass die Lamelli-

^) Das Vorhandensein solcher eigentlichen Byssus secernirendeu Zellen bei

Xucula wird übrigens von Barrois (1885 p. 144) entschieden bestritten. Ebenso

wenig scheint sie uenerdiugs Thiele (1897 p. 656) gesehen zu haben ; wenn dieser

Autor von einem ,.hohen, deutlich blau gefärbten und fädigen, daher mukösen"

Epithel des Innern Theils der Byssusdrüse von Xucula spricht, so vermag ich

wenigstens an dieser Beschreibung nicht die subepithelialen Byssus-Drüsenzellen

Pelseneer's wieder zu erkennen.
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brancliiaten überhaupt von frei lebenden und nicht von mittels

Byssus festsitzenden F'ornien, wie Thiele (1892 p. 56 u. 1897 p. 656)

meint, abstammen, erscheint mir mit Lakg (1888 p. 14)^), Sharp

(1888 p. 122), SoiKOTH (1889 p. 91 u. 92) und andern als voll-

kommen gewiss; allein das Vorhandensein des mächtig- entwickelten

Fusses, dieses Bewegungsorg-anes y.az'i^oyjiv, bei der grossen^ Mehr-

zahl der Muscheln genügt, um jene Ansicht sicher zu begründen.

In der Beschreibung der stark ausgebildeten Fussmusculatur

kann ich mich kurz fassen, da diese Verhältnisse bereits von Pelseneer

(1891 p. 158) vollständig richtig und genügend ausführlich dargestellt

worden sind. Ich finde also bei beiden untersuchten Species in jeder

Körperseite :

1) einen schwachen, vom Fuss nach vorn und dorsalwärts

verlaufenden M. protractor pedis, der sich lateralwärts hinter dem
vordem Adductor an der Schale ansetzt;

2) einen ebenfalls noch etwas nach vorn gerichteten M. retractor

pedis anterior, dessen Ansatzstelle dicht hinter derjenigen des M.

protractor liegt;

3) einen bei L. sulculata senkrecht dorsalwärts, bei M. chilensis

wenig schräg nach hinten aufsteigenden M. elevator pedis, der sich

etwas hinter und medialwärts von dem vorigen an der Schale inserirt

;

4) endlich einen schräg nach hinten und dorsalwärts gerichteten

M. retractor pedis posterior, dessen lang gestreckte Ansatzstelle

(Fig. 1 u. 2 7nrpp) sich der Hauptsache nach vor dem hintern Schliess-

muskel befindet.

Die Grössenverhältnisse der genannten Muskeln zu einander

kann man unter Benutzung der obigen Nummern ungefähr durch

folgende Formel ausdrücken:

4 > 3 > 2 > 1.

Die Gesammtheit aller dieser Muskeln war jedenfalls schon bei

den ältesten Urformen der Mollusken als dorso-ventraler ßetractor

des Fusses entwickelt, und man kann wohl Pelseneee Kecht geben,

wenn er (1891 p. 235) sie mit dem Columellar-Muskel der Gastro-

poden homologisirt.-)

Im Anschluss an sie seien noch einige kleinere Körpermuskeln

sowie die Adductoren besprochen.

^) Es beruht auf einem Irrthum, wenn Thiele (1897 p. 656) augiebt, dass

auch Läng (1. c.) die Lamellibranchier von einer festsitzenden Stammform ableite.

^) Allerdings dürfte kaum die ganze Muskelmasse, sondern nur ein grosser

Theil von ihr dem Columellarmuskel der Gastropoden entsprechen.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 25
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So findet sich ständig" ein scliwaclies Muskelbündel, das jederseits

von der Mundöffnung und dem Anfangstheil des Oesophagus aus

dorsahvärts verläuft und sich hier mit der Masse des M. retractor

pedis anterior vereinigt; ich will diese Muskelstränge im Hinblick

auf ihre Function als Mm. retractores oris bezeichnen (Fig. 25 mro).

Ferner, sind dicht hinter dem vordem Adductor und etwas lateral-

wärts auf jeder Seite einige wenig beträchtliche, von der Haut-

musculatur zum Rücken hinziehende Muskeln vorhanden, welche

vordere Dorsoventralmuskeln heissen mögen — im Gegensatz zu

einem ähnlichen Muskelpaar, das nahe am hintern Ende der Vis-

ceralmasse dieselbe lateralwärts durchsetzt, ohne mit den Fussmuskeln

in directer Beziehung zu stehen: den hintern Dorsoventralmuskeln.

Was nun die Schliessmuskeln anbetrifft, so sind vorderer und

hinterer ungefähr gleich stark entwickelt. Der erstere bietet bei

beiden Species eine dorso-ventral etwas verlängerte, ovale Ansatz-

fläche dar (Fig. 1 u. 2 rsm)
; der letztere aber verhält sich bei M. chi-

Ie}isis und L. sidcidota verschieden: bei jener besitzt er nämlich einen

ungefähr kreisrunden Querschnitt (Fig. 2 hsm). während er bei dieser

dorsoventral sehr stark comprimirt erscheint (Fig. 1 hsm). "Wie

auch Pelseneer (1891 p. 155) berichtet, lassen besonders deutlich

die vordem Schliessmuskeln eine Sonderung in zAvei differente, schon

makroskopisch wohl unterscheidbare Abschnitte erkennen (cf. Fig.

1 u. 2 rsm). Mikroskopisch erweisen sich die Fasern der im vordem

Adductor vorn, im hintern hinten gelegenen Partie als etwas dicker

und mit Hämatoxylin stärker färbbar als diejenigen der andern,

mehr nach dem Centrum des Thierkörpers zu gelegenen Antheile.

Auch scheinen die Kerne und Protoplasmareste bei jenen dickem

Muskelfasern durchgehends ausserhalb der mächtig entwickelten

contractilen Substanz ^) zu liegen, während die Fasern des andern,

die Hauptmasse des Schliessmuskels ausmachenden Partie sich histo-

logisch gar nicht von der übrigen Musculatur des Körpers unter-

scheiden. Hmen gegenüber zeigen sich also die dicken Fasern der

vordem, resp. hintern Portion entschieden weiter specialisirt, und

es ist Grund zu der Annahme vorhanden, dass sich diese Spe-

cialisirung und damit die Differenzirung der ganzen Schliessmuskel-

masse in zwei Partien im Anschluss und in der Anpassung an ganz

bestimmte Functionen vollzogen hat. Zunächst ist zu bemerken.

^) Eine deutliche Querstreifung- dieser contractilen Substanz, wie sie Pelseneer

(1891 p. 155) beschreibt, habe ich au meinem Material nicht nachweisen können.
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dass in Folg-e ihrer dem Schalenrand mehr genäherten Lage die

dickfaserige Portion jedes Schliessmuskels im Grossen und Ganzen

viel kürzer ist als der dünnfaserige Abschnitt. Wenn jene Partie

daher durch ihre Contraction Arbeit leistet, so ist der dabei zurück-

gelegte Weg verhältnissmässig grösser, als wenn sich diese um die-

selbe Strecke verkürzt. Da beide Muskelabschnitte nun veBhältniss-

mässig dieselbe Arbeit verrichten, es verhalten sich natürlich ihre

Kraftleistungen umgekehrt; aber auch hier war es, wie ja so oft im

Thierreich, weniger die Function der Kraftleistung ^), als vielmehr

grade diejenige der Wegleistung, welche eine besonders starke Ent-

wicklang der contractilen Substanz bedingte. So mag sich schon

frühzeitig die dickfaserige Portion jedes Schliessmuskels einer grössern

Wegleistungsfähigkeit angepasst haben. Und indem sich dann diese

functionelle Eigenthümlichkeit weiter bei ihr vertiefte, mag diese

Portion schliesslich allein und vornehmlich denjenigen Specialfunc-

tionen der Schliessmuskein gedient haben, die eine besonders grosse

Wegleistung erforderten, wie dies z. B. bei einem schnellen und

plötzlichen Schluss der Schalenklappen der Fall ist '), während dem
dünnfaserigen Abschnitt hauptsächlich die mit grosser Kraftleistung-)

verbundenen Functionen zufielen, z. B. die Aufgabe, die Schalen fest

und dauernd geschlossen zu halten.

An der Ansatzstelle der Schliessmuskein — und auch anderer

Muskeln — an der Schale habe ich häufig jene von Felix Müller

(1885 p. 220 flg. 13) ebenfalls bei Anodonta gesehene eigenthümliche

„Stäbchenschicht'' beobachten können. Dieselbe stellt eine zwischen

den vielverzweigten Muskelfaserenden und der Schale gelegene, beider-

seits von deutlichen Membranen begrenzte, dünne Schicht dar, die in

der Zugrichtung der Muskelfasern fein gestreift erscheint. Da inner-

halb dieser Schicht hier und da Zellen vorhanden sind (cf. Fig. 23)

und dieselbe an den Grenzen der Muskelansätze continuirlich in das

Epithel der übrigen Körperoberfläche übergeht, so kann wohl kein

Zweifel darüber bestehen, dass sie überhaupt nichts anderes als eine

fibrillär in der Richtung: des Muskelzuges differenzirte Partie des

^) Ich will hier bemerken, dass auch Pelseneer (1891 p. 231) eine derartige

Specialfunction der dickfaserigen Schliessmuskelpartien vermuthet, ohne diese An-

sicht aber näher zu begründen.

^) An dieser SteUe ist leider in Folge eines Lapsus calami in dem als Disser-

tation 1897 veröifentlichten, theilweisen Abdruck der vorliegenden Abhandlung

(p. 40 u. 41) das Wort „Arbeitsleistung" statt „Kraftleistung" gesetzt worden ; ich

bitte daher, nachträglich diesen sinnstörenden Fehler verbessern zu wollen.

25*
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Körperepithels ist, allein mit dem physiolog-isehen Unterschiede, dass

sie nicht nur wie die gewöhnlichen Mantelepithelien Schalenstoff

secernirt, sondern zugleich auch den innigen Zusammenhang zwischen

Muskel und Schale vermittelt, indem sich ihre distalen Regionen

direct in Schalensubstanz umwandeln. Es sei noch bemerkt, dass

auch überall da, wo sich an Muskelansätzen eine solche Stäbchen-

schicht nicht nachweisen lässt . zwischen den Muskelfaserenden den-

noch einige Reste des Körperepithels in Gestalt einzelner Zellen be-

merklich sind, deren Protoplasmaleib nach aussen zwar wenig deutlich

begrenzt erscheint, deren runde Kerne sich aber auf den ersten Blick

hin scharf von den lang gestreckten Muskelfaserkernen unterscheiden.

2. Verdauungssystem.

Die Mundölfnung liegt an der für die Muscheln typischen Stelle,

nämlich an der Ventralseite des Körpers zwischen vorderm Adductor

und dem vordem Rande des Fusses ; speciell bei M. chilensis, wo diese

beiden Körpertheile sehr dicht an einander gerückt sind, liegt sie also

grade in der von ihnen gebildeten Ecke. Bei beiden Species wird sie

vorn von einer Lippe umfasst, die sich auf jeder Seite nach hinten in

die äussern Blätter der Mundlappen fortsetzt. Die Innern Mundlappen-

blätter dagegen bilden hinter der Mundölfnung keine eigentliche, ge-

schlossene Lippe, sondern erstrecken sich als laterale Wülste noch

in die Mundöftnung selbst hinein. Im Allgemeinen sind die Mund-

lappen, wie bei allen Nuculiden. sehr stark entwickelt und reichen

ziemlich weit nach hinten (Fig. 1 u. 2 ml), ein Umstand, der vor-

nehmlich wohl mehrere Beobachter (Philippi 1845 p. 192 fig. 24 u. 25,

Saes 1872 fig. 20 e und Thiele 1886 fig. 17 k) zu einer Verwechs-

lung dieser Organe mit den Kiemen geführt hat. Im vordem Ab-

schnitt ihrer dorsalen Kanten sind beide Blätter einer Seite mit

einander und mit dem Körper durch ein Authängeband verwachsen,

das man füglich als Mundlappenaxe bezeichnen kann. Weiter nach

hinten wird diese Axe dorsalwärts frei und endet sehr bald, indem

die spitz zulaufenden Hinterenden der Lappen keine Verwachsung

ihrer dorsalen Ränder mehr zeigen. Von der Fläche gesehen, lassen

die Mundlappenblätter eine von vorn und dorsalwärts nach hinten

und ventralwärts gerichtete Streifung erkennen, welche der Aus-

druck zahlreicher, paralleler \\'ülste ist, die sich an den einander zu-

gekehrten Flächen der beiderseitigen Blätterpaare erheben, aber die

ventralen Ränder derselben nicht ganz erreichen. Auf diesen Innen-
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fläclien findet man. ähnlich wie bei so vielen Lamellibranchiaten, ein

hohes, stark bewimpertes Epithel, während die glatten Aussenflächen

von einem nur ziemlich niedrigen Zellenlager bedeckt sind.

An derjenigen Stelle, wo die eigentliche Mundlappenaxe hinten

endet, entspringt aus derselben ein langer Mundtentakel (Fig. 1 u. 2

mtt). Derselbe ist im Allgemeinen in der Richtung einer Queraxe

etwas comprimirt, und seine normaler Weise ventralwärts und etwas

medial gerichtete Fläche besitzt eine schwache Concavität. Hier ist

er von einem hohen, flimmernden Epithel bekleidet, während die

gegenüber liegende etwas convexe Fläche, ebenso wie die Aussen-

fläche der Mundlappen von einer niedrigen, wimperlosen Epithel-

schicht überzogen wird. Im Innern des Mundtentakels liegt ein

starker Nerv, welcher Markstrang - ähnlich erscheint und zahlreiche

Aeste zur Basis des hoch cylindrischen Epithels abgiebt. Auch be-

finden sich unter den Zellen des letztern einige, deren lang gestreckte,

spindelförmige Kerne distalwärts eine knopfförmige Verdickung

zeigen und die wohl als Sinneszellen zu deuten sind.^) Lateralwärts

liegt dem Tentakelnerven eine Blutlacune dicht an, und auch hier

bemerkt man zwischen Nerv und Blutbahn, ähnlich wie im unpaaren

Siphonaltentakel, eine besonders starke Anhäufung der Zellen des

Bindegewebes, welches die Längs-Muskelbündel umspinnt. Diese

Muskelfasern füllen im Uebrigen den grössten Theil des Mund-

tentakels aus; sie bilden in ihrer Gesammtheit einen starken Re-

tractor, der nach vorn zu in die Mundlappenaxe verläuft. Bei

M. chilensis steht er hier in Zusammenhang mit der Hautmusculatur

;

bei L. sulcidata dagegen verlässt er nach vorn hin bald das Mund-

lappen-Aufhängeband und stellt einen selbständigen Strang dar, welcher

in einer besondern Hautfalte suspendii^t nahe der Verwachsungslinie

des freien Mantels mit der Visceralmasse entlang zieht und sich

ziemlich weit vorn an der Schale befestigt. Was die physiologische

Bedeutung des Mundtentakels, der durch Blutschwelluug wolil weit

aus der Schale hervorgestreckt werden kann (cf. Fig. 1 mtt), anbe-

langt, so dient er, wie dies schon vielfach (Mitsukuki 1881 p. 596,

Mekegaux 1889 a p. 133, Pelseneee 1891 p. 159) vermuthet worden

ist, jedenfalls als Hülfsorgan beim Heranstrudeln der Nahrungstheil-

chen an die Mundöffnung, indem seine ventral-mediale Concavität

1) Ob sie den von Apathy (1887 p. 626 u. 627) an den Mundlappen und im

Enddarm der Najaden aufgefundenen eigenthümlichen Sinneszellen entsprechen,

lasse ich dahingestellt.
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gewissermassen eine hintere Fortsetzung des Kanmes zwischen den

]\rimdlappen darstellt. Der Eeichthum an Sinneszellen im Epithel

des Tentakels deutet ferner darauf hin, dass er auch als Tastorgan

eine Eolle spielt. Es sei noch bemerkt, dass sich bei beiden von mir

untersuchten Ai-ten an der dorsalen Seite des hintern, freien Theils

der Mundlappenaxe eine winzige Längsfalte befindet , welche wohl

dem von Pelseneee (1891 p. 159 flg. 1 XVIII u. 7 II') hei Niicida

nucleus als „prolongement formant uue sorte de capuchon" be-

schriebenen Gebilde entsprechen dürfte (cf. auch Mitsukuei 1881

p. 596 fig. 1 u. 2). Ausser der genannten Längsfalte giebt es übrigens

bei M. chilensis noch eine zweite, ganz ähnliche, die aber mehr

lateralwärts gelegen ist und sich viel weiter au der Mundlappenaxe

nach vorn erstreckt.

Der Verlauf des Darmcanals ist bei L. sidcuhda im Grossen und

Ganzen folgender (cf die nach einer Sagittalschnittserie reconstruirte

Fig. 24). Von der Mundöffnung (Fig. 24 os) wendet sich der Oeso-

phagus — ebenso wie es Pelseneee (1891 p. 170 fig. F II) bei

L. i^ella beschrieben hat — erst nach vorn, biegt dann dicht hinter

dem vordem Adductor nach hinten um und mündet endlich vorn,

dorsalwärts und etwas links in den grossen, sackförmigen, seitlich

ein wenig comprimirten Magen (Fig. 24 mg). Aus dem ventralen

Zipfel dieses letztern entspringt der Darm, beschreibt zunächst eine

kleine, den Pedalganglien ventralwärts dicht anliegende und nach

vorn gerichtete Schlinge, wendet sich darauf hinter der rechten Seite

des Magens dorsalwärts, geht rechts von Oesophagus und Magen im

Bogen erst ventralwärts und ziemlich weit nach vorn, dann wieder

nach hinten und zur Dorsalseite empor. Hier verläuft er weiterhin

in der Medianebene zunächst eine Strecke weit innerhalb des Herz-

beutels, wo er den Ventrikel des Herzens durchbohrt (Fig. 31 r), um
sodann zwischen den beiden Mm. retractores pedis posteriores nach

hinten zu ziehen und, indem er sich schliesslich um die hintere Kante

des M. adductor posterior herumbiegt, mittels eines nicht ganz

terminal gelegenen Afters (Fig. 24 an) in die Analkammer zu münden.

Fast denselben Verlauf wie der Darmcanal von L. siücidata zeigt

derjenige von L. pella und — wenigstens Avas die Lage und Zahl

der Windungen anbetrifft — auch der von M. chdensis. Nur im

Einzelnen sind bei der letztern Species einige Unterschiede bemerk-

bar. Zunächst bedingt die Lage der Mundöffnung dicht hinter dem

vordem Adductor, dass bei M. chilensis keine bedeutende Krümmung
des Oesophagus nach vorn zu Stande kommt; derselbe steigt fast
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senkrecht dorsalwärts empor und wendet sich dann bald nach hinten

dem Magen zu. Ferner ist zu bemerken, dass die Schlinge, welche

der Darm im Fusse nach vorn beschreibt, bei M. clnknsis bedeutend

kleiner ausfällt als bei L. sulcidata. Die übrigen Windungen des

Darms entsprechen genau denjenigen des Verdauungstractes von

L. sulculata; sie liegen alle in der rechten Körperseite, und zwar un-

mittelbar unter dem Epithel der äussern Oberfläche. Nur der End-

darm zeigt ein gänzlich anderes Verhalten als der von L. sulcu-

lata, da er nicht das Pericard und den Ventrikel des Herzens durch-

bohrt, sondern dorsalwärts vom Herzbeutel in der Medianebene nach

hinten verläuft (Fig. 32 r).

Im Allgemeinen finden wii- daher bei allen genannten Formen

eine viel geringere Anzahl von Darmwindungen als bei Nucula

nudeus, wo in der That der Darmcanal so vielfach verschlungen ist,

wie es Pelseneek (1891 p. 160 flg. A) darstellt. Wenn also der-

selbe Autor (1891 p. 237) glaubt, aus dem Verhalten des Darmcanals

von Nucula nudeus den Scliluss ziehen zu müssen, dass für die

primitivsten Lamellibranchier überhaupt viele Windungen des Darms

charakteristisch seien, so kann ich auf Grund der oben geschilderten

Verhältnisse dieser ja auch wohl an sich schon unhaltbaren Auf-

fassung unmöglich beistimmen.

Was den Umstand anbetrifft, dass die Darmwinduugen nur in der

rechten Körperhälfte liegen, so vermag ich mit Geobbex (1894 p. 63)

in dieser unbedeutenden, Innern Asymmetrie der Nuculiden keines-

wegs wie Pelseneer (1891 p. 288) einen Beweis für die Asymmetrie

der Urlamellibranchiaten zu erblicken, da alles darauf hindeutet, dass

die Darmwindungen sich erst secundär ausgebildet haben. ^)

Betrachten wii' nun die einzelnen Abschnitte des Verdauungs-

canais etwas genauer. Es wurde schon oben bemerkt, dass sich die

hintern und Innern Mundlappen direct in den Oesophagus hinein fort-

setzen. Dieselben bilden hier bei L. sulculata das topographisch

ventralwärts gelegene Paar der auch von Pelseneer (1891 p. 170,

171 flg. E III) im Oesophagus von L. pella beschriebenen Längs-

wülste (Fig. 25 u. 26 /w\>). Das andere, ihnen dorsalwärts gegenüber

stehende Paar von Längsmllsten (Fig. 25 u. 26 lu\) beginnt ebenfalls

dicht hinter der Mundöffnuug, aber in etwas anderer Weise: es ist

hier nämlich zunächst nur eine einzige, median gelegene, wulstartige

Erhebung des Schlundrohrepithels vorhanden, welche sich erst im

') cf. weiter unten das Verhalten des rechten Leberausführungsganges.
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weitem Verlauf des Oesophagus in jene beiden seitlichen Läng-s-

wülste spaltet. Beide Paare von leistenförmigen Hervorrag-ungen,

die durch ein ziemlich hohes, mit sehr langen Cilien besetztes Epithel

gebildet werden , schliessen jederseits eine von flachem und "\nmper-

losem Plattenepithel ausgekleidete Längsrinne (Fig. 25 u. 26 oel)

zwischen sich ein. Die Homologisirung dieser Läugsrinnen mit den

ösophagealen Drüsen anderer Mollusken, welche Pelseneer (1891

p. 235 u. 236) unternimmt, erscheint mir aber noch keineswegs siehe)-

gestellt. Vor Allem müsste doch auch, wenn ein solcher Vergleich

hier einige Berechtigung haben sollte, das Epithel der Längsrinnen

einen ausgesprochen drüsigen Charakter tragen. Das ist indessen

im Gegentheil nii'gends der Fall; ich finde vielmehr in den Längs-

rinnen, T\ie gesagt, überall nur ein ganz flaches Plattenepithel,

welches nicht die geringste Spiu' irgend welcher drüsigen Differenzii'ung

erkennen lässt. Eine grün gelbliche Färbung desselben, welche

Pelseneer (1891 p. 170) für seine Auffassung der Seiteminnen als

Drüsen anführt, habe ich ebenfalls bei L. pella — aber auch niu' bei

dieser — gefunden, wo grün gelbliche Pigmentkörner in den Zellen

vorhanden sind; dass aber das Vorkommen dieses Pigments uns be-

rechtigen sollte, deswegen hier gleich von einer Drüse zu sprechen,

ist nicht niu' an sich schon histologisch höchst zweifelhaft, sondern

auch durch das gänzliche Fehlen solchen Pigments bei den nächst

verwandten Formen vollständig ausgeschlossen. So wird man wohl

gut thun, vorläufig auf alle Analogisirungs- und Homologisirungs-

versuche zu verzichten und sich mit der Annahme zu begnügen, dass

jene seitlichen, rinnenförmigen Erweiterungen des Oesophagus nichts

anderes als backentaschenartige , vielleicht als Nalii'ungsreservoii'e

dienende Gebilde sui generis vorstellen. Einmal könnten die Nahrungs-

theilchen dii^ect von aussen in dieselben hinein gelangen, andi^erseits

wird ihnen aber auch keineswegs, wie Pelseneer (1891 p. 171)

glaubt, vom Oesophagus selbst aus der Eingang durch die langen

Cilien der A\'ülste versperrt. Dass die in Eede stehenden Cilien gar

nicht diese Aufgabe haben, konnte ich recht schön an einer L.

commutata coustatii'en, wo die beiden Wülste einer Seite so weit von

einander entfernt waren, dass die langen, auf ihnen stehenden Cilien

gar nicht mit einander in Berührung kamen.

Aehnliche Längsrinnen finden sich ebenfalls bei M. chilensis; sie

scheinen für alle Nuculiden charakteristisch zu sein.

Sie sind es auch, die bei L. sulculata im Anfangstheil des Oeso-

phagus eine schwache Erweiterung desselben überhaupt hervortreten
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lassen, die jeden Falls aber an sich viel zu geringfügig ist, um etwa

als rudimentäre Sclilundliölile gedeutet zu werden (cf. Fig-. 25 und 26,

in welchen der in demselben Transversalschnitt getroffene, zmschen

vorderer Umbiegungsstelle und Magen gelegene Abschnitt des Oeso-

phagus, oes^, zum Vergleich der GrössenVerhältnisse mitgezeichnet

ist.) Auch bei M. cJiilensis und Nucula nucleus ist die in Frage

stehende Erweiterung nur sehr unbedeutend; die einzige Form, bei

der sie einigermassen beträchtlich erscheint, ist die von Pelseneer

untersuchte L. pella. Dass dieser Abschnitt des Oesophagus indessen

auch hier nicht als „vraie cavite buccale rudimentaire" oder „cavite

pharyngienne", wie Pelseneer (1891 p. 170 u. 235) will, gelten kann,

ist wohl nach dem Gesagten kaum noch zweifelhaft. Einmal spricht

schon das Vorkommen einer solchen bedeutenderen Erweiterung nur

bei einer einzelnen Form gewichtig gegen jene Annahme; im Uebrigen

fehlt aber auch— und das erscheint mir als das Ausschlag Gebende —
in den Wandungen der vermeintlichen Pharj'nxhöhle fast jede Spur einer

deutlichen Musculatui' ^), wie man sie doch sonst an den Schlundhöhlen

anderer Mollusken, z. B. der Gastropoden, anzutreffen gewöhnt ist.

Ich habe nun noch des von Pelseneer (1891 p. 171 fig. E IV)

bei L. p(^Ua als rudimentärer Kiefer'-) beschriebenen Gebildes zu

gedenken. Bei M. chüensis und L. sulculata vermochte ich nu^gends

die Spur eines solchen zu entdecken ; dagegen findet sich bei L. pella

und auch bei L. commutata allerdings auf einer kleinen, ventralwärts

und median im Oesophagus gelegenen Erhöhung nahe dessen vorderer

Umbiegungsstelle ein Gebilde, das man auf den ersten Blick hin

wohl für eine starke cuticulare Verdickung ansehen könnte. Bei

genauem! Zusehen aber und besonders bei Untersuchung mit Oel-

Immersion ergiebt sich, dass jene vermeintliche Cuticula nur aus

äusserst feinen, aber sehr dicht gestellten und wohl ziemlich starren

Cilien besteht (Fig. 27). Dass wii* es hier wirklich nur mit Cilieu

— oder, wenn man will, mit Borsten — zu thun haben, geht einmal

aus der keineswegs ganz scharfen äussern Begrenzung des ganzen

Gebildes hervor, ausserdem aber — und das ist ja allein schon ent-

^) Abgesehen natürlich von dem schwachen Ringmuskel, welcher die Mund-

öffnung selbst umgiebt und der vollständig der Hautmusculatur angehört.

-) Wenn sich Pelseneer (1. c.) auch nicht gradezu dieses Ausdrucks bedient,

so zeigen doch seine Worte: „Epaississement cuticulaire assez net rappelant, par

sa Position, la mandibule de Patella'' deutlich genug, dass er die betreifende cuti-

culare Verdickung phylogenetisch mit dem Kiefer von Patella in Verbindung bringt,

mit andern Worten, dass er sie selbst als eine Art Kiefer aufgefasst wissen will.
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sclieidend — erkennt man deutlich die eigentliche, unterhalb der

Cilienmasse liegende Cuticula (Fig. 27 cid), die sich lateralwärts, wo
die Cilien allmählich viel schwächer und küi'zer werden, in unver-

minderter Stärke fortsetzt. Es ist also ausgeschlossen, hier von einer

kieferartigen Bildung zu sprechen.

Der übrige Theil des Oesophagus bietet wenig Beraerkens-

werthes. Ueberall ist das Epithel bewimpert und fällt besonders an

der ventralen Seite durch seine Höhe auf (Fig. 25 u. 26 oes.^).

Der Magen besitzt bei beiden untersuchten Species — ebenso

wie dies Pelseneer (1891 p. 171) bei L. pella beschrieben hat —
zw^ei blindsackartige Ausstülpungen ; nämlich dorsalwärts ein grösseres,

nach links und hinten gerichtetes (Fig. 21, 24 und 28 coeCi) und

lateralwärts an der linken Seite ein kleineres und weniger hervor-

tretendes Cöcum (Fig. 24 coec-,). Die Innenfläche des Magens ist

keineswegs, wie Pelseneer (1891 p. 160 und 171) angiebt, überall

von einer Cuticula bedeckt, sondern man unterscheidet an ihr deut-

lich drei verschiedene Arten von Magenepithelien.^) Im ganzen dor-

salen und vordem Theil des Magens, sowie in den beiden Blmd-

säcken findet sich ein Epithel, das vollkommen dem ösophagealen

gleicht; es ist an einigen Stellen ziemlich faltenreich und von wech-

selnder Höhe, aber überall erkennt man auf ihm eine feine Cuticula

und gewöhnliche Cilien (Fig. 28 niej)^). Der mittlere und hintere

Abschnitt des Magens dagegen (Fig. 28 nieji;,) ist innen immer mit

einer starken, Cuticula-ähnlichen Schicht von lamellösem Bau (Fig. 28 flt)

bedeckt, welche sich in Hämatox3iiu ziemlich stark färbt. An ihrer

ventralen Grenze schiebt sich diese Eegion jederseits weit nach vorn

;

es erhebt sich hier das Epithel in bedeutender Höhe zu zwei au den

Seiteuflächen des Magens verlaufenden und hinten in einander über-

gehenden LängsWülsten (Fig. 28 livm.^\ welche mit besonders dicker

Cuticula bedeckt erscheinen und sich auch an dei' Aussenfläche des

Magens durcli eine schwache Furche markireu (Fig. 24 und 28). Da
sich ausserdem an der linken Seite des Magens noch ein dritter,

stärker cuticularisirter Epithelwulst (Fig. 28 licm^) ziemlich weit

nach vorn und dorsalwärts bis in die Nähe des dorsalen Cöcums er-

streckt, so stellt der cuticulare Belag des Magens, die „fleche tricus-

pide" älterer Autoren, liier in der That einen Körper dar, der nach

vorn hin dreizackig ausläuft. Aus dem Gesagten geht auch hervor,

*) Auch bei L. pella uud Xucula nuckus ist die gleiche Differenziruug des

Magenepithels vorhanden.



Beiträge zur Kenntuiss der Nuculiden. 387

dass ein eigentlicher Krystallstiel nirgends vorhanden ist. Das
Epithel der ganzen ventralen Magengegend besteht ans ziemlich

gleich hohen, cylindrischen Zellen, welche mit starren, ausserordent-

lich dicken und mittels Häniatoxylin stark färbbaren Borsten besetzt

sind. An der Basis der Borsten hebt sich bei Hämatoxylinpräparaten

eine ebenfalls dunkler gefärbte Cuticula-ähnliche, distale Schicht von

dem übrigen, heller erscheinenden Protoplasma der Zellen ab, in

welches hinein man die Fortsätze der Borsten meist deutlich verfolgen

kann (Fig. 28 mep.^. Ueber das gelbe Pigment der Magenepithelien

sei noch bemerkt, dass ich dasselbe bei M. chihnsis in sämmtlichen

Zellenarten gefunden habe, während es bei L. sulculatu immer nur

auf die beiden untern Abschnitte des Magens beschränkt schien.

Was die Functionen der beschriebenen drei verschiedenen Magen-

zellenarten anbelangt, so dient wohl das im vordersten und dorsalen

Magentheil gelegene Epithel hauptsächlich der Verdauung, die mittlere

Zone secernirt die „fleclie tricuspi'de'', welche durch ihre scharfen Ecken
und Kanten vielleicht die mechanische Zerkleinerung des Mageninhaltes

vollenden hilft, und dem ventralen Borstenepithel endlich kann man
nur die Aufgabe zusprechen, durch die Starrheit seiner Borsten die

Magenwand, auf der ja grade hier der allergrösste Druck lastet, vor

mechanischen Verletzungen zu bewahren.

Die Leber bildet jederseits vom Magen eine vielfach verschlungene

Drüsenmasse. Ihre Ausführungsgänge, die in den vordem und dor-

salen Abschnitt des Magens münden, lassen in ihrer Anordnung eine

bemerkenswerthe Asymmetrie erkennen. Es giebt solcher Aus-

führungsgänge nämlich auf der linken Seite zwei, einen kleinen

vordem und einen grossen hintern (Fig. 24 llm)-^ auf der rechten

Seite dagegen nur einen einzigen und ziemlich weit vorn gelegenen

(Fig. 24 rlniy) Dieser letztere, ein verhältnissmässig enger Gang,

besitzt eine bedeutende Länge; er bildet in seinem Verlauf eine

grosse, nach vorn gerichtete Schlinge, indem er sich um das Vorder-

ende der rechts gelegenen Darmschlinge (cf. Fig. 24) herumbiegt.

Man muss annehmen, dass erst die Entwicklung der Darmschlinge

den geschilderten, eigenthümlichen Verlauf des rechten Ductus hepaticus

verursacht hat — etwa in der Weise, dass sie bei ihrer Vergrösserung

den letztern vor sich her schob. Die beiden Ausführungsgänge der

linken Leber, in deren Zweizahl man w^ohl eine secundäre Erwerbung"

^) Aehulich verhalten sich übrigens auch die Leberausführungsgänge bei

Nucula nucleus und L. pella.
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ZU erblicken hat, sind keineswegs so lang wie der rechtsseitige, sondern

entstehen nicht weit von ihren Mündungen in den Magen aus den

einzelnen Tubulis der Drüse.^) Histologisch zeigen sich die Leber-

ausführungsgänge, soweit sie als solche selbständig entwickelt sind,

überall von einem gleichmässig hohen Wimperepithel ausgekleidet,

welches zuweilen auch das gelbe Pigment der Mageuzellen aufweist.

Im eigentlich drüsigen Theil der Leber treten die ja für alle Mol-

lusken so charakterisischen „Körnerzellen" (cf. Feenzel 1886 p. 122)

auf, grosse, blassgefärbte, distalwärts abgerundete Zellen mit basalem

Protoplasmarest und rundem Kern, deren hauptsächlichster Inhalt

von kugligen, in einer Zelle ungefähr gleich grossen Körnern gebildet

wird (Fig. 29). Diese Körner färben sich nur schwach mit Häma-
toxylin, und man vermag in ihnen bei starker Yergrösserung einige

dunklere Punkte, die „Granula" Fkenzel's (1. c. p. 136), ziemlich

deutlich zu erkennen. In solchen Abschnitten der Tubuli, welche

weiter vom Hauptausführungsgang entfernt sind, findet man ausser

den Körnerzellen auch noch etwas anders gestaltete Zellformen. Die-

selben erscheinen durch die Körnerzellen vom Lumen des Tubulus

abgedrängt, ein Umstand, der im Verein mit der dunklem Färbung

ihres Protoplasmas ihnen eine gewisse Aehnlichkeit mit den „Gianuzzi'-

schen Halbmonden" in den Speicheldrüsen der Yertebraten verleiht.

In ihr Protoplasma eingelagert finden sich hell gelbliche, vacuolen-

artige Bläschen, welche in ihrem Innern wieder krümelige, braune

Concremente enthalten (Fig. 29), die den Concrementen der Nieren-

zellen einigermassen vergleichbar sind. Ob die betreffenden Zellen

nur Jugendstadien der Körnerzellen darstellen oder ob sie etwa noch

unentwickelte ,.Keulenzellen" (cf. Fkenzel 1. c. p. 171) sind, lässt

sich natürlich an conservirtem Material nicht entscheiden.

Vom Epithel des übrigen Darmcanals ist zu bemerken, dass es

überall Cilien trägt und stellenweise ein gelbes Pigment enthält.

Zwischen den indifi'erenten Dannzellen kommen hier und da auch

einzellige Mucindrüsen von typischer Form vor, durch deren Secret

wohl eine leichtere Fortbewegung des Darminhaltes ermöglicht wird.

In dem etwas erweiterten, sich schlingenförmig nach vorn biegenden

Anfangstheil des Darms (cf. Fig. 24) erhebt sich übrigens das Darm-

epithel zu einer besonders bei L. sulculata deutlich ausgebildeten

^) Durch diese Kürze der linken Leberausführiuigsgäug-e wird auch die inte-

ressante Thatsache verständlich, dass man iu den Lebertuhulis der linken Seite

häufig Bestandtheüe des Mageninhaltes findet.
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Typhlosolis. die, zuerst topographisch dorsal gelegen, an der vordem
Umbiegungsstelle des Darms auf die topographisch ventrale Seite

desselben rückt und hier noch eine kurze Strecke weit verfolgt werden

kann. Auch im Enddarm habe ich bei beiden Species eine — aller-

dings sehr schwache — dorsalwärts gelegene Epithelleiste constatirt.

In der Umgebung des, wie schon bemerkt, nicht ganz terminal

gelegenen Afters (Fig. 24 u. 30 an), besonders seitlich von demselben,

findet man das Epithel der äussern Körperoberfläche bei L. sulcidata

und L. pella stark drüsig dilferenzirt. Es sind hier schmale Stütz-

zellen und grosse Drüsenzellen zu unterscheiden, welch letztere in

ihrem Innern oft mehrere helle Yacuolen bergen (Fig. 30 and).

Dieses seiner Lage nach als eine Analdrüse ^) aufzufassende Gebilde

habe ich nur bei den beiden genannten Species gefunden ; bei M. chi-

lensis fehlt jede Spur davon.

Ueber die Musculatur des Darmcanals ist zu sagen, dass die-

selbe nur am Enddarm stellenweise als schwache Eingmusculatur

entwickelt ist.

3. Circulationssystem.

Das ziemlich weit hinten, ungefähr in der Region der Nieren,

gelegene Pericard wird bei L. sukulata dorsalwärts überall allein

vom Körperepithel überdeckt; bei M. chüensis dagegen ist es in

seiner dorsalen Medianlinie durch einen hier gelegenen Theil der

primären Leibeshöhle, in dem auch der Enddarm verläuft, ziemlich

tief eingebuchtet (Fig. 32). Die grösste Ausdehnung zeigt es bei

beiden Species in seinen lateralen Partien (Fig. 32 /l) ; vorn und

hinten dagegen läuft es bald in je zwei laterale und einen medianen

Zipfel aus. Begrenzt wird es vorn und ventralwärts hauptsächlich

von Theilen der Nieren und Geschlechtsorgane, hinten aber umfasst

seine Wände ein starkes musculöses Querseptum, dessen dorso-

ventral und transversal verlaufende Fasern theilweise am Rücken

und an der Seite des Körpers befestigt sind, theilweise auch ventral-

wärts in die Mm. retractores pedis posteriores übergehen. Die

Contractionen dieses postpericardialen Muskelseptums mögen wohl bei

der Entleerung der in Pericard und Niere vorhandenen Excretions-

stoffe eine gewisse Rolle spielen.

^) Ihrem Bau nach kann dieselbe wohl mit den von Thiele (1887 p. 413 u.

414 u. 1889 p. 47) bei Area noae beschriebenen, an ähnlicher Stelle geleg-enen „ab-

dominalen Sinnesorganen" nicht homolog sein.
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Das Herz liegt mit den Aorten frei im Pericardialraiim, beide

werden aber an ihren Aussenflächen von Pericardialepithel überzogen.

Der Ventrikel stellt sich bei L. sulculafa als ein wenig musculöser

Sack dar, in dessen laterale Partien die grossen Vorhöfe einmünden

(cf. die nach einer Frontalschnittserie reconstruirte Fig. 31 v). Er

wird, wie schon berichtet, vom Enddarm (Fig. 31 r) durchbohrt,

wobei zu bemerken ist, dass der Darm innerhalb des Herzens an

seiner Aussenfläche nur von einem dünnen Bindegewebshäutchen,

nicht aber von Musculatiu' bekleidet ist. Die vordere Aorta (Fig.

31 aa) entspringt von der Vorderseite des Herzens, aber, wie man
aus Fig. 31 ersehen kann, nicht ganz genau in der Medianebene,

sondern ein wenig links davon und nahe der Stelle, wo der linke

Vorhof einmündet. Der Medianebene nähert sich die vordere Aorta

erst in ihrem weitern Verlaufe (cf. Fig. 31); sie ist hier zunächst

im vordem medianen Pericardialzipfel gelegen und tritt sodann am
vordem Ende desselben unter gleichzeitiger bedeutender Erweiterung

ihres Lumens in die primäre Leibeshöhle ein, um in dieser dorsal-

wärts vom Magen weiter nach vorn zu verlaufen. Die hintere Aorta

(Fig. 31 ap) entspringt median an der Ventralseite des Herzens.

Auch sie ist mit ihrem Anfangstheil in dem kleinen hintern Median-

zipfel des Pericards, aber ventral vom Enddarm gelegen, unterhalb

dessen sie durch das erwähnte musculöse Querseptum hindurch tritt,

um sich dann zwischen den beiden Mm. retractores pedis posteriores

ventralwärts zu verzweigen. Die grossen, wenig musculösen Vorhöfe

(Fig. 31 at) stehen durch je eine im vordem, lateralen Zipfel des

Pericards gelegene, enge Communication mit den Kiemengefässen in

Verbindung. Klappenartige Vorrichtungen zwischen Atrien und Ven-

trikel habe ich niemals bemerken können; eine Zurückstauung des

Blutes wird wohl hauptsächlich durch die ausserordentliche Enge

jener Communicationen zwischen Kiemengefässen und Vorhöfen ver-

hindert.

Im Allgemeinen zeigt das Herz von L. j^c^^d, "wie ich wegen der

entgegenstehenden Angaben Pelseneee's (1891 p. 171) hier hervor-

heben will, dieselben Bauverhältnisse wie dasjenige von L. sulndata.

Das undurchbohrte Herz von M. chiJensis (Fig. 32 v), welches

ventral vom Eectum (Fig. 32 r) liegt, ist dorsoventral etwas com-

primirt und erscheint nur wenig stärker musculös als die Vorhöfe,

die im Uebrigen ganz das bei L. siikulata geschilderte Verhalten

zeigen. Aus dem Ventrikel entspringen auch hier zwei Aorten:

eine vordere und eine hintere. Die erstere entsteht nur wenis: links
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von der Medianebene, sie geht im vordem Mittelzipfel des Pericards

nach vorn, bis sie unter starker Liimenerweiterung- in die primäre

Leibeshöhle eintritt, wo man ihren Verlauf auch an Schnittserien

ziemlich weit verfolgen kann. Ihr Hauptstamm erstreckt sich dorsal-

wärts vom Magen nach vorn und steigt vor diesem in den Fuss

hinab, um sich hier in Endäste aufzulösen. Während seines Ver-

laufes giebt er grössere Aeste zur hintern Magenwand, zur vordem

Körpergegend sowie zu den Pedalganglien ab. Die hintere Aorta ent-

springt aus dem Herzen hinten median und legt sich bald an die

dorsale Wand des Herzbeutels an, von der sie wie von einem Mesen-

terium eine Strecke weit suspendirt wird. Am hintern Ende des

hintern medianen Pericardialzipfels durchbohrt sie ventralwärts vom

Enddarm das postpericardiale Muskelseptum. Indem sich dann ihr

Lumen erweitert, wendet sie sich zwischen den Mm. retractores pedis

posteriores ventralwärts und entsendet Aeste zum hintern Schliess-

muskel, zu den Visceralganglien und zu den Seitenwänden des

Körpers.

Das Herz von NucuJa michm ist bereits von Mene&aux (1889 a

p. 133) und Pelseneee (1891 p. 161, fig. 6 u. 7) genauer untersucht

worden; beide Autoren sind aber besonders in Betreif des Aorten-

ursprungs zu so verschiedenen Ergebnissen gelangt, dass es wünschens-

werth erschien, eine Eevision ihrer Angaben vorzunehmen. Aus

meinen Untersuchungen geht nun zunächst dasselbe hervor, was

beide Forscher schon übereinstimmend berichtet haben : dass nämlich

der hier auch dorsalwärts von dei' primären Leibeshöhle umfasste

Herzbeutel sowie das Herz dorsalwärts vom Enddarm gelegen sind.

Ferner kann ich die PELSENEER'sche Angabe, dass der Ventrikel

median etwas eingeschnürt sei, nur bestätigen. Was dagegen den

Ursprung der Aorten anbelangt, so muss ich mich auf die Seite

Menegaux's stellen und gegen Pelseneer hervorheben, dass die

vordere und hintere Aorta getrennt vom Ventrikel entspringen.

Allerdings liegen die beiden AortenAvm^zeln in Folge der geringen

Längenausdehnung des A^McwZa-Herzens sehr nahe bei einander; aber

die vordere ist doch immerhin am Vorderrande des Ventrikels und

mehr nach links hin gelegen als die hintere, die deutlich getrennt

von ihr an der Ventralseite des Herzens entspringt und fast in die

Medianebene fällt. Ueber den Verlauf der hintern Aorta sei noch

bemerkt, dass sie auf der linken Seite des Darms unter diesen

hinabsteigt.

Es fragt sich nun, wie die an den Nuculiden über den Bau des
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Herzens gewonnenen Resultate phylogenetisch zu verwerthen wären.

Man hat in dieser Beziehung bereits die verschiedensten Theorien

aufgestellt. Menegaux (1890) und Pelseneek (1891 p. 253—255),

denen sich auch Lang (1894 p. 787) anschliesst, sprechen die Meinung

aus, dass die dorsale Lage des Herzens, vne wir sie bei Xucula, Area

und Anomia finden, die ursprüngliche sei. Erst später habe, wie

Pelsexeer ausfülu't, die mit einer Verkürzung der Längsaxe des

Körpers und dem Schwunde des vordem Adductors Hand in Hand
gehende, mächtigere Entwicklung des hintern Adductors die Lage

der Kiemen und mit ihr diejenige des Herzens ventralwärts und

nach vorn verschoben. So sei das Herz gewissermassen über den

Darm hinweggewandert . und es bedeute daher der bei den Lamelli-

branchiaten ja so häufige Fall der circumrectalen Lagerung des

Herzens nur ein stehen gebliebenes Zwischenstadium, während die-

jenigen Formen, bei denen das Herz ventralwärts vom Darm liegt

(Meleagrina, Ostrea, Teredo), das Endstadium jener \Yanderung ver-

anschaulichten. Gegen diese Theorie lassen sich nun verschiedene

Gründe geltend machen. Einmal ist es nicht möglich, auf die ge-

nannte "Weise die Verlagerung der hintern Aorta von Niicula micleus

an die Ventralseite des Darms zu erklären. Ferner müsste man,

wenn jene Hypothese den phylogenetischen Thatsachen entspräche,

bei allen den Formen, wo das Herz vom Darm durchbohrt wird,

innerhalb des Herzens auch die Darmwand selbst von Herzmusculatur

bekleidet finden, — was aber, -wie ich gezeigt habe, bei L. sulciilata

schon nicht der Fall ist. ^) Fassen wir nun vollends das Verhalten

des Herzens von 3/. chilemis ins Auge, so sehen -ulr sofort, dass hier,

wo doch das Herz ventralwärts vom Enddarm liegt, absolut keine

Verkürzung — sondern eher eine Verlängerung — der Längsaxe

des Thieres und keine stärkere Entwicklung des hintern Adductors

vorliegt, wie sie doch von Pelseneer für eine ventrale Verlagerung

des Herzens zur Voraussetzung gemacht wurde. Im Gegentheil, wir

haben ja grade in M. chilensis eine äusserst primitive und wenig

specialisirte Muschel vor uns, und mit demselben Eecht fast, wie

Pelseneer auf Grund des Befundes bei Nuaikt und Area die dorsale

Lage des Herzens als die ursprüngliche ansieht, könnte man auf

^) Ich weiss sehr wohl, dass hei vielen andern Muscheln mit durchhohrtem

Herzen thatsächlich eine solche Muskelschicht vorhanden ist ; aber alle diese Arten

stellen doch zweifellos höher specialisirte Formen dar als grade L. sulciilata und

können daher phylogenetisch nicht mit dem gleichen Kechte in Betracht kommen
wie die letztere.
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Grund des Befundes bei M. chilensis die umgekehrte Hypothese auf-

stellen! —
Eine andere Ansicht über die phylogenetische Entwicklung des

Herzens formulirte zuerst Milne Edwaeds (1858 p. 103—107). Ihm

stellt sich das paarige (?) Herz von Area als das ursprünglichste dar,

und er meint, dass sich aus diesem durch einen complicirten Ver-

wachsungsprocess des Herzens mit den Aorten das circumrectale Herz

der höhern Formen entwickelt habe. Aber abgesehen davon, dass

man sich phylogenetisch eigentlich mit noch grösserm Eeclit den

ganzen Vorgang als umgekehrt verlaufend vorstellen kann, lässt sich

auf diese AVeise unmöglich die Lage des Herzens bei einer doch noch

tiefer als Area stehenden Form wie M. chilensis erklären. Der An-

sicht von MiLXE Edwards schloss sich im Grossen und Ganzen auch

Thiele (1891 p. 516—518)^) au, welcher ebenfalls eine ursprüngliche

Paarigkeit des Lamellibranchier-Herzens annahm und dieselbe da-

durch erklären wollte, dass sich das Circulationssystem im Anschluss

an die paarigen Eespirationsorgane entwickelt habe. Die Berechtigung

dieser letztern Voraussetzung kann ich nicht zugeben. Es ist mir

sogar viel wahrscheinlicher, dass sich das Respirationssystem phylo-

genetisch grade erst als Folge eines schon vorhandenen Circulations-

systems ausgebildet hat. Viel eher als das Respirationssystem wird

es andrerseits eine besondere verdauende Cavität, ein Darmcanal,

gewesen sein, als dessen Begleiterscheinung zuerst ein Circulations-

system auftrat — seiner Aufgabe gemäss, die in der verdauenden

Cavität resorbiiten Nahrungsbestandtheile allen Stellen des Thier-

körpers gleichmässig zuzuführen. Warum ferner nach Thiele das

entwicklungsgeschichtlich nachgewiesene Vorhandensein eines ur-

sprünglich paarigen Pericards auch die Annahme eines ursprünglich

paarigen Herzens erfordern soll, vermag ich nicht einzusehen, da

doch grade ontogenetisch das Pericard mit dem Herzen an sich ur-

sprünglich gar nichts zu thun hat (cf. Ziegler 1885 p. 554).

Wenn nun also weder das unpaare, dorsale Herz noch die

paarigen, seitlichen Herzen als ursprünglich gelten können, so bleiben

nur zwei weitere Möglichkeiten übrig : entweder wird dieser primitive

Typus dmxh das infrarectal oder endlich durch das circumrectal ge-

legene Herz repräsentirt. Die erstere Annahme, welche durch die

bei M. ehilensis vorliegenden Verhältnisse viel Verlockendes hat,

^) Denselben Staudpunkt soll neuerdings Dall (1895) vertreten haben, dessen

Arbeit mir aber leider nur im Auszuge vorgelegen hat.

Zool. Jabrb., Siipplemeiit. Fauna Chileusis. 26
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möchte ich von vorn herein verwerfen, da sicli wohl keine stich-

haltig-en innern Gründe dafür anführen Hessen: es scheint daher,

als ob liier recht eigentlich die Wahrheit in der Mitte läg-e und

wir in dem vom Darm durchbohrten Herz den ursprünglichsten Typus

vor Augen hätten. Denn allein die letztere Annahme, zu der ja

auch schon auf einem andern Wege Grobben (1888 p. 6) gelangt

ist, macht es erklärlich, dass wir innerhalb einer verhältnissmässig

so kleinen und einigermassen scharf umgrenzten Gruppe, wie sie

die Nuculiden vorstellen, so grundverschiedene Modi der Herzlage

verwirklicht finden. Dass diese Variabilität grade bei den niedersten

Muscheln so stark hervortritt, kann weiter nicht Wunder nehmen,

wenn man bedenkt, dass die allen Lebewesen angeborene Yariatious-

fähigkeit sich doch natürlich bei den primitivsten und daher um-

bildungsfähigsten Formen einer Gruppe am deutlichsten ausprägen

musste. Und dass andi-erseits jene anfängliche Variabilität bei deu

Lamellibranchiaten in Bezug auf die Lage des Herzens keinen nach-

haltigen Einfluss geübt hat, indem wir bei der grossen Menge hoch

specialisiiler Formen heute noch den ursprünglichen Zustand er-

halten sehen, kann eigentlich am wenigsten auffallend erscheinen

grade bei einer Thiergruppe wie dieser, die sich durch eine gewisse

specifische Lebensträgheit seit jeher und in jeder Beziehung aus-

gezeichnet hat. Uebrigens geht auch aus der Entwicklungsgeschichte

(cf. Ziegler 1885 p. 554) hervor, dass das Herz gleich von vorn

herein in der Umgebung des Darms angelegt Avird. Physiologisch

endlich wird die Entstehung des Herzens aus einem Ringsinus des

Darmcanals durch die schon oben angeführten Gründe nahe gelegt.

Avelche eine Entwicklung des Circulatioussysteras in directem An-

schluss an das Verdauungssystem wahrscheinlich machen.

Die Erklärung der verschiedenen Formen des Muschelherzens

bereitet bei dieser Annahme keine weitern ernsten Schwierigkeiten.

In Folge der erwähnten primären Variabilität war es bei Nucida der

dorsale, bei Malletia der ventrale Theil des ursprünglichen Ringsinus,

der sich zum Herzen diiferenzirte und vom Darmcanal loslöste. So-

wohl bei der circumrectalen als auch bei der supra- und infrarectalen

Lagerung des Herzens verhielten sich die seitlichen Pericardialblasen

zu diesem in gleicher Weise, indem sie median dorsal- und ventral-

wärts von ihm mit einander verschmolzen, — ein Vorgang, der ja

von Ziegler (1885 p. 554) bei der Entmcklung des Herzens und

Pericards von Ci/clas cornea schon beobachtet wurde.

In ähnlicher Weise wie das Herz selbst mögen sich auch die
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vordere und die hintere Aorta aus dem ursprünglichen Ringsinus

differenzirt haben. Jeden Falls ist wohl nicht, wie Pelseneer (1891

p. 254 u. 255) und Thiele (1891 p. 518) annehmen, die hintere Aorta

ursprünglich nur als ein Ast der vordem entstanden ; wenigstens habe

ich bei den von mir untersuchten primitiven Lamellibranchiern ein

solches Verhalten niemals beobachten können. Dass die vordere

Aorta speciell bei den Nuculiden meist etwas links von der Median-

ebene gelegen ist, erklärt sich am einfachsten daraus, dass sich der

Darmcanal vor dem Herzen gewöhnlich noch mehr in der rechten

Körperseite befindet (cf. Fig. 31), wodurch an seiner linken Seiten-

wand immer der grösste Spielraum für eine Differenzirung des ihn

umgebenden Ringsinus gegeben war. Aus ähnlichen Gründen konnte

sich die hintere Aorta nur ventralwärts von dem hier meist dü-ect

am Rücken des Thieres verlaufenden Enddarm ausbilden.

4. Respirationssystem.

Da die Nuculidenkiemen bereits in genügender und ausführlicher

Weise untersucht worden sind ^) , so kann ich mich hier darauf be-

schränken, kurz auf die wesentliche Uebereinstimmung der von mir

untersuchten Kiemenformen mit den früher beschriebenen hinzuweisen

und nur einige Einzelheiten hervorzuheben.

Die nach hinten etwas convergirenden Kiemenaxen sind mittels

einer Membrana suspensoria auf ihrer ganzen Länge an den lateralen

Körperwänden befestigt. Diese Membran ist es, durch deren Ver-

mittlung ziemlich weit hinten die im dorsalen Theile der Kiemen-

axe verlaufende Lacuna afferens mit den seitlichen Körperlacunen

communicirt. Die genannte Lacune, eine ziemlich geräumige Höhlung,

entbehrt zwar der Eigenwandungen, erscheint aber dennoch einiger-

massen scharf begrenzt, indem sie dorsal- und ventralwärts von zahl-

reichen Längsmuskelfasern umgeben wird, die besonders am ventralen

Boden der Lacune einen stark mit Bindegewebe durchsetzten Längs-

strang bilden. Dieser letztere dient wohl hauptsächlich dazu, hier

dem Blute den Durchgang zu verwehren
;
jene mehr dorsalen Längs-

muskeln dagegen, die sich grossen Theils dorsalwärts dicht vor dem

1) MiTSUKURi (1881 p. 595 tab. 34), Pelseneer (1888 p. 11 flg. 7 u. 8; 1891

p. 162-165, 171 u. 174 flg. 1, 2 u. 5), Äl^ireGAüx (1889 a p. 133) und KELLoea
(1892 a u. b).

26*
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hintern Adductor an der Schale ansetzen, stellen in ihrer Gesammt-

heit einen starken Retractor der Kiemen dar. Ventrahvärts von

der Lacuna afferens wli'd die Kiemenaxe ziemlich schmal und lässt

kein eigentliches Lumen mehr erkennen; erst an ihrer ventralen

Kante findet sich als zweite, bedeutende Erweiterung die Lacuna

efferens. Dieselbe mündet am Vorderende der Kieme in den Yorhof

der gleichen Seite und wird ventrahvärts in ähnlicher AVeise Avie

die Lacuna afferens von einigen Längsmuskelbündeln begrenzt.

Die Kiemenblättchen stehen etwas nach hinten zu gegen die

Axe geneigt alternierend auf beiden Seiten derselben. Auch sie

werden von Muskelfasern durchzogen, welche sich fächerförmig von

der Lacuna aiferens aus in ihnen verbreiten und nahe dem Bande

an den Chitinstäbchen inseriren (Fig. 33 mm). Es sind dies dieselben

Muskelfasern, welche Mitsuküri (1881 p. 602 flg. 11) bei Yoldia Jima-

tula gesehen und — wahrscheinlich in Folge der schlechten Conser-

virung seiner Objecte — für Chitinfaseru erklärt hat. Unzweifelhaft

sind es aber, wie auch Kellogg (1892 a und b) bemerkt, echte

Muskelfasern, die den doppelten Zweck haben mögen, einmal eine

Bewegung der Kiemenblätter ^) zu bewirken und dann auch durch

ihre Lage im mittlem Theil der Kiemenblätter hier die Blutcircula-

tion zu hemmen, so dass dieselbe auf die Randpartien der Blättchen

beschränkt wird. Die dorsalen und lateralen Kanten der Blättchen sind

meist durch eine schwache Rille in zwei Lippen gespalten: nur

ventralwärts werden die Kanten einfach, und auch nur hier sind sie

von dem eigentlichen, hoch cylindrischen, respiratorischen Epithel be-

kleidet. Dasselbe trägt bei L. sulculata den tj^pischen Charakter und

unterscheidet sich nur durch die Anzahl, in welcher die verschiedenen

Zellarten vertreten sind, ein wenig von dem betreffenden Epithel der

Nticula-Kieme (cf. Pelseneer 1891 p. 162 fig. 2). Es sind nämlich

ca. 10—15 cilientragende Höhenzellen-) auf dem Rande der Kante

selbst vorhanden (Fig. 33 hz\ auf diese folgen dorsalwärts an jeder

Blättchenseite: 1 grosskernige und mit sehr langen Cilien ver-

sehene Eckzelle (Fig. 33 ez), 2—3 cilienlose Schaltzellen (Fig. 33 srhz)

und endlich ca 7 wieder mit längern Cilien besetzte Seitenzellen

^) Eine solche Bewegung ist übrigens von Kellogg (1892 a) bei einer lebenden

Yoldia direct beobachtet worden.

^) In der Bezeichnung dieser und der übrigen Kiemenepithelzellen bediene

ich mich der von Posner (1877 p. 136) im Anschluss au Peck (1877) und Rabl

(1877) vorgeschlagenen Nomenclatur.
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(Fig. 33 sz). Die übrige Fläche des Filaments sowie seine dorsalen

und lateralen Kanten sind mit flachen, cilienlosen Grundzellen

(Fig. 33 gz) bedeckt. Bei M. cliilensis erscheint das respiratorische

Epithel viel weniger differenzirt, und man kann in ihm, ähnlich wie

es Pelseneer (1891 p. 181 flg. 24) von der Solenomya -K\^m% be-

richtet, die verschiedenen Zellarten lange nicht so deutlich von ein-

ander unterscheiden, wie es bei den Kiemen der andern Species mög-

lich ist. Somit ist die Kieme von M. chüensis, welche sich sonst

nicht wesentlich von der L. sidcidata-Kieme unterscheidet, jeden Falls

als die noch am wenigsten diiferenzirte Nuculiden-Kieme anzusehen,^)

eine Meinung, die auch schon von Pelseneer (1888 p. 10) ausge-

sprochen wurde. xA.llerdings kann ich die Beobachtung, auf welche

sich dieser Forscher dabei hauptsächlich stützte, dass nämlich die

Malletla-Kieme weniger Filamente als die übrigen Nuculiden-Kiemen

besässe, für die von mir untersuchte Malletia-S^ecies nicht bestätigen

;

ich fand bei den beiden mir vorliegenden Nuculiden-Arten ungefähr

die gleiche Anzahl von Blättchen : ca. 70 auf jeder Seite der Axe.

Zwischen den Zellen des respiratorischen Epithels — aber auch nur

an dieser Stelle — findet man hier und da einzelne Drüsenzellen,

deren wasserheller Inhalt sich mit Hämatoxylin nicht färbt und

deren runder Kern nahe der Zellbasis liegt; es sind dies, wie ich

vermuthe, Homologa der von Posner (1877 p. 139 Fig. 1 und 2 F)

an den Kiemen der Najaden aufgefundenen „Becherzellen", lieber

das Bindegewebe der Blättchen ist zu bemerken, dass es mit vielen,

oft wie Querpfeiler von Epithel zu Epithel gerichteten Fasern den

Innenraum der Filamente durchsetzt und nahe dem ventralen Rande

derselben — aber doch weiter vom Rande entfernt als bei Nucula

nuclem — jederseits unter dem respiratorischen Epithel die als

„Chitinstäbchen" (Fig. 33 chsf) bekannten Verdickungen bildet. Die-

selben färben sich ziemlich stark mit Hämatoxylin und lassen im

Querschnitt eine zarte, der Basalmembran des Epithels parallel ge-

richtete Streifung erkennen. Der Ursprung der Chitinstäbchen an

der Kiemenaxe ist der nämliche wie bei so vielen Lamellibran-

chiaten^): es hängen nicht die beiden Chitinstäbchen ein und des-

selben Filaments, sondern immer die einander zugekehrten Stäbchen

^) Andrerseits ist wohl die JS^ucula-Kieme mit ihren ventralwärts verlängerten

Filamenten und ihrem stark differenzirten respiratorischen Epithel als die höchst

stehende Form der Nuculiden-Kieme zu betrachten, wie auch Pelseneer (1888 tab. 4

fig. 10) und Menegäux (1889 b p. 137) annehmen.

-) c£. PosNEß 1875 p. 538 u. 555.
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zweier neben einander liegenden Filamente in der Kiemenaxe zu-

sammen, indem sie seitlich von der Lacuna efferens etwas verdickt

bogenförmig- in einander übergehen, wie dies Mitsukuei (1881 p. 602)

auch für Yoldia Umatula bereits beschrieben hat. Was die Function

der Chitinstäbchen anbelangt, so möchte ich Pelseneee beistimmen,

der (1891 p. 164) in ihnen hauptsächlich einen Stützapparat erblickt

;

sie mögen vor allem das Collabiren des Blättchenrandes verhindern;

ausserdem aber dienen sie wohl, wie aus der Insertion der Blättchen-

musculatur an ihnen hervorgeht, auch noch als passiver Bewegungs-

apparat. — Dorsalwärts von den Chitinstäbchen zeigen übrigens die

Kiemenblättchen von L. sulmlata an einer Stelle eine bauchige Er-

weiterung ihres Lumens (cf. Fig. 33), die bei M. cJnlensis lange nicht

so deutlich ausgeprägt ist.

Ueber die Verwachsung der hintersten, verkümmerten Kiemen-

blättchen mit Theilen der Siphonalmasse ist bereits weiter oben das

Nöthigste gesagt worden; hier sei noch erwähnt, dass jene hintersten

Blättchen beider Kiemen auch eine gewisse Tendenz zu gegenseitiger

Verwachsung zeigen, indem sie sich mit ihren bewimperten Fläclien

sehr dicht an einander legen. Niemals sind aber die beiderseitigen

Kiemenaxen selbst an irgend einem Verwachsuugsprocess betheiligt,

sondern diese setzen sich als zwei seitlich vom Enddarm an der

vordem und dorsalen Wand der Analkammer gelegene, musculöse

Wülste bis ziemlich weit nach hinten hin fort (cf. Fig. 6 u. 7 l-a).

5. Excretionssystem.

Wie ich schon in einer vorläufigen Mittheiluug (1897 p. 22) dar-

gethan habe, zeigen die Nieren von L. siikulata einen Bau, der fast

in keiner Beziehung mit den PELSENEER'schen Angaben (1891 p. 171

und 172 flg. I) über die Nieren von A. pella im Einklang steht.

Der Aufangstheil des Nierenschlauches, welcher sich in den

hintern, lateralen Zipfel des Pericards durch den Renopericardial-

trichter (Fig. 34 u. 35 rpt) ^) öffnet , ist äusserst eng. Er macht zu-

nächst einen kleinen Bogen medial- und dorsalwärts nach hinten,

verläuft aber dann im Grossen und Ganzen schliesslich nach vorn.

An derjenigen Stelle, wo er eine stärkere Erweiterung seines Lumens
erreicht, steht er mit dem entsprechenden Abschnitt der ander-

Ueber Fig. 34 u. 35 cf. Figurenerklärung.
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seitigen Niere durch eine dicht vor dem postpericardialen Muskel-

septum entlang laufende Quercommunication (Fig. 34 qc) in Ver-

bindung. Ijer Xierenschlauch (s. „Nierenhöhle") selbst zeigt viele

kleinere Cöca und Faltungen seiner Wände (Fig. 34 ;«sj; er beschreibt

einige Schlingen nach vorn und ventralwärts
,
geht aber im All-

gemeinen nach vorn, um endlich lateral- und dorsalwärts vom

Magen nach hinten umzubiegen. Der nun folgende, nach hinten

verlaufende Abschnitt der Niere (Fig. 34 ns^), den man als „Vor-

höhle" bezeichnen könnte M, unterscheidet sich von dem vorher-

gehenden nur durch sein bedeutend grösseres Lumen und durch seine

Glattwandigkeit , er liegt im Allgemeinen lateral- und etwas dorsal-

wärts von jenem und berührt stellenweise dii'ect das Pericard. In-

dem er sich an seinem Hinterende dann knieförmig ventralwärts und

wenig lateralwärts umbiegt und eine starke Verengerung seines

Lumens erfährt (Fig. 34 ns..), kreuzt er dorsalwärts den hier ge-

legenen Anfangstheil des Nierenschlauches und mündet mit dem

Ausführungsgang der Geschlechtsorgane (Fig. 34 ag) zusammen durch

eine Urogenitalkloake nach aussen. Renopericardialtheil des Nieren-

schlauches und Endabschnitt der Vorhöhle liegen also am Hinterende

des ganzen Organs einander dicht an, und auch der äussere Porus

urogenitalis (Fig. 34 pug) befindet sich nur wenig hinter der Reno-

pericardialöffnung , mit der er zusammen in dieselbe Sagittalebene

fällt; im Uebrigen liegt er dorsalwärts vom Cerebro-Pleuro-Visceral-

connnectiv ungefähr da, wo dieses den vordem Rand des M. retractor

pedis posterior schneidet. Zwischen dem Renopericardialtrichter und

derjenigen Stelle, an welcher Vorhöhle und Ausführungsgang der

Geschlechtsorgane zusammenlaufen, existirt nun ferner bei L. sulculata

noch ein besonderer, äusserst enger Verbindungsgang, den ich als

Gonopericardialgang bezeichnen will (Fig. 34 u. 35 gpg). Ich habe

diesen Namen deshalb gewählt, weil das Vorhandensein eines solchen

Ganges phylogenetisch darauf hinzudeuten scheint, dass auch bei den

Lamellibranchiaten ursprünglich innige Beziehungen zwischen Gonade

und Pericard bestanden haben. '-) Derartige Beziehungen der ge-

nannten, wohl mit GßOBBEN (1883 p. 43 u. 44j nur als gesonderte

^) Die Bezeichnung- „Ureter", welche ich in meiner vorläufigen Mittheilung

(1897 p. 22) für diesen ganzen Nierenahschnitt in Anwendung gebracht habe, lässt

sich eigentlich mit vollem Eecht nur für das verengerte Endstück (Fig. 34 ns^)

desselben gebrauchen, da dieses allein ein nicht secretorisches Epithel besitzt (s. u.).

-) Aus diesem Grv"ide halte ich den an sich ja auch nicht falschen Namen

Gonorenalgang für nicht bezeichnend genug.
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Abschnitte der secuiidäreu Leibeshöhle aufzufassenden Organe treten

uns ja bei mehreren Molluskenclassen entgegen; so existiren z. B. bei

den Cephalopoden offene Communicationen zwischen beiden, und bei

Proneomenia mündet die Gonade sogar direct in das Pericard. ^) Man
wii'd daher auch den Gonopericardialgang von L. sulculata phylo-

genetisch als eine solche Communication zwischen Pericard und

Gonade auffassen dürfen. Phj'siologisch mag er, wenn er überhaupt

in dieser Beziehung eine Bedeutung hat, ungefähr wie ein Sicherheits-

ventil wirken, sobald durch ii'gend einen Umstand die pericardiale

Flüssigkeit unter höhern Druck gesetzt wird.

Fast den gleichen Bau wie die Niere von L. sukulata hat die-

jenige von L. pella. Auch hier liegen äussere und innere Nieren-

öffnung am hintern und nicht, wie Pelsexeer (1890 a p. 583 u. 1891

p. 165 u. 171) meint, am vordem Ende der Niere, auch hier existüt

eine Quercommunication der beiderseitigen Nierenschläuche unter

einander (cf. dagegen Pelseneer 1890 p. 584 u. 1891 p. 256), und

die Geschlechtsorgane münden mit den Nieren zusammen nach aussen,

nicht aber, wie Pelseneer (1891 p. 172) berichtet, in den peri-

cardialen Anfangstheil des Nierenschlauches. Einen Gonopericardial-

gang mit deutlichem Lumen habe ich allerdings bei dieser Form
niemals sicher nachweisen können, was jedoch bei der grossen

Schwierigkeit der Darstellung desselben an Schnittserien keineswegs

unbedingt für sein Nichtvorhandensein spricht. -)

Auch die Niere von M. chilensis gleicht in allen wesentlichen

Punkten vollständig derjenigen von L. sulculata; sie unterscheidet

sich eigentlich nur dadurch von dieser, dass bei ihr die Windungen

und Blindsäcke des Nierenschlauches bedeutend stärker entAvickelt

sind und sich bis weit in den hintern Abschnitt des Fusses hinein

erstrecken. Die Wandungen der Vorhöhle lassen ebenfalls in deren

vorderstem Abschnitt noch einige Blindsäcke erkennen, und erst

weiter nach hinten werden sie glatt wie bei L. sulculata. Der

Gonopericardialgang konnte nur als lumenloses Rudiment nachgewiesen

werden.

') Nach Gbobben (1883) imd Lang (1894) citirt.

") Ueber die Niere uud die Geschlechtsorgaue vou Nucnla nncleus habe ich

leider keiue genügend exacten Beobachtungen machen können, da die genannten

Organe an den mir zu Gebote stehenden Exemplaren nicht so tadellos conservirt

waren, ^vie es grade in dieser Beziehung unerlässliches Erforderniss ist. Dazu

kam, dass die Geschlechtsorgane bei den betreffenden Stücken nicht auf dem Höhe-

punkt ihrer Entwicklung standeu>
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Vom pliylog'enetischen Standpunkte aus hat man wohl in der

Lage der äussern und Innern Nierenöifnungen am hintern Ende der

Nierenschenkel ein ziemlich primitives Stadium zu erblicken. Da
sich nämlich jene Oeffnungen bei vielen höher specialisirten Lamelli-

branchiern (z. B. bei Änodonta) an den Vorderenden der Nieren-

schenkel befinden, so muss man annehmen, dass bei solchen Formen
— vielleicht in Zusammenhang mit dem stärkern Wachsthum des

hintern Körperendes — die Hauptmasse der Nieren secundär weiter

nach hinten verlagert worden sei, während ihre Oeffnungen ungefähr

die alte Stelle beibehielten. Diese Hypothese wird besonders dadurch

wahrscheinlich, dass sich ja, wie auch Pelseneer (1891 p. 255)

hervorhebt, grade bei den Nuculiden die Nieren verhältuissmässig

lange nicht so weit nach hinten erstrecken wie bei vielen speciali-

sirteren Muscheln, wo sie oft den hintern Adductor erreichen.

Was die histologischen Verhältnisse der Niere anbelangt, so

findet sich im Nierentrichter und den angrenzenden Theilen des

iSIierenschlauches ein flaches Epithel, das mit besonders langen Cilieu

besetzt ist (Fig. 35). Der Haupt-Abschnitt des Nierenschlauches

und der Vorhöhle, die sich histologisch keineswegs von einander

unterscheiden, ist innen von dem für die Lamellibranchiaten-Niere

typischen Nierenepithel bekleidet: cubischen Zellen mit basalen

Protoplasmaresten und runden Kernen. Den grössten Theil dieser

Zellen, auf denen ich am conservirten Material niemals Cilien habe

bemerken können, nehmen helle Vacuolen ein, in welchen ich bei

allen darauf hin untersuchten Species deutliche, braune Concrement-

klumpen gefunden habe (Fig. 36), wie ich der entgegenstehenden

Angabe Pelseneer's (1891 p. 258) wegen hier noch besonders hervor-

heben will. Es scheint, als ob die Nierenzellen, wenn sie einmal mit

Concrementklumpen vollgepfropft sind, zu Grunde gehen und voll-

ständig abgestossen werden; wenigstens findet man im Lumen der

Vorhöhle, besonders in deren Endtheil, häufig grosse Massen solcher

mit Concrementklumpen angefüllten, augenscheinlich abgestossenen

Zellen (cf. Fig. 35). Uebrigens nimmt das Epithel im letzten End-

stück der Vorhöhle einen flachen, nicht drüsigen Charakter an

(cf. Fig. 35 ns.,).
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6. Genitalsystem.

Alle uDtersucliten Arten waren diöcisch ; Eier, resp. Spermatozoen

erfüllten oft in grosser Menge die überall peripher um die Leber-

lappen und andern Organe herumgelagerten Genital-FoUikel. Die

grossen Eier haben die typische Form: sie besitzen einen grossen,

runden Kern mit einem Kernkörperchen und sind an ihrer Aussen-

fläche regelmässig von dem flachen Follikelepithel überzogen. Die

Spermatozoen zeigten am Yorderende des langen Schwanzes einen

vollständig runden Kopftheil ; es ist aber immerhin möglich , dass die

von mir nur innerhalb der Follikel beobachteten Samenfäden noch

nicht ihre volle Eeife erlangt hatten und dass der Kopftheil aus-

gebildeter Stadien eine mehr ovale Form aufweist. Der Ausführungs-

gang jeder Gonade entstellt durch die Vereinigung der einzelnen

Acini ziemlich weit vorn und verläuft dorsalwärts vom Cerebro-

Pleuro-Yisceralconnectiv nach hinten. Er zeigt eine starke Längs-

fältelung seiner Wände und ist histologisch von einem massig hohen

Flimmerepithel ausgekleidet. Wie schon oben bemerkt wurde, mündet

dieser Gang (Fig. 34 ag) au seinem hintern Ende mit der Niere der-

selben Seite durch eine Urogenitalkloake nach aussen. Da ich ein

solches Verhalten des Ductus genitalis bei allen von mir darauf hin

untersuchten Nuculiden {L. sulculata, L. pella und M. chilensis) ge-

funden habe und da auch v. Ihering (1877 p. 612) dasselbe von

Yoldia und Nnculana berichtet, so muss ich im Gegensatz zu Pelsexeer

(1891 p. 260) annehmen, dass es den primitivsten sich überhaupt bei

Lamellibranchiaten findenden Zustand darstellt. ^
) lieber den Porus

urogenitalis sei noch bemerkt, dass in dessen Umgebung immer ein

mit besonders langen Cilien ausgestattetes Epithel vorhanden ist und

dass sich ventralwärts von ihm eine längliche, von vorn nach hinten

gerichtete Einziehung der Körperoberfläche bemerkbar macht, wo-

durch hier eine Art Lippe gebildet wird.

^) Ich bin daher geneigt, zu vermuthen, dass auch bei Xiicnla nuclens und

Solenomya togata, bei denen Pelseneer (1891 p. 166 u. 182 fig. 25 11) ebenfalls

v.on einer Mündung des Geschlechtsorgans in den pericardialen Anfangstheil der

Niere berichtet, nur eine besonders starke Entwicklung des Gonopericardialganges

diese Meinung verursacht hat, muss aber natürlich in abschliessendes Urtheil über

diese speciellen Fälle einer spätem Nachuntersuchung vorbehalten.
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7. Nervensystem.

Dasselbe ist bei beiden Species fast vollkommen übereiustimmend

gebaut. Die lateralwärts und vor der Mnndöffnung gelegenen Cerebro-

Pleuralganglien (Fig. 37 cpg) sind vor dem Oesophagus durch eine

starke Commissur innig mit einander verbunden. Auch die Ver-

schmelzung der jederseitigen Cerebral- und Pleuralganglien ist eine

ziemlich vollständige; nur eine schwache, lateralwärts an der ge-

meinsamen Ganglienmasse dorsoventral verlaufende Furche scheint

auf eine frühere Trennung der beiden Ganglien hinzudeuten. Dem
Ursprung der Nerven nach (cf Fig. 37) ') ist aber nicht nur die vor

dieser Furche gelegene, sondern auch noch fast die ganze mediale

Partie der Ganglienmasse als das ursprüngliche Cerebralganglion

aufzufassen, während der hintere und laterale Abschnitt das Pleural-

ganglion vorstellt. Von jedem Cerebro-Pleuralganglion entspringen

folgende Nervenstränge (von vorn nach hinten aufgezählt):

1) Der N. pallialis anterior maior (Fig. 37 npama). Er ent-

springt als ziemlich dicker Stamm mit dem folgenden Nerven zu-

sammen aus der erwähnten Seitenfurche und verläuft dann nach Ab-

gabe von Aesten an die Hautmusculatur nach vorn, wo er die

vordem, dorsalen und ventralen Theile des Mantelrandes versorgt.

2) Ein schwacher N. adductoris anterioris (Fig. 37 naa).

3) Der N. pallialis anterior minor (Fig. 37 npaml), welcher bei

M. chüemis lateralwärts und nach vorn verläuft und zum Mantelrand

gelangt, während er bei L. sulculata ganz lateralwärts und sogar

noch etwas nach hinten gerichtet ist und ungefähr in der Trans-

versalebene der Mundöffnung in den Mantel eintritt.

4) Der N. appendicis buccalis (Fig. 37 nab). Derselbe entspringt

medial von der Ventralseite des Ganglions, verläuft in der Mund-

lappenaxe und tritt schliesslich in den Mundtentakel ein, wo er

einen Markstrang-älmlichen Charakter annimmt.

5) Das Cerebro - Pedalconnectiv (Fig. 37 cpc). Es entspringt

ebenfalls ventralwärts von der medialen Partie der Ganglienmasse,

vereinigt sich bald mit dem Pleuro-Pedalconnectiv und steigt als

Cerebro-Pleuro-Pedalconnectiv (Fig. 37 cp2)c) — eine Strecke weit

oft dem der andern Seite dicht angelagert — in den Fuss hinab,

wo es endlich in das Pedalganglion (Fig. 37 pdg) übergeht.

^) Fig. 37 ist eine halbschematische Reconstruction.



404 Walter Stempell.

6) Der Pleuro - Pedalconuectiv (Fig. 37 ppc). Meist etwas

schwächer als das vorige, entspringt es auch etwas weiter hinten und

mehr lateralwärts als jenes, mit dem es innerhalb der Fussmusculatm-

verschmilzt. Vorher aber, nicht weit hinter seinem Ursprung aus

dem Cerebro-Pleuralganglion, geht von ihm ein feiner Nerv (Fig. 37 x)

ab, der sich lateralwärts wendet, um nach einem grossen Umwege
durch die hier gelegene Fussmusculatnr schliesslich in das vereinigte

Cerebro - Pleuro - Pedalconuectiv zurückzulaufen. ^) Ich vermag in

diesem Nerven nur eine dorsale, noch von dem Connectiv getrennt

verlaufende Partie des N. otoc}'sticus (Fig. 37 7io) zu erblicken, welcher

letztere sich eine Strecke weiter ventralwärts von dem Cerebro-Pleuro-

Pedalconnectiv entfernt und dessen Fasern immer in der Richtung

vom Cerebro-Pleuralganglion her kommen.

7) Das Cerebro-Pleuro-Visceralconnectiv (Fig. 37 cpvc). Dasselbe

entspringt am weitesten nach hinten aus dem Cerebro-Pleuralganglion.

Es verläuft lateralwärts von den grossen Fussmuskeln nach hinten

durch die Visceralmasse und zuletzt innerhalb der lateralen Haut-

musculatur bis zum Visceralganglion (Fig 37 vg). Im vordei'steu

und hintersten Theil dieses Verlaufes ist es grosse Strecken hindurch

Markstraug- ähnlich, und man hat aus diesem Umstand wohl auf ein

früheres Vorhandensein von Parietalganglien zu schliessen, welclie

vielleicht die Vorfahren der Lamellibranchiaten im Verlaufe der

Visceralkette besessen haben.-)

Die Visceralganglien (Fig. 37 rg) sind nicht viel kleiner als die

Cerebro-Pleuralganglien und vollkommen mit einander verschmolzen.

Darin und in ihrer Lage am Vorderrande des hintern Adduetors

zeigen sie also ein ziemlich secundäres Verhalten und erscheinen

jeden Falls höher entwickelt als diejenigen von ]Sucida nucleus, welche,

wie ich in Uebereinstimmung mit Pelseneer (1891 p. 167 fig. 3, VI

und 7, VII) bemerke, weit von einander getrennt und auch viel

mehr nach vorn zu gelegen sind.-'j

^) Diesen Nerv habe icb auch bei L. j^ella nachweisen können, bei welcher

im Uebrigen, wie auch Pelseneek (1891 p. 172) augiebt, die Cerebro-Pedal- und

Pleuro-Pedalcounectire auf der ganzen Strecke ihres Verlaufes mit einander ver-

schmolzen sind.

^) Besondere Magen- und Darmnerveu habe ich an meinem Material nicht

auffinden können.

^) Vergleicht man die Specialisirung der Yisceralgauglien und diejenige der

Kiemen bei den verschiedenen Nuculiden-Arten, so ergiebt sich auch hier eine Be-

stätigung der von Eawitz (1887 p. 450) ausgesprocheneu Ansicht, dass die Ent-
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Von den Visceralganglien entspringen ansser den Cerebro-Pleuro-

Visceralconnectiven jederseits folgende Nerven:

1) Laterahvärts der N. brancliialis (Fig. 37 nhr), welcher an der

medialen Seite der Kiemenaxe dicht unter dem Epithel ventralwärts

und nach hinten verläuft, dabei das langgestreckte Osphradialganglion

(Fig. 5 und 37 op) bildet und ziemlich weit hinten in die Kiemen

eintritt.

2) Hinten ein N. adductoris posterioris (Fig. 37 uajj).

3) Der N. pallialis posterior maior (Fig. 37 npimia). Derselbe

spaltet sich in einen hauptsächlich motorischen, zur Siphonalmasse

gehenden und in einen mehr sensiblen Ast, der den hintern ventralen

Mantelrand und — eventuell — den unpaaren Siphonaltentakel ver-

sorgt. Dicht hinter seinem Austritt aus dem Visceralganglion ent-

sendet der N. pallialis posterior maior noch einen N. pallialis posterior

minor (Fig. 37 nppmi), der, an der vordem und dorsalen Wand der

Analkammer dorsalwärts und nach hinten ziehend, sich zu den

dorsalen und hintern Theilen des Mantelrandes begiebt.

Die rundlichen Pedalganglien (Fig. 37 pdg) sind einander ziem-

lich dicht angelagert und durch zwei Commissuren verbunden, von

welchen die eine mehr vorn und dorsalwärts, die andere mehr hinten

und ventralwärts gelegen ist.^) Dass man in diesen zwei Com-

missuren Homologa der zahlreichern Quercommunicationen zwischen

den Pedalsträngen andrer Mollusken zu sehen hat, erscheint zwar

bei der sonstigen primitiven Configuration des Nuculiden-Fusses auf

den ersten Blick hin einigermassen plausibel; dennoch muss es aber

vorläufig noch dahin gestellt bleiben, da bei andern, viel höher diffe-

renzirten Muscheln, z. B. bei Unio. nach Rawitz (1887 p. 439) eine

bei weitem grössere Anzahl von Commissuren zwischen den Pedal-

ganglien besteht. Ausser den Cerebro-Pleuro-Pedalconnectiven ent-

springen von jedem Pedalganglion an dessen vorderer und ventraler

wicklnug dieser beiden Orgaue keineswegs Hand in Hand geht. Trotzdem möchte

ich aber darans nicht mit Rawitz den Schluss ziehen, dass die Gestalt der Kiemen

überhaupt mir ein secundärer Charakter und deshalb systematisch und phylogene-

tisch imwichtig sei, sondern ich würde eher umgekehrt folgern, dass die Differen-

zirung der Yisceralganglien keinen wesentlichen Charakter abgiebt — zumal die

Entwicklung dieser letztern wohl hauptsächlich durch die höhere oder geringere

Differenzirung des phylogenetisch und systematisch so xmwichtigen Mantelrandes

bedingt ist.

1) Dieselbe Duplicität der Pedalcommissuren habe ich auch bei L. pella be-

obachtet, während sich bei Nucula nucleus nur eine deutliche Commissur feststellen

Hess (cf. auch Pelseneer 1891 p. 167).
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Seite drei übereinander liegende Nn. pedales anteriores, welche sich

in der vordem Fussmusculatur verbreiten, und ferner mehr ventral-

•wärts ein X. pedalis inferior, der zum Theil die hintere Fussmus-

culatur innervirt. x\usserdem existiren noch zwei kleinere Nn. pedales

laterales und ein N. pedalis superior, der zunächst mit dem Cerebro-

Pleuro-Pedalconnectiv dorsalwärts verläuft, sich aber dann lateral-

wärts von demselben loslöst und den Otocystengang eine Strecke

weit begleitet.

Histologisch zeigt das Nervensystem den typischen Charakter.

Auffallend grosse, häufig multipolare Ganglienzellen, wie sie Rawitz

(1887 p. 400) erwähnt, fand ich ebenfalls besonders in den Yisceral-

ganglien. "Wenn man auch die Aehnlichkeit dieser Ganglienzellen

mit den Vorderhornzellen der Vertebraten zugeben muss, so möchte

ich doch die Annahme von Rawitz, dass jene Zellen vorwiegend

motorische Functionen centralisiren , aus dem Grunde bezweifeln,

weil man sie in diesem Falle doch hauptsächlich im Pedalganglion

finden müsste, wo sie in "Wirklichkeit grade am wenigsten hervor-

treten.

8. Sinnesorgane und palliale Organe.

Otocysten. Die vermuthlich als statische Apparate fungi-

renden Otocysten stehen durch einen Otocystengang (Fig. 38 og) mit

der Aussenwelt in Verbindung. Dieser Gang, welchen auch Pelseneee

(1890 b p. 503 u. 1891 p. 167. 172 u. 174 fig. B / u. //. D F, G //

und K IT ) bei den von ihm untersuchten Nuculiden gesehen hat,

ist sehr eng; er verläuft von dem äussern, an der lateralen Ober-

fläche des Fusses gelegenen Porus otocysticus zunächst dorsal-, medial-

wärts und nach hinten, biegt dann nahe dem Cerebro-Pleiu'o-Pedal-

connectiv ventralwärts und nach hinten um und verläuft nun, be-

gleitet von dem medial liegenden N. otocysticus, schräg nach hinten

und lateralwärts bis zur Otocystenblase , in welche er vorn und

medialwärts einmündet. Dieselbe ist dorsal- und etwas lateralwärts

über dem Hinterende des Pedalganglions gelegen, von welchem sie

nur einige Muskelzüge trennen. Das sie auskleidende Epithel ist

cubisch (Fig. 38); Cilien habe ich an dem conservirten Material auf

den Zellen niemals bemerken können. Der Inhalt der Blase besteht

bei j\L chilensis und — wie ich im Anschluss an Pelseneer (1890b

p. 503 u. 1891 p. 167 u. 168) hinzufügen will — auch bei Nucula
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nucleus sicher aus Fremdkörpern: kleinen, unregelmässig- geformten

Sandkörnern und andern Partikelclien, deren Gesammtheit Pelseneer

ganz zutreffend mit dem Inhalt des Rectums verglichen hat. Man
kann die genannten Inhaltstheilchen daher auch nicht, wie v. Iherixct

(1876 p. 24 u. 1877 p. 607) es thut, mit echten Otoconien anderer

Mollusken in eine Eeihe stellen (cf. Pelseneer 1891 p. 169), und ich

schlage deswegen vor, sie als Pseudotoconien zu bezeichnen. Bei

L, sulculata zeigen diese Partikel eine gewisse Regelmässigkeit, wenn

auch weniger in der Form — sie stellen unregelmässig gezackte,

flache, wenig gewölbte Stücke dar — als in ihrem optischen Ver-

halten. Da man nun ferner nicht recht einsehen kann, auf welche

Weise diese Körper durch den engen Otocystengang hindurch passiren

sollen, so habe ich früher (1897 p. 23) die Vermuthung ausgesprochen,

dass sie als Abscheiduugsproducte des Thierkörpers selbst zu be-

trachten seien. Neuerdings ist mir aber durch das unbestreitbare

Vorhandensein von Fremdkörpern in den Otocj^sten von M. chilensis

und Nucula nucleus diese Auffassung wieder zweifelhaft geworden,

zumal auch die gänzliche Unlöslichkeit der Otocystensteine von

L. sulcidafa in starker Salzsäure und dabei ihre Unfärbbarkeit mit

Hämatoxylin sie als durch und durch unorganische, wohl aus Kiesel-

säui'e bestehende Gebilde erscheinen lassen. Ich will sie daher vorläufig

ebenfalls als Pseudotoconien bezeichnen (Fig. 38 potc). Kann man nun

vielleicht über die physiologische Entstehungsweise der Otocystensteine

von L. sulculata im Unklaren sein, so ist bei der von Pelseneer unter-

suchten L. pella dagegen jeder Zweifel in dieser Beziehung vollkommen

ausgeschlossen. Denn hier findet man regelmässig in der Otocyste

einen einzigen, grossen, runden Körper mit glatter Oberfläche, dessen

organische Grundsubstanz sich intensiv mit Hämatoxylin tingiil

(Fig. 39 ot). Derselbe ist sicherlich ein echter, d. h. vom Thier-

körper selbst secernirter Otolith und kein Fremdkörper, wie Pelseneer

(1891 p. 173) annimmt, indem er das Vorhandensein eines derartigen

Otolithen, den schon v. Ihering (1876 p. 24) bei L. pella gesehen

hatte, bezweifelt. ^)

Osphr adieu. Die Osphradien liegen, wie schon erwähnt

wurde, an der medialen Fläche der Kiemenaxe (s. Fig. 5 u. 37 op);

sie entsprechen den zuerst von Spengel (1881) als „Geruchsorgane"

^) Der Otocystengang', obwohl vorhanden, scheint bei L. pella sehr- rudimentär

zu sein; wenigstens ist es mir niemals gelungen, ihn mit Sicherheit bis zu der

äussern Körperhaut zu verfolgen.
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bei andern Lamellibranchiaten beschriebenen Sinnesorganen. Das

nicht pigmentirte und keine deutlichen Sinneshaare tragende Epithel

derselben erscheint fast mehrschichtig, da die Kerne seiner theils

proximalwärts, theils distalwärts verbreiterten Cvlinderzellen in ver-

schiedener Höhe liegen. Dieses Epithel liegt der Gauglienzellen-

Eindenschicht des Osphradialganglions dicht an, und es mag durch

Nervenfasern mit ihr in dii-ecter Verbindung stehen.

Palliale Organe. Unter diesem Namen fasse ich nach dem
Vorgange Pelsexeer's (1891 p. 269) hier einige locale Differenzirungen

des Mantelhöhlenepithels zusammen, welche nicht allein sensoriellen,

sondern auch secretorischen Functionen dienen. ^)

Bei M. chilensis fehlen solche Bildungen vollkommen, bei L. sid-

culata dagegen ist in der Mantelhöhle vor der vordem Oeffnung der

Siphonen ein ziemlich bedeutendes epitheliales Organ vorhanden, das

auch makroskopisch schon deutlich hervortritt (Fig. 1 povg), weil es

dadurch, dass es dem Siphonalretractorwulst dii-ect auflieft (Fig. bporg),

ein geA\isses Relief erhält. Bei histologischer Untersuchung erkennt

man nun, dass der ganze vordere Abschnitt dieses Organs aus lang

gestreckten Drüsenzellen besteht, die einen homogenen, in Häma-
toxjlin wenig, in Eosin und Orange G stark färbbaren Inhalt sowie

einen basalen Kern und Protoplasmarest aufweisen (Fig. 40 drz).

Zwischen diese Zellen eingekeilt finden sich längliche Stützzellen,

deren schmaler Körper von dem distalwärts gelegenen Kern fast

vollständig ausgefüllt wird (Fig. 40 stz). Geht man mit der Unter-

suchung des pallialen Organs weiter nach hinten, so sieht man, dass

an die Stelle dieser Stützzellen allmählich andere Zellformen treten,

die sich von jenen durch den breitern Körper und die langen, starren,

ihrer Aussenfläche aufsitzenden Haare unterscheiden und welche

vermuthlich als Sinneszellen aufzufassen sind (Fig. 41 snz). Hand
in Hand mit dem allmählichen Ersatz der indiiferenten Stützzellen

durch Sinneszellen geht ein Niedrigerwerdeu des ganzen Epithels

(cf. Fig. 40 u. 41). Innervirt werden die Sinneszellen jeden Falls

durch den N. pallialis posterior major, da die Aeste desselben stellen-

Aveise direct unter dem Epithel entlang laufen. Wir haben es

hier mit einem Organ zu thun, dessen Aehnlichkeit mit der ja auch

^) Die von Pelseneer (1891 p. 270) vermuthete Identität dieser pallialen

Organe mit den ..abdominalen Sinues^org-anen" Thiele's (1887 u. 1889) möchte ich

-speciell für die Nuculiden schon ans dem Grunde bezweifeln, weil Thiele (1889

p. 15) selbst angiebt, dass er bei den von ihm untersuchten Xuculiden keine ab-

dominalen Sinnesorgane gefunden habe.
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gleichzeitig secretoriscli und sensoriell functionirenden Nasenschleim-

haut der Wirbeltliiere auf eine analoge physiologische Bedeutung

schliessen lässt. Vielleicht noch mehr als das Osphradium mag
dieses chemische Sinnesorgan zur Prüfung des Atheniwassers dienen

(cf. auch Pelseneer 1891 p. 271), und man kann sich vorstellen,

dass bei einem ungünstigen Befund des letztern der dicht unter dem
Sinnesepithel gelegene M. retractor siphonum durch einen Reflexact

in Thätigkeit versetzt wird. Dadurch würde aber nicht nur ein

Zurückziehen der Siphonen, sondern gleichzeitig auch eine vermehrte

Entleerung des Drüsenzellensecrets erfolgen, welches — sei es dui-ch

GiftWirkung, sei es durch einfach mechanische Umhüllung — eine

schützende Function ausüben dürfte.

Ein ähnlich gebautes Organ findet sich ebenfalls bei L. pella,

wo es aber, wie Pelseneer (1891 p. 169, flg. J VII) ganz richtig

angiebt, etwas ventralwärts vom M. retractor siphonum liegt, xluch

tritt hier keine so ausgeprägte Sonderung in eine vordere, rein

drüsige und eine hintere, vorwiegend sensorielle Partie hervor,

sondern Drüsen- und Sinneszellen sind überall ziemlich gleichmässig

vertheilt. Ausserdem beflndet sich nun merkwürdiger Weise bei

L. pella auch noch an einem ganz andern Orte der innern Mantel-

fläche, nämlich au einer vorn und ventralwärts von dem vordem

Adductor gelegenen Stelle, eine ähnliche Diiferenzii'ung des Epithels,

die Pelseneer übersehen hat. Allerdings scheinen in diesem vordem

pallialen Organ eigentliche Sinneszellen überhaupt nicht vorzu-

kommen; wenigstens konnte ich auf den schmalen Stützzellen nie-

mals Sinneshaare entdecken, und es gleicht das Ganze vollkommen

dem vordem, rein drüsigen Abschnitt des hintern pallialen Organs

von L. sulculata.

Eine auffallende Aehnlichkeit mit allen diesen pallialen Organen

zeigt ferner die sogenannte „glande hypobranchiale", welche Pelseneer

(1891 p. 156 flg. 1 XI, 4 II, 8 :i. 11 I) bei Nucula nucleus ge-

funden hat 1) , und welche hier an den Seitenwänden der hintern

Mantelhöhle mächtig entwickelt ist. Ich muss bemerken, dass ich

weder bei M. chilensis noch bei L. sulculata jemals die Spur von

einer solchen, in der Nähe der Kiemen gelegenen und mit der

„glande hypobranchiale" von Nucula an sich vergleichbaren Bildung

gefunden habe. Dasselbe gilt von L. pella, welcher Pelseneer

*) Zum Yergleich der histologischen Uehereinstimmung der geuaunten Drüsen

verweise ich auf die gute Abbildung, welche neuerdings Thiele (1897 fig. 32) von

der Structur der iV^MCMZa-„Hypobranchialdrüse" gegeben hat.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 27
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(1891 p. 169) ausser dem pallialen Organ auch noch eine derartige

„glande hypobranchiale" zuspricht; ich habe an den niii' vorliegenden

Exemplaren niemals etwas davon entdecken können. Aus diesen

Gründen und wegen der grossen Aehnlichkeit der genannten Drüse

von Xiicula mideus mit den paUialen Organen der andern Xuculiden

glaube ich mich daher zu dem Schlüsse berechtigt, dass die bei

Nuciila nucleus vorkommende Drüse gar nicht, wie Pelsexeee (1891

p. 156 u. 229) meint, ein Homologon der Hypobranchialdi'üse von

Haliotis darstellt — ebenso wenig, wie die pallialen Organe der andern

Nuculiden, die schon ihrer Lage nach unmöglich als Hypobranchial-

diiisen gelten können. Wie aUe diese Bildungen, die sich als Schutz-

apparate selbständig entwickelt haben, ist daher auch die vermeint-

liche Hypobranchialdrüse von j^ucula nucleus einfach als ein liinteres

palliales Organ aufzufassen. Seine starke Entwicklung bei Xucula

erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, dass grade bei dieser Form
etwaige directe schädlich wirkende Einflüsse der Aussenwelt nicht

•durch Siphonen auf eine kleine Stelle localisirt sind.

Wie vorsichtig überhaupt bei der Homologisiruug aller der ver-

schiedenen, an der Mantelinnenfläche vorkommenden drüsigen und

drüsig-sensoriellen Bildungen mit Drüsen anderer Mollusken verfahren

werden muss, geht am besten daraus hervor, dass sie selbst innerhalb

der Familie der Nuculiden einigen Formen (z. B. M. chUensis) voll-

kommen fehlen können. Auch der Umstand, dass bei L. pella eine

drüsig difi"erenzirte Epithelstelle an einem Orte vorkommt, wo bei

der doch jeden FaUs sehr nahe verwandten L. sulciilata keine Spur

von Drüsenbildung vorhanden ist, wii^ft eigentlich alle Homologi-

sirungs-Versuche von vorn herein über den Haufen. —
Dorsales Sinnesorgan von Nucula nucleus. Zum

Schlüsse habe ich nun noch eines Organs zu gedenken, das ich bei

Nucula nucleus im Körper des vordem Mantelfortsatzes nahe dem

Vorderende desselben gefunden habe und das vermuthlich auch ein

Sinnesorgan darstellt. Man bemerkt nämlich an dieser Stelle, wie

schon weiter oben angegeben wurde, regelmässig einen jener fast

vollständig abgeschnürten, langgestreckten Epithelschläuche, welche als

Eeste der dorsalen Mantelrinne aufzufassen sind. An seinem vordem

und hintern Ende steht der betreffende, im Mittel 0,7 mm lange

Eaum zwar noch mit dem dorsalen Epithel des Mantelfortsatzes in

Verbindung, indem er sich au diesen Stellen so dicht an dasselbe

anlegt, dass die Epithelzellen seiner Wandung mit den Zellen des

Oberflächenepithels eine zusammenhängende Masse bilden; nü'gends
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konnte ich aber einen auch nur spaltförmigen Zusammenhang des

Schlauchluraens mit der Aussenwelt constatiren. Im grössten Theile

seiner Länge jedoch liegt der Epithelschlauch überhaupt ziemlich

weit ventralwärts vom Oberflächenepithel entfernt mitten im Gewebe
des Mantelfortsatzes. Die den Schlauch auskleidende Zellenschicht

lässt nun besonders in seinem vordem, etwas erweiterten Abschnitt

folgende Differenzirung erkennen. Es erhebt sich das dorsalwärts

und lateralwärts ziemlich flache Epithel an der ventralen Seite zu

einer grössern Höhe; man findet hier eine starke Anhäufung von

Zellen, und da die Grenzen derselben ziemlich undeutlich sind, so

gewinnt es den Anschein, als ob dieses Epithel mehrschichtig wäre

(Fig. 42). Besonders zeichnen sich noch die ganz median gelegenen

Zellen aus: sie bilden nämlich eine wulstartig in das Lumen vor-

springende Längsleiste, deren dorsale Fläche mit feinen Härchen be-

setzt ist (cf. Fig. 42). Ob ein wirklicher Zusammenhang dieser

Zellen mit den lateralwärts vom Epithelschlauch verlaufenden Nerven

des Mantelfortsatzes (Fig. 42 n) vorhanden ist, liess sich natürlich

an conservirtem Material nicht mit Sicherheit feststellen, wahrschein-

lich wird ein solcher Zusammenhang aber einmal dadurch gemacht,

dass die betreffenden Nerven hier und da einzelne Fasern zur Basis des

ventralen Schlauchepithels abgeben, und ferner dadurch, dass dieses

Epithel an zwei lateralwärts gelegenen Stellen von feinen Faser-

zügen wie durchbrochen erscheint, die sich bis in die wulstartige,

mediane Erhebung hinein verfolgen lassen (cf. Fig. 42). Das ist

alles, was ich an dem mir zu Gebote stehenden, mit Sublimat fixirten

Material zu sehen vermochte ; eine genauere Darstellung und Deutung
des ganzen Gebildes muss ich einer gelegentlichen, spätem Special-

Untersuchung vorbehalten.

Schluss und Zusammenfassung einiger

wichtigen Resultate.

Ueberblicken wii- im Grossen und Ganzen die Resultate der vor-

stehenden Untersuchungen, so ergeben dieselben zunächst eine er-

neute Bestätigung der Ansicht, dass die Nuculiden zu den phylo-

27*
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genetisch primitivsten der heute lebenden Muscheln gehören. Dafür

sprechen neben dem paläontologischen Alter dieser Gruppe haupt-

sächlich folgende anatomische Thatsachen:

1) Die im Verhältniss zu andern Lamellibranchiaten äusserst

einfachen Beziehungen z'w^schen AVeichkörper und Schale.

2) Der primitive Bau der Schale selbst, der sich durch das

Fehlen einer Prismenschicht und durch die geringe Difte-

renzirung des Schlosses und Ligaments documentirt.

3) Das Vorhandensein einer echten Kriechsohle und eines wenig

entwickelten Byssusapparats.

4) Der einfache Bau der federförmigen Kiemen.

5) Das primitive Verhalten der Nieren, welche histologisch noch

keine scharfe Sonderung in rein secretorische Nierenschläuche

und nur als Ausführungsgänge dienende Ureteren erkennen

lassen.

6) Der Umstand, dass die Gonaden zuweilen noch mit dem

Pericard in Verbindung stehen.

7) Das Vorhandensein mehr oder minder deutlich gesonderter

Pleuralganglien.

8) Das Persistiren des Otocystenganges.

Ein weiteres Moment, das die Nuculiden als eine ziemlich primi-

tive, der Wurzel des Bivalven-Stammbaums näher als andere Lamelli-

branchier stehende Gruppe kennzeichnet, ist die auffallende Mannig-

faltigkeit, welche oft nahe verwandte Species dieser Familie in der

Bildung einzelner Organsysteme zeigen. Man denke nur daran,

welche gewaltigen Differenzen z. B. in der Anordnung des Ligaments,

in der Ausbildung der Siphonen, in der Art und Gestalt der Gehör-

steine und besonders in der Lage des Herzens zum Enddarm hier

innerhalb ein und derselben Familie hervortreten! Ja, diese Varia-

bilität erstreckt sich sogar auf die Individuen einer Species, wie man
das an der wechselnden Lage des unpaaren Siphonaltentakels bei

vielen Arten und an der variirenden Ansatzstelle des Kiemensiphonal-

stranges bei L. sulculata z. B. recht deutlich beobachten kann. Der-

artige Erscheinungen können nur bei einer Gruppe so stark hervor-

treten, wo noch keine zu einseitiger Differenzirung drängende Ent-

wickluugsrichtung die natürliche, allen Thierformen innewohnende

Variationsfähigkeit in bestimmte Grenzen gebannt hat: eine solche

Gruppe muss auf jeden Fall als eine primitive und phylogenetisch

alte betrachtet werden.

Ist somit das phylogenetische Alter der Nuculiden als solches
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ziemlich g-ewiss, so wird man doch, vde auch neuerdings Rice (1897

p. 46) betont hat, niemals vergessen dürfen, dass wir in den heute

lebenden Formen keineswegs mehr den primitivsten Typus vor Augen
haben. Man wird sich daher auch bei dieser Gruppe vor allzu weit

gehenden phylogenetischen Speculationen hüten müssen, wenn man
nicht Gefahr laufen will, den realen Boden unter den Füssen zu ver-

lieren. So ist z. B. die von Pelseneer (1891 p. 229) unternommene

Deutung des pallialen Organs von Nucula nucleus als Hypobranchial-

drüse unmöglich aufrecht zu erhalten, und ebenso wenig wird man
diesem Autor zustimmen können, wenn er (1891 p. 235 u. 275) in

der bei einigen Nuculiden vorkommenden Erweiterung des Oesophagus

eine Schlundhöhle und in den oesophagealen Längsrinnen drüsige

Organe erblickt. Auch einige rein factische Angaben Pelseneer's

über gewisse anatomische, von diesem Forscher als besonders archa-

istisch bezeichnete Merkmale der Nuculiden bedürfen immerhin der

Berichtigung, da sie nicht den Thatsachen entsprechen. So unter-

scheiden sich die Nuculiden, wie aus der obigen Darstellung hervor-

geht, in folgenden Punkten nicht wesentlich von vielen höher diffe-

renzirten Lamellibranchiaten

:

1) Es kommen auch bei ihnen Verwachsungen zwischen Kiemen
und Siphonen vor (cf. Pelseneer 1891 p. 241).

2) Kieferartige Bildungen sind bei ihnen ebenso wenig wie bei

andern Lamellibranchiern vorhanden (cf. Pelseneer 1. c.

p. 171).

3) Sie besitzen wie die meisten Muscheln eine hintere Aorta

(cf. Pelseneer 1. c. p. 273).

4) Die Nierenschläuche beider Seiten können mit einander

communiciren (cf. Pelseneer 1. c. p. 256, 272 u. 1890 a p. 583).

5) Die Gonaden stehen zwar zuweilen mit dem pericardialen

ilnfangstheil des Nierenschlauches in Verbindung, münden
aber im Uebrigen — wahrscheinlich bei sämmtlichen Nucu-

liden — mit den Nieren zusammen in eine Urogenitalkloake

(cf. Pelseneer 1891 p. 256 u. 260).

Alle diese Thatsachen sind aber natürlich nicht im Stande, unsere

sonst hinlänglich begründeten Ansichten über das phylogenetische

Alter der Nuculiden an sich zu erschüttern. Von einiger Bedeutung

werden sie erst, wenn es sich darum handelt, die Abstammung der

Lamellibranchier und ihren phylogenetischen Zusammenhang mit

andern Molluskenclassen durch die Nuculiden zu erklären.

Haben wir erkannt, dass uns bei keiner Art der heute lebenden
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Nuciüiden eine absolut lu-sprüngliclie Organisation vorliegt, so müssen

wii\ um jener Frage näher zu treten und um einen annähernd

richtigen Maassstab ^ gewinnen, zunächst untersuchen, welche von

diesen recenten Formen denn eigentlich die allerprimitivsten Bau-

verhältnisse aufweist. ZAvar sind uns von den lebenden Formen

vorläufig nur einige wenige genauer bekannt, aber diese Species

gehören den drei wohl am meisten differenten Gattungen der

Nuculiden an, und wenn man auch wegen der grossen Formen-

mannigfaltigkeit der Familie mit jeder Verallgemeinerung äusserst

vorsichtig sein muss, so dürfte doch das Studium der vielen bisher

nicht genauer untersuchten Xuculideuspecies kaum noch nennens-

werthe UebeiTaschungen zu Tage fördern. — Um den üeberblick

zu erleichtern, habe ich in der folgenden Tabelle die etwas ver-

wickelten und theilweise einander widersprechenden Resultate zu-

sammengestellt, die sich mir in Betreff der höhern oder niedern Diffe-

renzirung einzelner, besonders variirender Organsysteme bei den unter-

suchten Formen ergeben haben. Der Einfachheit halber sind dabei

folgende Abkürzungen in Anwendung gekommen

:

N.
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systematisch scharf zu trennen ist, da sie sich keineswegs von der

letztern so wenig unterscheidet, wie Pelsexeer (1891 p. 175) meint,

der sogar die Berechtigung bezweifelt, überhaupt eine besondere

Gattung Malletia aufzustellen.

Schliesslich folgt als allgemeineres theoretisches Eesultat aus

den an den Nuculiden angestellten Untersuchungen, dass wir in

diesen phylogenetisch so alten Formen schon fast in jeder Beziehung

typische Lamellibranchier vor uns haben, und so wird es wahrschein-

lich, dass die Bivalveu sich bereits sehi^ frühzeitig und wohl jeden

Falls vor den Scaphopoden als selbständiger Zweig aus der gemein-

samen Stammform der Mollusken diflferenzirt haben, wie dies in

ähnlicher Weise auch Plate (1892 p. 374) und Bela Hallek (1894

p. 289) annehmen, —
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Anhang.

Ich will hier noch kurz eines parasitären Wurms g-edenken, den

ich — leider nur in einem Exemplar — im Pericardialraura einer

L. sulculata gefunden habe. Das Vorderende des 0,15 mm langen

und 0,072 mm dicken, drehrunden Thieres war ein wenig verjüngt

und trug 8 kranzförmig angeordnete Haken (Fig. 43), das Hinter-

ende war einfach stumpf zugespitzt. Soviel die ziemlich schlechte

Conservirung erkennen Hess, fehlte jede weitere Diiferenzirung des

Körperinhaltes, der von grosskernigen Zellen erfüllt und aussen von

einer Cuticula bedeckt erschien. Die Aehnlichkeit der die Kopf-

bewaffnung bildenden Haken mit den Kopfhaken der Taenien macht

es mir wahrscheinlich, dass in dem betreffenden Gebilde das Scolex-

stadium irgend einer Taeuienart vorgelegen hat.
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Erklärung der Abbildungen.

Abkürzungen.

Bei sämmtlichen Figuren mit Ausnahme der Schemata 22 A und B
sind folgende Abkürzungen in Anwendung gekommen

:
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an After.

and Analdrüse.

a'p Aorta posterior.

as Analsipho.

at Atrium des Herzens.

h Bindegewebe.

hk Blutkörperchen.

hl Blutlacune.

h'po Bildungsstelle des Periostracums.

hs Branchialsipho.

clfist Chitinstäbchen der Kiemenblätter.

coec^ Dorsales Magencoecum.

coeC:^ Links gelegenes, laterales Magencoecum.

cpc Cerebro-Pedalconnectiv.

cpg Cerebro-Pleuralganglion.

cppc Cerebro-Pleuro-Pedalconnectiv.

<ypvc Cerebro-Pleuro-Visceralconnectiv.

er ConchioUnreste der entkalkten Schale.

cut Cuticula.

dmr Dorsale Mantelrinne.

dr% Drüsenzelle.

e% Eckzelle.
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f Fuss.

fit Fleche tricuspide.

g Theile der männlichen Gonade.

ffpg Gonopericardialgang.

gz Grundzelle.

hl Hintere Schicht des Ligaments.

hmf Hinterer Mantelfortsatz.

hsm Hinterer Schliessmuskel.

hx Höhenzelle.

ifr Innenfalte des Mantelrandes.

iss Intersiphonalseptum.

isw Intersiphonalwulst.

k Kieme.

ka Hinterster Theil der Kiemenaxe.

kdr Kalkdrüsen.

ks Kriechsohle.

kss Kiemensiphonalstrang.

Idr Ligamentdrüse.

Um Linke Lebermündungen.

lu\ Topographisch dorsalwärts gelegener Längswulst im Oeso-

phagus.

Iw.^ Topographisch ventralwärts gelegener Längswulst im Oeso-

johagus.

Iwm^ Unpaarer, linksseitig gelegener "Wulst der lateralen, inneren

Magenwand.
Iwm.^ Paariger, hinten in denjenigen der andern Seite übergehender

Längswulst der lateralen, innem Magenwand.

md)\ Epitheliale Mucindrüse.

mdr„ Subepitheliale Mucindrüse.

mep^ Magenepithel mit Cilien.

mep^ Magenepithel mit fleche tricuspide.

me^x^ Magenepithel mit Borsten.

onf Mantelfortsatz.

7nfr Mittelfalte des Mantelrandes.

•mg Magen.

ml Mittlere Schicht des Ligaments („Ligament-Knorpel").

mlp Mundlappen.
mvi Muskelfasern.

mro Musculus retractor oris.

mrpp Musculus retractor pedis posterior.

mit Mundtentakel.

n Nerv.

naa Nervus adductoris anterioris.

7inh Nervus appendicis buccalis.

Zool. Jahil)., Supplement. Favina Chilensis. 28
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nap
nbr

no
npmna
npami
nppma
nppmi

ns^

ns„

ns„

od
oes^

oe.%

og

op

OS

ot

p
pdg

pep

po
porg
pofc

ppc

pug

Nervus adductoris posterioris.

Nervus branchialis.

Nervus otocysticus.

Nervus pallialis anterior maior

Nervus pallialis anterior minor.

Nervus pallialis posterior maior.

Nervus palliaUs posterior minor.

Theü des Nierenschlauches mit Blindsäcken („HöKle").

Etwas erweiterter, von vorn nach hinten verlaufender Theil

des Nierenschlauches („Yorhöhle").

Verengerter Endtheil der Vorhöhle („Ureter").

Laterale Längsrinne im Oesophagus.

Theil des Oesophagus zwischen Mundöffnung und vorderer

TJmbiegungsstelle

.

Theil des Oesophagus zwischen vorderer L^mbiegungsstelle

und Magen.
Otocystengang.

Osphradium.
Mundöffnung.

Otolith.

Pericard.

Pedalganglion.

Pericardialepithel.

Periostracum (Epicuticula).

Palliales Organ.

Pseudotoconien.

Pleuro-Pedalconnectiv.

Aeusserer Porus urogenitalis.

qc Quercommunication der beiderseitigen Nierenschläuche.

r Rectum.

rh Pückenhaut.

rlm Rechte Lebermündung.

rpt Renopericardialtrichter („Nierenspritze").

rw Rückenwulst.

sch Schlosszahn.

schx Schaltzelle.

sk Sipbonalkammer.

snx Sinneszelle.

spss Suprasiphonalseptum.

SS Siphonen (Anal- und Branchialsipho).

SSW Subsiphonalwulst.

st Stäbchenschicht am Schliessmuskelansatz.

stz Stützzelle.

sz Seitenzelle.
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ut TJnpaarer Sij)lionaltentakel.

V Ventrikel des Herzens.

vhr Verbindungsbrücken zwischen Mantelfortsatz und Eückenbaut.

vg Visceralganglion.

vi Vordere Schicht des Ligaments.

vmf Vorderer Mantelfortsatz.

vsm Vorderer Schliessmuskel.

X Vermuthlich oberer Theil des Nervus otocysticus.

Erklärung der Abbildungen.

Tafel 22.

Fig. 1, Leda sulcnlata Gould. "Weichkörper von der rechten Seite

gesehen nach Entfernung des rechten Mantellappens und der rechten

Hälfte der Siphonalmasse. 7:1.
Fig. 2. Malletia cliilensis Des Moulins. Weichkörper von der

linken Seite gesehen nach Entfernung der linken Mantelhälfte. Der Mund-
tentakel ist stark contrahii't. 2:1.

Fig. 3. Malletia chilensis. Transversalschnitt durch den linken Mantel-

rand. 140:1.
Fig. 4. Malletia chilensis. Aus einem Transversalschnitt durch die

Aussenfalte des Mantelrandes : Epithel der Aussenfläche derselben mit

Kalkzellen. Leitz' Oel-Imm. ^/j2 Oc. III.

Fig. 5. Leda sulcnlata. Transversalschnitt durch die Region des

vordem Theils der Siphonalmasse bei retrahlrten Siphonen. 25 : 1.

Fig. 6. Leda sidadata. Transversalschnitt durch die Eegion des

mittlem Theils der Siphonalmasse bei retrahirten Siphonen. 25 : 1.

Fig. 7. Leda sulcnlata. Transversalschnitt durch die Region des

hintern Theils der Siphonalmasse bei retrahirten Siphonen. 25 : 1.

Fig. 8. Leda sulcnlata. Etwas schräg geführter Sagittalschnitt durch

das hintere Körperende. Der Kiemensiphonalstrang ist auf seiner ganzen

Länge getroffen. 46 : 1.

Fig. 9. Malletia chilensis. Transversalschnitt durch die mediane

Partie der dorsalen Epitheldecke des Intersiphonalseptums (ziemlich weit

vom). Man sieht die an dieser Stelle histologisch noch unvollständige

Verwachsung des Kiemensiphonalstranges mit dem Septum. 1000 : 1.

Fig. 10. Leda sidculcäa. Aus einem Transversalschnitt durch die

Siphonen. 325 : 1.

Fig. 11. Leda sulculata. Transversalschnitt durch den unpaaren

Siphonaltentakel. 790 : 1.

Fig. 12. Malletia chilensis. Transversalschnitt durch den vordem
Theil des Rückenwulstes mit der dorsalen Mantelrinne. 90 : 1.

28*
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Tafel 23.

Fig. 13. Malletia chüensis. Transversalscbnitt durcli den ßücken-
wulst dicht vor dem vordem Ende des Ligaments. Contur der Kalk-

schale (punktirt) nach den bei der Entkalkung zurückbleibenden Con-

chiolini'esten reconstruh't. 90 : 1.

Fig. 14. Malletia chüensis. Transversalschnitt durch den Rücken-
wulst unter der vordem Schicht des Ligaments. Kalkschale wie in

Fig. 13. 90 : 1.

Fig. 15. Malletia chilensis. Transversalschnitt durch den Eücken-
wulst unter der mittlem und hintern Schicht des Ligaments. Kalkschale

wie in Fig. 13. 90 : 1.

Fig. 16. Malletia chilensis. Aus einem Transversalschnitt durch das

Epithel unter der mittlem Schicht des Ligaments. Leitz' Oel-Imm. ^ A,.-,

Oc. III.

Fig. 17. Malletia chilensis. Transversalschnitt durch den Rücken-

wulst an einer Stelle, wo sich die hintere Schicht des Ligaments bereits

in zwei laterale Theile gespalten hat. Kalkschale wie in Fig. 13. 90 : 1.

Fig. 18. Leda pernida MtIjTj. Theil des hnken vordem Schlossrandes in

Verbindung mit dem AVeichkörper von der Fläche gesehen. Es ist nur

ein Stück des Mantelfortsatzes gezeichnet. Die Verbindungsbrücken zwi-

schen diesem und der Rückenhaut sind der DeutUchkeit halber schmaler

dargestellt, als sie in Wirklichkeit waren. Weichtheile gelb. 25 : 1.

Fig. 19. Leda sulcidata. Transversalschnitt durch den vordem Mantel-

fortsatz. 260 : 1.

Fig. 20. Schematischer Transversalschnitt durch das Schloss und
den Mantelfortsatz eines Nuculiden mit stark entwickelten Schlosszähnen.

Periostracum schwarz, Perlmutterschicht grau, Weichtheile gelb. Die
Structur der Perlmutterschicht ist nach Transversalschnitten durch die

entkalkten Schlossränder von JVncula nucleus eingezeichnet.

Fig. 21. Leda sidculata. Transversalschnitt dmxh den Rückenwulst

mit den Ligamentdrüsen. 200 : 1.

Tafel 24.

Fig. 22. A und B. Schemata zur Darstellung der Veränderungen,

welche der Mantelrand und die primäre Schale der Muscheln im Laufe

der phylogenetischen Entwicklung erfahren haben mögen. A stellt den

Mantel, resp. die primäre Schale vom Rücken aus gesehen dar ; die beiden

Schalenhälften sind aus einander geklappt. B zeigt die betreuenden Stadien

schräg im Sande steckend von der linken Seite aus gesehen. Der Um-
riss der ursprünglich napfförmigen Grestalt von Schale und Mantel ist

schwarz, der durch den lateralen und ventralen Zuwachs vergi'össerte roth

und endhch der definitive, vorn und hinten dorsalwärts eingebuchtete

grün gezeichnet. Die punktirte Linie in A giebt die Richtung der

Längsaxe des Körpers an, während die punktirte Linie in B die Ober-

fläche des Sandes vorstellt, in welchem das Thier steckt, a) Ursprüng-
lich einfach napfföi'mige Schale (resp. Mantel), ß) Lateraler und ventraler
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Zuwaelis, y) Hinterer Zuwachs. (3) Vordere, zunächst diu'ch Abstumpfung
der vordem Ecke entstandene dorsale Mantel- und Schaleneinbuchtung.

«) Hintere, durch den hintern Zuwachs entstandene, dorsale Mantel- und
Schaleneinbuchtung, a b Oberfläche des Sandes.

Fig. 23. . Leda sidcidata. Aus einem Frontalschnitt. Stäbchen-

schicht an der Ansatzstelle des vordem Schliessmuskels an der Schale.

Leitz' Oel-Imm. %., Oc. III.

Fig. 24. Leda siüculata. Verdauungstract, nach einer Sagittalschnitt-

serie reconstruirt (Conturen des Thierkörpers angedeutet). 15 : 1.

Fig. 25. Leda sulculata. Aus einem Transversalschnitt durch die

vordere Körperregion: Transversalschnitte des Oesophagus dicht vor der

Mundöff'nung und vor der Einmündung in den Magen. 80 : 1.

Fig. 26. Leda sulculata. Aus einem Transversalschnitt durch die

vordere Körperregion: Transversal schnitte des Oesophagus dicht hinter

der TJmbiegungsstelle. 80 : 1.

Fig. 27. Leda pella L. Transversalschnitt durch den sich median

an der ventralen Innenwand des Oesophagus nahe der Umbiegungsstelle

erhebenden Epithelwulst. Leitz' Oel-Imm. ^i^^ Oc. IV.

Fig. 28. Leda sulculata. Transversalschnitt durch den Magen in

der Gegend des dorsalen Cöcums. 45 : 1.

Fig. 29. Leda sulculata. Transversalschnitt durch den vom Leber-

ausführungsgang ziemlich weit entfernten Theil eines Lebertubulus. 790:1.

Fig. 30. Leda sidcidata. Nicht ganz medianer Sagittalschnitt durch

das Endstück des Rectums mit dem After und der Analdrüse. 350 : 1.

Fig. 31. Leda sidcidata. Herz und Rectum vom Rücken aus ge-

sehen. Reconstruction nach einer Frontalschnittserie. Die ventralwärts

vom Rectum verlaufende Aorta posterior ist durch Punktlinien markirt.

15: 1.

Fig. 32. Malletia chilensis. Trausversalschnitt in der Region des

Herzens. 14 : 1.

Tafel 25.

Fig. 33. Leda sulculata. Transversalschnitt durch den ventralen

Rand eines Kiemenblättchens. 325 : 1.

Fig. 34. Leda sidcidata. Niere der linken Seite von links gesehen.

Halbschematische Reconstruction nach einer Sagittalschnittserie. 50 : 1.

Fig. 35. Leda sulculata. Aus einem Frontalschnitt: Gegend der

innern und äussern Nierenöffnung mit dem Gonopericardialgang. Combi-

nation von 8 Schnitten (Dicke jedes Schnittes: 10 |U). 200: 1.

Fig. 36. Leda sulculata. Aus einem Schnitt durch die "Wand des

Nierenschlauches. 1000 : 1.

Fig. 37. Leda sulculata. Centralnervensystem vom Rücken aus ge-

sehen. Halbschematische Reconstruction. 15:1.
Fig. 38. Leda .sulculata. Transversalschnitt dm'ch die Otocyste.

790: 1.

Fig. 39. Leda pella Jj. Transversalschnitt durch die Otocyste. 790:1.

Fig. 40. Leda sidcidata. Aus einem Schnitt durch die vordere,
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vorwiegend drüsige Partie des pallialen Organs. Leitz' Oel-Imm. ^/j„

Oc. ly.

Fig. 41. Leda suhulata. Aus einem Schnitt durch die hintere, vor-

wiegend sensorielle Partie des pallialen Organs. Leitz' Oel-Imm. ^/jg

Oc. IV.

Fig. 42. Niicula nucleus. Transversalschnitt durch das im vordem
Mantelfortsatz gelegene dorsale Sinnesorgan, Leitz' Oel-Imm. ^^^o Oc. IV.

Fig. 43. Haken der Ivopfbewaffnung des im Pericardialraum von

Leda sulcidata gefundenen Parasiten. 1000 : 1.

NB. Alle Schnitte sind nach Präparaten gezeichnet, an denen eine Färbung
mit DELAFiELo'schem Hämatoxylin vorgenommen war. Die Conturen der Schuitt-

zeichnungen Fig. 3, 5, 6, 7, 8, 12, 13, 14, 15, 17, 19, 21, 25, 26. 28, 30, 32 und
35, sowie theilweise auch diejenigen der Eeconstructionszeichnuugen Fig. 24, 31,

34 und 37 sind mittels des AsBE'sehen Zeichenapparats entworfen.

D r u c k f e li 1 e r - B e r i c li t i g- II n g.

p. 347 vierte Eeihe von unten : bp o für j;o.

p. 358 neunte Eeihe von oben: bpo für po.

p. 379 neunte Eeihe von oben hinter dem Wort „Kraftleistuug" : ") für ^).

p. 380 zwölfte Eeihe des Abschnitts „Yerdauungssystem" von oben: nilp für nü.



Die Holothurien der Sammlung Plate.

You

Prof. Dr. Hubert Ludwig in Bonn.

Hierzu Tafel 26.

Die von Herrn Prof. Plate heimgebrachten Holotliurien sind,

soweit sie von der chilenischen Küste stammen, an drei Stellen: bei

Iquique (Nordchile), bei Tumbes Talcahuano (nördlich von La Con-

cepcion) und bei Calbuco (geg-enüber dem Nordende der Insel Chiloe)

gesammelt. Ferner sammelte er auf seiner Fahrt durch die Magal-

haens-Strasse bei Punta Ai-enas und in der Susanna Cove. Von be-

sonderm Interesse aber sind die von ihm bei Juan Fernandez (Mas-

a-tierra) erbeuteten Thiere, weil bis jetzt noch keine einzige Holo-

thurie von der Robinson-Insel bekannt geworden war.

Die Ai^muth der chilenischen Küstenfauna kommt auch in der

PLATE'schen Ausbeute zum Ausdruck. Denn es sind darin nur sechs

Arten: Cucumaria leonina Sejnip., C. godeffroiji Semp., Phyllophonis

mollis (Sel.), Ph. chüensis (Sesip.), Anapta fallax Lampeet und Chiridota

pisanii Ludw. vertreten. Andere Alien, die in der Literatur von

Chile erwähnt werden und zum Theil einer Aufklärung noch recht

bedürftig sind, wie Holothiiria chüensis Semp., Cucumaria exigua Ludw,

und namentlich Molpadia chilensis Jon. Müll., hat Plate an den ge-

nannten Küstenorten nicht vorgefunden.

Im Folgenden gebe ich zunächst eine systematisch geordnete Be-

sprechung der sämmtlichen mir zur Bearbeitung übergebenen Formen

und knüpfe daran einige Bemerkungen über die chilenisch-peruanische

und die Juan-Fernandez'sche Holothurienfauna überhaupt.
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I. Ordn. Actinopoda.

Farn. Holotlmriidae {Äsjndochirotae).

HolothuHa platei n, sp, ')

Taf. 26, Fig. 1—14.

In der Form ihrer sclinallenförmigen Kalkkörper nähert sich

diese Art der mit Holotlmria luhrica (s. S. 434) vereinigten H. glaher-

rima Sel.; die Schnallen sind aber durchweg viel regelmässiger ent-

wickelt und immer völlig glatt. Anfänglich glaubte ich dennoch

eine nähere Beziehung zu der genannten Art annehmen zu müssen.

Indessen fanden sich bei weiterer Untersuchung in der obersten

Hautlage bald hier bald dort zerstreut liegende Stühlchen mit fast

oder ganz verkümmertem Stiele, die bei H. hihrka durchaus fehlen.

Dieser Umstand veranlasst mich in der vorliegenden Holothurie eine

neue Art zu sehen, der ich ihrem Sammler zu Ehren den Namen
'platei beilegen möchte.

Die PLATE'sche Sammlung enthält 14 Exemplare, die alle im

März 1894 an der Küste von Juan-Fernandez gefunden waren. Sie

haben eine langgestreckte Gestalt von 55—175 mm Länge und

12—30 mm Dicke. Die Fühler sind bei allen Exemplaren schwärz-

lich. Der Rücken ist stets dunkler gefärbt als die Bauchseite und

in der Regel ebenso bläulich schwarz wie die Fühler. Die Bauch-

seite hat meistens einen grüngrauen oder grünlich gelblichen (oliven-

farbigen) Ton, von dem sich die etwas heilern und mit dunkler

Saugscheibe ausgestatteten Füsschen deutlich abheben, während die

^) Die Originalexemplare befinden sich im Berliner Museum f. Naturkunde.
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Rückenfüsschen ebenso gefärbt sind wie ihre Umgebung. Seltner

ist der Rücken hellbräunlich und der Bauch gelblich gefärbt.

Die Zahl der Fühler beträgt 20. Sie zeichnen sich durch die

Länge ihres Schaftes und die reiche Zerlegung ihrer Scheibe in

kleinere und kleinste Läppchen aus, so dass sie eine gewisse Aehn-

lichkeit mit den Fühlern der Cucumariiden darbieten. Die Füsschen

sind über den Rücken gleichmässig zerstreut und hier kleiner und

mit schwächerer Saugscheibe versehen als auf der Bauchseite, wo sie

überdies eine deutliche Anordnung in Längsstreifen erkennen lassen.

Die zerstreut liegenden Kalkkörper der Haut haben vorwiegend

die Gestalt von vollständig oder unvollständig entAvickelten Schnallen

von 0,11—0,15 mm Länge, die bei guter Ausbildung (Fig. 1, 2) mit

sechs Paar Löchern versehen sind, bei unvollständiger Entwicklung

(Fig. 3—6) aber eine geringere Anzahl Oeifnungen aufweisen. In

letzterem Falle sind meistens gerade die mittlem Oeifnungen der

normalen Schnalle diejenigen, die in Wegfall gekommen sind (Fig. 5,

6). Derartigen unregelmässigen Schnallen begegnet man recht häuüg.

Nicht minder oft triift man auf solche, die an ihrem Mittelstabe nur

noch dornen- oder lappenförmige Auswüchse besitzen (Fig. 7—9),

also in der Maschenbildung einen noch rudimentäreren Charakter zu

erkennen geben. In der Wandung der Füsschen strecken sich die

Schnallen zu viellöcherigen, länglichen Gitterplatten, die eine Länge

von durchschnittlich 0,24 mm haben und gewöhnlich mehr als zwei

Längsreihen von Maschen besitzen und am Rande unregelmässig

gezackt und gekerbt aussehen (Fig. 10). In den Bauchfüsschen sind

diese gitterförmigen Stützplatten im Allgemeinen grösser als in den

Rückenfüsschen. Ebenso verhalten sich die kalkigen Endscheibchen,

die in den Bauchfüsschen einen Querdurchmesser von 0,46—0,63 mm,

in den Rückenfüsschen aber nur noch einen solchen von 0,26 mm
haben.

In der obersten Hautlage begegnet man vereinzelten Stühlchen,

deren Stiel entweder ganz fehlt (Fig. 11, 12) oder lediglich durch

ein oder mehrere kurze Zäpfchen angedeutet wird, die sich auf den

Knotenpunkten der Stühlchenscheibe erheben (Fig. 13, 14). Bei

gänzlichem Mangel des Stieles stellt die Stühlchenscheibe ein etwa

0,05 mm grosses Gitterplättchen vor, das sich durch seine Kleinheit,

namentlich aber durch die andere Anordnung seiner Maschen von

den schnallenförmigen Kalkkörper unterscheidet.

Ueber die innere Organisation habe ich nur Weniges zu be-

merken. CuviER'sche Organe sind vorhanden. Das Bündel der
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melu'facli g-etlieilten Genitalschläuclie entspringt weit vorne, in ge-

ringer Entfernung vom Wassergefässringe. Die Interradialstücke

des Kalkringes sind viel niedriger als die Radialstücke. Links vom
dorsalen Mesenterium hängt ein kräftiger Steincanal. Nur eine

PoLi'sche Blase ist ausgebildet.

HolotJuiria lubrica Selenka.

Obwohl diese Art an der chilenischen Küste nicht vorkommt, be-

nütze ich die Gelegenheit zu einer Notiz über dieselbe. Lampert hat

sich unlängst (1896) gegen die früher (1885) von ihm selbst als sehr-

wahrscheinlich hingestellte und dann von mir (1886) behauptete Ver-
einigung von H. parva Keauss, H. erinacens Semp., H. glaherrima Sel.

lind H. lubrica Sel. in dem Sinne ausgesprochen, dass er jetzt erinacens

zwar mit glaherrima vereinigt, hingegen lubrica und parva als gesonderte

Arten betrachtet. Nun liegen mir aber 3 Exemplare des Hamburger
Museums von Mazatlan vor — das eine ist als H. glaherrima, das andere

als H. lubrica und das dritte als H. lubrica var. etikettirt — , welche

im Vereine mit den vom „Vettor Pisani" von Panama heimgebrachten

Stücken in ihren Kalkkörpern alle Uebergangsformen zwischen den von

Lampeet für li. lubrica, parva, glabemma und erinacens gegebenen Ab-
bildungen darbieten. Ich muss daher an der Auffassung festhalten, dass

alle diese Formen zu einer und derselben Art gehören.

Das eine Exemplar von ]\Iazatlan besitzt 4 lange lanzettförmige Stein-

canäle, eine grössere Anzahl PoLl'scher Blasen und Ccvier 'sehe Organe.

Seine Kalkkörper passen am Besten zu den Abbildungen 1 a und 1 b der

LAMPERT'schen Abhandlung (1896), Das zweite Exemplar hat nur einen

langen Steincanal, nur eine PoLl'sche Blase; CuviEE'sche Oi'gaue kann
ich bei ihm nicht finden. Seine Kalkkörper entsprechen vorwiegend der

LAMPEET'schen Abbildung fig. 2 ; doch kommen dazwischen auch einzelne

Kalkkörper von derselben Form vor wie in dem ersten Exemplare. Das
dritte Exemplar endlich besitzt Kalkkörper, die denen des zweiten gleichen.

aber meistens schwächer bedornt sind. Nimmt man dazu das Vorkommen
von Kalkkörpern, die der LA3lPEET'schen fig. 3 entsprechen , bei den

früher von mir von der Küste von Panama erwähnten Exemplaren, so

ergiebt sich eine geschlossene Reihe von TJebergängeu in den verschiedenen

Kalkkörper-Formen bei Exemplaren ein- und desselben Meeresgebietes.

Farn. Ciiciimariidae {^Dendroclürotae).

Cucuniavia leonlna Seiviper.

Die Sj'nonj'mik dieser Art habe ich in meiner Bearbeitung der

Holothurien der Hamburger ]\ragalhaensischen Sammelreise p. 36
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ausführlich behandelt. In der PLATE'schen Collection ist sie durch

13 Exemplare vertreten, von denen die beiden grössten eine Länge

von 65 und 75 mm haben. 12 Exemplare stammen von Calbuco, das

dreizehnte wurde bei Punta Arenas in der Magalhaens-Strasse in

18 m Tiefe gefischt. Bei einigen der bei Calbuco gesammelten

Exemplare ist bemerkt, dass sie im Leben blass rosa lachsfarbig

waren; bei andern findet sich die Notiz „im Leben hell gelb."

Cuciimaria godeffroyi Semper.

Taf. 26, Fig. 15—21.

1868 Cucumaria rjodeffroyi Seimpee, p. 53, 270, tah. 15, fig. 12, 14,

1885 Cucumaria godeffvoyi Lampeet p. 144 (Bichts Eigenes).

1886 Cucumaria godcffroyi Theel p. 99—100 (nichts Eigenes).

Von dieser bis jetzt nur nach einem einzigen Exemplare be-

kannten Arten liegen 17 Stück vor. Davon stammen 3 von Calbuco

(December 1894), 10 von Tumbes Talcahuano (nördlich von La Con-

cepcion) (Mai 1894), 4 von Cavancha (Iquique) (December 1893).

Die Art ist demnach, da auch das von Sempee untersuchte Exemplar

von Iquique herrührte, an der ganzen chilenischen Küste vom 42.

bis 20. '' südl. Breite verbi'eitet. Bei Tumbes Talcahuano sammelte

Plate die Thiere zwischen Mytilus und Steinen an der Küste; bei

bei Cavancha erbeutete er sie aus 20 m Tiefe, ebenfalls an Mytilus-

Schalen.

Im Leben sind die Thiere schwefelgelb, woraus sich erklärt,

dass Plate sie nach einer den Exemplaren von Tumbes Talcahuano

beigelegten Notiz für identisch mit Lessok's Cuciimaria n-occa halten

konnte, was übrigens auch schon Sempee vermuthet hatte. Indessen

hat sich diese Identification durch die neuere bessere Kenntniss der

echten LEssoN'schen Art ^) als unzutreffend herausgestellt. In Wein-

geist sind die Exemplare gelblich weiss, nur die Fühler sind an

einigen bräunlich gefärbt. An einem Exemplare gehen vom Vorder-

rande fünf interradiale schwärzliche Pigmentstreifen aus, die auf den

beiden ventralen Interradien bald aufhören, auf den drei dorsalen

Interradien aber über die ganze Körperlänge reichen.

Die grössten Exemplare sind 55 mm lang und 21 mm dick.

^) Yergl. über diese Art meine Abhaudluug über die Holothurien der Ham-
burger Magalhaensischen Sammelreise p. 15.
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Kleinere messen 30—35 mm an Länge und 12—18 mm an Dicke,

entsprechen also dem 35 mm langen und 16 mm dicken Semper-

sclien Exemplar. Die beiden kleinsten sind nur 4 und 7 mm lang

und 2,5 mm dick. Die Körperform ist im Ganzen die der typischen

Cucumarien.

Die 10 Fühler sind reich verästelt und von ziemlich gleicher

Grösse. Die Füsschen besclu'änken sich in der Eegel durchaus auf

die Radien, mu' bei zwei Exemplaren treten, bei dem einen einige

wenige, bei dem andern zahlreiche Füsschen auf die dorsalen Inter-

radien über. Bei den grössern Exemplaren sind die Füsschen auf

jedem Ambulacrum in di'ei bis vier Längsreihen geordnet; doch be-

merkt man, dass sie in den dorsalen Ambulacren im Ganzen etwas

weniger dicht stehen als auf den ventralen. Die Afteröifnung ist

von 5 kleinen kalkigen Papillen umstellt.

Der kleine Kalkring stimmt mit der von Semper gegebenen

Abbildung überein. Die kräftigen Eückziehmuskeln inseriren un-

gefähr in der Längsmitte des Körpers. Am Wassergefässring hängt

nur eine ziemlich lange PoLi'sche Blase. Der Steincanal ist im

dorsalen Mesenterium festgelegt. Die Genitalschläuche sind sehr

zahlreich, dünn, lang und unverästelt.

In der Haut liegen zerstreute Kalkkörper, die völlig zu der

SEMPER'schen Abbildung passen und bemerkenswerther Weise bei

grossen Exemplaren verhältnissmässig viel weniger zahlreich sind

als bei Jüngern. Sie stellen kräftige, am Rande lauggezackte Gitter-

plättchen (Fig. 15 u. 16) von wechselnder Grösse (0,15—0,3 mm lang)

dar, die auf der Oberfläche mit kegelförmigen Dornen besetzt sind.

Daneben kommen alle Entwicklungsstadien dieser Plättchen vor, be-

ginnend mit einem 0,07 mm langen Primärkreuz. Die von Seäiper

erwähnte Schrägstellung der Gitterplättchen finde ich zwar auch;

sie bildet aber keineswegs die Regel und scheint mir nur durch

Contractionszustände der Haut hervorgerufen zu sein. Ausser diesen

bedornten und am Rande stark gezackten Platten begegnet man in

der tiefern Hautschicht, bei altern Thieren nur am Hinterende des

Körpers, bei jungen aber überall, auch noch bedeutend grössern, un-

regelmässig wellig umrandeten und oberflächlich unbedornten Gitter-

platten (Fig. 21), die auch in die Analpapillen eintreten. In den

Füsschen liegen quere, gebogene, an den Enden durchlöcherte und

in der Mitte an einer Seite verbreiterte und hier ebenfalls durch-

löcherte Stützstäbchen (Fig. 17) von durchschnittlich 0,25 mm Länge,

die bei alten Thieren sich vorzugsweise im Umkreis des Endscheib-
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chens, bei Jüngern aber in der g-anzen Länge des Füsschens vor-

finden. Die kalkigen Endscheibchen der Füsschen sind trotz der

ansehnlichen Breite der Saugscheibe recht schwach entwickelt, in-

dem sie meistens einen Durchmesser von nur 0,12 mm haben. In

den Fühlern kommen ähnliche Stützstäbchen wie in den Füsschen

vor, daneben aber auch solche, die der mittlem Verbreiterung ent-

behren oder überhaupt undurchlöchert bleiben und dann einen un-

regelmässig knorrigen Umriss darbieten (Fig. 18, 19, 20).

Phyllophor'iis itiollis (Selenka).

1868 Pattalus mollis Selenka p. 113, tab. 8, fig. 4— 5.

1868 Thyonidium peniantnn Semper p. 67—68, tab. 15, fig. 17.

1868 Thyonidium molle Semper p. 243—244.

1868 Änaperiis peruaniis Verrill p. 322.

1868 Pattalus periivianiis Verrill p. 376.

1874 T/iyonidiiim molle Ludwig p. 40.

1883 Thyonidium molle Ludwig p. 163.

1885 Thyonidium molle Lampert p. 174— 175.

1886 Thyonidium molle Ludwig p. 25.

1886 Thyonidium molle Theel p. 144^— 145.

1892 Phyllophorus mollis LuDWif^ p. 347.

Phyllophorus mollis. dessen grosse Variabilität schon Semper und

Lampert erörtert haben, scheint an der chilenischen und peruani-

schen Küste weit verbreitet zu sein. Selenka und Semper geben

die Art von Chile und Peru an, Verrlll von Paita und Callao,

Theel von Iquique. Ich selbst erwähnte aus der Ausbeute der

„Vettor Pisani"-Expedition Exemplare von Ancon (nördKch von Callao),

von Pisagua und von Iquique. Von Chile, Peru und Iquique liegen

mir weitere Exemplare aus dem Hamburger Museum vor.

Plate hat 2 kleine Exemplare von Iquique und 3 grosse von

Cavancha (Iquique) mitgebracht^ die in Weingeist, ebenso wie die

von Verrill (1868) erwähnten und die von mir früher (1886) unter-

suchten, röthlich bis bräunlich aussehen. Im Leben hatten sie nach

einer beiliegenden Notiz von Plate eine rothe Farbe, womit eine

Angabe von Veerill übereinstimmt. In Habitus und Vorkommen
ist die Art dem Phyllophorus chilensls so ähnlich, dass Plate beim

Sammeln beide für dieselbe Art hielt und sie in seinen Sammelnotizen

nur als zwei Varietäten unterschied, von denen er die eine (= Ph.

mollis) als die rothe, die andere (= Ph. chilensis) als die grüne be-

zeichnete. Er fand sie an der Küste unter Steinen.



438 Hubert Ludwig.

Auffallend ist das Schwanken in der relativen Grösse der Fühler.

Gleich grosse Fühler fanden Selexka und ich (1886); ziemlich

gleich grosse giebt Sempee von einem Exemplare an. Bei andern

Exemplaren fanden Se:mper und Theel grössere und kleinere Fühler

in unregelmässigem Wechsel; ebenso bemerkte Veerill, dass einige

Fühler kürzer sind. Wieder bei andern Exemplaren sah Se^mper

Paare von kleinern Fühlern in regelmässigem Wechsel mit Paaren

von grössern. Auch die von Plate gesammelten Stücke zeigen die-

selbe Verschiedenheit. Bei den drei grossen und dem einen kleinen

Exemplare sind alle zwanzig Fühler zu einem einzigen Kranze ge-

ordnet und unter einander nur wenig an Grösse verschieden. Bei

dem zweiten kleinen Exemplare aber ist dieselbe Eegelmässigkeit

in Grösse und Stellung der Fühler ausgeprägt wie bei Ph. chUensis,

indem 5 Paar kleinere mit 5 Paar grössern abwechseln und zu-

gleich näher am IMunde stehen, so dass sie einen Innern Fühlerkranz

bilden.

Anatomisch unterscheidet sich die Art von Ph. chilensis durch

die bessere Ausbildung der Interradialstücke des Kalkringes und

durch das Verhalten des Steincanals, der nur in der Einzahl vor-

handen ist und in kräftiger Entwicklung unter mannigüichen Bie-

gungen am Vorderrande des dorsalen Mesenteriums verläuft; auch

zeigen die zahlreichen ringsum am Wassergefässringe anhängenden

PoLi'schen Blasen in der Regel keine Verästelung. Der Darm ist

bei allen von mir geöffneten Exemplaren mit einem feinen sandigen

Detritus angefüllt, woraus sich schliessen lässt, dass die Art die

Vorliebe des Ph. chilensis für pflanzliche Nahrung nicht theilt. An
der Kloakenöffnung besitzt sie ebenso wenig Kalkpapillen wie Ph.

chilensis.

Höchst wahrscheinlich ist Ph. mollis (Selenka) identisch mit der

LESSox'schen Holothuria {Mülleria) i)eriiviana^) von Paita (Strand),

denn Lesson's Angaben: Länge 162 mm, Farbe rothviolett, After

unbewaffnet, stimmen ebenso wie der Fundort zu der vorliegenden

Art. Freilich giebt Lesson nur 8 Fühler an. Wenn es aber noch

Sempee (1868) passiren konnte, sich in der Fühlerzahl des nahe ver-

wandten Ph. chilensis (s. S. 440) zu täuschen, so wird man wohl einen

ähnlichen Irrthum auch bei Lesson für möglich halten dürfen.

Ferner stimmen die Angaben, die Jon. Müller (1854) über Clado-

^) Lesson, Centurie zoologiqiie, Paris 1830, p. 124 (niclit 142. wie Sempks

und Lasipert citiren), tab. 46, üg. 1.
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labes (Anaperus) peruanus macht: 20 ästige Fühler, am Eingcanal

rniidiim geg-eii 100 PoLi'sche Blasen ^), sowie seine Abbildung- ^) des

Steincanals zu Ph. mollis. Dagegen scheint mir die Art, die Troschel^)

als Anapenis peruanus beschrieben hat, schon deshalb nicht mit der

LESsoN'schen Art identisch zu sein, weil Thoschel an der Kloaken-

öffnung 5 kalkige Papillen angiebt, die Lesson ausdrücklich in Ab-
rede stellt und die auch an allen von mir untersuchten Exemplaren
von Ph. mollis fehlen. Schon Theel ^) hat einen ähnlichen Zweifel

an der von Selenka und Semper angenommenen Zugehörigkeit des

TROSCHEL'schen Änaperus peruanus zu Lesson's Holothuria peruviana

geäussert. Ein zwingender Beweis für die Identität der Lesson-

schen Art mit Ph. mollis Hesse sich allerdings nur führen, wenn man
ein Originalexemplar Lesson's vergleichen könnte. Bis dahin ziehe

ich es vor, der Art den SELENKA'schen Speciesnamen inollis zu lassen.

Dagegen scheint mir Troschel's Anaperus perua^ms auf Grund der

von Selexka vorgenommenen Prüfung des Originalexemplars zur

Gattung Thyone zu gehören, also als Thijone peruana (Troschel) be-

zeichnet werden zu müssen.

JPhyUophorus chilensls (Semper).

1868 Thyone (Stolus) chilensis Semper p. 241—242, tab. 40, fig. 3—6.
1885 Eiicyclus duplicatus Lampert p. 290—292.

1886 Thyone chilensis Theel p. 139 (nichts Eigenes).

1886 Eucyclus duplicatus Theel p. 268.

1887 Phyllophorus chilensis Ludwig p. 24.

1892 Phyllophorus chilensis Ludwig p. 347.

1896 Eucyclus duplicatus Lampert p. 63— 64.

Da Lampert auch noch neuerdings (1896) an seiner Gattung
Eucyclus festhält und von der Identität seines Eucyclus duplicatus

mit Semperas Thyone chilensis deshalb noch nicht überzeugt ist, weil

er den Nachweis, dass Semper sich in Betreff der Fühlerzahl geirrt

habe, vermisst, suchte ich mir das SEMPER'sche Originalexemplar von

Thyone chilensis zu verschaffen. Durch die Güte des Herrn Prof.

Kraepelin erhielt ich dasselbe aus dem Hamburger Naturhistorischen

Museum, in dem sich ausserdem ein Exemplar von der Westküste

') Müller, Ueber den Bau d. Echinodermen, Berlin 1854, p. 84, 85.

") 1. c. tab. 9, tig-. 9.

3) Teoschel, in: Archiv Naturg. Jhg. 12, 1846, p. 61—62.

*) Thäel, Challeuger-Holothurien, 1886, p. 140.
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Südamerikas (wahrscheinlich von Callao) und ein anderes von der

chilenischen Küste befindet. Aeusserlich bemerkt man an dem
SEMPEE'schen Orig-inalexemplar, das ich Dank der Freundliclikeit

des Herrn Prof. L-oiPEßT mit dem Originale seines Enciidus dupli-

catus vergleichen konnte, allerdings nur 10 grosse Fühler. Nach

dem ich aber den Schlundkopf durch einen Längsschnitt geöffnet

hatte, konnte ich sofort feststellen, dass ausserdem noch 5 Paar

kleinere Fühler vorhanden sind, die mit den 5 Paar grössern ab-

wechseln. Ich war also vollkommen im Rechte, als ich die Ver-

muthung wagte, dass Semper die Zahl der Fühler falsch angegeben

habe. Auch in allen andern Merkmalen stimmt das SEMPER'sche

Exemplar durchaus mit den mir vorliegenden Exemplaren des Phyllo-

jjJiorus chilensis überein. Damit dürfte das letzte Bedenken gegen

die von mir behauptete Identität der Thijone chilensis Seatper mit

Eucyclus duplicatus Lampert endgültig beseitigt sein.

Zu den bisher bekannten Fundorten: Chile (Semper), Callao

(Lampert) gesellen sich die 13 von Plate gesammelten Exemplare

von Iquique (3 Ex.), Cavancha (Iquique) (3 Ex.) und Tumbes Tal-

cahuano (Mai und Juni 1894. 7 Ex.).

Das grösste Exemplar der PLATE'schen Sammlung ist 200 mm
lang und 60 mm dick.

In Weingeist haben die Tliiere eine schwärzliche, dunkelgrün-

liche oder dunkelblauschwarze bis duukelviolette , an der Unterseite

ins röthliche ziehende Farbe. Semper nennt die Färbung „dunkel-

braun und hellröthlichgrau gefleckt; die Tentakel dunkelbraun."

Lampert bezeichnet sie als „graubraun, die Tentakel dunkler." Im

Leben sehen die Thiere nach Plate's Aufzeichnungen auf der Ober-

seite entschieden schwarzgrün aus, weshalb er sie auf seinen Eti-

ketten im Gegensätze zu dem rothen Ph. mollis die grüne Form
nennt. Des Näheren beschreibt er die Färbung der lebenden Exem-

plare folgendermaassen : „Unterseite fleischfarben, Rücken und Fühler

schwarzgrün; die Füsscheu des Rückens sind fleischfarben mit Aus-

nahme des hintern Poles, wo sie ebenfalls schwarzgrün aussehen;

die Fühler haben nicht selten eine intensiv chocoladebraune Farbe."

Die hellere Färbung der meisten Füsscheu ist auch an den con-

servü'ten Stücken deutlich; au manchen haben sie wenigstens auf

der Bauchseite die Fleischfarbe bewahrt.

In der relativen Grösse und in der Stellung der Fühler stimmen

alle Exemplare der PLATE'schen Sammlung überein; fünf Paar kleinere

Fühler wechseln mit fünf Paar grössern ab und bilden einen zweiten



Holothurien. 441

(innern) Fühlerki-anz. Da aber dieselbe Anordnung der Fühler auch

bei einzelnen Exemplaren von Ph. mollis vorkommt (s. dort), so kann

man doch unmöglich auf dieses Merkmal allein eine besondere Gattung

Eucyclus abgrenzen.

Im Gegensatze zu Ph. mollis sind die Interradialstücke des Kalk-

ringes rudimentär geworden oder fehlen vollständig. Der am vordem

Rande des dorsalen Mesenteriums verlaufende Steincanal ist zwar

vorhanden, aber viel schwächer als bei Ph. mollis; dafür aber hat

sich jederseits von der Ansatzstelle des dorsalen Mesenteriums an

den Ringcanal ein breites Büschel von sehr zahlreichen, dicht ge-

drängten, kleinen Steincanälen entwickelt. Die PoLi'schen Blasen

sind weniger zahlreich als bei Ph. mollis, aber häufig ein- oder mehr-

mal verästelt.

Im Darme fand ich bei allen Exemplaren grössere und kleinere

Stücke von grünen Algen und Kalkalgen. Demnach scheint die Art,

wie schon Sempee, (1868, p. 241) hervorgehoben hat, ein Pflanzen-

fresser zu sein; aber doch nicht ausschliesslich, denn bei einem

Exemplare fand ich im Darme auch eine grosse Gehäuseschnecke, und

Lampeet bemerkte bei dem von ihm untersuchten Thiere den Darm
angefüllt mit „Bruchstücken von Krustern, Echiniden- und Mollusken-

schalen und andern thierischen Ueberresten."

Ueber das Vorkommen und die Lebensweise giebt Plate auf

seinen Etiketten an, dass er die Thiere sehr gemein in der Ge-

zeitenzone zwischen Felsen und zwischen Steinen, auf und im Sande

antraf und dass sie die Gewohnheit haben sich über und über mit

kleinen Steinen zu bedecken. Diese offenbar zum Schutze ange-

nommene Gewohnheit erinnert an ähnliche Vorkommnisse bei den

mittelmeerischen Arten Phifllophorus imia ^) und Pseudostichopus oc-

cultatus -), ferner bei Pseuüostichoims mollis '), Orcula te^iera und PhyUo-

phorus holothurioides *), bei Trochostoma violaceum ') und bei vielen

andern Arten.**)

Bei der grossen Aehnlichkeit und dem gemeinschaftlichen Vor-

kommen von Ph. mollis und Ph. rhilensis konnte ich eine Zeit lang

dem Verdachte Raum ^eben, dass beide Formen die beiden Ge-

^) Saks, Middelliav. Littoral-Fauua 1857, p. 137.

^) V. Makenzelleb, Mittelmeer-Ecliiuoderuien 1893, p. 16.

=') Th£el, Ghali. Rep. 1886, p. 170 und ich, Alhatross-Holothiirieu 1894, p. 13.

•*) Slititer, Evertebraten v. Niedeiiänd. Indien 1887, p. 208, 209.

'") Studee, Antarktische Echinodermen 1876, p. 454.

^) Oestergben, in: Zool. Anz. 1897, p. 157—158.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Cbilensis. ^9
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schlechter ein- und derselben Art darstellten; indessen lehrte die

darauf gerichtete Untersuchung der Genitalorgane sehr bald, dass

dem nicht so ist; denn ich traf unter den mir vorliegenden Exem-

plaren bei beiden Formen sowohl männliche als auch weibliche In-

dividuen an.

Colochirus hrevidentis (Hutton).

Taf. 26, Fig. 22—29.

1872 Thyone brevidentis HuTTOX p. 16.

1886 Thi/one breiidenüs Theel p. 141 (nichts Eigenes).

1897 Colochirus calcarea Dekdy p. 38—40, tab. 5, fig. 44—53.
1897 Colochirus brevidentis Dexdy p. 40— 41, tab. 5, fig. 54— 61.

]\ran kennt diese kleine Colochirus-Axt bis jetzt nur von Neu-

seeland, wo sie in der Cook-Strasse bei Ebbe gefunden wmxle. Um
so überraschender ist ihr Vorkommen an Juan Feruandez. Aller-

dings würde die recht unzulängliche Beschreibung Hutton's es nicht

möglich gemacht haben, die Exemplare von Juan Feruandez auf seine

Thijone brevidentis zu beziehen. Erst durch die genaue Schilderung,

die Dendy unlängst gegeben, wird diese Identification zu einer ganz

sichern. In der Zurechnung der Art zur Gattung Colochirus stimme

ich mit Dendy überein, nicht aber in der Aufstellung seines C. cal-

careus (warum er den Namen Colochirus als Femininum gebraucht,

weiss ich nicht) als einer besondern, von Hutton's brevidentis ver-

schiedenen Art. Ich behalte deshalb den letztern Namen bei.

Plate hat bei Juan Feruandez im Ganzen 7 Exemplare ge-

sammelt, davon eines in 27, die andern in 37—73 m Tiefe. Alle sind

in Spiritus von weisslicher Farbe ; nur an der Innenseite der Fühler-

stämme bemerkt man kleine dunkle Pigmentfleckchen. Ueber die

Farbe des lebenden Thieres hat Plate leider keine Aufzeichnung

gemacht. Die Länge der Exemplare schwankt von 4 bis 12,5 mm.

Das kleinste ist 1,5. das grösste 4 mm dick. Die Haut ist ziemlich

dick und starr. Die ausgestreckten, reich verästelten Fühler sind

dmxhscheinend , die beiden ventralen kleiner als die acht übrigen.

Die Bauchseite des von vorn bis hinten annähernd gleich breiten

Körpers ist leicht abgeflacht, der Rücken gewölbt ; Bauch- und Rücken-

seite gehen allmählich in einander über. Die Füsschen beschränken

sich auf die Radien; indessen kommt es doch hier und da vor, dass

ein dorsales Füsschen in den mittlem dorsalen Interradius einrückt
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Die ventralen Füssclien sind auf jedem Radius in zwei alternirenden

Längsreilien angeordnet; aucli die dorsalen zeigen diese Stellung,

sind aber weniger zahlreich und stehen deingemäss weiter aus

einander. In Form und Bau unterscheiden sich die ventralen und

dorsalen dadurch, dass jene weniger retractil sind und grössere End-

scheibchen besitzen, diese aber ausserdem aus kleinen wärzchen-

förmigen Erhebungen der Haut austreten; man kann also die dor-

salen Füsschen mit Eecht als „Ambulacralpapillen" bezeichnen.

Die innere Anatomie stimmt vollkommen mit den Angaben, die

Dendy von seinem C. calcareus macht. Der zierliche Kalkring ist

etwa 0,6 mm hoch. Die Genitalschläuche des einen von mir ge-

öffneten Exemplars enthielten nur Samenzellen.

Die Kalkkörper der Haut sind dieselben, die Dendy von C. cal-

careus und C. brevidentis beschreibt. In der obersten Lage der Haut
liegen dicht neben einander sehr zahlreiche Gitterplättchen (Fig. 22

und 23), die man bei aller Aehnlichkeit mit sog. „Näpfchen" doch

kaum als solche bezeichnen kann, da die Concavität ihrer Aussen-

seite eine ungemein geringe ist. Auf beiden Seiten sind diese Plätt-

chen mit knotigen bis zapfenförmigen Erhebungen besetzt, die auf

der Aussenseite (Fig. 22), wie man namentlich an Profilansichten

sieht, feiner sind als an der Unterseite (Fig. 23j. Die Plättchen

haben eine Länge von 0,04—0,06 mm; einzelne sind noch kleiner

und messen nur 0,03 mm. In Form und Grösse entsprechen sie den

figg. 58—60 in Dendy's Beschreibung des C. brevidentis und den

figg. 48 u. 49 in seiner Schilderung des C. calcareus.

Unter dieser ersten Schicht von Kalkkörperchen folgt eine zweite

Lage, die aus grössern, 0,1—0,1 mm langen, kräftigern und an der

Aussenseite wde an der Unterseite mit knotenförmigen Verdickungen

besetzten Schnallen (Fig. 24 u. 25) besteht, die bei regelmässiger

Ausbildung vier im &euz gestellte Maschen und oben wie unten

vierzehn Knoten besitzen. Zwischen ihnen kommen hier und da

auch noch ebenso gebaute, aber etwas kleinere vor, die uns lehren,

dass auf ihre Grösse, die nach Dendy bei C. calcareus nur 0.062, bei

C. brevidentis aber 0,09 mm betragen soll, eine sichere Unterscheidung

des C. calcareus von C. brevidentis nicht möglich ist. Zum Vergleiche

meiner Abbildungen mit den seinigen möchte ich hinzufügen, dass

ich meine Figuren genau mit derselben Vergrösserung (Zeiss, Obj.

D, Oc. 2 = 23oyj
^yjg gj, jjjj^ ^gjjj Zeichenprisma entworfen habe.

Berechnet man aus seinen Figuren die wirkliche Grösse, so ergeben

sich übrigens höhere Maasse, als er selbst angiebt, nämlich für die

29*



i

444 HuBEBT Ludwig.

knotigen Schnallen von C. calcareus 0,07—0,087 und für C. hrevidentis

0,078—0,1 mm. Das sind doch g-eAviss keine brauchbaren Species-

unterschiede; denn diese unbedeutenden Grösseuunterschiede können «

auch individuell sein oder von der Körperstelle abhängen, von der

die Hautproben entnommen vmrden. Indessen erwähnt Dexdy noch

einen andern Unterschied in den Kalkkörpern den beiden von ihm

aus einander gehaltenen Formen C. calcareus und C. hrevidentis. Er

fand nämlich bei dem einzigen vorhandenen Originalexemplar des

C. hrevidentis in der Eückenhaut auch noch grosse, bis 0,5 mm
messende, längliche oder rundliche, knotige Gitterplatten, die er bei

C. calcareus vermisste. Dieselben Platten besitzen nun aber auch

die mii' von Juan Fernandez vorliegenden Exemplare. Sie erreichen

hier einen Durchmesser von 0,55 mm, sind unregelmässig uim-audet,

dick, mit Knoten besetzt und liegen zerstreut in der Tiefe der Haut,

Da meine Exemplare sich in der Grösse des ganzen Thieres dem
gi'össten der von Dendy beobachteten Exemplare des C. calcareus

(= 12,5 mm laug und 4,8 mm dick) anschliessen, so muss ich ver-

muthen, dass auch bei C. calcareus Dendy sich jene grosse Platten

bei weiterm Nachsuchen vorfinden werden.

In den Füsschenwandungen kommen 0,19—0.27 mm lange Stütz-

stäbe (Fig. 26 u. 27) vor, welche mit den Abbildungen überein-

stimmen, die Dexdy von den gleichen Gebilden seines C. calcareus

und des HuTTON'schen C. hrevidentis geliefert hat ( vergl. seine figg. 50,

51, 52, 61). In den Fühlern triff't man ähnliche Stützstäbe (Fig. 28)

nur in dem Stamme und den Hauptästen an, während in den End-

zweigen kleinere, nur 0,08 mm lange, unregelmässige Gitterplättchen

(Fig. 29) liegen.
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II. Ordn. Paractinopoda.

Farn. S?jnapfidae.

Atiapta fcüUioc Lampeet.

1 Exemplar von Pimta Arenas, 1 von Susanna Cove (Magal-

liaens-Strasse) und 1 von Calbuco (gegenüber dem Nordende der Insel

Chiloe). Die Exemplare wurden am Strande im Sande gefunden.

Bei dem Exemplar von Calbuco bemerkt Plate, dass es im Leben

vorn roth, hinten fleischfarbig war und blass rosafarbene Fühler be-

sass. An dem 40 mm langen Exemplar von Punta Arenas konnte

ich wie an den unlängst von Falkland und Feuerland beschriebenen

(1898 p. 70) Stücken an den Fühlern jederseits sechs Nebenästchen

Zähleu. Der Fundort Calbuco zeigt, dass die Art in ihrem Wohn-
gebiete die ganze Südspitze Amerikas umgreift.

Chiridota pisanii Ludwig,

Von ganz denselben Fundorten wie die vorige Art enthält die

PLATE'sche Sammlung 22 Exemplare der Ch. pisanii, über welche

ich mich vor Kurzem an einem andern Orte (1898 p. 71—73) ausführlich

geäussert habe. Bei Punta Arenas sammelte Plate 3 Exemplare

am Strande, in Susanna Cove (Magalhaens-Strasse) ebenfalls 3 Exem-

plare im Sande; alle übrigen Exemplare wurden bei Calbuco im

Sande des Strandes im November und December 1894 erbeutet. Der

bisher bekannte Verbreitungsbezirk dehnt sich demnach an der West-

seite Südamerikas nördlich bis zum 42^ s. Br. aus. Die Exemplare

von Calbuco erreichen eine Länge von 130 mm und waren nach

Plate's Notiz im Leben „blutroth, durchsichtig; die Läugsmuskeln

schimmern als weisse Streifen durch."
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In zwei Exemplaren von Calbuco fand ich einen räthselhaften

neuen Schmarotzer, der in seinem Aussehen und seiner Befestigungs-

weise sofort an den früher von mir in dem arktischen Myriotrochus

rinki (aus dem Bering'smeere) entdeckten Enfocolax ^) erinnert. Beide

Chiridoten, die je einen Parasiten beherbergen, sind erwachsene,

80 mm lange Thiere. Bei dem einen ist der Schmarotzer im linken

dorsalen Interradius etwa 35 mm hinter dem Kalkringe an die Innen-

seite der Körperwand befestigt. Bei dem andern hängt er kaum
10 mm hinter dem Kalkringe gleichfalls im linken dorsalen Inter-

radius au der Körperwand. Der Parasit des ersten Exemplars stellt

einen 13 mm langen, 1—1,5 mm dicken, häutigen, prallen Schlauch

mit mehreren Einschnürungen dar, der 2 mm hinter seiner Anheftung

eine kugelige Anschwellung von 2 mm Durchmesser darbietet, die

mit Eiern oder Brut augefüllt zu sein scheint. In dem zweiten

Falle ist der Parasit mehr als doppelt so gross, 30 mm lang. 1.5

—

2,5 mm dick, und hat ebenfalls die Gestalt eines mehrfach einge-

schnürten Schlauches, der sich 5 mm hinter seiner Anheftung zu

einer 7 mm langen und bis 4 mm dicken, sackförmigen Anschwellung-

erweitert, durch deren dünne Wand der anscheinend aus Brut be-

stehende Inhalt durchschimmert. Eine nähere Untersuchung des

interessanten Schmarotzers hat Herr Prof. W. Voigt übernommen,

der demnächst darüber berichten wird.

Ckirldota femandensis n. sp. ")

Diese hübsche neue Art hat Plate im März 1894 an der Küste

von Juan Fernandez gesammelt. Sie scheint dort nicht selten zu

sein, denn es liegen mir 8 vollständige und 12 durch Verlust des

Hinterendes verstümmelte Exemplare vor. Die unversehrten Exem-

plare haben eine Länge von 50—95 mm; bei starker Contraction

sind sie nur 27—40 mm laug. Die Dicke des Körpers misst 4—6 mm
und nimmt am Hinterende ganz allmählich etwas ab. Im Leben

waren die Thiei-e hell braungelb gefärbt, in Spiritus sind sie weiss-

lichgelb. Der ganze Körper ist übersät mit zahlreichen, gleichmässig

vertheilten, weisslichen Papillen, die je eine Rädchengruppe enthalten.

Diese Papillen sind kaum 0,5 mm gross und stehen so dicht, dass

') W. Voigt , Eutocolax Ludwigii , ein neuer seltsamer Parasit aus einer

Holothnrie in: Z. wiss. Zool. Y. 47, 1888, p. 658—688, tab. 41—43. — Schiemenz,

Parasitische Selinecken, in: Biol. Ctrbl. V. 9, 1889, p. 567—574, 585—594.

') Die Originalexemplare befinden sich im Berliner Museum f. Naturkunde.
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man auf einem Querschnitt durch den Körper ringsum 20—30 (in

jedem Interradius 4—6) zählt. Durch die grössere Zahl und die

Kleinheit der Papillen und namentlich durch deren Verbreitung über

den ganzen Körper unterscheidet sich die Art auf den ersten Blick

von Ch. pisanii.

Die zwölf Fühler besitzen an ihrem Händchen jederseits sechs

(selten nur fünf) Fingerchen, die in distaler Sichtung rasch an Länge

zunehmen.

Die Eädchen, deren man bis zu 40 und darüber in einer Papille

zählt, stimmen in ihrem Bau mit denjenigen von Ch. 'pisanü überein,

sind aber durchweg kleiner, da sie nur einen Querdurchmesser von

0,05—0,11 (meistens 0,065—0,1) mm besitzen. Ausser ihnen kommen
in der dünnen, durchscheinenden Haut keine andern Kalkkörper vor

;

wohl aber liegen in den radialen Längsmuskeln sehr zahlreiche, kleine,

ovale Kalkkörperchen. In den Fühlern befinden sich in jedem Finger-

chen zAvei Längszüge von kleinen, klammerförmigen, an den Enden

kurz verästelten Kalkstäbchen, die an diejenigen andrer Chiridota-

Arten erinnern; sie sind 0,065—0,078 mm lang, also etwas grösser

als bei Ch. pisanii.

Die anatomische Untersuchung zweier Exemplare ergab folgen-

des. Am Wassergefässringe hängen vier oder fünf grössere und

einige ganz winzige PoLi'sche Blasen. Nur ein schwach verkalkter

Steincanal ist vorhanden, der im dorsalen Mesenterium festliegt und

dicht an der Körperwand mit einem stärker verkalkten, länglichen

Madreporenköpfchen endigt. Unmittelbar hinter dem letztern, in

geringem Abstände von den Fühlern, öffnet sich der Genitalgang

mit einem bei beiden Geschlechtern im Niveau der Hautoberfläclie

gelegenen Porus. Die Untersuchung der Genitalschläuche zeigte, dass

auch diese Art ebenso wie Ch. rufescens, pisanii und contoria ge-

trenntgeschlechtlich ist. Bei beiden Geschlechtern ist jeder-

seits nur ein einziger Genitalschlauch vorhanden, der sich aber durch

wiederholte (vier- bis fünfmalige) Gabelung in mehrere Schläuche

auflöst, von denen die längsten bis zur Körpermitte reichen. Der

Kalkring ist aus 12 kaum 1 mm hohen Stücken zusammengesetzt.

Seine 7 interradialen Stücke sind ebenso vertheilt wie z. B, bei

Sijnapta digitata, so dass also jeder der beiden seitlichen dorsalen

Interradien deren zwei besitzt. Von den Radialstücken des Kalk-

ringes sind die drei ventralen nahe am Vorderrande für den Durch-

tritt des betr. Eadialnerven durchbohrt; die beiden dorsalen aber

besitzen an der entsprechenden Stelle nur eine tiefe Einbuchtung
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ihres Vorderrandes. Die Wimperbecher beschränken sich auf die

vordere Hälfte des linken dorsalen Interradius und sitzen hier zahl-

reich in kleinen Gruppen bald an der Körperwand, bald an dem

Mesenterium. Der Darm des einen Exemplars ist ganz leer, der des

andern mit Sand und grobem Detritus angefüllt.

Trochodota ptirpxivea (Lesson).

Ein 19 mm langes Exemplar vom Strande von Punta Arenas,

von wo die Art bereits bekannt ist. Näheres über dieselbe habe

ich soeben an andrer Stelle veröifentlicht (1898 p. 83—87, tab. 3,

fig. 43—45).

Wenn wir die im südlichen und südöstlichen Theile des Stillen

Oceans gefundenen Tiefsee-Bewohner, d. h. ausser einer grössern

Anzahl von Elpidiiden die Molpadiiden Trochostotna antarcticum Theel,

Tr. violareum (Studee) und Änkyroderma danielsseni Theel. unter

den Holothuriiden Pseiidostichopus mollis Theel und unter den Cu-

cumariiden Cncmnaria abyssorum Theel, ganz ausser Betracht lassen

und nur die litoralen Arten berücksichtigen und dabei alle in der

Literatur vorhandenen Nachrichten zusammenfassen, so ergiebt sich

für die chilenisch-peruanische Küste die folgende, nur 16

Arten zählende Hol othurien- Liste:

L Holothuriidae,

1. Holothnria chile.nsis Sempee,

2. Holothnria vagabunda Selenka,

3. SticJwpus fuacus Ludwig.

II. Cuc u m a r i i d ae,

4. Cucnmaria leonina Sempee,

5. Cncmnaria godeffroyi Semper,

6. Cucumaria parva Ludwig,

7. Cucnmaria exigua Ludwig,

8. Cncmnaria cJiiloensis Ludwig,

9. Tliyone peruana (Teoschel),

10. PhyllopJ/orns moUia (Selenka),

11. Phyllophorns chilensis (Sempee),

12. Colochirus peruanus Sempee,

13. Psolus antarcticus (Philippi).
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in. Molpadiidae,
14. Molpadia chilensis (Jon. Müller),

IV. St/naptidae,

15. Anapta fallax Lampert,

16. Chiridota pisanii Ludwig.

Darunter sind 3, welche für den Fall, dass man die eliilenisclie

Fauna erst nördlich vom Chonos-Archipel und der Insel Cliiloe be-

ginnen lässt, nicht einmal sicher mitgezählt werden dürfen, nämlich

Cucumaria chiloensis (nur in 1 Exemplar von Chiloe bekannt), Cu-

cumaria j)avva (der Fundort „chilenische Küste" ist nicht hinreichend

beglaubigt) und Psolus antarcticus (der einzige nördlich vom Chonos-

Ai'chipel angegebene Fundort Paita an der Küste von Peru ist

zweifelhaft). Auch Anapta fallax und Chiridota pisanii sind weiter

nördlich als von dem dem Nordende der Insel Chiloe gegenüber

liegenden Calbuco nicht bekannt. Sonach würden für den enger
begrenzten c h i 1 e n i s c h - p e ru a n i s c h e n Bezirk nur 11 Arten

übrig bleiben. Unter diesen wieder sind 3 nur an der Küste von

Peru, nicht aber an der von Chile angetrofien worden: Holothuria

vagabunda (1 Exemplar von Peru im Stockholmer Museum), Colochirus

peruanus (nur von Peru bekannt) und Thyone peruana.

Für die c h i 1 e n i s c h e K ü s t e m i t A u s s c h 1 u s s V n C a 1 b u c 0,

Chiloe und den Chonos-Inseln haben mr dann nur noch die

8 Arten: Holothuria chilensis, Stichopus fusciis, Cucumaria leonina,

Cucumaria godeffroyi, Cucumaria exigua, Pkyllophorus mollis, Phyllo-

phorus chilensis und Molpadia chilensis. Und selbst diese wenigen

Formen bedürfen zum Theil noch der genauem Feststellung ihres

Vorkommens. Erstens ist die Holothuria chilensis von Semper (1868

p. 249—250, tab. 40, flg. 2) nur nach einem einzigen, angeblich

von Chile stammenden Exemplare aufgestellt, das sich leider im

Hamburger Museum jetzt nicht mehr hat auffinden lassen. Zweitens

habe ich Stichopus fuscus nur deshalb aufgeführt, weil diese Art

neuerdings nicht nur südlich, sondern auch nördlich von Chile und

Peru gefunden worden ist (vergl. meine „Holothurien der Hamburger

Magalhaensischen Sammelreise" 1898, p. 6), sich also wahrschein-

lich bei weitern Forschungen auch an der chilenischen Küste wird

antreifen lassen. Drittens ist die Herkunft („Chile") der auch in

anatomischer Beziehung etwas räthselhaften Moljyadia chilensis (vergl.

Jon. MÜLLER 1850, p. 139 u. 1854, p. 85, tab. 6, fig. 14, tab. 9,

fig. 1, 1*, 12) durch neuere Funde noch nicht bestätigt; man weiss

auch nicht, von welchem Punkte der chilenischen Küste die Müller-
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sehen Exemplare stammen (überhaupt wäre es sehr an der Zeit die

im Berliner Museum "wahrscheinlich noch vorhandenen Original-Exem-

plare einer sorg-fältigen Nachuntersuchung zu unterziehen).

Unter den vorhin aufgezählten 8 Arten befinden sich 2, die zu-

gleich dem magalhaensischen Bezirke (vergl. meine „Holothurien der

Hamburger Magalhaensischen Sammelreise" 1898, p. 92) der antarc-

tischen Fauna angehören, nämlich Stichopiis fusms, Cucnmaria leonma,

und sich in dieser Beziehung an die aus demselben Bezii'ke bis

Calbuco reichenden Arten Anapta fcillax und Chiridota pisanii an-

schliessen. Auto cht hone Arten, d. h. nur von dort bekannte,

haben vdv an der chilenischen Küste von Calbuco bis Iquique

nur 4: Holothuria diilejisis, Cucumaria yodeffroyL Cucumaria exigua

und Molpadia chilensis. Dazu gesellen sich als Arten, die zugleich

an der peruanischen Küste leben, PhyUophonts moUis und Phijllophoriis

chilensis.

An der peruanischen Küste kennt man ausser den beiden

eben genannten Phyllophonis-Axi^w noch HoloUmriu ragahunda, Sticho-

piis fuscus (vermuthlich), Cucumaria Jeonina, Thyone jyeruana, Coh-

chiriis periianus, im Ganzen 7 Arten.

Vergleicht man die chilenische Holothurien-Fauna mit der magal-

haensischen, so kommt man zu dem auffallenden Ergebnisse, dass

die Zahl der Gattungen und Arten in derEichtung nach
dem Südpole nicht ab- sondern zunimmt. Denn es finden sich

in der litoralen Zone des westlichen und südlichen Theils des magal-

haensischen Bezirkes im Ganzen nicht weniger als 9 Gattungen

mit 13 Arten, während wir an der chilenischen Küste nördlich von

Calbuco nur 5 Gattungen mit 8 Ai'teu antrafen. Zur bessern Ueber-

sicht stelle ich hier die betreffenden Arten einander gegenüber.

M a g a 1 h a e n s i s c h Chilenisch

Holothuria chilensis.

SficJiopns fuscus Stichopus fuscus.

Mesothuria magellani

Cucumaria godeffroyi.

Cucumaria exigua.

Cucumaria leonina Cucumaria leonina.

Cucumaria parva ?

Cucumaria chiloensis

Thyone sjjectabilis

Thyone lechleri
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Magalhaeiisiscli Chilenisch

Psolidium dorsipes

Psolus antarcticus ?

Phi/Uophonis mollis.

Phyllopliorns cliilensis.

Molpadia cliilensis.

Anapta fallax

Chiridota pisanii

Chiridota contorta

Irochodota purpurea

Unter den 3 Arten von Juan Fernandez ist nicht eine

einzige, die an der gegenüber liegenden chilenischen Küste lebt, aber

auch keine, die der niagalhaensischen Fauna angehört. Indessen

stehen doch zwei Arten in näherer verwandtschaftlicher Beziehung

zu südamerikanischen Arten, wenn sie sich auch soweit von ihnen

unterscheiden, dass man sie als besondere neue Arten auffassen muss.

Die eine ist Holothuria platei, welche sich an die aus dem Golf von

Panama und von Mazatlan bekannte w^eitverbreitete Holothuria lubrica

anschliesst. Die andere Art, Chiridota fernandensis, ist mit der magal-

haensischen Chiridota pisanii nahe verwandt. Am auffälligsten aber

ist die dritte Art von Juan Fernandez, Colochirus hrevidentis^ da man
sie bis jetzt lediglich von Neuseeland kannte. Sieht man sich aber

eine Karte der Meeresströmungen im südlichen Stillen Ocean an ^),

so erscheint die Sache Aveniger merkwürdig, weil die südpacifische

AVestwindtrift von Neuseeland bis Juan Fernandez reicht, also wohl

im Stande ist, die Larven des Colochirus brevidentis bis zu dieser

Insel zu transportiren.

Bonn, 20. December 1897.

^) z. B. in: Bogüslawski u. Krümmel, Handbuch der Oceanographie, V. 2,

Stuttgart 1887.
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Erklärung der Abbildungen.

Tafel 26.

Fig. 1— 14. Holotlmria platei, Kalkkörper, ^^^j-^^.

Fig. 1—9. Vollständige und unvollständige echnallenlörmige Kalk-
körper der Haut.

Fig. 10. Gitterplatte aus der Wand eines Füsschens.

Fig. 11— 14. Rudimentäre Stühlchen der obersten Hautlage, von
oben gesehen.

Fig. 15—21. Cucumaria godeffroyi, Kalkkörper, "^%.

Fig. 15 u, 16. Bedomte und gezackte Gitterplättchen der Haut.
Fig. 17. Ein Stützstäbchen aus einem Füsschen.

Fig. 18, 19 u. 20. Verschiedene Formen der Stützstäbchen in

den Fühlern.

Fig. 21. Gitterplatte aus der tieferen Hautschicht eines jungen

Thieres.

Fig. 22—29. Colochirus breiidentis, Kalkkörper, "^%.

Fig. 22. Ein sog. „Näpfchen" aus der obersten Hautlage, von

oben gesehen.

Fig. 23. Ein ebensolches, von unten gesehen.

Fig. 24. Eine regelmässige knotige Schnalle der tiefern Haut-
schicht.

Fig. 25. Eine unregelmässige knotige Schnalle der tiefern Haut-

schicht.

Fig. 26 u. 27. Zwei Stützstäbe aus einem Füsschen.

Fig. 28. Ein Stützstäbchen aus dem Stamm eines Fühlers.

Fig. 29. Ein Stützplättchen aus einem Endzweig eines Fühlers.



Die Kalkschwämme der Sammlung Plate.

Von

L. L. Breitfuss aus St. Petersburg.

(Aus dem zoologisclien Institut der Universität Berlin.)

Hierzu Tafel 27.

Die AVestküste Südamerikas sowie die Küsten des Feuerlandes,

Patagoniens und des Falklandes gehören in Bezug auf die Calcarea

zu den am wenigsten bekannten Localitäten unseres Erdballes.

Vor fünfundzwanzig Jahren kannte Haeckel ^) von diesen Küsten

nur 3 Species von Kalkschwämmen, und zwar nur die 3 kosmo-

politischen Arten, welche in der Nähe von Valparaiso gesammelt

wurden, nämlich

Leiicosolenia immordialis (H.),

Sycon coronatmn (Ell, et Sgl.) und

Leucetta primigenia H.

Seit der Zeit haben in den südamerikanischen Gewässern der „Chal-

lenger" -) und der „Alert" ^) gedredgt und die chilenische Fauna nur

um 2 Calcarea, nämlich Lencosolenia coriacea (Mont) Bwbk. und

Leucosolenia ijoterhim (H.) Polj. , welche auf der Expedition des

„Alert" in der Tom Bai (S.W. Chile) gesammelt wurden, bereichert.

^) Haeckel, Kalkschwämme, V. 1, p. 440, 1872.

') PoLEjAEFF, Report on the Calcarea, in : Rep. sc. Res. Challenger, V. 8, 1883.

») RiDLET, The siurvey of H.M.S. Alert in: Proc. Zool. See. London 1881

p. 132.
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Auf diese Weise stieg die Zahl der südost-pacifischeii Arten bis auf 5,

die Zahl der südwest-atlantischeu aber (die Küsten Brasiliens nicht mit

gerechnet) blieb noch immer, ^vie zuvor, gleich Null. Deshalb konnte

ich nur mit grosser Freude den Vorschlag begrüssen, die Kalk-

schwämme Chiles und Patagoniens, welche Herr Prof. Dr. L. Plate

von seiner Forschungsreise dahin mitgebracht hatte, zu bearbeiten.

Unter seiner reichen Ausbeute von Kiesel- und Hornschwämmen

befanden sich etwa 40 Exemplare von Kalkschwämmen, die zu 3

Genera und 10 Species gehören. Fünf Species darunter sind neu.

Es sind:

Leucosolenia poterium (H.),

Homocoela { „ dichjoides (H.),

„ falklandica n. sj).

Sycon coronatum var. commutata H,

„ raphanus rar. proboscidea H.

„ incni9tans n. sp.

Heterocoela | Leuconia serkatuni (Ridl.)

„ platei n. sp.

„ feniaridensis n. sp.

„ masatierrae n. sp.

Mit Ausnahme von Leucosolenia falklandica gehören sämmtliche

Schwämme den pacifischen Küsten Chiles an; Leucosolenia falk-

landica stammt aus Port Stanley (Falkland).

Vier von diesen Calcarea, und zwar Leucosol. poterium. Leu-

cosolenia dictyoides, Sycon coronatum und Sycon raphanus besitzen eine

kosmopolitische Verbreitung, eines, nämlich Leuconia sericatum, ist

bis jetzt nur von Victoria Bank (S.O. Brasilien) bekannt^), die

übrigen sind als endemische Alten aufzufassen.

Nach dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis der Poriferen

der genannten südamerikanischen Küsten setzt sich die Kalkschwamm-

fauna dieser Küsten aus 13 Species zusammen, nämlich aus

5 Homocoela: Leucosol. primordialis (H),

„ poterium (H.),

„ dictyoides (H.),

,,
coriacea (Mont.),

„ falklandica BßTrs. und

^) ElDLEY, 1. c. p. 134.



Kalkschwämme. 457

Heterocoela: Sycon coronatum (Ell. et Sol.),

„ raphanus 0. S.,

„ incrustans Bktfs.,

Leucetta primigetiia H.,

Leuconia sericatum (Rdl.),

„ platei Betfs.,

„ fernandensis Brtfs.,

masatierrae Brtfs.

Specielle Beschreibung.

Porifera Calcarea.

Ordo Homocoela Polej.

Familia Asconidae H.

Genus Leucosolenia B^^^BK., einend.

Leucosolenia j^oteriuni (H.)

(Taf. 27, Fig. 1.)

Syn. u. Cit. Äsceita priniordialis rar. poicnum Haeckel, Kalkschwämme,

y. 2, p. 17.

Leucosolenia poterimn. Polejaeff, Eeport on the Calcarea,

Challenger, V. 8, 1883.

Clathrina potrri/ivi Ridlet , Survey of Alert , iu : Proc.

Zool. Soc. London 1881, p. 133.

Ascandra conulata y. Lendenfeld (Manuscript).

Der Schwamm stellt einen Cormus aus sehr grobem Geflecht

von anastomosirenden Röhren dar (Fig. 1). Diese Röhren sind 0,5

bis 1,0 mm weit und bis 5 mm lang und besitzen keine terminalen

Oscula. Es ist also eine Auloplegma-Form. Der Skeletbau stimmt

mit den Angaben Ridley's (1. c.) für das chilenische Exemplar dieser

Species überein; der histologische Bau, den Ridley nicht berück-

sichtigt, ist identisch mit dem von Leucosolenia primordialis (H.). ')

Farbe: im Leben rein weiss, in Alkohol gelblich weiss.

Fundort: Calbuco in Chile (1894, December).

Der Schwamm ist kosmopolitisch verbreitet.

^) V. Lendenfeld, Spongien der Adria, iu: Z. wiss. Zool. V. 53, 1891.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 30
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Leucosolenici dictyoides (H.).

(Taf. 27, Fig. 2.)

Syn. u. Git. ^.«f-e^te 7>r«»07T/iofe w/n f/?cif?yoirfes Haeckel, Kalkschwämme,
V. 2, p. 17.

Äscetta dicti/oides v. Lendenfeld, Monograph of Australian

Sponges, in: Proc. Linn. Soc. N.S. -Wales, V. 9. Part.

4, 1885, p. 1084.

Eine Anzahl auf Bryozoen sitzender Cormen aus sehr feinen

0,2—0,5 mm weiten Röhrchen (Fig. 2), welche sehr zahlreiche Ana-

stomosen bilden und blind endigen (Auloplegma).

Die Triactine sind regulär, 0,081—0.089 mm lang und 0.006 mm
dick, und lagern im Ectoderm in mehrfacher Schicht. Das Ento-

derm ist dünn und glatt und bildet keine Papillen.

Diese Stöcke gehören zu der Form, welche Haeckel bei Cape

Town und in Australien gesammelt hat und welche er als eine seltene

Varietät von L. primordialis bezeichnet.

Farbe: im Leben hellgrün, gelb. In Alkohol weiss.

Fundort: Juan Fernandez. 20—30 Faden (1894, März).

Leucosolenia falklandica n, sp,

(Taf. 27, Fig. 3, 4.)

Ein 40 mm langer und 8 mm breiter polsterförmiger Stock, von

einem dichten Geflecht netzartig anastomosirender Röhren von ver-

schiedener Weite gebildet. In der Regel sind die Röhren dünn, von

kaum 0,25—0,75 mm Lumenweite, an der Aussenfläche aber ver-

dicken sich diese Röhren nicht selten und erscheinen in Gestalt von

sackförmigen Tuben mit nackten terminalen Oscula am Distalende

(Fig. 3, a). Die Länge dieser Tuben erreicht bis zu 8 mm, die

Weite bis 2 mm. Die Endigungen der dünnen Röhren des Geflecht-

netzes sind nur in seltnen Fällen nacktmündig, in der Regel sind

sie blind.

Die Aussenfläche der Röhre ist glatt, diejenige der Innenwand

aber stachelig. In Bezug auf den histologischen Bau kann hier

nur das wiederholt werden, was schon v. Lekdenfeld ^) und Dendy''^)

^) Spongien der Adria, iu: Z. wiss. Zool. V. 53, 1891.

') Monograph of the Victorian Sponges, Homocoela, in: Trans. Roy. Soc.

Victoria. V. 3, Part. 1. 1891.
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im Allgemeinen für das Genus Leucosolenia (Äscetta) angegeben

haben. Was die Form der Geisseizellen anbelangt, so sind dieselben lang

cylindriscli, nach oben sich verengernd und mit einem becherförmigen

Collare endigend. Sie sind 0,012-0,017 mm lang und durchschnitt-

lich 0,004 mm breit und erinnern lebhaft an Hyacinthengläser.

DasHauptmerkmal dieser Species liegt in der Form der Nadeln des

Skelets, welches aus einem mehrschichtigen Lager von sagittalen

Tri- und Tetractinen gebildet wird. Diese Nadeln sind in den

Röhren derart eingelagert, dass die Tetractine die innere Schicht

bilden, wobei ihr Apicalstrahl die Innenwand durchbohrend in das

Lumen des Eolires hineinragt, dabei aber von den papillenartigen

Wucherungen des Entoderms nicht überdeckt ist.

Die Zahl der Tetractine ist im Vergleich zu der der Triactine eine

sehr geringe, dabei sind die erstem im Durchschnitt etwas stärker.

Die Triactine (Taf. 27, Fig. 4, a—e) sowie die Tetractine

(Fig. 4, f—h) sind sagittal, paarwinkelig und paarstrahlig. Die

Strahlen sind gerade, von der Mitte an allmählich verdünnt, Spitze

stechend scharf.

Die lateralen Strahlen bei beiden Nadelformen divergiren unter

einem Winkel von 130—145'' und bilden mit dem Sagittalstrahl

einen Winkel von 107,5—115 ^ Die Triactine haben 0,075—0,094 mm
lange und 0,006—0,008 mm starke Lateralstrahlen und einen 0,063 mm
langen und 0,007 mm starken Sagittalstrahl. Die Lateralstrahlen

der Tetractine sind 0,08—0,10 mm lang und 0,008—0,013 mm stark,

der Sagittalstrahl derselben ist in der Regel ebenso lang und stark

wde der der Triactine, nämlich 0,063 mm lang und 0,007 mm stark,

der Apicalstrahl aber ist nur 0,05 mm lang und 0,005 mm dick.

In den Röhren befinden sich viele frei liegende reifere Embryonen.

Farbe: In Alkohol weiss.

Fundort: Port Stanley auf Falkland, Gezeitenzone. Mai 1895.

Ordo Heterocoela Polej.

Familia Syconidae H.

Genus Sycon Risse, emend.

Sycon coronatum, var, cowimutata H.

SyB. u. Cit. Spongia coronata Ellis et Solander, Zoophytes, p. 190,

Geant in: Edinburgh New Phil. Journ. V. 1, 1826,

p. 166.

30»
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Syn. u. Cit. Scypha coronata E. GrKAY, British plants. V. 1, p. 357.

Grantin eiliata Bowekbank, Brit. Spongiadae, V. 2, p. 19.

Grantia coronata Hassal, in: Ann. Mag. Nat. Hist. V. 6,

p. 174, 1841.

Sycandra coronata var. coninmtata Haeckel, Kalkschwämme
Y. 2, p. 304.

Sycon coronatuni Lackschewitz, in: Zool. Jahrb. T. 1,

p. 297, 1886, Dexdt, Topsekt u. a.

Ein kleiner eitörmiger Sycon mit 2 mm langem rüsselförmigem

terminalem Osculum aus feinen Ehabden. Die Tuben bis zui' Hälfte

ihrer Länge verwachsen, die Tubartriactine mit bedeutend ver-

längerten sagittalen und verkürzten lateralen Strahlen.

Die Geisseikammern sind voll von reiferen Embryonen.

Farbe: in Alkohol schmutzig weiss.

Fundort: Admiralitätssund (Feuerland), Januar 1895. Sonst

ist diese Species kosmopolitisch verbreitet.

PS. Zu gleicher Zeit habe ich noch einen ähnlichen kleinen

Sycon aus Patagonien untersucht, welcher ebenfalls zu der Varietät

commiitcäa von Sycon coronatum gehört.

Sycon raphanus var. prohoseidea H.

Syn. u. Cit. Sycon raphanus Schmidt, Adriat. Spongien, p. 14; 3. Suppl.,

p. 32 ; POLEJAEFF, TOPSENT, DeKDY ll. a.

Grantia raphanns Grat, in: Proc. Zool. Soc. London 1867,

p. 554.

Sycandra raphanus Haeckel, Kalkschw. V. 2, p. 312,

F. E. Schulze in: Z. wiss. Zool. V. 25 1875
Suppl.; 1876 V. 27; 1878 V. 31; v. Lendekfeld,
VOSMAER U. a.

Eine 14 mm lange und 2—3 mm breite solitäre Person mit be-

kränztem Osculum. Am Distalende jedes Tubus ein dichter kurzer

Büschel von zahlreichen feinen Ehabden, aus dessen Mitte 1—3 colos-

sale gerade Ehabde ^\%\i hervorragen.

In den Kammern sind zahlreiche reifere Embryonen vorhanden.

Farbe: in Alkohol schmutzig weiss.

Fundort: Punta Aienas, Magalhaensstrasse. 10 Faden. De-

cember 1894.



Kalkschwämme. 4ßX

Si/con incrustans n, sp.

(Taf. 27, Fig. 5, 6, 7.)

Ein niedriger, etwa 20 mm langer und 10 mm breiter, krusten-

förmiger Complex ans lauter nacktmimdigen, theils durch Concrescenz,

tlieils durch laterale Knospung verwachsenen Personen, auf einem

Mytilus (walis Lamek. sitzend. An einen Sycon erinnert das Aeussere

dieses Schwammes am allerwenigsten. Auf Querschnitten oder Längs-

schnitten (Taf. 27, Fig. 6) aber tritt der Syconenbau sehr deutlich

hervor, ebenso unterscheidet sich die Skeletanlage wenig von der unsers

gemeinen Sycon raphanus.

Die Tuben, wenigstens in der Oscularregiou, sind streng radial

um den Paragaster herum angeordnet, endigen an ihren distalen

Enden mit deutlichen Conuli, aus welchen lange Rhabde hervorragen,

und besitzen ein articulirtes Skelet aus sagittalen Triactinen. In

der Regel sind die Kammertuben nur mit -!. ihrer Länge verwachsen.

Dazwischen befinden sich radiäre Intercanäle. Nach der Basis des

Schwammes zu sind die Tuben (Kammern) etwas unregelmässig sack-

förmig und zuweilen verzweigt, deshalb ist hier der Radialbau

weniger deutlich ausgeprägt.

Die auffallendsten Elemente des Bindegewebes sind stark tingir-

bare Zellen von unregelmässig rundlicher Gestalt und 0,004—0,007 mm
Durchmesser mit deutlichem Zellkern. Diese Zellen häufen sich be-

sonders in der Umgebung der Poren an.

Die Gastralmembran ist etwa 0,126—0,156 mm dick, nicht

lacunös, in ihrem proximalen Theile befinden sich der Schwammaxe
(dem Paragaster) parallel angeordnete spindelförmige Zellen mit

ovalen Kernen. Diese Zellen sind 0.07—0,08 mm lang und 0,004

bis 0,007 mm breit (in der Mitte).

In Bau und Anordnung der Kragenzellen scheint Sycon incru-

atans mit Sycon raphanus vollkommen überein zu stimmen.

Das Skelet besteht aus kolossalen zweispitzigen Rhabden und

sagittalen Triactinen von verschiedener Form und Grösse. Tetrac-

tine mit sehr primitivem Apicalstrahl kommen nur in sehr geringer

Anzahl vor.

Die Rhabde finden sich in den Kammerkronen und in der Oscular-

krone. Die Rhabde der Kammerkrone sind von zweierlei Form. In
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der Mitte sind sie doppelspitzig- (Fig. 7 a, b). grade oder leicht g-e-

krümmt, 0.6—0,9 mm lang- und in der Mitte 0,03—0,05 mm dick.

Diese Rliabde. von welchen jede Kammerkrone 1—3 besitzt, sind

von schlanken, stricknadelförmigen Rhabden (Fig. 7 d, c) umgeben,

deren Länge z^\'ischen 0,3—0.7 mm und deren Stärke zwischen 0,006

bis 0,01 mm variirt.

Nach dem Osculum zu werden beide Formen von Ehabden

immer kürzer und entsprechend dünner, und am Osculum selbst sind

die spindelförmigen Rhabde (Fig. 7 e, f) nur noch 0,157—0,255 mm
lang und 0,018—0.023 mm dick; die stricknadelförmigen (Fig. 7 g).

aber sind, bei durchschnittlicher Länge von 0,02 mm, nur 0,003 mm
stark. Alle diese Rhabde ragen bis zur Hälfte ihrer Länge über

die Dermalfläche hinaus.

Die Kammerwände werden von sagittalen Triactinen verschiedener

Form (Taf. 27, Fig. 7 h—r) gestützt. Diese Triactine sind centri-

fugal orientirt und bilden ein gegliedertes Tubarskelet nach dem

allgemeinen Sj'con-Typus. Die Schenkellänge der Lateralstrahlen

variirt zwischen 0,063—0,115 mm bei einer Basalstärke von 0,007

bis 0,009 mm. An den Basalenden der Kammer sind diese Triactine

grösser und stärker, und ihr Sagittalstrahl erreicht hier nicht selten

eine Länge bis 0,21 mm. Nach den Distalenden zu wird der Sagit-

talstrahl immer kürzer, und im Skelet der Kammerkrone ist derselbe

nur etwa 0,042 mm lang. Die gewöhnlichsten und häufigsten von

diesen Triactinen (Fig. 7 h, i, m) besitzen eine subregulär-sagittale

Gestalt mit 0,082 mm langen und 0.008 mm starken, geraden oder

etAvas wellenartigen Schenkeln. Die Triactine der Form 1, p, r, s

und X auf Fig. 7 gehören zu den am wenigsten verbreiteten.

Das Skelet der ziemlich starken und compacten Gastralmembran

"svii'd aus dünnen, sehr schlanken, tangential orientirten, subregulären

und sagittalen Triactinen (Fig. 7 t, u, v. w) gebildet. Ihre Strahlen

sind wellenförmig gebogen und nicht selten gegen ihre Spitze hin

etwas verdickt, erinnern dadurch lebhaft an schlanke Triactine von

Sycantha teneJIa v. Lendf., und bei einer durchschnittlichen Stärke

von 0,004 mm variirt ihre Länge zmschen 0,126—0,315 mm. Diese

Nadeln, welche eigentlich den Hauptcharakter dieses Sjx-ons bilden,

lagern in der Gastralmembran in mehreren Scliichten und durch-

bohren dieselbe nie, so dass die Wände der Gastralhöhle stets glatt

sind.

Es finden sich in den Kammern kleine runde Embryonen, die-

selben sind aber sehr spärlich vertreten.
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Farbe: Im Leben hellgelb, in Alkohol braun.

Fundort: Tumbes in Chile, 1894, Juni.

Familia Leuconiidae H.

Genus Leuconia Gtrant, emend.

Leuconia sericaturn (Rdl.).

Syn. u. Cit. Aphroceras serieahwi Ridley, The survey of the Alert,

in: Proc. Zool. Soc. London 1881, p. 134.

Ein bü'nförmig-er Leucon, von 15 mm Höhe und 10 mm Breite,

mit 2 mm weitem, bekränztem, terminalem Osculum, durch welches

ein sehr geräumiger Paragaster nach aussen mündet.

Die Aussenfläche ist stachelig, wie bei Leuconia aspera (0. S.),

die Innenfläche fast glatt.

Der Skeletbau und die Nadelform entsprechen der Beschreibung

Ridt;Ey's (1. c).

Die Geisseikammern haben sich nicht besonders gut conservirt,

es scheint aber, dass sie nicht die übliche bei Leuconen rundliche

Form aufweisen, sondern sich durch eine mehr oder weniger deut-

lich ausgesprochene polygonale Form auszeichnen.

Farbe: in Alkohol schmutzig weiss.

Fundort: Punta Arenas, Magalhaenstrasse, December 1894.

Leuconia platei n. sp,

(Taf. 27, Fig. 8.)

Ein Individuum von zwiebeiförmiger Gestalt, etwa 30 mm hoch

und ebenso breit, oben mit zwei Conuli versehen, von welchen der

eine mit terminalem, bekränztem Osculum, der andere blind endigt.

Im Längsschnitt bietet der Schwamm ein Bild, welches die Fig. 8 a

darstellt.

Die Oberfläche ist fein stachelig, fast glatt, die Gastralfläche

dagegen borstig.

Die ganze Dermalfläche ist mit feineu Poren versehen, welche

die sehr zarte Membran durchbohren und in die kleinen, unregel-

mässig conturirten ^ubdermallacunen hineinführen. Um die letztern

herum gruppiren sich die kleinen rundlichen Geisseikammern, welche
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durch sehr feine Canäle mit diesen Lacunen in Verbindung stehen.

Das ist das Einfuhrsystem. Was das Ausströmungssystem anbelangt,

so ist dasselbe viel einfacher gebaut als das einführende.

Die Ausströmungscanäle sind wenig verzweigt, ebenso ist auch

die Weite in ihrer ganzen Länge annähernd die gleiche.

Das Alles zeigt schon auf den ersten Blick, dass hier die Ver-

hältnisse sich ähnlich denen von Leuconia aspera (0. S.) gestalten.

Die Hauptcharaktere dieses Schwammes sind im Skeletbau und,

besonders, in der Nadelform gelegen.

Das Skelet von Leuconia platei, welche ich zu Ehren des Herrn

Prof. Dr. L. Plate benenne, besteht aus subregulären und sagittalen

Tri- und Tetractinen (Fig. 8 e—t) und aus Bhabden von dreierlei Art

:

1) kolossalen spindeltörmigen (Fig. 8 b) und 2 Hangen stricknadelförmigen

(Fig. 8 c) in der Oscularregion und 3) winzigen Microscleren (Fig. 8 d)

im Gastralskelet.

Ein eigentliches Dermalskelet , d. h. Skelet der sehi- dünneu

Dermalmembran, existü't bei dieser Species nicht. Das Parenchym-

skelet ist in erster Linie aus regulären und sagittal ditferenzirten

Triactinen (Fig. 8 e—k) gebildet ; diesen Triactinen sind in geringer

Anzahl einige reguläre und sagittale Tetractine (Fig. 8 1—n) bei-

gemengt. Dabei liegen beide Nadelarten im Schwammparenchym

wirr durch einander; eine Ausnahme machen nur diejenigen Nadeln,

welche die äusserste Schicht unmittelbar an der Dermalmembran

bilden, hier lagern sie tangential mit ihren Lateral- resp. Basal-

strahlen in der Aussenwand, indem ihre Sagittal- resp. Apicalstrahlen

centripetal orientirt sind.

Die Schenkel dieser Nadeln sind gradlinig und conisch zuge-

spitzt. Die Schenkellänge der regulären Triactiue (Fig. 8 e—i)

variirt z^vlschen 0,18—0.30 mm bei einer Stärke von 0,015—0,019

mm. Die Schenkel der sagittalen Triactine (Fig. 8 k) sind in der

Regel 0,25—0.35 mm lang bei entsprechender Stärke. Die Schenkel

der Tetractine sind durchschnittlich länger als die von Triactinen,

nämlich bei einer basalen Stärke von 0.025—0,032 mm, etwa 0.315

bis 0,330 mm lang. Ihr Apicalstrahl ist selten länger als 0,06 mm.

Das Gastral- und Canalskelet wird in erster Linie von schlanken

sagittalen Tetractinen (Fig. 8 s, t) mit kurzem Sagittalstrahl gebildet,

welche mit ihren gebogenen, schlanken Basalstrahlen (d. h. langen

Lateral- und km-zen Sagittalstrahlen) tangential in der Gastral-

resp. Canalmembran lagern und deren sehr kurzer Apicalstrahl in
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die Gastral- resp. Canalkloake liineinragt. Neben diesen Tetractinen

kommen in geringer Anzahl noch sehr winzige Microscleren (Fig. 8 d)

von nnregehnässiger Gestalt vor.

Die Schenkel der Tetractine sind, bei einer Stärke von 0,013 mm,

0,315 mm (Lateralstr.), 0,113 mm (Sagittalstr.) nnd 0,068 mm (Api-

calstr.) lang: Die Microscleren sind 0,063—0,088 mm lang nnd etwa

0,003 mm dick.

Das Osciüarskelet besteht ans 0,8 — 1,0 mm langen nnd 0,05 mm
dicken spindelförmigen (Fig. 8 b) nnd 0,34—0,55 mm langen und

0,012 mm dicken stricknadelförmigen Rhabden (Fig. 8 c), welche im

Parenchym eingelagert sind und mit der verticalen Axe des Körpers einen

Winkel von 45 ^ bilden. Zu diesen gesellen sich noch Tetractine

(Fig. 8 0, p) mit besonders starken und gebogenen Lateralstrahlen

von 0,126—0,157 mm Länge und 0,012—0,015 mm Breite, welche

ihren 0,225 mm langen und 0,007 mm starken Sagittalstrahl centri-

petal und parallel der Längsaxe des Schwammes richten. Der etwa

0,019 mm lange Apicalstrahl ist scharf zugespitzt. Der ganze Körper

des Schwammes ist voll von mehr oder weniger reifen Embryonen.

Dieser Schwamm erinnert durch die Nadelform an die paciflsche

Leiiconia homba (H.), obwohl die Nadeln bei ihm anders vertheilt

sind; so finden sich z. B. bei L. bomha die kolossalen Rhabde im

Parenchym des ganzen Körpers, die winzigen Rhabde aber nur im

Dermalskelet und bilden dabei Mörtel. Bei L. pJatei dagegen sind

die kolossalen Rhabde von zweierlei Form und auf die Oscularregion

beschränkt, die Microscleren aber kommen nur im Gastralcortex vor

und bilden keinen Mörtel. Der Hauptunterschied zwischen L. platei

und L. homba liegt zweifellos im Canalbau, welcher bei L. platei voll-

kommen mit dem von Leuconia asjpera (0. S.) identisch ist, d. h.

„ein traubenförmiger Typus des Astcanalsystems, wobei die Geissei-

kammern an den verästelten Canälen wie die Bläschen einer trauben-

förmigen Drüse am Ausführgang sitzen", Haeckel. ^) Dagegen

weist es bei L. homba (welche nach Haeckel von keinem wieder

untersucht worden und mir ebenfalls unbekannt ist) „einen baum-

förmigen Typus des Canalsystems auf, bei dem die Ramal-Canäle

sich dichotomisch gegen die Peripherie verästeln, ohne sich zu Geissei-

kammern zu erweitern, und ohne zu anastomosiren ; sie sind überall

mit Entoderm ausgekleidet." -) Danach hat L. homba nicht nur ein

*) Haeckel, Kalkschwämme, Y. 3, tab. 40, fig. 8.

^ Ha£ckel, 1. c. Y. 3, Taf. 40, Fig. 9.
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ganz besonderes Canalsystem. sondern stellt auch eine ganz besondere

Ordnung' von Kalkscliwämmen dar, die noch weiterer Untersucliiingen

bedarf, und es kann also diese Species trotz einer Aehnlichkeit der

Nadelform nicht mit L. pJatei verwechselt werden.

Farbe: in Alkohol schmutzig weiss.

Fundort: Punta Arenas, 8 Faden. December 1894.

Leiiconia fernandeyisis n, sp,

(Taf 27, Fig. 9.)

Mehrere kleine einzelne Personen und Stöcke von etwa 5—10 mm
Höhe und 3—8 mm Breite mit unbekränztem Osculum. Die Ober-

fläche ist stachelig, die Gastralfläche fast glatt.

Der feinere histologische und anatomische Bau ist ähnlich dem
der Leuconia j^iatei, nur ist hier der Paragaster mehr bauniförmig

verzweigt.

Das Skelet, welches dem Schwämme die Hauptcharaktere

verleiht, ist aus Rhabden, Tri- und Tetractinen gebildet. Das

äussere Dermalskelet besteht aus spindelförmigen Rhabden (Fig.

9 a), stricknadelförraigen Rhabden (Fig. 9 b), sagittalen Te-

tractinen (Fig. 9 d, f) und Microscleren (Fig. 9 c). Die spindel-

förmigen Rliabde ragen bis auf die Hälfte ihrer Länge frei über die

Oberfläche des Schwammes hinaus, sie sind 0.346 mm lang und

0,019—0,022 mm dick. Die stricknadelförmigen Rhabde (Fig. 9 b)

kommen hauptsächlich in der Oscularregion vor, bilden aber keinen

Peristonmlkrauz, ihre Länge beträgt 0,283 mm, ihre Stärke bis

0,011 mm. Die sagittalen Tetractine (Fig. 9 d, f) lagern mit ihren

Lateral- und Apicalstrahlen tangential in der Dermalmembran und

richten den langen Sagittalstrahl centripetal gegen den Paragaster

hin. Bei einer Stärke von 0,018 mm sind die Lateralstrahlen 0,17

bis 0,2 mm, der Apicalstrahl etwa 0,08—0,12 mm und der Sagittalstrahl

0,21—0,28 mm lang. Zwischen den sagittalen Tetractinen kommen
noch subreguläre Tetractine (Fig. 9 e) vor, deren Schenkel alle

conisch zugespitzt und bei einer Stärke von 0,022 mm 0,189 mm
lang sind. Ausser den erwähnten Nadeln finden sich im Dermal-

skelet noch winzige Rhabde mit einer kugeliörmigen Verdickung in

der Mitte oder mehr nach dem Proximalende zu (Fig. 9 c). Diese

Microscleren sind 0,063—0,095 mm lang und etwa 0,002 mm dick

und sind in geriusfer Anzahl im Dermalcortex vertheilt.



Kalkschwämme. 467

Das Parencliymskelet besteht in erster Linie aus subregulären

und sagittalen Triactinen (Fig. 9 h—m), welche ohne Ordnung im

Mesoderm zerstreut sind. Die Schenkellänge und -stärke dieser

Triactine variii-en zwischen 0,12—0,18 mm resp. 0,006—0,009 mm.
Viele von diesen Triactinen haben einen kleinen Höcker an Stelle

des Apicalstrahls. Dazwischen kommen in geringer Anzahl halb so

grosse Triactine und schlanke sagittale Tetractine (Fig. 9 g) vor,

die letztern besitzen 0,126 mm lange Basalstrahlen und einen 0,157 mm
langen geraden cylindrischen Apicalstrahl.

Das Gastralskelet besteht aus kleinern, schlanken Tetractinen

(Fig. 9 0, 0'), welche mit ihren Basalstrahlen tangential in der Gastral-

membran lagern und den kurzen hakenförmigen Apicalstrahl nach

der Magenhöhle hin richten. Die Länge der Basalstrahlen beträgt

etwa 0,113 mm, die des Apicalstrahls 0,018—0,022 mm; die Stärke dieser

Tetractine variirt zwischen 0,006—0,009 mm. Neben diesen Nadeln

sind in geringer Anzahl noch Triactine (Fig. 9 n) mit starkem, un-

symmetrischem Sagittalstrahl vorhanden. Die Länge und Stärke der

Lateralstrahlen sind dieselben wie die der Gastraltetractine, ihr

Sagittalstrahl aber ist nur 0,038 mm lang und 0,013 mm dick und

ebenso wie die Apicalstrahlen der Tetractine nach der Gastralhöhle

hin gerichtet. Endlich finden sich im Schwammkörper noch kleine

Tetractine (Fig. 9 p) und unregelmässige Tetractine (Fig. 9 q) vor.

Embryonen sind nur in sehr geringer Anzahl in den Armen des

Paragasters vorhanden.

Farbe: in Alkohol weiss.

Fundort: Juan Fernandez. März 1894.

Leuconia masatiervae ^i. sjj.

(Taf. 27, Fig. 10, Fig. 11.)

Es liegen mir von diesem neuen Leucon mehrere kugelige Exem-
plare von 5—12 mm Höhe und 3—8 mm Breite mit aufrecht stehen-

dem Peristomkranz vor. Die Dermalfläche ist borstig-stachelig, die

Gastral- und Canalflächen aber lang zottig. Das Canalsystem ist

sehr stark entwickelt und zeichnet sich durch besonders starke Ver-

ästelung des Paragasters sowie zahlreiche Lacunen im ganzen Körper

aus (Fig. 11). Die Geisseikammern sind rund, etwa 0,085 mm im

Durchmesser, und bei den Jüngern Individuen ziemlich regelmässig

um die verästelten Arme des Paragasters herum gruppirt, so dass
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hier eine gewisse Aehnliclikeit mit dem Canalbau der Farn. Sylleibidae

(v. Lndf.) besteht, nur stehen sie hier durcli ein feines Canalsystem

mit den Armen des Paragasters in Verbindung. Das Skelet besteht

aus Rhabden, Tri- und Tetractinen.

Die Hauptmasse des Skelets wird mi ganzen Körper durch Te-

tractiue von variabler Form (Fig. 10 a—i) gebihlet, welche ohne

Ordnung zerstreut sind. Die Basalschenkel derselben sind 0,17 bis

0,238 mm lang und 0,017—0,02 mm dick. Zwischen diesen Tetrac-

tinen liegen einige reguläre (Fig. 10 k) und sagittale (Fig. 10 1, m)

Triactine zerstreut, welche nach dem Dermalrande hin zahlreicher

werden. Die Grössenverhältnisse dieser Triactine sind dieselben wie

die der Tetractine. Das Gastralskelet und das der Lacunen besteht

ausschliesslich aus schlanken regulären Tetractinen (Fig. 10 f, g)

mit langem, borstenförmigem, mehr oder weniger verbogenem und

schwach oralwärts gekrümmtem Apicalstrahl. Diese Nadeln lagern

mit ihren 0,145 mm langen und 0,012 mm dicken Basalstrahlen

tangential in der (xastral- resp. Lacunalmembran und richten den

0,252—0,288 mm langen Apicalstrahl centripetal nach dem Paragaster

resp. den Lacunen hin, wodurch die innere Fläche fein borstig

und abstehend behaart erscheint.

Die kolossalen spindelförmigen, nach beiden Enden hin gleich-

massig zugespitzten Rhabde (Fig. 10 o) und graden und dünnern

Rhabde (Fig. 10 n) lagern mit der kleinern Hälfte ihrer Länge im

Parenchym und ragen mit der grössern Hälfte frei über die Aussen-

fläche hervor. Die erstem sind 0,8—1,2 mm lang und etwa 0,05 mm
dick, die letztern 1,0 mm lang und 0,025 mm dick. Das Peristomal-

skelet wird von langen, bis 2 mm, stricknadelförmigen Rhabden

(Fig. 10 p) gebildet, wobei an der Basis des Peristoms noch sagittale

Tetractine (Fig. 10 i, h) mit sehr starken Lateralstrahlen vorkommen,

welche centripetal orientirt sind.

Die Lateralstrahlen dieser Nadeln sind 0,145 mm lang und

0,008—0,010 mm dick, der Sagittalstrahl 0,187—0.195 mm lang und

0,006—0,008 mm dick, der Apicalstrahl ist gewöhnlich sehr kurz

kaum 0,06 mm.
Farbe: in Alkohol schmutzig weiss.

Fundort: Mas-a-tierra (Juan Fernandez.)

Berlin, im Januar 1898.
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Erklärung der Abbildungen.

Taf. 27.

Fig. 1. Leucosolenm poterivm (Poi-J ). Yergr. P/,. Aeussere Form.
Fig. 2. Leiicosolenia didyoides {y . JmB'D'F .) Yergr. 1^2 • Aeussere Form.
Fig. 3. Leucosolenia falklandwa n. sp. Yergr. l'^f.-,. Aeussere Form.

a, a', a'' Tubare Erweiterungen der Netzröhre.

Fig. 4. desgl. Spicula. Yergr. 140— 150.

a— e Triactine,

f—h Tetractine.

Fig. 5. Sycon in<yfudans n. sp. Yergr. Vj^. Aeussere Ansicht. Ose.

Osculum. Sitzt auf einem Mytilus ovalis Lamaeck (Sch.) auf.

Fig. 6. desgl. Längsschnitt durch die Körperwand (schematisirt).

Fig. 7. desgl. Yerschiedene Nadeln. Yergr. 130— 150.

a—f Dermalrhabde,

h—s Sagittale Tubartriactine,

t—w Schlanke Gastraltriactine,

X seltene Nadelform.

Fig. 8. Lciiconia piafei n. sp.

a Längsschnitt durch die Körperwand (schematisirt).

Prgst Paragaster, Ose Osculum.
b, c Oscularrhahde. Yergr. 90.

d Gastralmicrosclere. Yergr. 150.

e—k PareuchjTn-Triactine. Yergr. 80—90.

1—n Parenchym-Tetractine. Yergr. 80—90.

0, p Oscular-Tetractine. Yergr. 80—90.

q—t Gastraltetractine. Yergr. 80—90.

Fig. 9. Lenconia fcrnandensw n. sp. Nadeln. Yergr. 120^150.
a, b Dermalrhabde,

c Dermalmicrosclere,

d—f Dermaltetractine,

g Parenchj-m-Tetractin,

h—m Parench}Tn*Triactine,
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n Gastraltriactin,

o, o' Gastraltetractin,

p, q seltenere Nadelformen.

Fig. 10. Leuconia masatierrae n. sp. Spicula. Vergr. 75— 100.

a—e Parenchym-Tetractine,

f, g Gastraltetractine,

h, i Osculartetractine,

k—m Parenchym-Triactine,

n, Dermalrhabde,

p Stricknadelförmiges Oscularrliabd,

q Junges Tetractin.

Fig. 11. desgl. Ein Querschnitt durch die Körperwand, welcher den

lacunösen Bau und die feinborstige und abstehend behaarte

innere Fläche erkennen lässt. Vergr. 10.



Die Oligochaeten der Sammlung Plate.

Von

Dr. W. Michaelseii in Hamburg.

Die zur Untersuchung- vorliegende Terricolen-Ausbeute ent-

spricht durchaus dem Bilde, welches nach altern Sammlungen von

der Terricolenfauna Chiles entworfen werden konnte. Ausser den

Vertretern verschiedener schon früher in diesem Gebiet nachge-

wiesener Arten enthält sie zwei neue Formen, je eine der Gattungen

Acanihodrüus und Microscolex, jener Gattungen, die nach der Ausbeute

der Hamburger Magalhaensischen Sammelreise ^) in dem chilenischen

Gebiet vorherrschend sind.

Acant/iodrilus piirpuf^eus Beddard.

Aeanthodrilus piirpureus Beddard, Naiden, Tubificiden und Terricolen,

in: Ergebn. Hamburg. Magalh. Sammelr., p. 28.

Äccmthodrihis bicinchis Beddard, ibid., p. 27, fig. 10, 12.

Diese im magalhaensischen Gebiet weit verbreitete Art wurde

von Herrn Dr. Plate am Beagle Channel, in Süd-Feuer-
land, erbeutet.

^) Beddard, Naiden, Tubificiden und Terricolen, in: Ergebn. Hamburg.

Magalb. Sammelr.; Hamburg 1896.
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Acanthodriliis picttis Mchlsn.

Mandanr pida Michaelsen, Oligochaeten des Xaturhistorisclien Museums
in Hamburg, II, in: Jabrb. Hambiu-g. Anst., Y. 6, Heft 2, p. 61,

fig. 1.

'

Acanthodriliis pictns Beddaed, Xaiden, Tubificiden und Terricoleu, in:

Ergebn. Hamburg. Magalh. Sammelr., p. 34.

In der PLATE'schen Sammlung- finden sich zahlreiche Exemplare

dieser von der südlichsten Spitze Südamerikas bis nach Valdivia hin

verbreiteten Ait. Die meisten derselben stammen von Corral; als

neuer Fundort, der übrigens eine Erweiterung des Verbreitungs-

gebietes dieser Art nicht bedingt, ist Puerto Montt anzugeben.

A. 2)ichis zeigt eine grosse Variabilität nicht nur im Habi-

tus, sondern auch in gewissen Verhältnissen der Innern Organisition

und zwar in solchen, denen man im Allgemeinen eine hohe systema-

tische Bedeutung beizumessen pflegte. Wären nur die extremen

Fälle bekannt oder fände sich eine gewisse Ausbildung eines vari-

irenden Organs stets mit bestimmten Variationen eines andern

Organs combinirt, so würde ich eine Spaltung in zwei oder drei ver-

schiedene Arten vornehmen. Thatsächlich lässt sich eine solche

Spaltung nicht durchführen.

Das grösste der von Herrn Dr. Plate bei Corral gesammelten

Stücke übertrifft die grössten bisher untersuchten um ein bedeuten-

des; es ist 240 mm lang, im Maximum 13 mm dick und besteht aus

121 Segmenten.

Dieses grosse Exemplar zeigt an der Bauchseite in der Ge-

schlechtsregion eine grosse Zahl von Pubertäts-Feldchen, sehr

kleine kreisrunde, einzeln stehende oder in Gruppen von 2 oder 3

zusammengestellte helle Fleckchen mit etwas dunklerem Centrum

und umgeben von einem grössern, hellgelben Hofe (siehe oben-

stehende Figur). Aehnliche Papillen finden sich auch bei andern

kleinern Stücken, und zwar stets bei solchen, die sich durch ihre

mehr oder weniger dunkle Hautfärbung auszeichnen; es darf also
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iiiclit angenommen werden, dass sie den übrig-en Thieren fehlen; sie

sind bei diesen nur unsichtbar, da ihre bleiche Färbung- hier genau

mit der bleichen Färbung der umgebenden Haut übereinstimmt.

Die Stellung der Pubertätspapillen ist variabel. Sie finden sich einen

Theils in der Nähe der männlichen Poren, vor und hinter denselben,

auf Segment 15, 16, 20 und 21, pa;arig, zwischen oder auf den

innersten Borstenstellen und ventral median, andern Theils auf und

hinter den Segmenten der Samentaschen-Oeffnungen.

Eine weitere Eigenthümlichkeit des erwähnten grossen wie auch

des ebenfalls von Plate bei Corral gesammelten nächst kleinern

Exernjüares ist es, dass der Gürtel dorsal auch das 18. Segment

in Anspruch nimmt, sich also hier über 6 Segmente erstreckt (gegen

5 bei andern, kleinern Stücken). Diese Abweichung möchte ich als

Altersstadium deuten; Uebergangsbildungen, schwächere Farben-

tönung an der dorsalen Seite des 18. Segments, finden sich auch

bei Jüngern Exemplaren.

Von der innern Organisation ist zunächst zu erwähnen,

dass der Muskelmagen nicht die Segmente 6 und 7 einnimmt,

wie ich in der ersten Beschreibung unter gewissem Vorbehalt angab,

auch nicht allein das 6. Segment, wie Beddaed (1. c.) aussagt, sondern

die Segmente 5 und 6. An Schnittserien Hess sich deutlich erkennen,

dass sich das zarte Dissepiment % ungefähr in der Mittelzone an

den Muskelmageu ansetzt, dass dieser also sowohl dem vorhergehen-

den wie dem nachfolgenden Segment angehört. Kalkdrüsen sind

nicht vorhanden. In den Segmenten 9 bis 15 ist der Oesophagus
sehr blutreich und sein Epithel stark gefältelt. Eine Typhlosolis
fehlt vollständig.

Das interessanteste der hier zu erörternden Verhältnisse, das,

auf welches sich die Bemerkung über Variation bezieht, liegt in der

Ausbildung des Rücke ngefässes. Bei dem oben erwähnten

grössten Stück ist das Rückengefäss vom 10. Segment an bis an das

drittletzte Segment doppelt. Im 10. Segment liegen die beiden

Parallelgefässe noch hart neben einander. Nach hinten zu divergiren

sie dann schwach und stossen in der Region des Gürtels und der

darauf folgenden selbst in den intersegmentalen Einschnürungen

nicht mehr an einander. Im Mittelkörper nähern sie sich ^neder

und bei'ühren sich intersegmental in der Medianebene. Stellenweise

scheinen sie hier auch median und intersegmental zu verschmelzen.

Schon das zweit grösste Stück von Ä. pidus weicht in der Bildung

des Rückengefässes von dem zuerst erwähnten ab. Bei diesem ist

Zool. Jalu-b., Supplement. Fauna Chilensis. 31
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das Rückengefäss in den Segmenten 9, 11. 13 und 14 doppelt, in

den Segmenten 10, 12 und 15 (auch in den folgenden") einfach. Bei

andern Stücken fand ich eine Verdopplung des Rückengefässes von

14. Segment an bis fast zum Ende des Körpers oder nur bis etwa

zur Mitte desselben. Das Originalstück, welches ich darauf hin noch

untersuchte, liess eine Verdopplung des Rückengefässes im 14. Seg-

ment erkennen, während das 13. Segment ein einfaches Rückengefäss

besitzt. Bei andern Stücken schliesslich, und zwar solchen, die in

Gesellschaft der oben erwähnten gefunden wurden und sowohl in

Grösse, im Habitus wie in der weitern Innern Organisation durch-

aus mit jenen übereinzustimmen schienen, ist das Rückengefäss in

ganzer Länge einfach. Bemerkenswerth ist. dass diese Rücken-

gefäss-Verdopplung nur bei solchen Exemplaren gefunden wird, deren

Grösse über das Mittelmass hinaus geht. Zwar fand ich die gleiche

Ausbildung bei einem kleinern Stück, doch war dieses noch nicht

geschlechtsreif, trotzdem es schon grösser war als andi-e Stücke, die

die Geschlechtsreife erreicht hatten; auch dieses Stück gehört also

wohl der gi'ossen Form an. Bemerkenswerth ist ferner, dass diese

Bildung nur bei Thieren aus der Umgegend von Valdi-sia gefunden

worden ist; doch muss zugleich erwähnt werden, dass nur in diesem

nördlichem, klimatisch günstigem Bezirke seines Verbreitungsgebiets

dieser Wurm jene üppige Ausbildung erreicht, welche eine Vor-

bedingung für die Verdopplung des Rückengefässes zu sein scheint.

Ich glaubte Anfangs, diese grössere, typische Form von den übrigen

abtrennen zu müssen. Wodurch aber soll die Grenzlinie bestimmt

werden? Durch die Einfachheit und Verdopplung des Rücken-

gefässes ? Dann müssen jene Stücke, die ihrem ganzen Habitus und

der ganzen übiigen Organisation nach mit den typischen Stücken

übereinstimmen und die mit denselben am gleichen Orte angetroffen

wurden, von ihnen abgetrennt werden, und A^ir haben in dem neben

der typischen Form bestehen bleibenden Formenkreis die gleiche

Variation im Habitus wie jetzt bei der umfassendsten Ait-Umgrenzung.

Soll der Habitus massgebend sein? Der Versuch, die zahlreichen

mir vorliegenden Stücke nach dem Habitus zu ordnen, schlug fehl.

Eine scharfe Sonderung erscheint mir unmöglich.

Ich schliesse mich deshalb der Ansicht Beddarb's an, wonach

all diese verschiedenen Formen zu einer Art zusammenzufassen sind.

Die Samensäcke liegen bei A. pidus nicht in den Segmenten

10 und 11, wie ich in der ersten Beschreibung angab, sondern im

9. und 11. Segment, wie schon Beddard richtig erkannte. Sie sind
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gedrängt traubig. Im 10. Segment finden sich vorn ein Paar grosse^

büschelige Hoden, hinten ein Paar Samentrichter. Hoden und Samen-

trichter sind in freie Samen-Massen eingebettet.

Was die Penialborsten anbetrifft, so ist meine erste Be-

schreibung "nicht ganz zutreffend. Das freie, gebogene Ende der

Penialborsten ist gleichmässig abgeplattet (beide Kanten sind gleich

scharf), nicht scalpellförmig. Ausserdem sind sie stets (wenigstens

bei sämmtlichen Exemplaren, die ich untersucht habe) mit feinen,

eng anliegenden Spitzchen versehen, niclit glatt, wie ich ursprüng-

licli annahm und wie auch Beddard angiebt. Diese Spitzchen sind

meistens so zart, dass sie nur bei starker Vergrösserung und nur

bei specieller Behandlung (in Alkohol- oder Gl3xerin-Präparaten) zu

erkennen sind. Bei den grössten Exemplaren nehmen mit der Grösse

der Penialborsten aucli diese Spitzchen an Grösse zu, so dass sie

hier leichter erkennbar werden.

Acaiithodrihis 2)lfitei n. sp.

Von dieser Art, die dem A. hilgeri Mchlsn. nahe zu stehen

scheint, liegen mir 2 Exemplare von Corral vor. Das eine ist

135 mm lang, 5 bis 5 ^,0 mm dick und besteht aus 104 Segmenten.

Das andre ist unvollständig, etwas kleiner als das erste.

Die Pigmentirung, ein intensives Braun violett, beschränkt

sich auf die Rückenseite. Sie ist ziemlich scharf begrenzt und er-

streckt sich seitlich nur bis an die Linien der äussersten Borsten.

Da die sämmtlichen Borsten auf der pigmentlosen Ventral- und
Lateralregion stehen, so kommt es hier nicht zu jener hübschen

Zeichnung, wie sie für die nahen Verwandten, z. B. Ä. hilgeri und
A. pictus McHLSN. charakterisch ist.

Die Gestaltung des Vor deren des ist aus keinem der beiden

Stücke klar ersichtlich. Das erste Segment scheint sehr kurz zu

sein. Ein dorsaler Fortsatz des Kopflappens ist nicht erkennbar.

Die Borsten stehen zu 4 Paaren in den einzelnen Segmenten,

2 ventralen und 2 lateralen. Die Borsten sind im Allgemeinen sehr

zart und die Componenten eines Paares ausnehmend dicht neben
einander gestellt {ab \hc= 1:10). Nur an den ersten 8 oder 9 Seg-

menten vergrössern sich die Borsten etwas und rücken zugleich aus-

einander, besonders die ventralen ; doch nicht soweit, dass die Distanz

zwischen den Borsten eines Paares grösser als der dritte Theil der

Distanz zwischen zwei Paaren würde. Eine noch geringere Ver-
31*
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grösserimg der Borsten iiiid Erweiterimg der Paare findet sich am
Hiuterende (ab : öc= 1 : 6).

Die Xepliridioporen (besonders am Gürtel dentlich zu er-

kennen), liegen dicht hinter den Intersegmentalfurcheu eben unter-

halb der Borstenlinie c (der unteren der lateralen Paare). In den

Segmenten des Vorderkörpers (2—5) rückt die Linie der Segmental-

organ-Oeifnungen etwas in die Höhe, so dass die Oeffnungen des

ersten Paares (hinter der Intersegmentalfiu'che ^
,) fast in der Höhe

der äussersten Borsten (d) zu liegen kommen.

Rückenporen sind nicht vorhanden.

Der Gürtel ist stark erhaben, pigmentlos. Er beansprucht

die Segmente 13 bis 16. jedoch das 13. Segment sowie den hintern

Theil des 16. nur dorsal und lateral: vom Vorderrand des 14. Seg-

ments bis zur Borstenzone des 16. umfasst er den Körper ringförmig.

Borsten, Intersegmentalfurcheu und Segmentalorgan-Oeffnungen sind

auch am Gürtel sichtbar.

Die Prostata-Poren ersclieinen als ziemlich grosse, quer-

gesteUtö Spaltöifnungen auf verhältnissmässig kleinen, wenig er-

habenen Papillen. Sie liegen zu zweien auf den Segmenten 17 und

19 eben oberhalb der Linien der ventralen Borstenpaare. Zwei

schwache bogenförmige Furchen, deren Convexität nach aussen ge-

kehrt ist, verbinden die Prostata-Poren je einer Seite. Eben inner-

halb (?) dieser Furchen, etwas vor der Borstenzone des 18. Seg-

ments liegt je ein als schwach dunkler Punkt erscheinender Porus,

wohl die Samenleiter-Oeffnung.
Zwei Paar S am e n t a s c h e n - e f fn u n g e n liegen auf den

Intersegmentalfurcheu '). und "^c, dicht oberhalb der Borsteuliuien b.

Die beiden Eileiter- Oeffnungen, als dunkle Punkte erkennbar,

liegen innerhalb der innersten Borstenlinien (a) vor der Borstenzone

des 14. Segments auf einem quergestellten, schwach dunklern, ventral-

medianen Felde.

In der Ausbildung der Pubertät s-Feldchen zeigen die

beiden Exemplare unwesentliche Verschiedenheiten. Bei dem grössern

Exemplar finden sich di^ei Paar kleine, rundliche Pubertäts-Feldchen

in der Nähe der Pi-ostata-Poren, zwei Paar auf den Segmenten 17

und 19, hinter und etwas innerhalb der Prostata-Poren, ein Paar

auf, dem 18. Segment ungefähr in den Linien der Prostata-Poren.

Bei dem kleinern Exemplar waren nur die beiden vordem Paare

erkennbar. Je drei grössere, undeutlich begrenzte Drüsenfelder

liegen in den hintern Hälften der Segmente 7 und 8 (in geringem
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Masse über die Vorderkante des folgenden Segments liinüberragend).

Je eines dieser Felder liegt median, die übrigen 4 hinter den 4

Samentasclien-Oeifnnngen. Bei dem grössern Exemplar sind die drei

vordem Drüseufelder, die des 7. Segments, verschmolzen.

Die Dissepimente % bis ^^/jo sind verdickt, besonders stark

die mittlem, die des 10. Segments.

Ein grosser, tonnenförmiger Muskelmagen liegt im 7. (?)

Segment. Eine Typhlosolis ist wenigstens im vordem Theile

des Magendarms nicht vorhanden. Das Rücke ngefäss ist ein-

fach. Das letzte Paar Herzen liegt im 12. Segment.

Zwei Paar Samensäcke liegen in den Segmenten 9 und 11.

Die des 11. Segments sind grol) traubig und hängen am Dissepiment

^"ii, die des 9. Segments sind ebenfalls traubig, aber viel zarter

als die des 11. Segments. Sie hängen am Dissepiment ^/k,. Hoden
und Samentrichter scheinen nur im 10. Segment vorzukommen.

Die Prostatadrüsen sind lang und schlank. Der Drüsen-

theil ist abgeplattet schlauchförmig, geknäult (jedoch treten die

Windungen nur wenig aus einer Ebene heraus). Der Ausfüh-
ruugsgang ist verhältnissmässig sehr lang, zart und gewunden.

Er mündet in eine schwach erhabene, blasenförmige Bursa copu-
1 a t r

i

X ein. Penialborsten scheinen wie bei A. hilgeri zu fehlen.

Zwei Paar Samen taschen liegen in den Segmenten 8 und 9.

Sie sind birnförmig. Jede besitzt ein sackförmiges Divertikel, wel-

ches iln- an Grösse fast gleich kommt. Die Divertikel sind unregel-

mässig eingeschnürt und stellenweise aufgebläht. Ihr Inneres ist in

zahlreiche verschieden grosse Samenkämmerchen getheilt.

Microscoleoc pallidu.s n, sp.

Diese neue Art ist in der Collection Plate durch ein gut er-

haltenes, von Corral stammendes Stück vertreten. Dasselbe ist

57 mm lang, 2 bis 3 mm dick und besteht aus 133 Segmenten.

Seine Färbung ist bleich gelblich grau. Die Pigmentirung

beschränkt sich auf einen sein- zarten Anflug von Rosa dorsal an

den ersten (etwa 3j Segmenten sowie einen deutlichem violetten

Anflug dorsal an den ersten postclitellialen Segmenten.

Der Kopfläppen ist gross, stark vorgewölbt und treibt einen

schlanken, sehmalen, sich nach hinten etwas verjüngenden dorsalen

Fortsatz über das ganze Buccalsegment hinüber.

Die Borsten stehen zu 4 Paaren in den einzelnen Segmenten.
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Am Mittelkörper sind die Borsten ungemein zart und die Paare sehr

eng. Die Paarweite verhält sich zur ventral-medianen Borsten-

distanz ungefähr wie 1 zu 10. Gegen das Vorderende und noch

stärker gegen das Hinterende vergrössern sich die Borsten und er-

weitern sich die Paare, so dass schliesslich die Paarweite ^s der

ventral-medianen Borstendistanz beträgt. Die lateralen Paare sind

am Hinterkörper um ein sehr Geringes weiter als die ventralen. Die

dorsal-mediane Borstendistanz ist am Vorderkörper bedeutend, am
Hinterkörper wenig grösser als die ventral-mediane.

Die Nephridioporen (nur am Gürtel deutlich erkennbar)

liegen dicht unterhalb der Borstenlinien c.

Die Rückenporen sind deutlich. Der erste liegt auf der

Intersegmentalfurche ^^
, .,.

Der Gürtel ist durch eine leuchtende, hellbraune Pigmentirung

auffallend. Er beansprucht die Segmente 13 bis 16. das 13. mit

Ausnahme des vordem Viertels. Er ist ringförmig von seinem An-

fange bis zur Mitte des 15. Segments; doch bleibt auch ein quer

gezogenes ventral-medianes Feld vorne am 14. Segment gürtelfrei.

An der hintern Hälfte des 15. Segment und am 16. ist er nur dorsal

und lateral entwickelt.

Die Prostata-Poren liegen auf stark erhabenen Papillen.

Die quer ovale Basis dieser Papillen erstreckt sich von den Borsten-

linien a bis über die Borstenlinien d hinaus. Die Kuppen der Papillen

mit den Prostata-Poren liegen oberhalb der Borstenlinien b. Die

ventralen Borsten des 17. Segments sind ausgefallen oder durch

Penialborsten ersetzt. Die lateralen Borsten sind etwas nach oben

verschoben.

Die E i 1 e i t e r - e f fn u n g e n liegen in den Polen des güi'tel-

freien Feldes vorne auf dem 14. Segment innerhalb der Borstenlinien a,

vor der Borstenzone.

Die S a m e n t a s c h e n - e f f n u n g e n , von augenförmigen

Drüsenhöfen umgeben, liegen auf der Intersegmentalfurche % noch

oberhalb der Borstenlinien d, so hoch, dass sie bei der Bauchlage

des Thieres von oben gesehen werden können.

Kleine Puber tätspapillen liegen hinter den ventralen

Borstenpaaren auf den Segmenten 10, 11, 15, 16, 18 und 19. Eine

einzige, unpaarige Papille fand sich auf der Borstenzone des 9. Seg-

ments hinter der Samentaschen-Oetfnung der linken Seite.

Der Darm trägt vorne (im 6. Segment?) einen grossen, kräftigen

Muskelmagen. Im 15. Segment ist der Oesophagus nahezu
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kugelig- aufgescliwollen und sehr blutreich. Das Eückengefäss
ist einfach. M. pallidus ist m e g a n e p h r i cl i s c h . Die D i s s e p i -

mente
-'/lo

bis ^-/is sind verdickt, nach hinten ausgebaucht und in

einander geschachtelt.

Ein Paar Hoden liegen vorn im 10. Segment; ihnen gegen-

über, vor dem Dissepiment ^"/n Anden sich die Samen triebt er.

2 Paar grosse, gedrängt traubige Samensäcke hängen vom Dis-

sepiment ^7ii i^ ^^^ 11- Segment hinein. Im 9. Segment waren

keine Samensäcke zur Ausbildung gelangt.

Die Prostatadrüsen sind schlauchförmig. Ihr Drüsentheil

ist dick, geknäult, zusammengepresst. Der Ausführungsgang ist zart

und kurz.

Die P e n i a 1 b r s t e n sind bogenförmig gekrümmt, fast bis zum
Halbkreis. Sie sind ungefähr 1,5 mm lang und im Maximum
0,036 mm dick. Ihr äusseres Ende ist etwas abgeplattet und läuft,

sich gleichmässig verschmälernd, in eine schlanke Spitze aus. Eine

äussere Sculptur scheint zu fehlen, um so schärfer au^-eprägt ist

die innere Structur, bestehend aus einer gieichmässigeu, dichten

Ringelung, verbunden mit einer deutlichen Längsfaserung.

Die Saraentaschen tragen ein einziges Divertikel. Sowohl

die Haupttasche me das gleich grosse Divertikel ist gestielt, sack-

förmig. Das Divertikel ist durch die (durchschimmernden) Samen-

kämmerchen in der Wandung unregelmässig aufgetrieben.

Kerria saltensis Beddard.

Kerria saltensis Beddard, Naiden, Tubiiiciden vmd Terricolen, in : Ergebn.
Hamburg. Magalh. Sammelr., p. 42.

Diese zuerst in der Quebrada von Salto bei Valparaiso auf-

gefundene Art besitzt eine weitere Verbreitung in Central-Chile.

Sie wurde von Herrn Bertelsen in Quillota, von Herrn Dr. Plate
bei Coquimbo und auf Juan Fernandez gesammelt. Auf
welche Weise sie vom Festlande nach diesem weit draussen im
offenen Ocean liegenden Inselchen hinüber gekommen ist, muss dahin

gestellt bleiben. K. saltensis scheint eine amphibische Lebens-
weise zu führen. Bei Salto lebte sie im Wasser durchtränkten

Sande am Bach der Quebrada. Bei Quillota fand sie sich nach Aus-

sage des Sammlers in Gartenerde, und die übrigen Theile der be-

treffenden Ausbeute — sie fand sich vergesellschaftet mit verschie-
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denen europäischen Lumbricinen. die überall in den culti\irten

Ländereien Chiles überwiegend sind — spricht für die Eichtigkeit

dieser Angabe. Ich fand übrigens selbst zwei 7ipr>-/a-Exemplare in

verhältnissmässig trockner Erde, in einem Garten bei Valparaiso.
Diese Exemplare waren leider nicht vollkommen geschlechtsreif, so

dass sie nicht mit Sicherheit bestimmt werden konnten : doch sprach

das, was man schon an ihnen erkennen konnte, für die Zugehörig-

keit zu Kerria saltensis.

Zur Organisation dieses Wurmes ist noch folgendes zu be-

merken: Die Lage des Gürtels schwankt in geringem Masse;

häufig ist schon die hintere Hälfte des 13. Segments von demselben

in Anspruch genommen; andrerseits kann die hintere Hälfte des 20.

Segments gürtelfrei bleiben (^,13. 14—^,20. 20 = 7, 7 Vo)- Die

Prostata-Poren liegen oberhalb der Borstenlinien b; sie sind

von etwas erhabenen, kreisrunden Höfen umgeben, die bis an das

18. Segment stossen und sich in die schwach erhabenen Begleitwälle

der Samenrinnen fortsetzen. Die Samen rinnen sind etwas nach

innen (gegen die Mediane hin) eingebogen. Die Samentaschen-
Poren liegen dicht unterhalb der Borstenlinien c die Ei leite r-

Oeffnuugen vor den Borsten b oder vor der Mitte zwischen den

Borsten a und b.

Ehufesch leppte Terricolen,

Ausser den oben angegebenen echt chilenischen Terricolen ent-

hält die Sammlung Dr. Plate's noch eine Anzahl zur Familie der

Lumbriciden gehörige Formen, die zweifellos von Europa nach Chile

verschleppt worden sind und sich dann hier in allen cultivirten

Gegenden stark ausgebreitet haben. Besonderer Erwähnung bedarf

niu', dass auch auf der vom Festland weit entfernt liegenden Insel

Juan F e r n a n d e z neben der chilenischen Kerria saUensis Beddaed

derartige europäische Eindringlinge gefunden worden sind, und zwar

Vertreter der vielfach verschleppten Formen Ällolobopliora putris

Horr^iSTK., Ällolobopliora caliginosa Sav. und Alliirus tetraedrus Sav.

Lippert & Co. (G. Pätz'sche Buclidr.), Naumburg a. S.



Die Opisthobranchier der Sammluiig Plate.

You

Prof. Dr. R. Bergh in Kopenhagen.

Hierzu Tafel 28—33.

Von seiner zweijährigen Expedition an die Westküste von Süd-

amerika hat Plate eine kleine Reihe von Opisthobranchiern mit-

gebracht. Unter denselben belinden sich mehrere neue Formen, und

auch einige der vor einem halben Jahrhundert von d'Orbigxy auf-

geführten sind wieder aufgefunden worden und können sich nunmehr

ihr wissenschaftliches Bürgerrecht erwerben.

Untenstehend die Liste der gesammelten und hier untersuchten

Formen.

Tectibranchiata.

Aptysiofsis juanina n. g. n. sp.

Pleurobranchaea marmorata d'Oeb.

Flenrohranchus platei n. sp.

— patagonkiis d'Orb.

Nudilbranchiata.

a) holohepatica.

Ärchidoris rubescens n. sp.

— incerta n. sp.

Anisodoris punctuoJata (d'Orb.)

— variolata (d'Orb.)

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna CMleiisis. 32
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Atiisodoris mannorata n. sp.

— tessellata n. sp.

Platydoris piinctateUa n. sp.

Tyrinna nohilis n. sji

Trippa hispida (d'Orb.).

Chromodoris juvenca n. sp.

Euplocamus macidatus n. sp.

b) e 1 a d li e p a t j c a.

CandieUa australis Bgh.

Aeolidia serotina Bgh.

Crcdena cavanca n. sp.

— pusiUa n. sp.

Phidiana inca fü'OKB.)

— exigua Bgh.

Fiona marina (Forsk.).

Marsema perspicua (L.)

— perspicua (L.), rar. incerta.

— perspicua (L.), var. maculosa.

— ])erspirua (L.), var. marginata.

Marsetüopsis pacißca Bgh.
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Tectibranchiata.

Aplysiadae.

Aplysiopsis tu g,

Podarium caiida brevi jmsfice rotundata; pleuropodla sat Jnimilia,

testam non tegentia. Testa caJcarea, sat convexa.

Dieses auch in den allgemeinen Formverhältnissen von den

echten Aplysien etwas abweichende Thier unterscheidet sich von

denselben besonders durch den kurzen, hinten gerundeten Schwanz

und durch die kurzen, den Rand der Schale kaum erreichenden

Pleuropodien. Die (wie bei Dolabella und Dolabrifera) stark

erhärtete, ziemlich stark g:ewölbte Schale somit nur vom
Mantel, mehr oder weniger, bedeckt.

Bis jetzt ist nur die einzige untenstehende iVrt bekannt.

1. Aplysiopsis juanina n. sp.

Color brunneus.

Taf. 28, Fig. 1—25; Taf. 29, Fig. 1.

Von dieser Form hat Plate in der Nähe von Juan Fernandez

9 Individuen gefischt.

Die Farbe des lebenden T h i e r e s ist, Plate zu Folge, braun

gewesen.

Die in Alkohol aufbewahrten, ziemlich stark zusammen-

gezogenen Individuen hatten eine Länge von 18—21 mm bei einer

Höhe von 10—13 und einer Breite von 8—10 mm; die Höhe der

Rhinophorien betrug 2—2,5, die Länge der Tentakel 1—2 mm; die

32*
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Länge der Kieme 4,5—7 mm bei einer Höhe und Dicke von 2—2,5

;

die Breite des Fusses 5—6 mm, die Länge des Schwanzes etwa

4 mm, die Höhe der Pleiu'opodien in der Mitte 3,5—5 mm. — Die

Farbe des Fusses gräulich oder weisslich; der übrige Unterkörper

sammt Hals und Kopf war bei den meisten Individuen schwarz, so

wie auch die Innenseite des Randes der Pleuropodien und die Ein-

fassung des Loches für die Schale; diese schwarze Farbe war aber

bei einigen Individuen zum grossen oder grössten Theile abgestossen,

bei 2 in dem Grade, dass sie fast vollständig weiss waren. Der

Oberkörper rings um die Schale war meistens bläulichweiss, der

Manteh'and weisslich, die Kieme mehr gelblichweiss. Am Hinter-

ende des Oberkörpers schimmerte meistens die Leber bräunlich oder

gelblich durch, an der rechten Seite weisslich öfter die Hypobran-

chialdrüse und unter der Kieme, von derselben meistens bedeckt,

röthlichgelb die Schleimdrüse.

Das Thier (Fig. 1) zeigte im Ganzen die Formverhältnisse der

Aplysiaden. Der Unterkörper ist vom Fusse mit seinen Flügeln,

dem Kopfe und dem Halse gebildet. Der Fuss ist ziemlich stark,

mit geradem Vorderrande mit Furche und gerundeten Ecken, mit

wenig vortretenden Seitenrändern und nicht ganz kiu^zem, ziemlich

breitem und am Ende gerundetem Schwänze. Die Fussflügel, die

Pleuropodien, sind nicht gross, der linke ein wenig grösser als der

rechte, der meistens kaum den Oberkörper bis an den Schalenrand

deckt; sie sind ziemlich dünn, besonders die dieselben verbindende,

breite, dem Oberkörper eng anliegende hintere Commissur; sie bilden

allmählich gerundete oder am Rande mehrfach eingekerbte Lappen,

deren Vorderende etwas frei hervorragt; ihre Oberfläche ist ganz

eben. Der ziemlich grosse Kopf mit senkrechtem Aussenmunde

odei' der Schlundkopf ist vorgedrängt mit freiliegenden Mandibel-

platten. Hinten an den Seiten des Kopfes die ohrenförmigen Ten-

takel, etwas weiter nach hinten und oben die ganz älinlichen Rhino-

phorien, an deren Grunde aussen die schwarzen Augen. Der den

Unterkörper mit dem Oberkörper verbindende schräg aufsteigende

Hals so dick wie der Kopf; längs seiner rechten Seite verläuft die

ausgeprägte Samenrille von der Vulva bis unterhalb des rechten

Tentakels. — Der Oberkörper liegt mit seiner obern, die Schale

tragenden Fläche ganz entblösst, ragt mit seiner vordem, in den

Hals übergehenden Seite frei zwischen den Fussflügeln hervor, die

sonst die Seitenflächen und die Hinterseite des Oberkörpers mehr

oder weniger bedecken. An der obern Seite liegt die schöne Schale,
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deren Rand oder eine grössere Partie vom dünnen, eng anlieg-enden

Mantel bedeckt ist; mitunter (Fig-. 1) ist nur eine submediane läng-

lich ovale Strecke der Schale entblösst. Der vorn und hinten ein

wenig breitere, in seiner grössten Ausdehnung ganz dünne Mantel
lässt die Schale violett durchschimmern. Der Mantelrand ist aber

verdickt, schmiegt sich dem Schalenrand genau an und begleitet hinten

an der rechten Seite die gerundete Einkerbung der Schale (Fig. 2, 3),

der Rand ist hier nach oben umgeschlagen, und unten am Hinter-

rande liegt (Fig. 5 b) der Anus. — Die Schale ist mehi' oder weniger

dunkel bräunlichgelb, schillernd, nur ein kleiner Fortsatz am Hinter-

ende weiss; sie ist stark verkalkt, fest; ihre Oberfläche eben, mit

schwachen Anwachslinien. Die Form ist unregelmässig oval, ein

wenig länger oder kürzer (Fig. 2. 3); das etwas zugespitzte Hinter-

ende rechts gedreht und gegen die Unterseite vortretend, hier ver-

dickt und in einen kleinen weissen, dicht innerhalb der Analpapille

liegenden Fortsatz auslaufend (Fig. 4); vor diesem Hinterende trägt

der rechte Rand eine in Form und Grösse (Fig. 2, 3) etwas variable

Auskerbung; die Länge der Schale betrug bei 5 in dieser Beziehung

untersuchten Individuen 8—10 mm bei einer Breite von 6—6,25 und

einer Höhe von 3,5—4 mm. Die Schale war ziemlich gewölbt von

vorn nach hinten und von Seite zu Seite. Die Rückenseite der

Schale war von einer ganz dünnen Cuticula überzogen, welche rings-

um den Schalenrand überragte (Fig. 2, 3j. — Unter dem rechten

Mantelrande (Fig. 1, 5) fand sich die mehr oder weniger vortretende

Kieme von der gewöhnlichen Form, meistens 4,5—7 mm lang bei

einer Höhe und Dicke von 2,5, durch ein niedriges Band in der

kleinen Höhle unter dem Schaleurande etwa in ihrei' vordem
Hälfte befestigt. Sie war mehr gerade oder stärker gebogen (Fig. 5 a),

die Concavität nach hinten und oben kehrend. Das erwähnte Band
setzt sich durch die Kieme als ein Dissepiment (Fig. 6) fort, an

dessen beiden Seiten die feinen, Seitenblätter tragenden Kiemenblätter

angeheftet sind; im Dissepiment verläuft innen und aussen die Vena,

beziehungsweise Art. branchialis; hinten und besonders vorn setzt

sich das Dissepiment (Fig. 5, 6) eine kleine Strecke vor der Kieme
noch als eine niedrige Leiste fort. Am Hinterende der Kieme und

von derselben meistens bedeckt findet sich oben die fast immer sehr

undeutliche Nierenpore. Vor und oberhalb der erwähnten Leiste

des Kiemendissepiments zeigt sich noch mehr undeutlich das soge-

nannte Osphradium, unter dem Mikroskope als eine kleine rund-

zackige Vertiefung. Unterhalb der Kieme, von dem Pleuropodium
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immer bedeckt, liegt die weissliche Hypobrancliial- Drüse, die

sich bei den verschiedenen Individuen selir verschieden entwickelt

zeigte, bei einem Individuum betrug ihre Länge etwa 5,5 bei einer

Breite bis 3 mm. Sie zeigte sich als mehr oder weniger zahh^eiche,

neben einander oder durch Zwischeni'äume gruppenweise geschiedene

senkrecht laufende weisse Falten vom gewöhnlichen Baue.

Nach der (etwas schwierigen) Loslösung der Schale zeigt sich

hinten entblösst die gelbUchweisse Zwitterdrüse und vor derselben

die viel grössere weisse Xiere. durch deren vordersten Theil das

Pericardium mitunter durchschimmert.

Das ziemlich leicht in Zusammenhang darzustellende weisse,

die Speiseröhre umfassende Centrainerve nsj^stem (Fig. 8) zeigt

die gewöhnlichen 8 Hauptganglien. Die rundlichen oder ein wenig

ovalen (Fig. 8 a), durch eine kurze obere Commissur und eine ganz

dünne untere subcerebrale (Fig. 8 g) verbundenen cerebralen
(3r a n g 1 i e n geben der ]\Iundröhre, den Wänden des Kopfes, den Ten-

takeln und den Ehinophorien (Fig. 9 a) Nerven, liefern ferner einen

langen N. opticus und dünnen N. acusticus (Fig. 8), das lange Con-

nectiv an das buccale Ganglion so wie das kurze Connectiv an das

pleurale und das längere an das pedale (Tanglion. Der N. rhino-

phorialis (Fig. 9 a) bildet am Grunde der Furche des Rhinophors

ein kleines Ganglion, von welchem Aeste in die Seitentheile aus-

strahlen (Fig. 9). Die rundlichen pleuralen Ganglien (Fig. Sbb)

sind die kleinsten; sie stehen durch kurze Connective mit dem cere-

bralen und dem pedalen Ganglion in Verbindung, ferner durch ein

an der rechten Seite und unter dem Magen verlaufendes, langes und

dünnes mit dem hintern visceralen; die letztern Connective beider

Ganglien nähern sich einander schnell und liegen in mehr als der

hintern Hälfte ihres Verlaufs neben einander (Fig. 8 dd). Die rund-

lichen pedalen Ganglien (Fig. 8 cc) sind meistens ein wenig

grösser als die cerebralen, mit einander durch eine ziemlich lange

und starke pedale (Fig. 8 e) und eine längere und ganz dünne para-

pedale Commissur (Fig. 8 f) verbunden, ferner durch ein kurzes Con-

nectiv mit dem pleuralen und durch ein etwas längeres mit dem cere-

bralen. Sie liefern dem vordem und mittlem Theile des Fusses, den

Parapodien und dem Hinterfusse starke Nerven, das rechte Gang-

lion ferner einen N. penis. Die am Vorderende der Leber, vor dem

Pericardium rechts liegenden, meistens gleich grossen, durch eine kurze

Commissur (Fig. 8dd') verbundenen visceralen Ganglien sind etwa

von der Grösse der pleuralen ; das rechte, das b r a n c h i o - v i s c e r a 1 e
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(Fig. 8 d'\ giebt einen starken N. branchialis ab, ferner einen N.

ospliradialis und einen Nerven läng-s der Seite des Oberkörpers; das

linke Ganglion, das g- e n i t o - v i s c e r a 1 e (Fig. 8 d) giebt dem Peri-

cardium Nerven, ferner melirere den Organen des Oberkörpers (Niere,

Leber, 'Genitalorgane) und bildet noch am Vorderende der Schleim-

drüse ein kleines Gangl. genit. secund. (Fig. 8 h). Die buccalen
Ganglien (Fig. S i) sind ziemlich gross, fast so gross wie die pleu-

ralen, von ovalem Umrisse, durch eine kurze Commissur verbunden,

von welcher ein N. radularis nach hinten abgeht; sie liefern sonst

die gewöhnlichen 2—3 Nn. bnccales, einen langen N. gland. salivalis

und einen N. oesophagalis.

Das rundlich-ovale Auge von ungefähr 0,3 mm Durchmesser;

an seinen Grund oder wenigstens an die allernächste Umgebung
des Auges scheinen sich kurze Muskeln zu heften (Fig. 8 k). Die

an der Vorderseite der pedalen Ganglien liegenden rundlich ovalen

Gehörblasen (Fig. 8) von einem Durchmesser von 0,12 mm, mit

Otokonien von einem Durchmesser von 0.01^0,014 ganz gefüllt. Das

s p h r a d i um zeigt sich als eine ganz feine Vertiefung mit schwach

gerunzelten Rändern, an die Hinterseite derselben trat der Nerv. —
Die Haut enthielt überall eine Menge von theilweise gelblichen,

runden und flaschenförmigen Drüschen; in dem über den vordem

Theil der Kieme hervorragenden Mantelrand kommen besonders grosse

kugelförmige Drüsen vor.

Die M u n d r ö h r e ziemlich kurz, bis kaum 2 mm lang ; mit den

gewöhnlichen, theils von den Wänden der Kopfhöhle, theils an dem
hintern Theile des Schlundkopfes entspringenden Muskeln (Mm. bulbo-

tubales). Der Schlund köpf stark, bei 3 Individuen 4—4,5 mm
lang bei einer Breite (hinten) von 3—2,5 und einer Höhe von 3,5

—3 mm; von gräulicher oder hinten und unten violett- gräulicher

Farbe. Der Schlundkopf ist von rundlichem Umriss, in der vordem
Hälfte ein wenig zusammengedrückt; die hintere dickere und höhere

Hälfte ringsum durch eine leichte Einschnürung von der vordem ge-

schieden. Die vordere Hälfte wird eigentlich von einem breiten und

starken Muskelring, einer Art von M. constrictor bulbi pharyngei,

gebildet; die gerundeten und unten mehr vorspringenden Hintertheile

der hintern Hälfte sind hauptsächlich von den obern Zungenmuskeln

(Mm. linguales supp.j gebildet. Zwischen den letztern ragt hinten

an der Unterseite knopfartig das weissliche, dicke, abgeplattete Hinter-

ende der Raspelscheide hervor. Am schwach gewölbten Vorderende

des Schlundkopfes zeigt sich die senkrechte Mundspalte von den
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schmutzig- und matt gelblichen, im Vorderrande mehi* schwärzlichen

Lippenplatten (Fig. 10) eingefasst. Dieselben sind 1.5—1.6 mm
lang bei einer fast durchgehenden Breite von 0.6—0.75 mm, nur ganz

oben und unten ein wenig schmäler und durch einen ganz kleinen

Zwischenraum geschieden. Sie sind aus dicht gedrängten, geraden,

nui' im obern wie im untern Ende ein wenig gebogenen, cylindrischen,

nur im obern Ende etwas dickern, fein querstreifigen Stäbchen (Fig. 11)

von einer Länge bis ungefähr 0.25 mm bei einem Durchmesser bis

etwa 0,013 mm gebildet.^) Die Zunge kräftig, breit; mit breiter,

gelber, schillernder Raspel, die bei den 5 in dieser Beziehung unter-

suchten Individuen 18—21 Zahnplattenreihen enthielt: weiter nach

hinten fanden sich deren 11—15 entwickelte und 2 jüngere Reihen

vor ; die Gesammtzahl derselben somit 33—38. In den Reihen (Fig. 14)

waren an jeder Seite der medianen 14—15 laterale Platten vorhanden.

Der hinterste Theil des Grundstückes der Platten war fast farblos,

sonst waren sie gelb mit Ausnahme der 4—5 äussersten, die farblos

waren. Die Breite der medianen Zahnplatte betrug hinten an der

Zunge bei dem grössten Individuum 0.30 mm; die Länge der 5

äussersten 0,05—0,06—0,75—0,10 und 0,115 mm. Die medianen Zahn-

platten (Fig. 14, 15) zeigten den Vorderrand stark ausgekerbt und

die Schenkel der Grundplatte stark aus einander gespreitzt ; der starke

Haken war fein denticulirt, und an jeder Seite desselben fanden

sich zwei starke Dentikel. Die folgenden lateralen Platten (Fig. 14,

16, 17) sind asymmetrisch und einander alle ähnlich. Die Grund-

platte ist dicker längs der Mitte, hinten etwas zugespitzt, der äussere

Rand etwas eingebuchtet, der innere mehr gerade oder convex; der

etwas schief nach innen gerichtete Haken fein denticulirt mit zwei

starken Dentikeln nach aussen oder einem starken und 2—3 kleineren

(Fig. 17) und mit 1— 2 weniger starken nach innen. Die letzte

dieser hakentragenden Platten (Fig. 18, 20 a) zeigt einen nicht denti-

culirten Haken mit schwächern Dentikeln am Grunde. Die äussersten

') Bei den meisten Individuen hingen an den ^landibelplatteu so wie an der

Znnge eine Menge von sehr schönen, schwach gelblichen, krystallklaren, sechs-

speichigen Rädern (Fig. 13) von einem Durchmesser von 0,09—0,10 mm. Der

innere Band des Rades war äusserst fein gerippt, und die sechs Speichen sammelten

sich in einem kleinen, an der einen Seite vorspringenden centralen Hügel. Die

Räder ähnelten fast ganz den von Sempek (Holothurien, 1868, p. 20— 21; 23, tab. 5,

fig. 6, 7; tab. 39, fig. 15) von einer Cliirodota variahilis, S. var. von Cap York

(Australien) abgebildeten. Im Mageninhalte schienen diese Räder nicht vorzu-

kommen.
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4—5 Platten sind ganz hakenlos, die innerste derselben (Fig-. 18, 20 b)

aber einen starken Kiel tragend.

Die langen weissen Speicheldrüsen erstrecken sich längs der

Speiseröhre bis an das Hinterende des zweiten Magens, fast ganz

frei flottirend. nnr mit dem dünnern Vorderende neben dem Pharynx

und mit dem Hinterende am Kaunmgen befestigt. Sie hatten eine

Länge von ungefähr 15 mm, wären von ungleicher Dicke an ver-

schiedenen Stellen, cylindrisch oder ein wenig abgeplattet, bis

0,75 mm breit, fein knotig (Fig. 21).

Die Speiseröhre fFig. 12 r/) röthlichgrau. etwa 3 mm lang

bei einem Durchmesser von mindestens 0,75; die Innenseite zeigte

feine Längsfalten. Dieselbe öffnet sich vorn in die obere Seite des

rundlichen (Fig. 12 b) ersten Magens, der durch eine weite rund-

liche Oeffnung mit dem zweite n in Verbindung steht (Fig. 12 c),

welcher mehr lauggestreckt ist, aber ebenso dünnwandig wie der

erste; der hintere Theil des zweiten Magens liegt (mit dem dritten)

an der hintern-untern Seite der Leber. In der ( 'ardia so wie

in der Nähe des Übergangs in den dritten Magen waren feine Längs-

falten vorhanden, sonst war die A\'and dieser Magen glatt. Die Länge

des ersten Magens betrug 3—
4
'mm. die des zweiten 9—10 bei einem

Durchmesser von 3.5—4 mm. Der zweite Magen geht durch eine

ziemlich weite, runde Oettnung in den dritten (Fig. 12 d) über,

welcher einen Durchmesser von 2— 3 mm hatte. Derselbe hatte eine

ziemlich starke musculöse Wand und bewahrte, von seiner Verbindung

vorn und hinten gelöst, seine runde Lichtung. Die Innenseite dieses

Magens zeigte, in einen unregelraässigen Ring gestellt, 10—12 grössere,

aber ungleich grosse Magenzähne und vor so wie hinter jenen

in 1—2 Reihen gestellte kleinere (Fig. 22). Diese Magenzälme

waren ganz schwach gelbliche, unregelmässige Pyramiden (Fig. 23, 24)

von einer Höhe bis zu etwa 1,2 mm; sie w^aren durchscheinend, von

knorpelartigem Aussehen und ähnlicher Consistenz; sie fielen (beim

conservirten Thiere) leicht ab und hinterliessen grössere und kleinere,

bis zu etwa 0,5 mm lange, eckig-rundliche, rundliche oder etwas ei-

förmige Anheftungsfacetten (Fig. 22). Hinter dem Kaumagen folgt

eine ziemlich kurze, dünnwandige Erweiterung, und durch diese

Pylorus-Partie (Fig. 12 e) steht der Verdauungscanal unten rechts

mit der Leber in Verbindung. Im Pylorns findet sich eine ziemlich

dicke, schräge, niedrige Falte und hinter derselben links die kleine

Leberhöhle und rechts der Eingang in den Darm. — Der D a r m steigt

vom Pylorus hinauf und geht (meistens im Durchmesser 1,3 mm
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messend) in einem grossen, die Concavität nach vorn kehrenden Bogen

längs des Eückens der Leber links, theils an der Oberfläche derselben,

theils durch ihre Masse, biegt dann nach rechts und verläuft, in der

letzten Strecke unter den Genitalorganen entblösst liegend, bis an

die Analpapille. Diese letztere (Fig. 5 b) zeigt einen fein gekräuselten

Eand, meistens mit schwarz pigmentirten Furchen. Die Innenseite

des Darmes trug feine Längsfalten. — Die zwei ei'Steu Magen zeigten

einen reichlichen weissen und weichen lulialt. in welchem noch

Massen von wohlerhaltenen niedern Algenformen zu erkennen waren;

der Kaumagen und der Darm waren immer leer.

Die Leber bildet eine grosse, rothgraue, hinten etwas zuge-

spitzte Masse, die rechts und unten (durch die Magen) ziemlich stark

abgeplattet ist; ihre Länge betrug (bei zwei Individuen) 10— 10,5 mm
bei einer Höhe und Breite von 9 mm. Ihre Oberfläche erschien fein

weiss reticulirt mit ganz feinen Maschen (Lappenbildungen). Sie

war an der obern Seite von der Niere bedeckt, die sich ziemlich

leicht los präpariren Hess, weniger leicht von der hinter der Niere

liegenden Zwitterdrüse, vom vorn liegenden Pericardium und von

der an der rechten Seite ruhenden vordem Genitalmasse. Die kleine

unten und rechts liegende Leberhöhle ötfnete sich mit 8—4 weiten,

rundlichen Mündungen am Pylorus; von dieser Gegend stieg ein

kurzer, dicker Stamm mit kurzen dicken Aesten durch die Leber hinauf

bis an die Oberfläche, wo sie an der linken Seite des Oberkörpers

durchschimmerten.

Das Pericardium unter der Niere liegend 5 mm breit bei

einer Länge von 2.5 (von vorn nach hinten); rechts an der hintern

Wand die ganz feine pericardio-renale Oeffnung, ein eigentliches

Organ konnte nicht nachgewiesen werden. Die etwa 1,5 mm lange

Herzkammer querliegend; vor derselben die starke, durch das Peri-

cardium rechts verlaufende Aorta ant.; dieselbe tritt zwischen der

pedalen und der parapedalen Commissur hindurch.

Die Aveisse Niere überzieht als ein nicht dickes Lager die

Leber mit der Darmwindung und das Pericardium. dessen hintere

Wand sie auch bildet; liinten stösst sie an die Zwitterdrüse, rechts

an die Kieme. Der Bau ist der geAVöhnliche blättrig-schwammartige.

M

Die schwach gelblichweisse Z w i 1 1 e r d r ü s e hinter der Niere

auf der Leber und dem Bectum liegend und den linken Band der

^) Vgl. CüNNiNGHAM, Notc 011 tlie stnictiire and relatioii of tlie kidiiey in

Aplysia. in: Mitth. zool. Stat. Neapel. V. 4, 1883, p. 420—428. tab. 30.
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Niere hinten eine kurze Strecke begleitend ; ihre Breite betrug

meistens 4^—6 mm bei einer Höhe von 2,5—3,5 und einer Dicke

von etwa 1—1,5 mm. Der Bau der gewöhnliche,^) und in den Läpp-

chen reife Eier und Zoospermien. Der aus der Unterseite der Zwitter-

drüse hervortretende, bräunliche Zwitter drüsengang geht, vorn

erst ganz dünn und gerade, dann dicker und in kurzen Windungen

unter dem Kectum nach vorn und rechts (Taf. 29, Fig. 1 a) und

mündet an der Innern (linken) Seite der S c h 1 e im e iw e i s s d r ü s e ein.

Diese letztere (Fig. IZ') ist weiss, nach vorn zugespitzt, etwas zusammen-

gedrückt, 5—5,5 mm lang und zieht sich unter dem Pericai'dium

hin nach vorn. Längs der Mitte ihrer (rechten) Vorderseite verläuft

ein dünnes Rohr; diese Seite ist übrigens von ganz feinen schrägen

Linien durchzogen; die innere (linke) Seite ist schwach gelblich,

ziemlich glatt. Am Hinterende der Schleimdrüse findet sich die kleine,

weissliche, längliche Spermatocyste (Fig. 1), und die Schleim-

drüse biegt hier in ein kräftiges, zusammengedrücktes, etwas ge-

runzeltes, gelbliches Eohr um, welches (Fig. 1 c) längs der Unter-

seite der Schleimdrüse verläuft, um vorn in den etwa 3,5 mm langen,

im Innern der Länge nach getheilten Ei- und Samen gang über-

zugehen, welcher sich mit einer Querspalte öifnet (Fig. 1 d). Im

Grunde dieses Ganges öffnet sich die graue Spermatothek von

einem Durchmesser von 2,5 mm; ihr weisslicher Ausführungsgang

etwa so lang wie die Blase (Fig. 1 e).-) In der Oeflfnung des Ei-

Samenganges beginnt die an den Grund des Penis verlaufende Samen-
rille (Taf. 28, Fig. 1; Taf. 29, Fig. 1/); eine der Lippen der-

selben deckt meistens die Furche. Der Penis war meistens in seine

Vorhaut zurückgezogen, an deren Grunde sich mehrere starke Muskel-

bänder anhefteten (Fig. 25 bb ), die sich in die Substanz des Penis

hinein fortsetzten. Der Penis maass ganz ausgestülpt (Taf. 29, Fig. 1 (j)

3—3.5 mm an Länge bei einem Durchmesser von 0,75—1 ; er war

etwas zusammengedrückt, bis an die Spitze von einer Fortsetzung der

Samenrille durchzogen. Die Länge des eingestülpten, abgeplatteten

^) Vgl. Mazzarelli, Eicerche sulla morfologia e fisiologia dell' apparecchio

riproduttore delle Aplysiae del golfo di Napoli, in: Accad. Sc. Napoli. (S. 2.) V. 4,

app. no. 5, 1891, p. 9-16, tab. 2. fig. 12-27.

') Die geringe Grösse der Individuen erlaubte keine eingehendere Unter-

suchung der Verhältnisse der Genitalorgane, über deren interessante Beziehungen

bei den Aplysiaden Mazzarelli in den letzten Jahren so genaue Mittheilungen ge-

geben hat (vgl. Mazzarelli, Sul valore fisiologico della vescicola di Swaminerdam

delle Aplysiae, in: Zool. Anz. 1890 no. 346 und die der Eicerche, 1. c. 1891).
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Organs (Fig. 25 a) betrug 5 bei einer Breite von 1.5 mm; am innern

Ende des Organs hefteten sich 2 starke Muskel an: die Länge der

von der starken Furche durchzogenen Glans betrug dabei nur 1 mm.
In der Wand des Organs kamen spärlich zerstreut vereinzelt oder

in kleinen Haufen vereinigt gelbe, stark lichtbrecheude. kugelförmige,

erhärtete Körper von einem Durchmesser von meistens 0.020 mm vor.

Die Oberfläche ist ganz eben, ohne Spur von den feineu Knoten,

die. besonders am Grunde des Organs bei einigen Aplysiaden {A.

depiJans] vorkommen können.^)

Fleurohrancliidae.

JPleurobranchaea Leue.

2. JPleuvohranchaea niaculcita (Quot et Gaim. ?).

ricwohranchidiiim mactdaUini Q. et Gr., Voy. de l'Astrolabe. Zool. V. 2,

1832. p. 301— 302, tab. 22, fig. 11— 14.

Taf 29. Fig. 2—9.

Von der unten beschriebenen Form hat Plate bei der Insel

Juan Fernandez mehrere (8) kleine Individuen gefangen.

Diesell)en hatten, in Alkohol aufbewahrt, eine Länge von 3 bis

7 mm. Die zwei grössten waren 7 und 5 mm lang bei einer Breite

von 3 und 4 und einer TKdie bis 3 und 2.25 mm : die Breite des Fusses

bis 2, die Länge der Kieme 1— 1,25 mm. — Die Farbe des Rückens

violettgrau, zum grossen Theil aber durch grosse und unregelmässige,

kurzzweigige , oft anastomosirende braune Flecken verdrängt; von

bräunlicher Farbe waren auch die Aussenseite der Ehinophorien

und der Tentakel (die Innenseite dagegen gelblich), die Unterseite

des Kopfes, der obere Rand des Fusses und die ganze obere Seite des

Schwanzes ; die ganze Unterseite des Thieres gelblich, die Kieme gelb.

Die Form Verhältnisse wesentlich wie sonst bei den Pleuro-

branchaeen, der Rücken nur massig gewölbt und die Körperseiten

ziemlich hoch. Der Rücken eben und innerhalb desselben keine Spur

^) Vgl. Yayssiäre, 1. c. 1885, p. 59. tab. 2, fig. 52 r. — Mazzarellt, 1. c.

1891, p. 36. — Mäzzarelli e Züccardi, SuUe Aplysiidae raccolte — nel viaggio del

Yettor-Pisani. in: ^lem. Soc. It. Sc. (detta dei XL). V. 8, No. 2, 1890, p. 16.
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einer Schale ; sein Vorderrand schien kleine Papillen zu tragen. Die

Kieme (Fig. 2 a) kurz und breit, jederseits nur mit 9—11 Blättern,

nur ihre Spitze ist frei. Am Vorderende der Kieme die (wie bei

andern Pleurobranchaeen) an der Unterseite geklüftete (Fig. 2 ^, 3 a)

präbranchiale Papille; unweit vom Ende der Kieme oberhalb der-

selben die Analöffnung. Die Genitalöffnung zusammengezogen (Fig. 2 c)
;

oder (bei 3 Individuen) oben und unten von einer Falte (Fig. 3)

eingefasst, die hinten sich in eine Schnippe verlängert, "während die

weibliche Oefluung sich zwischen denselben findet und die männliche

vorn papillenartig hervortritt (Fig. 3 h). Der gerundete Vorderrand

des Fusses mit Furche; an der Unterseite des Schwanzes die

mediane, fast 0,5 lange, schmale Drüsenplatte und an seiner obern

Seite, wie es undeutlich schien, eine kleine Schwanzpapille.

Die runden cerebro-pleuralen Ganglien (Fig. 4a) ziemlicli

gross, diu'ch ihre weisse Farbe gegen die schwarze Speiseröhre sehr

contrastirend ; die cerebro- und pleuro-pedalen Connective lang wie

bei andern Pleurobranchaeen (Fig. 4 bb). Die ( Fig. 4**, 5) Otocysten
vorn am Aussenrande der Fussknoten von 0,12 mm Durchmesser.

Die Mundröhre sowie der Schlundkopf hell röthlich gelblich.

Die Form des Schlundkopfes wie bei andern Pleurobranchaeen,

die Raspelscheide ziemlich stark vorspringend; seine Länge betrug

1,5 uud 3 mm. Die sehr schwach gelblichen M a n d i b e 1 n in Form- und

andern Verhältnissen wie sonst bei den Pleurobranchaeen. Die dicht

gedrängten (Fig. 6, 7), etwas gebogenen, meistens 6 eckigen Säulen

von einer Höhe bis wenigstens 0,14 mm; ihre freie Facette bis 0,027

mm lang, der Vorderrand meistens mit 8—10 spitzen Dentikeln

(Fig. 6j. Die Mundhölile röthlichgelb, nur ihr Dach schw^arz wie

die Speiseröhre. Die gelbliche Raspel schien im Ganzen etw^a 34

—35 Zahnplattenreihen zu enthalten, von welchen die 4 hintersten

noch nicht fertig entwickelt waren. An jeder Seite der ganz

schmalen Rhachis wai-en etwa 40—46 Zahnplatten vorhanden. Diese

waren im Grundstücke gelblich, sonst fast farblos ; die zwei äussersten

0.025 und 0,029 mm lang, die Länge der Platten stieg bis 0,10 und

0,13 mm. Die Zahnplatten (Fig. 8) von der bei den Pleurobranchaeen

typischen F'orm, mit dem stark vorspringenden spitzen Deutikel

neben dem spitzen Haken; die 2—4 äussersten ohne Dentikel (Fig. 9).

Die unpaarige S p e i c h e 1 d i' ü s e wie bei andern Pleurobranchaeen

;

an den Ausführungsgängen w^ar auch eine hübsche längliclie

Ampulle vorhanden. Die Neben Speicheldrüse nicht sehr stark

entwickelt.
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Die Speiseröhre sammetschwarz. Die Leber hell gelblichgrau.

Die winzig-e Grösse der Individuen g'estattete keine genauere

Bestimmung der Verhältnisse der übrigen Eingeweide ; die Geschlechts-

organe schienen sehr wenig entwickelt.

Vielleicht lagen hier junge Individuen der von Quoy u.

Gaimard beschriebenen Pleurohranrhaea maculata aus dem westlichen

Stillen Ocean (Südküste von Neuholland) vor.

PleiiroWanchus Cüt.

Die bisher von der Westküste von Amerika bekannten Pleuro-

branchiden sind fast nur echte Pleurobranchen. \) Plate hat zwei

solche Formen gefunden.

B. Pleurobranchus ])latei n. sp,

Color animalis palJide roseus.

Von dieser Form lag nur ein einziges Individuum vor, im De-

cember 1894 von Plate bei Calbuco in Süd-Chile aus einer Tiefe

von 10—20 Faden gefischt.

Das lebende Thier ist. den Notizen Plate's zu Folge, von

blass rosa durchschimmernder Farbe; der Mantelrand, die Fühler

(Rhinophorien und Tentakel) mit rotlibraunem Anfluge.

Das in Alkohol aufbewahrte Individuum war von durch-

gehends weisslicher Farbe. Am Rücken schimmerte in ziemlich

grosser Ausdehnung die Schale bräunlichgelb durch. — Die Länge

des Individuums betrug 2,5 cm bei einer Breite bis 1,5 und einer

Höhe bis 1,2 cm; die Breite des Kopfes mit den Tentakeln 11,5 mm,

die Höhe der Rhinophorien 5, die Länge der Kieme 10 mm bei einer

Breite bis 3, die Breite des Vorderendes des Fusses 11 mm.
Die F rm Verhältnisse des Thieres wie gewöhnlich. Der Rücken

zeigte unter der Lupe dasselbe gleichsam durchlöcherte oder hohl

punktirte Aussehen wie der von PUurohranchus plumiila, war sonst

auch ganz eben. Die Aualöffnung fand sich nicht am Hinterrande

des Kiemenbandes, sondern oberhalb der Kieme am Uebergange

zwischen erstem und zweitem Drittel derselben. Die präbranchiale

Oeffnung oberhalb der Genitalpapille liegend. Die ziemlich lange,

schöne Kieme mit 24 Blätterpaaren.

^) Trotzdem dass sowohl Oscauieu wie Oscaiiiellen im Ötilleu Meere vorkonniien,

?ind bisher keine Formen dieser Gattuue-en au der amerikanischen Küste 2:efunden.
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Die Schale deckt von oben fast die g-anze Eing-eweidemasse

mit sammt dem Pericardium, nur hinten trat ausserhalb ihres linken

Bandes ein Theil der Zwitterdrüse und der Leber hervor, vorn wie

g-ewöhnlich noch die Blutdrüse. Ihr hinteres Ende war weisslich,

sonst war sie von kräftiger Bernsteinfarbe. Ihre Länge betrug 12,5

bei einer Breite bis 8 und einer Höhe bis 2,25 mm; sie war dünn,

leicht zerbrechlich, mit kleiner Spira und starken Anwachsstreifen.

Das Centralnervensj^stem wie gewöhnlich. Die gleichsam

hohl punktirten Fleckchen des Rückens zeigten sich als verdünnte,

von einem bindegewebigen Ringe eingefassten Hautstellen; in der

Haut sowie spärlicher in der interstitiellen Bindesubstanz kamen
sehr unregelmässige und ungleich grosse, sehr unebene verkalkte

Körper vor.

Die Länge der weisslichen Mundröhre 3 mm. Der Schlund-
kopf weisslich, von gewöhnlichen Formverhältnissen, mit der her-

vorragenden Raspelscheide an Länge 6 mm messend bei einer Breite

hinten von 3,5 und einer Höhe von 3 mm. Die langen, ganz dünnen

Retractores bulbi ganz hinten und links in der Furche zwischen

Leber und Zwitterdrüse entspringend, dicht an einander bis an die

Gegend des Hinterendes der Raspelscheide liegend, dann plötzlich viel

dicker und breiter aus einander weichend und sich unten am Hinter-

ende des Schlundkopfes und der Raspelscheide anheftend. Die Man-
dibel etwas kürzer als der Schlundkopf und im Ganzen ziemlich

kurz, mit fast ihrem vordem Drittel im Munde eutblösst liegend,

kräftig bernsteinfarbig: ihre Elemente bis 0.14 mm lang bei einer

Breite bis 0,06 und einer Höhe bis 0,08 mm; der Haken jederseits

mit 3—4 Dentikeln. \) Die Zunge sehr abgeplattet, mit fast farb-

loser Raspel; an dieser letztern waren 30 Zahnplattenreihen vor-

handen, weiter nach hinten noch 36, von welchen die 5 noch nicht

vollständig consolidirt waren, die Gesammtzahl der Reihen somit 66.

In den Reihen lagen (jederseits) bis etwa 125 Zahnplatten. Diese

letztern mit Ausnahme der Innern aufrecht (nicht von Hakenform),

leicht gebogen, ziemlich dünn; die Grundfläche etwas länglich, mit

kleinem Flügel; die innersten ganz niedrig, mit kurzem, gebogenem
Haken; die sechste an Höhe 0,06 mm messend, die Höhe der Platten

sich bis zu 0,14 mm erhebend, um nach aussen wieder etwas abzu-

nehmen.

') Alle diese Art erläuternden Figiü'en werden in meiner Monographie der

Plenrobranchiden (3. Heft 1898, tab. 11, fig. 28-38) erscheinen.
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Die Speicheldrüse weisslich. abgeplattet, etwa 3 mm breit,

an g-ewöhnlicher Stelle; die zwei Ausführungsgänge wie gewöhnlich,

ihre Ampulle weiss. Die Xebenspeicheldrüse wenig verästelt,

und ihre Röhren so dick wie bei keinem der bisher bekannten Pleuro-

branchiden, durchgehends fast von derselben Dicke wie der Aus-

führungsgang, der einen Durchmesser von meistens 0.75 mm hatte.

Die Speiseröhre weisslich, 3 mm lang. Der erste Magen 8 mm
lang bei einem Durchmesser von. 4,5, dünnwandig, leer; der zweite,

dickwandigere, graue Magen 5.5 mm lang bei einem Durchmesser

von 3, der dritte kurz und wenig ausgeprägt; der Darm 9,5 mm
lang. — Die Leber braungelb.

Die abgei)lattete B 1 u t d r ü s e hell röthlichgelb. 3,5 mm lang bei

einer Breite bis 2. Die Länge des präbranchialen Sackes 1,25 mm.
die des reno-pericardialen Organs 2,5 mm.

Die Zwitterdrüse bildete einen hell schmutzig gelben Ueber-

zug der Leber, welche links am Rande hier und da nackt hervor-

ragte ; in den männlichen u«id weiblichen Follikeln reife Geschlechts-

elemente. Die vordere Genitalmasse wohl entwickelt, 6 mm
lang bei einer Höhe von 4 und einer Dicke von 3.5 mm. Die Sperma-

tothek kugelförmig, von 2,5 mm Durchmesser ; die birnföi-mige Sperma-

tocyste von 1 mm Länge.

Diese Form scheint nach der Beschaffenheit der Mandibel, der

Zahn platten und der Xebenspeicheldrüse eine .neue Art zu

bilden.

4. Fl, patagonicus d'Okb.

PleifrobrancJnis paUiqonicus d'Orb., Voy. dacs l'Amer. merid. V, 5,o,

1847, p. 204—205, tab. 17, fig. 4, 5.

Cohr e lutescente albidus, supra diaphamis; hranchia Jutescens t^el

hrunnescens.

Taf. 28, Fig. 2(i; Taf 29, Fig. 10— lö.

Von dieser Form wurden von Plate am 16. November 1894 bei Qui-

riquina 4 Exemplare gefangen, die in Form- und Farbenverhältnissen

fast ganz mit einander übereinstimmten. Die zwei grössten Indi\iduen

habe ich anatomisch untersucht.

Die Farbe des lebenden Thiers war, der Notiz Plate's zu

Folge, weiss mit zart gelblichem Anfluge; der Mantel glasartig durch-
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scheiiieiid, ebenso Fühler und Mundsegel; die Kieme etwas dunkler

mit g:elbem oder rothbrauflem Anfluge. Die Eingeweide schimmerten

gelb oder braun durch. — Das Thier war mit Cocain behandelt,

dann mit Essigsäure-Alkohol und in Alkohol aufbewalut.

Die Farbe der conservirten Individuen war weisslich;

der Vorderrand des Fusses an der obern Seite gelblich und ebenso

vorn die Unterseite des Mantelgebrämes und die Furche der Rhino-

phorien und der Tentakel; die Kieme war hell röthlichgelb oder grau.

Aussen am Grunde der Rhinophorien schimmerten die grossen

schwarzen Augen durch, am Rücken röthlichgelb die Schale, an den

Körperseiten, mitunter auch an der Fussohle die Eingeweide grau.

— Die Länge des grössten Individuums betrug 22 mm bei einer

Breite von 15 und einer Höhe bis zu 10, die Breite des Fusses war

vorn 11 mm. Die Länge der andern Individuen betrug 16, 14 und 10 mm.
Die Form Verhältnisse waren wie bei andern echten Pleuro-

branchen. Die recht starken Rhinoi)horien zeigten an den Wänden
der Furche zahh-eiche Querfalten. Die Rückenhaut in ihrer ganzen

Ausdehnung ganz feine dichtstehende, runde und ovale Vertiefungen,

etwas an die von Pleui-ohravclrHs phmuda erinnei'nd, zeigend. Die

Genitalpapille, die präbranchiale Oeffnung und die Analpapille wie

sonst. Die Kieme mit 18—22 Blätterpaaren.

Die Schale schön hell bräunlichgelb, in der Nuclealpartie etwas

violett, ziemlich abgei)lattet, nur in der letzt erwähnten Partie etwas

gewölbt, 9,5 und 8,5 mm lang bei einer Breite von 6,5 und 5,5.

Sie war von ovaler Form, hinten so breit wie vorn; die ungewöhn-

lich kleine Spira etwas links liegend (Fig. 10, 11). Die Schale deckt

den grössten Theil der Leber und das Pericardium.

Das Oentralnervensystem (Fig. 12) mit sammt den

grossen Augen an der AVurzel der Rhinophorien anhängend, ziemlich

abgeplattet, weisslich; die cerebro-pleuralen Ganglien rundliche

Massen bildend, die zwei Ganglien wenig von einander ge-

schieden; die etwas kleinen, ebenfalls rundlichen i)edalen Ganglien

nach aussen von den vorigen liegend; die ziemlich kurz gestielten

Riechknoten stark (Fig. 12 cc). Die buccalen Ganglien durch eine

Kommissur verbunden, die eben solang wie die Ganglien war; ober-

halb derselben ein kleines gastro-ösophagales Ganglion.

Die schwarzen, grossen Augen ganz kurz gestielt, von 0,87 mm
Durchmesser (Fig. 12). Die Otocysten innen am Hinterrande der

Fussknoten (Fig. 12;, von 0,12 mm Durchmesser, mit Otokonien von

einem Durchmesser von 0,007—0,02 prall gefüllt. Die kleinen ver-

Zool. Jiiliib., Siipiilemeiit. Fauna Cliileiibis. 3,j
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dünnten Vertiefungen der Rücken haut enthielten meistens viele

kleine sackförmige Drüschen : Spicula und verhärtete Zellen schienen

überhaupt nicht in der Haut vorzukommen.

Der Schlundkopf doppelt so lang wie die Muudröhre. an

Länge 3,75—4 mm messend bei einer Breite von 3,25 — 3.5, abge-

plattet, von den bei den echten Pleurobranchen gewöhnlichen Form-

verhältnissen. Die ]\randibel etwa so lang wie der Schlundkopf,

hell bernsteingelb, fast in ihrer halben Länge in der weisslichen

Mundhöhle entblösst und mit breitem, umgeschlagenem VordeiTande.

Die Elemente derselben (Fig. 13) wie sonst bei echten Pleurubranclien

;

ihre Länge 0,075 mm betragend bei einer Breite von 0,045 und einer

Höhe von ebenfalls 0.045 mm ; zu jeder Seite der Spitze des Hakens
3—5 spitze Dentikel. Die breite und flache Zunge zeigte eine fast

farblose schillernde Raspel, die etw^a 40 Zahnplattenreihen enthielt,

weiter nach hinten waren (bei den 2 Lidividueni deren 35 und 25

vorhanden, von welchen die 6 hintersten noch nicht ganz entwickelt

waren; die Gesammtzahl der Zalinplattenreihen somit 75 und 65.

Besonders bei dem einen Lidividuum waren die vordersten Zalinplatten-

reihen sämmtlich sehr beschädigt, die vorderste enthielt nur 3—4,

und die 2L nur noch 14 Platten. Die Anzahl der Platten in den

Reihen schien bis 55 und 45 zu steigen. Die Zahnplatten zeigten den

Grundtheil schwach gelblich, waren sonst farblos : die Höhe der innersten

(Taf. 28, Fig. 26) betrng etwa 0.02 mm. die der fünften schon 0.04,

und die Höhe erhob sich bis zu 0,06 (Fig. 15). um nach aussen wieder

bis auf ungefähr 0.02 mm (Fig. 16) zu sinken. Die Zahn platten

waren von gewöhnlicher Hakenform, der Haken sich schief

von der ziemlich grossen Basalplatte erhebend (Fig. 14).

Die Ampulle der Gänge der Glandula salivalis länglich. Die

Nebenspeicheldrüse (Gl. pt3'alina) war nicht stark entwickelt, der Aus-

führungsgang wie gewöhnlich.

Der erste Magen gross, bei dem einen 8, bei dem andern 6 mm
an Länge bei einem Durchmesser von 4 und von 3 mm messend;

der zweite Magen dünn und der dritte nur angedeutet; der Darm
wie gewöhnlich. Bei dem einen Individuum war der Verdauungscanal

leer, bei dem andern der erste Magen mit unbestimmbarer thie-

rischer blasse gefüllt.

Die grosse Leber bei dem einen Individuum gelblich, bei dtm

andern bräunlich.

Die grauvveissliche Niere wie gewöhnlich. Die Blutdrüse weiss-

lich oder ^-elblich.
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Die Zwitterdrüse etwas weisslich, mit einem dünnen Lager

die Leber, besonders hinten, überziehend; in den Follikeln theils

Eier, theils Zoospermien. — Die vordere Genitalmasse meniscus-

förmig-, von rundlichem Umriss und 6 mm Durchmesser ; der Zwitter-

drüseng-ang einen opaken Knäuel von Windungen am obern-hintern

Rand der "Hasse bildend; vorn und unten lag die kugelförmige,

bräunliche Spermatothek von 2 mm Durchmesser; die Schleimdrüse

weisslich. Es glückte bei dem vorliegenden Material nicht die Ver-

hältnisse der Genitalorgane näher zu eruiren.

Diese Form ist sicherlich der von d'Orbigky beschriebene Pleuro-

branchus patagoniciis. Ihm zu Folge ist das Thier hellgelb, heller an

der Unterseite (jaune aurore assez vif, plus pale — sur le dessous

du pied); die Länge soll 2 cm betragen; er hebt auch die Aehnlich-

keit mit dem PI. fleuriausi (= PL plumida) hervor. Die Abbildung

der gelbröthlichen (jaune-rougeätre) Schale stimmt auch ganz gut

mit der oben beschriebenen.

33*
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Nudibranchiata holohepatica.

Dorididae crypfobranchiatae.

Subfam . Archidorididae.

H. Bergh, System der nudibranchiaten Gasteropoden. Malacolog. Unters.,

in: Sempee, Philippinen, 18. Heft, 1892, p. 1092—1094.

Die Arcliidorididen haben einen etwas niederg-edrückten, etwas

steifen Körper, dessen Eücken mit zum Tlieil wenigstens nicht kleinen

Papeln dicht bedeckt ist; das Mantelgebräme ist nicht eng. die

Kiemenblätter meistens drei- oder vierfach g'efiedert, der Fuss

ziemlich breit. — Die Lippenscheibe unbewaffnet. Die schmale

Ehachis der Easpel nackt, die Pleurae mit zahlreichen hakenförmigen

Zahnplatten versehen. — Der Penis ist fast immer unbewaffnet.

Die Gruppe umfasst die Gattungen Archidoris mit kurzen dicken

Tentakeln mit Furche, ohne Prostata; Homoiodoris, welche sich von

der vorigen im Aeussern kaum unterscheidet, im Innern dagegen

durch das Vorhandensein einer Prostata und durch die Bewaffnung

der Vagina ; Anisodoris, die auch eine grosse Prostata besitzt, aber der

die Bewaffnung der Vagina fehlt; Sfaurodoris mit ihren eigenthüm-

lichen klappenartigen Papeln an der Kiemeuspalte und an den Ehino-

phoröffnungen sowie den vielen und einfachen Kiemenblättern ; Echino-

doris mit den vielen grossen Bückenpapillen, den ziemlich aufrechten

und denticulirten Zahnplatten und der hakenbewaffneten Glans penis;

Artachaea (mit welcher Ethidoris v. Ihering wahrscheinlich identisch

ist) mit theilweise glatten, theilweise denticulirten Zahnplatten und
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liakenbewaffneter Glans penis; und vielleicht noch die Gattung- Pete-

lodoris mit eigenthümlichen Klappen der Kiemenspalte.
')

Archidoris Bgh.

1. c. 1892, p. 1092.

Diese Gattung gehört hauptsächlich den kältern Meeresgegenden

an; von der AVestküste von Nordamerika (Alaska) ist bisher nur

A. montereyensis (Cooper) bekannt.

5. Archid. rubescetis n. sp,

Color notaei e carneo aJbescens, papulis flavescentibus; rhinophoria,

tentacula, hranchia et pagina inferior corporis fiavescentia.

Taf. 29, Fig. 17-20.

Bei Punta arenas hat Plate aus einer Tiefe von 2 Faden zwei

Individuen gefischt. Seinen Notizen zu Folge war das kleinere Indivi-

duum im Leben rein weiss ohne gelblichen Anflug. — Das grössere

Individuum maass (lebend) in ganz ausgestrecktem Zustand an Länge

37 mm bei einer Breite von 14 und einer Höhe von 12 mm, die

Breite des Mantelgebräms vorn 5 mm. Die Farbe des Rückens war

fleischfarbig - weisslich , die Innern Organe hier theilweise durch-

schimmernd; die RückenWarzen weissgelb, heller als die Grundfarbe.

Die Rhinophorien mit Ausnahme eines basalen Ringes und die Kiemen-

blätter sehr hell blassgelb. Die Unterseite des Mantels Aveissgelb,

die Tentakel und der Vorderrand des Fusses mit gelbem Anfluge. —
Die Form des Thieres ist, wenn es kriecht, länglich oval mit parallelen

Rändern; der Rand der Rhinophorhöhle ist glatt, aber mit einzelnen

AVarzen, die Rhinophorien konnten 5 mm weit hervorgestreckt werden;

der A^orderrand des Fusses gerundet, mit tiefer Furche; die wenig

vorspringenden Tentakel kurz fingerförmig.

Das grössere-) Individuum hatte in Alkohol eine Länge von

25 mm bei einer Breite bis 15 und einer Höhe bis 10 mm ; die Breite

des Mantelgebräms bis 4,5 ; die Höhe der Rhinophorien 1,5, der Kieme

^) Die Gattung Aporodoris (Tyi). : D. millegrana A. et H.) von Ihering (Zur

Kenntn. d. Nudibr. d. brasU. Küste, in: Malac. Jalirb. V. 13, 1886, p. 238, tab. 9,

fig. 3, 4) ist etwas unsicher.

*) Das kleinere Individuum, auf das hier keine Rücksicht genommen ist, war
10,5 mm lang.
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2 mm; der Durchmesser der Kiemenspalte 4.5 mm; die Länge des

Fusses 18,5 bei einer Breite bis 7, die Länge des Schwanzes 3,5 mm.
— Die Farbe war durchgehende weisslich, in der Mitte schimmerten

die Eingeweide schwach gräulich durch.

Der Umriss des Körpers war länglich oval. Der Kücken war
bis an den Rand überall mit dichtstehenden, sehr ungleich grossen

Papeln von einem Durchmesser bis 0.6 mm bedeckt, welche cylindrich

oder kurz keulenförmig waren, am Scheitel mitunter etwas abge-

plattet (Fig. 17). Der wenig vorspringende Rand der Rhinophor-

löcher und der Kiemenspalte mit einer Reihe von meistens ziemlich

gi'ossen Papeln besetzt; die Keule der Rhinophorien stark und dicht

durchblättert; die Anzahl der Kiemenblätter 10. die Analpapille wie

gewöhnlich. Die Unterseite des Mantelgebräms glatt. Die kurzen

Tentakel fingerförmig. — Die Consistenz des Thieres ziemlich hart,

ziemlich steif.

Im Neurilemma des C e n t r a 1 n e r v e n s 3" s t e m s starke und stark

erhärtete Spicula. Die Centralganglien wie gewöhnlich. — Die aus

kleinen deutlichen Ganglien entspringenden ziemlich kurzen Nn. optici

beide in mehr als ihrer distalen Hälfte stark schwarz pigmentirt;

die Augen von 0.14 mm Durchmesser. Die Otocysten etwa so gross

wie die Augen, mit Otokonien gewöhnlicher Art von einem Durch-

messer bis 0,016 mm. Die keulenförmigen Rückenpapeln (Fig. 17)

ausserordentlich stark mit langen und stark erhärteten, glasklaren

Spicula von einem Durchmesser bis 0.04 mm ausgestattet; .ähnliche

Spicula kommen sonst auch überall in der Haut sowie in der inter-

stitiellen Bindesubstanz vor.

Die starke Mundröhre 3 mm lang. Der Schlundkopf mit

der Raspelscheide 4.5 mm lang bei einer Breite von 3.75 und einer

Höhe von 4 mm, weiss ; die weisse Lippenscheibe mit starker Cuticula

(von einer Dicke bis 0,05 mm). Die Zunge mit hellgelber Raspel,

welche 10 Zahnplattenreihen enthielt, weiter nach hinten waren

deren 15 vorhanden, von welchen die 3 hintersten noch nicht voll-

kommen entwickelt waren; die Gesammtzahl der Reihen somit 25.

Die 5 vordersten Reihen der Zunge sehr unvollständig, und ihre

Platten sehr beschädigt. In den Reihen lagen zu jeder Seite der

schmalen Rhachis bis zu 23 Zahnplatten. Die Zahnplatten schwach

gelblich; die Höhe der 3 äussersten betrug 0,12—0,14—0,17 mm
(Fig. 18), und erhob sich bis zu 0.30. um nach innen wieder bis auf

0,10 mm (Fig. 19 a) zu sinken. Die Zahnplatten von der gewöhn-

lichsten Hakenform, auch die äusserste (Fig. 18 er).
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Die weissen Speicheldrüsen etwas zusammengedrückt, vorn

bis 2 nini" breit, nach hinten zu verschmälert, die Speiseröhre be-

gleitend.

Die Spöiserühre am Grunde etwas erweitert, 1 cm lang. Der

Magen 4 mm lang; der aus der obern Seite desselben entspringende

Darm wie gewöhnlich verlaufend.

Die Leber schön hell violettgrau, an der Oberfläche äusserst

feine, dicht gedrängte, dunklere Inselchen zeigend ; die zwei vordem,

die breite submediane Kluft einfassenden Lappen fast gleich gross.

Die links am Pylorus an der Oberfläche frei liegende Facette der

Gallenblase von 1,5 mm Durchmesser.

Das Pericardium und das pericardio-renale Organ wie gewöhn-

lich. Die jiicht grossen und unter einander gleich grossen, abge-

platteten Blutdrüsen in der Mitte des Centralnervensystems zu-

sammenstossend und somit diese letztere deckend. — Die Niere stark

entwickelt.

Die weisse Zwitterdrüse mit einem ziemlich dicken Lager

das hintere Ende und die obere Seite der Leber mit Ausnahme des

linken Randes und der der Kluft nächst liegenden Gegend deckend;

durch ihre Farbe hübsch gegen die der Leber contrastirend. In den

Läppchen reife Geschlechtselemente. — Die grosse vordere Geni-
talmasse 10 mm lang bei einer Höhe von 8 und einer Dicke von 6 mm;
den allergrössten Theil derselben bildet die Schleimdrüse; am Hinter-

ende liegt oben die Ampulle des Zwitterdrüsenganges, längs des

Hinterrandes die Schlinge des Samenleiters, am Unterrande hinten

die Samenblasen. Die hell bi-äunlichgraue Ampulle des Zwitterdrüsen-

ganges kurz, nur 1 cm lang, in ihrer Mitte 1,2 mm an Durchmesser

messend, gegen ihre Enden verschmächtigt. Der Samenleiter ohne

prostatische Abtheilung, kaum 2 cm laug, vorn in den wenig weitern,

ungefähr 2 mm langen Penissack (Vorhaut) übergehend; die kleine

Glans am Boden des Penissackes unbewaffnet. Die Spermatothek

(Fig. 20«) weiss, kugelförmig, von einem Durchmesser von 3 mm, der

vaginale Ausführungsgang (Fig. 20 h) 2—3 mal so lang. Die eben-

falls weisse Spermatocyste (Figt 20) fast eben so lang wie die andere

Samenblase, gestreckt birnförmig. ganz kurz gestielt. Die vordere und
rechte Hälfte dieser Genitalmasse von der kalkweissen Schleimdrüse

gebildet, die hintere und linke von der dottergelben Eiweissdrüse

;

der Schleimdrüsengang kurz.

Diese Form ist sicherlich eine Anhidons, wahrscheinlich eine

neue, die ich vorläufig als A. rubescens bezeichnet habe.
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6. Archidoris? incerta n. siy.

Taf. 29. Fig. 21—25.

Von dieser Form lag ein grösseres; Individuum vor. von Plate

bei Tumbes im Juni 1894 gefischt ; 4 kleinere wurden später, im No-

vember, gefangen. Sie waren alle zusammengebogen und ziemlich

erhärtet, stimmten übrigens in Form- und Farbenverhältnissen ganz

mit einander überein. Drei derselben wurden zur näheren Unter-

suchung verwendet; die unten gegebenen Maasse beziehen sich auf

die grossen Individuen.

Das grösste Individuum hatte eine Länge von 4 cm bei einer

Breite von 3 und einer Hr)he von 1,8; der Durchmesser der Kiemen-

spalte war 11. die Höhe der stark zusammengezogenen Kiemenblätter

5, der Analj)apille 2.25 mm. Die Farbe war weisslich. hier und

da, besonders zwischen den Tuberkeln und an der Analpapille, hell

violett oder violettgrau.

Die Form Verhältnisse die der typischen Archidoriden. Der

Rücken bis an den Mantelrand und an den Kand der Ehinophor- und

der Kiemenhöhle mit halbkugelförmigen oder et^vas abgeplatteten

Papeln bedeckt, bei dem grossen Individuum von einem Durchmesser

bis 3 mm; zwischen den grössern standen kleinere und ganz kleine

Papeln ( Fig. 21 ). Die Anzahl der Kiemenblätter 5. — Die Consistenz

des Thieres etwas brüchig.

Das Centralnervensj'stem wie gewöhnlich, nicht sehr ab-

geplattet. Die Otocj'sten fast so gross wie die Augen, mit Oto-

konien prall gefüllt. Die Ehinophorien mit ihren Blättern sowie

die Haut mit ihren Papeln in gewöhnlicher Weise mit Spicula aus-

gestattet.

Der Schlundkopf stark, 7 mm lang bei einer Höhe von 5 und

einer Breite von 6,5 mm. mit weisslicher Lippenscheibe und stark

vorspringender, dicker Easpelscheide. Die Zunge mit schAvach gelb-

licher Raspel, die 17 Zahnplattenreihen enthielt: weiter nach hinten

waren deren 21 vorhanden, von welchen die 3 noch nicht ganz ent-

wickelt waren; die Gesammtzahl der Zahnplattenreihen somit 38.

Bei den zwei kleinen Individuen enthielt die Easpel 15 und 16 Zahn-

plattenreihen und betrug die Anzahl der Eeihen 32 und 34. Zu

jeder Seite der ziemlich engen Ehachispartie (Fig. 22 a) lagen bei

dem grossen Individuum jederseits 59, bei den kleinern 51 und

53 Zahnplatten. Die Platten im Grundtheile schw^ach gelblich,
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sonst farblos; die Höhe derselben bis 0,23 mm betragend (Fig. 23),

die innersten (Fig. 22) niedriger, die Höhe der vier äussersten

(Fig. 24) betrug 0.04—0.06—0,10—0.14 mm.

Die Speicheldrüsen zeigten sich langgestreckt, mit stark

gelapptem Eande, abgeplattet, weisslich. begleiteten die Seiten der

Speiseröhre.

Die am Grunde meistens etwas erweiterte Speiseröhre
(Fig. 25 a) 18 mm lang bei einem durchgehenden Durchmesser von

3.5. Der in und auf der tiefen Leberkluft liegende Magen abge-

plattet, von rundlichem Umriss (Fig. 25 i). 7 mm lang, mit ziemlich

starken schrägen Falten der Innenseite. Der aus dem Vorderende

des Magens entspringende D a r m ( Fig. 25 c) in der ersten Strecke

meistens etwas weiter, dann von einem durchgehenden Durchmesser

von 2— 1.5 mm, seine ganze Länge betrug 3 cm; die feinen Längs-

falten der Innenseite schimmerten deutlich durch. Die Yerdauungs-

liölile war leer.

Die hintere Eingeweidemasse (Leber) gross, 2.5 cm lang bei

einer Breite an der Mitte von 1.6 und einer Höhe von 1.4 cm, mit

tiefer medianer Kluft, die angrenzende rechte Hälfte der Leber mehr

hervorragend als die linke; die vordere Hälfte der rechten untern

Seite mit tiefem Eindruck (von der vordem Genitalmasse) ; die Farbe

aussen gelblichweiss , innen stark gelb; die Höhle klein. Die

Gallenblase (Fig. 2b d) gross, links liegend, 7 mm lang, der Durch-

messer der freien Facette 2,5 mm.
Das Pericardium gross, die Herz kammer 5 mm lang. Die B 1 u t -

drüsen gross, abgeplattet, mit stark gelapptem Eande, weisslich;

zwischen denselben erschien ein kleiner Theil des Centralnervensystems

mit den schwarzen Augen; die vordere mehr länglich. 9 mm lang,

5 mm breit ; die hintere maass 7 mm an Länge bei einer Breite von 6.

Die Niere wie gewöhnlich; das kurz birnförmige pericardio-renale

Organ 2,5 mm lang.

Die weissliche Zwitterdrüse überzog den grössten Theil der

Leber mit sammt ihrer Kluft mit einem meistens 1.5— 2 mm dicken

Lager; in ihren Follikeln reife Geschlechtselemente. — Die vordere
Genitalmasse von kurz ovalem Umriss, convex-plan, von einem

grössten Durchmesser von 16 mm ; sie war bei dem grossen Individuum

so stark erhärtet, dass ihre Verhältnisse sich nicht eruiren Hessen,

und bei den kleinen so wenig ent\\ickelt und so klein, dass solches

auch hier misslingen musste. Längs der Innenseite des Hinterrandes

verliefen die Windungen des weisslichen Zwitterdrüsenganges, der
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entwirrt an Länge etwa 2.5 cm maass bei einem fast durchgehenden

Durchmesser von 1 mm. Die etwas gelbliche Spermatothek kugel-

förmig, von 5 mm Durchmesser ; die weisse Spermatocyste auch kugel-

förmig, von 2 mm Durchmesser. Den grössten Theil der ]\Iasse bildete

die weisse und kalkweisse Schleimdrüse, am Grunde des Schleim-

drüsenganges eine gelbe Partie (Eiweissdrüse?).

Diese Art kann kaum die Doris foniainn von d'Orbigky ( Voy.

dans l'Amer. merid. V. 5 (Moll.) 1847. p. 189. tab. 15. iig. 1—3) sein.

Bei einem der kleinern Individuen ragte median im Kiemen-

kreise vor der Analpapille ein kleiner Kegel hervor, der sich bei

genauerer Untersuchung als das Hinterende eines Parasiten erwies,

der hinten in der Körperhöhle an der linken obern Seite der hintern

Eingeweidemasse unter dem Pericardium lag. Dasselbe stellte sich

heraus als ein (weibliches) Individuum der von mir früher beschrie-

benen^) Ismaila tuo)isfros((. die ich in der Eingeweidehöhle, am Rücken

bei zwei Individuen der PhkUana inca fand, auch mit dem Hinterende

hervorragend. Das (Fig. 26) in der Mitte der Bauchseite (wegen

Inhalts von Eiern) Aveissgelbe. sonst ganz weisse Individuum maass

an Länge 5,5 mm. Die Form ist kurz, plump und kräftig, etwas

nach unten gekrümmt. Die Cephalothorax ist ziemlich gross, am
Grunde etwas eingeschnürt; zu jeder Seite des Pfundes ein vor-

tretender Höcker und unterhalb desselben ein gerundet vorspringender.

Der erste Abdominalring ist fast von der Grösse der Cephalothorax,

am Rücken median zwischen lateralen Höckern etwas eingesenkt;

der zweite Abdominalring vom ersten wie vom folgenden durch eine

leichte Einschnürung geschieden, am Rücken median zwischen zwei

lateralen Knoten eingesenkt; der dritte Abdominalring kleiner und

allmählich in den Schwanz übergehend. Vom untern Theile der

Abdominalsegmente gehen die armartigen Verlängerungen ihrer Seiten

aus. Diese Arme sind am Grunde etwas eingeschnürt, cylindrisch-

kegelförmig. Jedem der zwei ersten Segmente gehören zwei Arm-
paare an, ein oberes stärkeres und ein unteres etwas schwächeres ; die

Baucharme tragen am Grunde einen dünnern Ast. der gleichsam mit

einem weichen Haken endigt (Fig. 28). Dem dritten Segmente fehlten

die Baucharme, und am Grunde des linken Rückenarms -sjar ein

dünner xAst vorhanden. Der Schwanz nach unten ffeboffen. etwas

^) in: Xaturbist. Foren, videnskab. Meddel. f. 1866. Kjobeubavn 1867. p. 116

(20) -124 (28), tab. 4 B.
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durchscheinend, an der Eückenseite zwei mediane feine, sich nach

vorn fortsetzende fchitinöse) Linien zeig^end. Das dünnere Ende
zeigt '(Fig. 27) zwei durch eine doppelte Kreisfalte geschiedene

Einschnürungen und schliesst mit einem kurzen Kegel mit Kreisfurche

ab; an der Vordei"seite des Kegels findet sich, wie es schien,

die Analöffnung; der Kegel mit einem Paar von zweigliedrigen

Borsten (Fig. 30). — Die Antennen sowie der Mund schienen mit der

früher (1. c. p. 123 (27), fig. 8) von mir gegebenen Darstellung über-

einzustimmen- ebenso die starken hakenförmigen Mandibeln . die

Maxillen und wenigstens ein Paar Kieferfüsse. Augen oder Pigment-

fiecken wurden nicht gesehen.

Trotz einigen Abweichungen scheint diese Form doch mit der

früher beschriebenen Ismaila specifisch übereinstimmend.

Archid? incerta Bgh. var.

Zu dieser Form gehört vielleicht auch ein etwas verschieden

aussehendes Individuum, das ebenfalls bei Tumbes von Plate ge-

fangen worden war.

Das etwas weichere Individuum war von olivenbräunlicher Farbe
mit etwas dunklern Tuberkeln des Rückens, die Fussohle heller, die

Rhinophorien hell gelblich, ebenso die Kieme aber mit bräunlich-

grauen Spitzen. Die Länge des Thieres betrug 26 mm bei einer Breite

bis 21 und einer Höhe bis 9 ; der Durchmesser der Papeln des Rückens

bis 1,25 mm; das Mantelgebräm bis 5.5 mm breit; der Durchmesser

durch den vortretenden Rand der Kiemenspalte 4,5 mm, die Höhe
der (zurückgezogenen) Kieme 2.5 mm. der Rhinophorien 3 mm; die

Länge des Fusses 18 bei einer Breite von 8,5, die Länge des Schwanzes

5 mm.

Die Forniverhältnisse wie oben. Der Rand der Kiemenspalte

leicht rundzackig, die Anzahl der Kiemenblätter 6.

Das Centralnervensystem mit Augen und Ohrblasen wie oben.

Die Mundröhre 4 mm lang. Der S c h 1 u n d k o p f (mit der hervor-

ragenden Raspelscheide zusammen) 5,5 mm lang bei einer Breite von

5 und einer Höhe bis 3,5. Die Raspel hell schillernd bernsteingelb

;

in derselben fanden sich 17 und weiter nach hinten 18 Zahnplatten-

reihen, von welchen die 3 hintei'sten noch nicht ganz consolidirt waren

;

die Gesammtzahl der Reihen somit 35. An der Spitze der Zunge fanden

sich, wie meistens bei diesen Doriden, Eindrücke von mehreren (3) Reihen
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von Zahnplatten. An jeder Seite der ziemlich breiten Rhachis bis

65 Zahnplatten. Die Zahnplatten g-anz wie oben.

Die weisslichen Speicheldrüsen die Speiseröhre bis fast

an die Cardia begleitend, nach hinten dünner.

Die Speiseröhre am Grunde erweitert. Der Magen einen

kurzen Sack von 5 mm Länge bildend; derselbe war mit bräunlich-

grauem Speisel)rei von thierischer Xatur gefüllt, in welchem Massen

von starken Spicula vorkamen , die am einen Ende einen Knopf

trugen, gegen das andere sehr zugespitzt waren, ihre Länge betrug

wenigstens bis 0.5 mm; im Speisebrei kamen ferner losgerissene

stark abgenutzte Zahnplatten vom Thiere selbst vor. Der Darm wie

gewöhnlich.

Die Leber hell gelblich, der rechte Lappen vorn mehr hervor-

ragend. Die links an der Cardia mündende, unter dem Magen liegende,

birnförmige Gallenblase von 4 mm Länge.

Die Blutdrüsen weisslich, sehr stark abgeplattet, fast

fächerförmig, mit etwas gelapptem Kande, durch das Centralnerven-

system von einander geschieden: die hintere etAvas kleiner als die

vordere, deren Breite 4 mm betrug.

In den Follikeln der Zwitterdrüse waren entwickelte Geschlechts-

elemente nicht vorhanden. Die vordere G e n i t a 1 m a s s e ganz un-

entwickelt. L3 mm lang bei einer Höhe von 0.6 und einer Dicke von

0,4 mm. weisslich, fast ganz von der Schleimdrüse gelnldet.

Anisodoris n. g.

Forma corporis, tentacula et branchia ut in Archidoridihus. — Prostata

magna; vagina fortis sed inermis.

Diese neue Gruppe, die deutlich zur Familie der Archidorididen ')

gehört, unterscheidet sich von den echten Archidoriden durch das

Vorhandensein einer grossen Prostata, wie solche auch bei den

Homoiodoriden vorkommt; von den letztern unterscheiden sie sieh

aber durch Fehlen einer Bewaffnung der übrigens auch sehr

starken Vagina.

Von der Gattung sind bisher nur die untenstehenden zwei Arten

bekannt.

') R. Bergh, malakolog. Unters, in: Semper, Philippinen. 18. Heft. System

der nudibr. Gasteropoden, 1892, p. 1092—1094.
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7. Anisodoris piinctuolata (d'Orb.).

Doris jmric-tudlnfa d'Orb. Voy. dans TAmer. merid. V. 3. (Moll.) 1847,

p. 187, tab. 16, fig. 4—6.

Colof supr'a ex albido flavesceiis, infra albidus. Notaemn ubique

papulis minutis dense confertis ohtectum.

Taf. 29, Fig. 31—34; Taf. 30, Fig. 1—2.

Diese Form scheint längs der Küste, meistens unter Steinen vor-

kommend, ziemlich verbreitet. Plate hat bei der Insel Quiriquina

in der Bai von Talcahuano. deren Südseite die Halbinsel Tumbes ist,

am 16.. November 1894, ferner bei Tumbes im Juni dess. J. sowie bei

Talcahuano 11 Individuen gefischt, die von sehr ungleicher Grösse

waren, von etwa 2,5—6,2 cm Länge. Drei der grössern wurden

anatomisch untersucht.

Die Farbe des lebenden T hier es war, Plate zu Folge,

weiss ; die der in Alkohol aufbewahrten Individuen war weisslich,

mitunter mit schwach gelblichem Anflug; die Kieme etwas dunkler,

mitunter schwach bräunlich. Die Länge des grössten vorliegenden

Individuums ^) betrug 6,2 cm bei einer Breite von 4,2 und einer Höhe
bis 2,2 cm; die Länge des Fusses 4,5 bei einer Breite bis 2,5 cm,

die Länge des Schwanzes 9 mm; die Breite des Mantelgebräms an

den Seiten 12,5, hinten 17 mm; der Querdurchmesser des Kiemen-

sterns 1,8 cm, die Höhe der (ziemlich stark zusammengezogenen)

Kiemenblätter 9 mm, die der Analpapille 3 mm; die Höhe der (con-

trahirten) Rhinophorien 5, der Tentakel 2,5 mm. — Die Consistenz

des Körpers nicht hart, aber doch ziemlich brüchig.

Die Form Verhältnisse wie bei den Archidoriden, das Mantel-

gebräme innen ziemlich dick, gegen den Eand verdünnt; der Eücken

überall bis an den Rand mit kleinen, halbkugelförmigen oder kurz

kegelförmigen Papeln bedeckt von einem Durchmesser von 0,2—0,4

mm. Die Ränder der Rhinophorh'icher bis 2 mm vortretend, ihr

Durchmesser fast 4 mm; die Keule der ziemlich kurzgestielten Rhino-

phorien mit etwa 30 Blättern jederseits. Die Kiemenspalte quer

oval, mit wenig vortretendem, schwach rundzackigem Rande ; die An-
zahl der ([uadripinnaten Kiemenblätter 6; die Analpapille hinten im

'1 Wo nur eine Messung augegeben ist, bezieht sie sich auf das grösste In-

dividuum.
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Kiemenkreise, abg-estutzt kegelförmig-, vorn und rechts an ihrem Grunde

die Nierenpore. Die Furche im Yorderrande des Fusses wie ge-

Avöhnlich. Die Genitalöffnung stark zusammengezogen.

Das ziemlich abgeplattete, schwach gelbliche C e n t r a 1 n e r v e n -

System schien sich ganz wie bei den Archidoriden zu verhalten.

— Die Blätter der Ehinophorien in gewöhnlicher Weise durch

Spicula steif gemacht. Die Haut mit sammt ihren Papeln mit

(Fig. 31) langen, gerade oder leicht gebogenen, fast farblosen, stark

erhärteten, an ihrer Oberfläche oft ein wenig unebenen Spicula A'on

einer bis zu wenigstens 0,52 mm steigenden Länge (bei einem Durch-

messer bis 0.025 mm) reichlichst ausgestattet. Aehnliche Spicula

kamen auch fast überall in der interstitiellen R i n d e s u b s t a n z

der Eingeweide vor.

Die Mundröhre 5.5 mm lang, mit den gewöhnlichen Retrac-

toren. Der Schlundkopf von gewöhnlicher Form, bis an das Ende

der wenig hervorragenden Raspelscheide 9 mm an Länge messend

bei einer Breite von 8 und einer Höhe von 7 mm. Die starke Zunge
mit schwach gelblicher Raspel, in welcher bei dem einen Individuum

20, bei den andern 12 und 13 Zahnplattenreihen vorhanden waren;

weiter nach hinten fanden sich deren 12 und 11. von welchen die

4 hintersten noch nicht ganz entwickelt waren; die Gesammtzahl

der Reihen somit 32 und 24. Die vordersten 2—3 Reihen der Zunge

sehr unvollständig und ihre Zahnplatten sehr beschädigt. Zu jeder

Seite der ziemlich breiten nackten Rhachispartie lagen bei den drei

untersuchten Individuen 35 und 34 Platten. Die Platten von schwach

gelblicher Farbe; die Höhe der innersten betrug (Fig. 32) ungefähr

0,18 mm und erhob sich allmählich bis (Fig. 1) zu wenigstens 0.43,

um nach aussen wieder zu sinken : die Höhe der fünf äussersten be-

trug hinten an der Zunge 0.25 : 0.20 : 0,16 : 0,14 und 0.04—0,06 mm
(Fig. 2 a).

Die S p e i c h e 1 d r ü s e n sehr lang, mehrmals geknickt, die Speise-

röhre begleitend, ausgestreckt 2 cm lang, in der vordem Hälfte oder

etwa so dicker, von bis 3.5 mm Durchmesser und gelb, nach hinten

dünner und weisslich.

Die Speiseröhre 1 cm lang, hinten weiter. Die ziemlich kleine

Leberhöhle als Magen fungirend; der Darm von gewöhnlichem

Verlauf, im Durchmesser bis an sein Knie 4 mm. danach 2 mm
messend, die ganze Länge des Darmes bis an den Anus 4 cm. Die

Yerdauungshöhle leer.

Die hintere Eingeweidemasse (die L e b e r^i 3 cm lang bei einer



Opisthobranchier. 511

Breite und Höhe von 1,8; sie war hell gelb, kurz kegelförmig-, hinten

gerundet; das breitere Vorderende (für die Speiseröhre) tief geklüftet

und die linke Hälfte stärker hervorragend; die rechte Seite der

Leber nach unten durch die vordere Genitalmasse stark schief ab-

geplattet. Die Gallenblase links in der Tiefe der Leberkluft

verborgen, nur 3 mm lang.

Das Pericardium gross; die Länge der Vorkammer des Herzens

9. der Kammer 6 mm betragend. Die schwach gelblichweissen Blut-

d r ü s e n mit zahlreichen und ziemlich tiefen Furchen, mit nur wenig

gelapptem Rande, beide von einander durch das mit den schwarzen

Augen deutlich hervortretende Centralnervensystem geschieden; die

vordere oval, von 9 mm Länge, die hintere herzförmig, die Spitze

nach hinten kehrend, 8,5 mm lang; die Dicke der Drüsen 2—2.5 mm.

Die Niere wie bei Ayclddoris; das pericardio-renale Organ (die

Xierenspritze) 3,5 mm lang.

Die weissliche Z w i 1 1 e r d r ü s e mit einem ziemlich dicken, in

den Rändern grossgelappten Lager die ganze linke Seite und die linke

Hälfte der obern Seite der Leber überziehend; in den Läppchen ent-

wickelte Geschlechtselemente. Der in der rechten Seite der Tiefe

der Leberkluft frei hervortretende Zwitterdrüsengang schnell etwas

ansclnvellend und an die vordere Genitalmasse hinantretend. —
Diese vordere Genitalmasse gross, meniscusartig, von etwas

rundlichem Umriss, mit flacher Hinterseite, von einem queren Durch-

messer von 19 mm bei einer Dicke von 10 mm. An der hintern

(gegen die Leber gekehrten) Seite bildete nach hinten die Ampulle

des Zwitterdrüsenganges einen flachen Knäuel von opak gelblichen

Windungen, die von einander gelöst eine Länge von 5,5 cm hatten

bei einem Durchmesser von 1—1,25 mm; hinter diesem Knäuel, theil-

weise auch denselben bedeckend, liegt die gebogene Prostata und

unter dem Knäuel die hier und da auch entblösste Spermatothek.

Das verschmälerte Ende des Zwitterdrüsenganges (Fig. 34 a) theilt

sich in gewöhnlicher A\'eise. Der ganz kurze (Fig. 33*, 34*) Samen-
leiter setzt sich in eine lange, die Hinterseite der Samenblase um-

fassende, weissliche, etwas zusammengedrückte Prostata fort, deren

(ausgestreckte) Länge 1,8 cm betrug bei einem Durchmesser von
3—4,5 mm (Fig. 33 a), ihre Höhle war eng, zusammengedrückt.

Vom untersten Theil der Prostata geht die nicht ganz dünne Fort-

setzung des Samenleiters aus (Fig. 33 h), welche eine Länge von un-

gefähr 8 mm hatte, sich dann verdünnte und am obern Ende des

Penissackes einen (Fig. 33) kleinen Knäuel von Windungen bildete.
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Der Penissack (Vorhaut) (Fig-. 33c) war auch etwa 8 mm lang

bei einem fast durchgehenden Durchmesser von 2.5 : seine Innenseite

mit starken Längsfalten: am obern Ende seiner Höhle fand sich die

unbewaffnete Glans als eine kleine Papille. Der ebenfalls ganz kurze

Eileiter senkt sich in die Schleimdrüse dicht am Grunde des

Schleimdrüsenganges neben dem uterinen Gang der Spermatothek

(Fig:. 34 b). Diese dünnwandige Spermatothek war kugelförmig,

von 8.5 mm Durchmesser (Fig. 34 c). ihi- Inhalt der gewöhnliche

Ballen. Der vaginale Gang (Fig. 34^) sehr stark, 15 mm lang bei

einem Durchmesser von 2—2,25, fast gerade verlaufend; seine AVand

dick, mit starken Längsfalten, ohne die bei den Homoiodoriden vor-

kommenden Verdickungen. Der neben dem vorigen entspringende

uterine Gang (Fig. Me) bildet am Boden der Spermatothek und am

Grunde des vaginalen Ganges einen kleinen Knäuel und trägt unweit

von seinem verdünnten Ende die durch einen ziemlich kurzen Stiel

befestigte Sperma tocyste. Diese letztere (Fig. 34 /) war zu-

sammengebogen, maass ausgestreckt 8 mm an Länge, war hell röth-

lichgrau und zeigte oberflächliche Einschnürungen; ihre "Wand war

sehr dick, die enge Höhle enthielt Zoospermieu. Das Verhältnis der

Prostata und der Samenblasen war ganz fast dasselbe bei den drei

untersuchten Individuen. Die den grössten Theil der vordem

Genitalmasse bildende Schleimdrüse weisslich und kalkweiss; in der

Gegend der Einmündung des Eileiters eine gelbe Partie (Eiweissdrüse ?).

Der Schleimdrüsengang ganz kurz.

Die hier untersuchte Form ist ohne Zweifel die von d'Okbigny

(aus dem Meere bei Valparaiso) beschriebene D. piinduolafa. Er er-

w^ähnt sie als 5—6 cm lang, als an der obern Seite weissgelblich.

an der untern weiss, und den Rücken als mit kleinsten Papeln be-

deckt [parvidissinii.^ jjNiicfis elevafi>^ ivtiaidis).

8. Anisodoris variolata (d'Okb.).

Doris rariolafa d'Orb. Voy. dans TAraer. merid. V. 5. (Moll.) 1847.

p. 186, tab. 16, fig. 1—3.

Color palltde-roseici, dorso proprio laterali nKindis violaceis dihifi^i

majoribus ornatiis.

Tat". 30, Fig. 3-4.

Nur ein einziges, von Platk im Juni 1894 bei Tumbes gefischtes

Individuum.
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Das lebende Thier soll, der Notiz Plate's zu Folg-e, „hell

rötlilicligelb" gewesen sein.

Das in Alkohol aufbewahrte Individuum war schwach

gelblich weiss, am Uebergange des eigentlichen Rückens in das

Mantelgebräm . fanden sich (ganz wie in den Figuren (1. 8) von

d'Orbigny dargestellt) 3 etwas verschwommene grössere (Durch-

messer ca. 5 mm) violettgraue Flecken. — Die Länge des Individuums

betrug 6 cm bei einer Breite bis 5,5 und einer Höhe bis 2; die

Breite des Mantelgebräms bis 1,9, die Weite der Kiemenspalte 1,4 cm

;

die Höhe der Keule der Rhinophorien 6, die Länge der Tentakel 3,

die Höhe der Kieme 9, die der Analpapille 3 mm; die Länge des

Fusses 4 cm bei einer Breite von 2,5.

Die Form Verhältnisse wie gewöhnlich. Der Rücken bis an

die Ränder, auch der Rhinophor- und der Kiemenhöhle, mit kleinen,

ungleich grossen, flachen Papeln nur von einem Durchmesser bis 1 mm
dicht besetzt, durchschnittlich waren sie am Mantelgebräm kleiner.

Die Tentakel fingerförmig, mit Andeutung einer Randfurche; die

Keule der Rhinophorien mit etwa 30 Blätterpaaren. Der Rand der

Kiemenspalte rundzackig, die Anzahl der Kiemenbüsche 5 oder 6.

Das Centrainer vensystem wie gewöhnlich. Die Rückeu-

haut mit ihren Papeln reichlichst mit stark erhärteten Spicula ganz

wie bei der vorigen Art ausgestattet. Die dünnen Blätter der Keule

der Rhinophorien wegen der Menge der Spicula sehr steif.

Die starke Mundröhre 6 mm lang. Der Schlundkopf (mit

der Raspelscheide) an Länge 8 mm messend bis einer Breite von

7 und einer Höhe von 5 mm. Die Zunge mit gelblicher Raspel,

welche 17 Zahnplattenreihen zeigte, weiter nach hinten waren deren

12 vorhanden, von welchen drei noch nicht vollständig entwickelt

waren; die Gesammtzahl der Zahnplattenreiheu somit 32. In der

Raspel fanden sich an jeder Seite der nicht ganz schmalen Rhachis-

Partie bis 47 Platten. Die Platten waren hell gelblich, von der ge-

wöhnlichsten Hakenform (Fig. 3, 4); die Höhe der innersten betrug

0,22 mm (Fig. 4) und erhob sich allmählich bis zu wenigstens 0,42,

um nach aussen wieder zu sinken, sie betrug an den 6 äussersten

(Fig. 3) 0,30 : 0,28 : 0,23 : 0.20 : 0,16 : 0,15—0,12 mm.
Die gelblichen Speicheldrüsen 1cm lang, in der vordem Hälfte

von ungefähr 1,5 mm Durchmesser, danach nach hinten sehr verdünnt.

Die Speiseröhre 17 mm lang, am Grunde etwas sackartig

(bis zu einem Durchmesser von 6 mm) erweitert. Der Magen
10 mm lang bei einer Breite voi> 7. Der vom Vorderende des Magens
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ausjicluMult' l>;iiin in v'wwv Läuuc von l\() »di sii li ii;>i-li vorn an

(ier linki'H Seite iles Sehlnnilkepl'es bis an die Miimliiilii'e tM'streektMul.

mit »'inrni Puitliniesser von ;> ;") nun; dann naeli hinten bieiicnil und

bis an die Analitaitille vorlanl'end. in dieser letzten Stiveko etwa

5,5 cm messend bei eiiu-m iMirelimesser \ou '^J^ 1 mm. — Pie \'or-

dauiinusliidde war leer.

hie liintei'e Mini^'eweiilemasse ^Lebei'^ ."? rm lani;' bei eint^r

Hn'ile \on 'J und einof llidi(> \on 1.7. l>ie Leber ii'elblieinvoiss,

vorn mit der ü-ewidmliclu'n tit'lVn Kluft i^liir dt>n Maiivn), die litiko

llält'te liier etwas mehr als die reclito liorvonaiivnd ; die reolite untere

Seite in mehr als (l»>r vordem Hälfte dureh die vordtM-e (Jenitahuasse

abijeplattei. Anf Selinitten zeii^t sieh die l.ebenuasse mehr ütU). —
l>ie weissliehe ÜalhMiblase \ mm hoeli. ihre 'J nun brtMte Kaeette

am (irnnd(> (b>s Mai^ctis links bloss lit>ii(M»d.

Pas Terieardinm liit^ss. 17 nun breit bt>i einer Liiiiiie vim

15; di»' ller/kammer (i mm lanii\ Pie weisslieluMi niutdriisen

über dem ('(Milralnervensvstem /usamnuMistossend. dasselbe deekend ;

dit> \(M(lert> kltMUiM'. von rnmlliehem l'mrisse nnd (i mm PunlimesstM':

die hintere kurz her/.f«>rmi,ü'. vi»n I.") mm Kreite W\ einer l.än.üe von

S. an dii' Siieis(>röbrt> und den Parm ii'ehellet.

Pit> Niere w i(> liewidmlieh : das melonenli'rmiue piMieardio-renale

()rjian V(>n l nun Liiiiiie.

Pit> mehr weisslielu» /. w i 1 1 e rd r ii se mit einem bis 1..') mm
dieken l.a^er den ,ii'r»">ssten Theil der obern Seite der Leber über-

zit>heml ; in den JMdlikeln rtMle lu»sehloehtselemeutt\ — Pie ijtosso

vorder«« li eu i t a 1 m a sse maass an l.äujit« 2\ mm bei einer l^reite

V(>n h> und eim>r Pieke von ."^ mm; die Ausführuui^suäujiv noeh 1 mm
vortretend. \ (»rn an der llinterseite bildete die rv'thliehsi'raut" .\m-

puUe des Zwitterdriiseniiauiit's eiu(>n Ilaehen KnäU(>l. der ausü'ewii'kelt

an l.äuii'e .\.") em maass btM oiiuMU Purehmesser von 1.,">-l! mm;
dieser Kniinel dtH'kt(> die S|>ermat(>tlu>k ; vor «lem Knatu^l und den

Satuenblasen fami sieh ilie einen iirossen l^Oi^tMi vor denselben bihbMule

Pr(>stata. Per SanuMileiter lihieh in die üvbopMU* Prostata über-

i^'eluMid, W(>Kh(> weiss und t^twas /tjsammeujit>drüekt war. ausi^estreekt

au Lauüv i;> mm bei eiuiMU Purelimesser von ;> (> messend; unten

lieht sie plot/.lieh wieder in den jetzt starken, röthliehürauen, bei

eitUMti Purelnuesser von 0.i> mm 6 nun lan^'en SanumUMter über, der

unten etwas wiMter den kurzen l'enis i^PräimtiunO bildet, in dessen

Hrdtle dW kleim> (Uans vors]>rinj:t. Pie kni;elf(>rmii:e. lirünliehiiTaue

8penuatothek \on ö..") mm Purehnu'sser. auf der weissen, zienilieh
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dünnwandigen kugligen Spermatocyste von einem Durchmesser

von 3 mm ruhend; der vaginale Gang weisslich, stark (ganz wie bei

der vorigen Art), 14 mm lang bei einem Durchmesser von 0,5— 1.5;

mit den gewöhnlichen starken Falten der Innenseite. Die Schleim-
drüse gross,, weisslich und kalkweiss, tlieilweise mit röthlichera

Schimmer; oberhalb des Schleimdrüsenganges eine gelbe Partie

(Eiweissdrüse ?).

Die hier untersuchte Form ist ohne Zweifel die D. varioJafa von

d'Oebigny. Sie stimmt in Bezug auf die röthliche Farbe (rose violace

tres pale), die violetten Rückenflecken und die ungleich grossen

flachen Papeln des Rückens, die von so verschiedener Grösse gesehen

wurden, wie von d'Oebigky angegeben (1 : 6), aber nicht gezeichnet,

und nur selten im Centrum etwas eingedrückt. Von der vorigen
Art scheint sie schon im Aeussern, besonders in den Verhältnissen der

Papeln verschieden, ferner vielleicht in Bezug auf die Spermatocyste.

9. Anisodoris niarmorata n. sj},

Color noiael (flavescens) e ruhro brunnee marmoratiis.

Taf. 30, Fig. 5—7.

Von dieser Form lagen 3 einander sehr ähnliche Individuen vor,

von Plate bei Coquimbo gefischt.

Die Grundfarbe derselben war am ganzen Rücken hell

schmutzig gelblich, besonders am Gebräme mit schwach grünlichem

Schimmer, eigentlich gehört diese Farbe den Papeln. Diese Farbe

war aber mehr oder weniger durch mehr hell oder mehr dunkel

rothbraune Flecken verdrängt, die mitunter, besonders mitten am
Rücken, in grosse Flächen zusammenflössen, und diese Farbe gehörte

hauptsächlichst den Zwischenräumen zwischen den dicht stehenden

Papeln. Die Unterseite des Mantelgebräms, der ganze Fuss und die

Tentakel weisslich oder gelblichweiss ; die Rhinophorien gelblich ; die

(bis 6 mm breite) Innenseite des vortretenden Randes des Kiemen-

loches weiss; die Kieme bräunlichgrau, die Aussenseite besonders

ziemlich stark rothbraun oder mehr violett betüpfelt. — Die Länge
dieser Individuen schwankt zwischen 6 und 7,5 cm. Das letztere,

grösste Individuum maass dabei an Breite 5,5 und an Höhe 2 cm;

die Länge des Fusses betrug 5,2 bei einer Breite bis 2,5 cm, die

34*
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Länge des Schwanzes war 8 mm; die Breite des Mantelgebrämes

2,1 cm ; der Rand der (bis 5 mm weiten) Rhinopliorlöcher 2 mm vor-

tretend; die Höhe der (zurückgezogenen ) Rhinophorien 3 mm; der

Eand des (bis 18 mm breiten) Kiemenloches 4 mm vortretend, die

Höhe der (zurückgezogenen) Kieme 6 mm; die Länge der Tentakel

2,5 mm.
Die F r m Verhältnisse wie bei Ä. variolafa. Die Keule der

Rhinophorien mit etwa 25 Blätterpaaren. Der Rücken überall wie

bei jener Art mit rundlichen, sehr ungleich grossen Papeln von einem

Durchmesser bis 1 mm bedeckt. Der etwas wellenförmige Rand des

Kiemenloches (wie der der Rhinophorlöcher) mit Papeln stark be-

setzt; die Anzahl der quadripinnaten Kiemenbüsche 6. Die obere

Seite des Fusses eben.

Das Centralnervensystem, die Augen, die Olirblasen und die

steifen Blätter der Rhinophorien wie bei jener Art.

Die Mundröhre 5 mm lang bei einem Durchmesser von 4. Der

Schlundkopf von gewöhnlicher Form, bei den zwei grössten In-

dividuen 6 und 8 mm lang (mit der hervorragenden Raspelscheide),

bei einer Breite von 6 und 7. Die Zunge mit hell grüulichgräu-

licher oder grünlichgelblicher Raspel, die 15 oder 18 Zahnplatten-

reihen enthielt, weiter nach hinten waren deren 22 und 13 vorhanden,

von welchen die 3 hintersten noch nicht ganz entwickelt waren; die

Gesammtzahl der Reihen somit 37 und 31. In den Reihen wurden

zu jeder Seite der nicht ganz schmalen Rhachis bei den zwei In-

dividuen bis zu 52 und 48 Platten gezählt. Dieselben waren schwach

gelblich, denen der Anisod. variolafa ganz ähnlich; die Höhe der

äussersten betrug (Fig. 7) 0.12—0,16—0,18—0,20, und die Höhe er-

hob sich bis zu wenigstens 0,40 mm (Fig. 6), um nach innen wieder

zu sinken, die der innersten (Fig. 5) war etwa 0,25 mm.

Die gelblichweissen Speicheldrüsen (1,5 cm) lang, im vordem

Viertel dicker, sonst dünn.

Die Speiseröhre 11—15 mm lang bei einem Durchmesser von

meistens 3 ; bei dem einen Individuum zeigte sie sehr curios 5 starke

Einschnürungen, und am jederseits rückwärts verlaufenden N. oeso-

phagalis kamen hinter einander gereiht mehrere Ganglien vor.

Der Magen nur als eine Erweiterung hinten an der Speiseröhre

• angedeutet. Der Darm seine Schlinge vorwärts bis über den Schlund-

kopf legend, sonst in gewöhnlicher Weise etwas geschlängelt ver-

laufend, im Ganzen 7.5 cm lang bei einem Durchmesser von 3,5—6 mm.
— In der Yerdauung-shöhle reichlicher, weicher, ganz unbestimmbarer
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thierischer Speisebrei mit einer Menge von an beiden Enden spitzen

Spicula.

Die hintere Eingeweidemasse (Niere, Zwitterdrüse, Leber)

bei den zwei Individuen 4,2—4,4 cm lang bei einer Breite von 2,2

und einer Höhe von 1,7 und 2 cm; sie war bei dem einen gelblich,

bei dem andern dunkel rötlilich braungrau. Die Leber mit der ge-

wöhnlichen medianen vordem Kluft, die linke Hälfte etwas mehr

hervorragend; 'fast die Hälfte der rechten untern Seite war durch

die vordere Genitalmasse abgeplattet. Die Gallenblase links an

der Cardia, grau, 4—5 mm hoch, die freiliegende Facette von 1,5 mm
Durchmesser.

Das Pericardium gross, 18—20 mm lang; die Herzkammer
6—12 mm lang bei einer Breite von 4—11. Das peri cardio -

renale Organ melonenförmig, von 4—6 mm grösstem Durchmesser.

Die Blutdrüsen wie bei der vorigen Art.

Die gelbKchweisse Zwitterdrüse den grössten Tlieil der Leber

überziehend, in ihren Follikeln reife Geschlechtselemente. — Die

vordere Genitalmasse gross, bei den zwei Individuen 22—25 mm
lang bei einer Höhe von 14—14,5 und einer Dicke von 4,5—8 mm;
und die Ausführungsgänge noch 4—5 mm vortretend. Unten an der

Hinterseite der Masse liegen nach hinten die Ahndungen der röth-

lichgrauen Ampulle des Zwitterdrüsenganges, welche ausgestreckt an

Länge 4,5 cm maassen bei einem Durchmesser von ungefähr 1,25 mm.
Das Hinterende der Masse war von der röthlichgrauen, zusammen-

gebogenen Prostata gebildet, welche ausgestreckt 15—18 mm maass,

etwas zusammengedrückt, 5 mm breit war; der vom Ende der

Prostata ausgehende Samenleiter erst stark, dann dünner, diese letzte

Strecke aber viel länger als bei der vorigen Art. Der Penissack

9 mm lang bei einem Durchmesser von 3,5 mm. Die Spermatothek

grünlichgrau, kugelförmig, von 8 mm Durchmesser; der starke vagi-

nale Ausführungsgang wie bei der vorigen Art. Die Spermatocyste

röthlichgrau, kuglig, von 3 min Durchmesser. Die Schleimdrüse röth-

lichgrau und weiss, oder weiss und kalkweiss.

Diese Form ist vielleicht nur eine Farbenvarietät der A. vario-

Ma, schien aber in Farbe und Habitus doch so Verschieden, dass

ich sie vorläufig als eigene Art hingestellt habe.



518 ^- Bebgh.

10. Anisodoris tesseUata n. sj?.

Taf. 30, Fig. 8—11.

Ein einziges Exemplar dieser Form wurde in der Bucht von

Molle aus einer Tiefe von 15 m gefischt.

Das in Alkohol aufbewahrte, ziemlich zusammengezogene, zu-

sammengebogene und erhärtete Individuum war ungefähr 20 mm
lang bei einer Breite von 15 und einer Höhe von 13 mm; die Höhe

der Ehinophorien 3 mm ; der Durchmesser des Kiemenkranzes 8 mm,

die Höhe der Kieme 3.5; der Fuss etwas kürzer als der Körper, die

Breite bis zu 10 mm betragend, die Länge des Schwanzes 3 mm ; die

•Breite des Mautelgebräms bis 5,5. — Die Grundfarbe des Rückens

hell violettgrau, durch dunklerfarbige Furchen aber in kleine Felder

aufgelöst, an deren Mitte schon oft viel dunklere Flecken vorkommen

;

die Ehinophorien gelb; die Kieme grünlichgrau; die Spitze der her-

vorragenden weisslichen Glans penis gelblich; die ganze Unterseite

des Körpers weissgelblich.

Der Rücken war ziemlich gewölbt; die sehr ungleich grossen

Felder desselben etwas convex. der Durchmesser der grössten betrug

bis 3.5 mm (Fig. 8); am Mantelgebräme waren sie im Ganzen kleiner:

die Unterseite des letztern glatt. Die Keule der Ehinophorien mit

etwa 25 Blätterpaaren. Die Kieme von 6 tripiunaten Büschen ge-

bildet; die abgestutzt conische Analpapille 1,5 mm hoch. Der Eand

des runden Kiemenloches wie der der runden Ehinophorlöcher wenig

hervortretend. Die Tentakel präsentiren sich als kurz fingerförmige

Seitenverlängerungen des Kopfes, mit Furche an der Spitze. Der

vordere Fussrand mit starker Furche und gerundeten Ecken.

Die Eingeweide schimmerten nirgends durch.

Das Centralnervensystem ganz wie bei verwandten Formen.

gelblicliAveiss, nicht sehr abgeplattet. Die Otocj'sten von einem

Durchmesser von 0,10 mm, mit Otokonien prall gefüllt, die einen

Durchmesser bis 0,013 mm erreichten. Die Blätter der Ehino-
phorien durch starke, lange, stark erhärtete, schwach gelbliche

Spicula steif, welche einen Durchmesser bis 0,02 mm erreichten. Die

Haut des Rückens überall mit ähnlichen, oft viel stärkern Spicula

(von einem Durchmesser bis wenigstens 0,04 mm) sehr stark ausge-

stattet; sie wurden oft gegen das Centrum der Rückenscheibchen

convergirend gesehen, kamen also auch in Menge im stark pignien-
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tüten Centrura derselben vor. Auch sonst kamen diese Spicula

überall massenweise in der Haut vor, ebenso in den primären und

secundären Ehachis-Partien der Kiemenblätter so wie sonst in der

interstitiellen Bindesubstanz.
Die Mundröhre 3 mm lang-. Der Schlundkopf von gewöhn-

lichen Formverhältnissen, mit der stark vorspringenden Easpelscheide

zusammen an Länge 5 mm messend bei einer Breite von 4 und einer

Höhe von 3 mm ; die Lippenscheibe mit starker, weisslicher, einfacher

Cuticula. Die Zunge mit gelblicher Easpel, welche 16 Zahnplatten-

reihen enthielt; weiter nach hinten fanden sich deren 17, von welchen

die 3 liintersten noch nicht ganz fertig gebildet waren ; die Gesammt-

zahl der Eeihen somit 33. Zu jeder Seite einer schmalen und niedrigen

rhachidialen Falte (Fig. 9 a) waren bis zu 66 Zahuplatten vorhanden.

Die Platten waren von schwach gelblicher Farbe ; die Höhe der inner-

sten (Fig. 9) betrug ungefähr 0,06 mm, sie erhob sich allmählich bis

zu wenigstens 0,2, um nach aussen wieder zu sinken, die Höhe der

drei äussersten belief sich auf 0,10—0,07—0,06 mm. Die Zahnplatten

waren von der allergewöhnlichsten Hakenform, der Haken aber immer
eigenthümlich an der Oberfläche wie gewässert (Fig. 10) ; die äusserste

kleine Platte war von etwas abweichender Form (Fig. 11 aa).

Die Speicheldrüsen weisslich, die Seiten der Speiseröhre be-

gleitend, hinten in mehrere lange Lappen aufgelöst.

Die Speiseröhre 7 mm lang bei einem Durchmesser von 0,7,

mit starken Längsfalten. Der kurz sackförmige Magen 4 mm lang.

Der vom Yorderende des Magens ausgehende Darm fast gestreckt

verlaufend, 13 mm lang, unweit von seinem Grunde (zufällig) ampullen-

artig erweitert, sonst von einem Durchmesser von etwa 0,5 mm. —
Der reichliche Inhalt der Verdauungshöhle war Spongienmasse mit

ihren Nadeln.

Die Leber 14 mm lang bei einer Breite bis 10 und einer Höhe
bis 8 mm; vorn breiter, gerundet, mit tiefer medianer Kluft der

Obern Seite; gelblichgrau. Die Gallenblase hinten ander linken

Seite des Magens an die Oberfläche der Leber tretend, 2,5 mm hoch,

ihre Endfacette von einem Durchmesser von 1,4 mm. — Unter dem
vordersten Theile des Pericardiums fanden sich an der Oberfläche

der Leber 3 gelbliche, 2—3 mm lange D i s t o m e n.

Das grosse Pericardium 7,5 mm lang und breit; unter der

(3 mm langen) Herzkammer einige feine Längsfältchen (Pericardial-

drüse?). Die abgeplatteten weisslichen Blutdrüsen durch das

Centralnervensystem geschieden, die vordere 2 mm lang bei einer
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Breite von 3. die hintere 3,5 mm lang und 3 mm breit. — Die

Nierenspritze 1.4 mm lang.

In den Läppchen der die Leber mit einem dünnen, körnigen,

gelblichen Lager überziehenden Zwitterdrüse reife Geschlechts-

elemente. — Die vordere Genitalmasse biconvex, 7,5 mm lang

bei einer Höhe von 5,5 und einer Breite von 3,5 mm; vorn an der

innern (linken) Seite schlängelt sich längs des Unterrandes die röth-

1ichgraue Ampulle des Zwitterdrüsenganges, oberhalb derselben liegt

die grüngi^aue Spermatothek und nach hinten am Uuterrande die

zusammengebogene Prostata. Der ganz kurze Samenleiter schwillt

gleich in die ausgestreckt an Länge 8 mm bei einer Breite von

1,2 messende, weissliche Prostata an ; die Fortsetzung des Samenleiters

trat in den aussen 5 mm vortretenden kurz kegelförmigen Penis, bis

an dessen Spitze sie verlief Die Spermatothek kugelförmig, von

3 mm Durchmesser, der vaginale Gang nicht viel länger; die birn-

förmige, nicht kurz gestielte Spermatocjste 1 mm lang. Die Schleim-

Eiweissdrüse vorn und oben röthlich, sonst weisslich.

Diese Form scheint eine neue Art bilden zu müssen.

Subfam. Flafydorididae.

R. Bergh, System der nudibrancli. Gasteropoden. 1. c. 1892. p. 1101

bis li03.

Diese Gruppe zeichnet sich schon durch ihre abgeplattete Form,

Steifheit und Zerbrechlichkeit aus; ihr Rücken ist ganz eben oder

mit ganz feinen Papeln bedeckt. — Ihre Lippenscheibe ist unbe-

waifnet; die Raspel zeigt eine schmale nackte Rhachis, und die

Pleurae tragen viele hakenförmige Platten. Die Platj'dorididen haben

eine grosse Prostata.

Sie umfasst die Gattung Flatijdons mit dem Penis mit Reihen

von Scheiben versehen, die sich in Haken erheben; die Gattung

Asteromtus mit lederartigem Körper, unbewaifnetem Penis, aber mit

einer besondern Drüse und dazu gehörendem Stachel (Glandula et

Hasta amatoria), und die Gattung Bicfi/odoris mit lederartigem Körper,

mit kammförmig entwickelten äussern Zahnplatten der Raspel, aber

ohne alle Bewaffnung der Ausführungsgänge des Genitalapparats.
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JPlatydoris Bgh.

1. c. 1892, p. 1101.

11. JPlatydorls punctateUa n. sp.

Taf. 30, Fig. 12—20.

Ein einzig-es Individuum wurde mit Exemplaren von Chromodoris

juvenca zusammen „unter Steinen" bei Isla de Pajarg-o gesammelt.

Das in Alkohol aufbewahrte ziemlich steife Individuum hatte

eine Länge von 18 bei einer Breite bis 12 und einer Höhe bis

5 mm; die Höhe der stark zurückgezogenen Rhinophorien 1,2 mm;
der Durchmesser der Kiemenspalte 2 mm, die Höhe der eingezogenen

Kieme 2 mm; die Breite des Mantelgebrämes 3 mm; die Länge der

Tentakel 0,6 mm; die Länge des Fusses 14 mm bei einer Breite

von 6, die Breite des Fussgebrämes 2 mm, die Länge des Schwanzes 2.

— Die Farbe war durchgehends hell schmutzig gelblich, die Rhino-

phorien und der Vorderrand des Fusses stärker gelb; am Rücken

waren spärlich zerstreute braungraue Punkte und. Fleckchen vor-

handen. Die Eingeweide schimmerten am Rücken, undeutlich und

schwach gelblich durch, an der Unterseite des IVIantelgebrämes nach

innen zu querlaufende Spicula-Züge.

Die Form des Thieres war oval, etwas niedergedrückt. Die

Rhinophoröffnungen zusammengezogen, fast bis zum Verschwinden.

Der Rücken überall mit nicht dicht stehenden, minimalen, weisslichen

Papeln bedeckt von einer Höhe und einem Durchmesser von etwa

0.10—0.20 mm; das Mantelgebräm (im Gegensatze zum übrigen

Körper) ziemlich weich, der Rand ringsum ziemlich fein rundzackig.

Der Rand der weit nach hinten liegenden Kiemenhöhle nicht vor-

tretend, eben ; die Kieme aus 6 auch fein braun punktirten Büschchen

gebildet ; hinten tritt die abgestutzt kegelförmige Analpapille hervor.

Die Unterseite des Mantelgebrämes glatt. Die Tentakel kurz kegel-

förmig. Der Fuss vorn gerundet und mit starker Randfurche.

Das Central nerven System wie bei verwandten Formen,

ebenso die ganz kurz gestielten Augen und die Ohrblasen, die nur

etwa die Hälfte der Grösse der Augen hatten. In den Blättern der

stark perfoliirten Rhinophorien kamen denen der Haut ähnliche

Spicula vor, ebenso in den Tentakeln und in den Kiemenblättern so

wie überhaupt in der interstitiellen Bindesubstanz. Die Haut (des
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Eückens) mit langen, stark erhärteten Spicula reichlicli ausgestattet,

die einen Durchmesser bis 0.035 mm erreichten und mitunter auch

in die Papeln des Eückens aufstiegen.

Die Mundröhre 1.8 mm lang. Der Schluudkopf 3 mm lang

bei einer Höhe und Breite von 2,5; hinten an der Unterseite trat

die Easpelscheide stark herA^or. Die Lippenscheibe nur von einer

gelblichen Cuticula überzogen. Die breite Zunge mit gelblicher

Easpel, welche 17 Zahnplaltenreihen enthielt; weiter nach hinten

waren deren auch 17 vorhanden, von welchen die 4 noch nicht ganz ent-

wickelt waren; die Gesammtzahl der Zahnplattenreihen somit 34.

Zu jeder Seite der ganz schmalen Ehachis (Fig. 12 a) fanden sich

58—60 Zahnplatten. Die Zahnplatten waren schwach gelblich: die

Höhe der drei äussersten betrug 0,06—0,08—0,10 und sie erhob sich

allmählich bis zu 0,14 mm. um nach innen wieder bis zu 0.05 mm zu

sinken. Die Zahnplatten von der gewöhnlichsten Hakenform (Fig. 13),

die äusserste von abweichender und etwas variabler Gestalt (Fig. 14 aa).

Die weissen Speicheldrüsen langgestreckt, die Speiseröhre

begleitend und sich bis auf die Unterseite der Leber erstreckend;

voru dicker.

Die Speiseröhre nicht eng, 5 mm laug. Der Magen klein, dick-

wandig; der Darm wie gewöhnlich. — Die hell gelbliche Leber
7 mm lang bei einer Breite und Höhe von 4,5; kurz kegelförmig,

mit medianer Kluft vorn an der obern Seite für den Magen, am
Yorderende rechts durch die vordere Genitalmasse etwas abgeplattet.

Das Pericardium mit dem Herzen und dem pericardio-renalen

Organe wie gewöhnlich.

In den Läppchen des dünnen, mehr weisslichen, die Leber über-

ziehendeu Zwitterdrüsen-Lagers reife Geschlechtselemente. —
Die vordere Genitalmasse gross, 4 mm lang bei einer Höhe von

3 und einer Dicke von 2 mm. Die Ampulle des Zwitterdrüsenganges

ziemlich kurz; der (Fig. 17«) männliche Zweig fast sogleich in eine

ungefähr 2,5 mm lange, gebogene, die Spermatothek umfassende,

weisse (Fig. 17^) Prostata übergehend, aus deren unterem Ende

der viele Windungen bildende Samenleiter (Fig. 17 c) hervorgeht,

der fast in seiner ganzen Länge sehr musculös war und ausgestreckt

ungefähr 1,5 cm an Länge maass; unten allmählich etwas dicker,

geht er in den etwa 2,5 mm langen, kurz sackförmigen Penissack

über (Fig. 17 d). Dieser Penis ist dickwandig, an der Innenseite

höckerig und von einer dicken Cuticula überzogen; an den Höckern,

die in zwei (Fig. 15. 18), zum Theil in drei Längsreihen gestellt sind,
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erhebt sich die Cuticula zu starken, schwach gebogenen Dornen

(Fig. 15, 16), die eine Höhe bis 0,28 nim erreichten bei einem Durch-

messer am Grunde bis 0,14. In Allem wurden 38 Dornen gezählt,

von welchen die zwei hintersten kleinen an dem ßande der rund-

lichen Oeffnung (Fig. 18) der kurzen und wenig starken Glans standen.

In der Glans lind der nächstliegenden Strecke des Samenleiters fanden

sich schöne, kleine Scheiben mit zackigem Eande (Fig. 19, 20) von

einem Durchmesser von 0,035—0.05 und mit kleinem Haken. — Die

kugelförmige Spermatothek und die etwas kleinere Spermatocyste wie

gewöhnlich. Die Schleim-Eiweissdrüse an der rechten Seite gelblich,

an der linken weisslich.

Diese Form gehört sicherlich zur Gattung PlaUjdoris, welche im

indischen Meere so stark vertreten ist, bisher aber von der Westküste

Amerikas nicht bekannt war.

Subfam. CadUnidae.

H. Bergh, System d. nudibranch. Gasteropoden. 1. c. 1892, p. 1100.

Corpus sat depressum; notaeum (/rcmuligerum, vix rel non aspenim.

Ärmatura labialis Jamelliformis, fere anmdiformis, e Jiamidis minu-

tissimis fonnata. — Baditla rhachide deute denticulato armata
;

pileuris

midtidejitatis, dentibus hamatis externo margine serridatis.

Die Familie ist neben den Bathydoriden sonst die einzige unter

den crj'ptobranchiaten Dorididen, die rhachidiale Zahnplatten besitzt.^)

Sie enthielt bisher nur die Gattung Cadlina Bergh, welche sich

von der jetzt hinzukommenden Gattung hauptsächlich durch andere

Form der Tentakel und durch eine hakenbewatfnete Glans penis

unterscheidet.

Tyrinna n. ff,

Teiiiacula sat fortia, interno latere ruyis j^^'ffßdita. — Glans penis

inermis.

Die Gattung -) ist durch ihre ganz eigenthümlicheu, mit Falten

^j Vgl. uuten (Chromodoris) p. 530; 532.

-) Tyrinna Name eiuer griechischen Dichterin.
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an der Innenseite versehenen Tentakel schon hinlänglich ausgeprägt.

Die Glans des Penis ist unbewatfnet.

Bis jetzt ist nur die untenstehende, neue Art bekannt.

12. Tyrinna nobilis n. sjy.

Corpus supra rubrum, infra flauescens.

Taf. 30, Fig. 21—29; Taf. 32, Fig. 21—24.

Von dieser bemerkenswerthen Form hat Plate bei Calbuco ein

einziges Exemplar gefischt.

Das in Alkohol aufbewahrte weiche Thier hatte eine Länge
von 18 bei einer Breite von 7 und einer Höhe von 4 mm: die Breite

des Mantelgebrämes war 2 mm; die Höhe der Rhinophorien 1, der

Tentakel 1 und der Kieme 1,5 mm; die Länge des Fusses war 16

bei einer Breite von 2,5, die Länge des Schwanzes 4,5 mm. —
Die Farbe des Eückens war schmutzig rothbraun; an der Grenze

des eigentlichen Rückens waren jederseits 6— 7 kleine, längliche

(Durclim. bis 1 mm), mehr schwärzliche, kaum vortretende Fleckchen

mit hellerem Centrum vorhanden, und ausserhalb dieser Reihe am
Mantelgebräme noch eine ähnliche Reihe von kleinern (Taf. 30,

Fig. 21). Die Rhinophorien hell röthlichbrauu ; die hintern Kiemen-

blätter dunkel rothbraun mit hellerem Grunde. Die ganze Unterseite

des Körpers gelblich, der Kopf aber weisslich mit gelblichen Falten

der Tentakel und die obere Seite des Schwanzes von der Farbe des

Rückens. — Die Eingeweide schimmerten nirgends durch.

Die Form des Thieres ist etwas abgeplattet, länglich oval, das

vordere Ende etwas mehr abgestutzt. Der ziemlich glatte Rücken

zeigt überall eine Zeichnung von in seiner Mitte mehr eckigen, an den

Seitentheilen mehr länglichen, ganz kleinen und kaum vortretenden

Figuren. Ausserdem sind, wie oben erwähnt, am Rande des eigentlichen

Rückens 7—8 dunklere, rundliche oder längliche, ein wenig erhabene

Flecken mit einer centralen hellem Papel vorhanden, ganz vorn

fehlten solche. Mehr nach aussen, am Gebräme, fand sich noch eine

Reihe von kleinern solchen (Fig. 21). Aus den runden Rhinophor-

löchern (von einem Durchmesser von 1 mm), deren glatter Rand nicht

hervortrat, ragen die kurzkeuligen Rhinophorien hervor, deren Keule

etwa 20 Blätterpaare zu enthalten schien. Die weit nach hinten

liegende Kiemenspalte (von einem Durchmesser von 1.25 mm), deren

glatter Rand nicht hervortrat, rund; die 7 Kiemenbüschel tripinnat,
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zwischen den zwei hintern die Analöifnung. Der Eand des Mantel-

gebrämes nicht sehr dünn; die Unterseite des letztern glatt (Fig. 22).

— Die Körperseiten ein wenig gewölbt, etwas schräg nach innen

gegen den Fuss abfallend. Die Genitalüifuung stark zusammenge-

zogen. — Zu jeder Seite der senkrechten Mundöffnuug der (Fig. 23)

kurze dicke Tentakel, welcher an seiner Innern Seite ein Anzahl

(7—10) Falten trug. Der Fuss lang und schmal; vorn ein wenig

breiter, mit Eandfurche und gerundeten Ecken; der ziemlich lange

Schwanz hinten den Rücken überragend (Fig. 21, 22).

Das Centralnerven System (Fig. 24) von gewöhnlichen

Verhältnissen; die cerebralen und pleuralen Ganglien von fast gleicher

Grösse, die pedalen ein wenig kleiner. — Die Otocysten fast so gross

wie die Augen, mit Otokonien gewöhnlicher Art ganz gefüllt. In

den ziemlich dicken Blättern der Keule der Rhinophorien keine

Spicula, ebenso wenig in den Falten der Tentakel, welche mit

.Drüschen sehr stark ausgestattet waren. Die Haut auch ganz frei

von Spicula; die Rückenhaut zeigte in dem epithelialen Ueberzuge

die Zellen meistens mit rothbraunem Kerne, sie enthielt eine Unmenge
von Drüsenöffnungen. An den Rückenknötchen konnten keine be-

sondern Structurverhältnisse beobachtet werden.

Die Mundröhre wie der Schlundkopf weiss, 1,8 mm lang, mit

starken Falten der Innenseite. Der Schlundkopf mit der vor-

tretenden Raspelscheide 2.5 mm lang bei einer Höhe von 1,8 und

einer Breite von 1,8; von gewöhnlichen Formverhältnissen. In der

dreieckigen Oeffnung (Fig. 25) der Lippenscheibe präsentirte sich

schon der Yorderraud der Bewaffnung stark gelb. Diese Lippen-
platten waren sehr stark (Fig. 26), nach oben spitz zulaufend und

fast zusammenstossend, unten (bis 0,7 mm) breit und durch ein breites

Zwischenstück verbunden (Fig. 26«). Sie waren aus meistens dicht

gedrängten, in der letzten Hälfte (oder Drittel) gebogenen, am Ende
kiu'z geklüfteten Stäbchen von einer Länge bis 0,045 mm gebildet

(Fig. 27—29). Die Zunge wie gewöhnlich, mit sehr hell gelblicher

Raspel; in derselben 33 Zahnplattenreihen, weiter nach hinten waren

deren 35 vorhanden, von welchen die 3 letzten noch nicht ganz ent-

wickelt waren; die Gesammtzahl der Reihen somit 68. Die 9

vordersten Reihen sehr unvollstängig und mit stark beschädigten Platten.

An der ganz schmalen Rhachis war eine mediane Zahnplatte vorhanden,

und an jeder Pleura bis 55 laterale Platten. Die Zahnplatten waren
von ganz schwacher gelblicher Farbe; die medianen maassen an

Länge bis 0,04 mm bei einer Breite vorn von 0,02 ; die Höhe der drei
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äussersten Seitenplatten 0.016—0.025—0.03 mm, und die Höhe sich

allmählich bis zu wenij^stens 0,06 mm erhebend, um nach innen zu

wieder zu sinken. Die medianen Platten (Taf. 32, Fig. 21 a. 23)

denen der CadUnen sehr ähnlich, vorn schmäler, am hintern abge-

stutzten Ende breiter; die kleine Hakenpartie meistens mit 4, in

einer schwach gebogenen Linie gestellten Dentikeln
;
ganz hinten an

der Zunge (Fig. 23) und weiter nach hinten waren Platten mit

medianem Dentikel und zu jeder Seite derselben 3—4 Zähnchen vor-

handen. Die erste laterale (Fig. 21) Platte mit 2—3 Dentikeln an

der Innern Seite der Hakenpartie und mehrere an der äussern.

An allen andern Zahnplatten (Fig. 22. 24), die auch denen der

Cadlinen ähnlich waren, fehlten Dentikel am innern Eande, am
äussern waren meistens 5—7, selten mehr Dentikel vorhanden.

Die (Fig. 24) äussersten Zahnplatten waren vou abweichender und

plumperer Form.

Die weissen Speicheldrüsen vorn dicker, nach hinten all-

mählich dünner, die Speiseröhre begleitend.

Die Speiseröhre ziemlich lang. Der kurz sackförmige Magen
von 2.2 mm Länge, in einer Vertiefung etwa an der Mitte der obern

Seite der hintern Eingeweidemasse liegend. Der Dai-m ein wenig

links von der Mittellinie ab, dicht hinter der Mitte der obern Seite

jener Masse hervortretend, nach vorn bis an das Vorderende der-

selben verlaufend ; dann nach hinten biegend und gestreckt verlaufend

;

mit starken Falten der Innenseite.

Die Leber gräulich, 6 mm lang, hinten wie vorn gerundet.

kurz wurstförmig, mit ziemlich tiefen Furchen der Oberfläche. Eine

Gallenblase wurde nicht gesehen.

An der untern Seite des Pericardiums unter der Herzkammer

schien eine ziemlich dickfiiltige Pericardialdrüse vorhanden zu

sein. Die B 1 u t d r ü s e n weisslich, mit ziemlich stark lappigem Rande

;

die vordere kleiner als die hintere und von mehr rundlichem Umriss.

— Die Nierenspritze wie gewöhnlich.

Das ganz dünne Zwitterdrüsenlager zeigte keine entAvickelte

Geschlechtselemente. — Die vordere Genitalmasse fast unentwickelt

;

die Ampulle des Zwitterdrüsenganges ganz schwach ; der geschlängelte

Samenleiter unten in den etwas weitern Penissack übergehend, die

kleine Glans am Boden desselben unbewaffnet; die Samenblasen

kugelförmig, die eine grösser als die andere, der vaginale Aus-

führungsgang stark; die ganz kleine Schleimdrüse weisslich.
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Farn, Biaulididae.

E,. Bergh, System der nudibranch. Grasteropoden, 1892, p. 1097—1100.

Diese Familie unterscheidet sich von den ihr nächst stehenden

Discodoriden ausser durch die ganz feinhöckerige, mitunter fast

sammtartige Beschaifenheit des Rückens durch das Fehlen einer
B e w a f fn u n g der L i p p e n s c h e i b e.

Die Familie umfasst die Gattungen Diaidula Bgh., Gargamella

Bgh., Thordisa Bgh., Alclisa Bgh., Tr/ppa Bgh., Haigerda Bgh.,

Baptodoris Bgh., Peltodoris Bgh. und Pkialodoris Bgh.

Trippa Bgh.

E. Beegh, 1. c, 1892, p. 1098.

Die Gattung unterscheidet sich wesentlich nur durch das Vor-

handensein von grossen Mundröhrendrüsen (gl. ptyalinae) von den

andern Gattungen der Familien.

Bisher waren nur ein paar Arten aus dem indischen und philip-

pinischen Meere bekannt.

13. Trippa? hispida (d"Orb. ?).

Doris hispida d'Orbigny. Voy. dans TAmer. merid. V. 5, (Moll.)

p. 188—189, tab. 15, fig. 4—6.

Color alhidus.

Taf. 80. Fig. 30—36; Taf. 31, Fig. 1—3.

Es fanden sich zwei grössere Individuen, von Plate im November
1894 bei Tumbes gefischt, und drei kleinere (17—23 mm lange) bei

Calbuco im December d. J. gefangen.

Die in Alkohol gut erhaltenen grössern Individuen maassen an

Länge 3 cm bei einer Breite bis 1,8 und einer Höhe bis 0,7; die

Länge des Fusses betrug 2,5 bei einer Breite bis 0,9 cm; die

Breite des Mantelgebrämes bis 6 mm, die "Weite der Kiemenspalte

4 mm, der Rand derselben so wie der Rhinophorhöhlen 1,5 mm vor-

tretend; die Höhe der (zurückgezogenen) Rhinophorien 2, der (zurück-
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gezogenen) Kieme 4. der Analpapille 1,5 mm. Die Farbe war diirch-

gehends hell schmutzig gelblichweiss, die Spitze der Kiemenblätter

stärker gelb.

Die Formverhältnisse die gewöhnlichen. Am Eücken (Fig. 30)

war ein nicht sehr vortretender, gerundeter medianer Kamm vor-

handen, ZAvischen den Ehinophorien anfangend und ein wenig wellen-

förmig verlaufend sich bis an die Kiemengegend erstreckend. Der

Eücken überall, bis an die Eänder. auch der Ehinophorlöcher und

der Kiemenspalte, ganz dicht (Fig. 30) mit kleinen, sich bis zu einer

Höhe von 0,12— 0,16 (selten 0,20) mm erhebenden, kurzen (Fig. 31)

Zotten bedeckt. Die obere Seite des Fusses glatt. Der Eand der

Ehinophorlöcher stark hervortretend, der vortretende Eand der Kiemen-

spalte tief rundzackig ; die Anzahl der Kiemenblätter 6. Die kleinen

Tentakel kegelförmig. — Die Consistenz des Thieres etwas steif

und härtlich.

Das C e n t r a 1 n e r V e n s y s t e m wie bei den Archidoriden ; die

proximalen Eiechknoten fast sessil, die distalen im Grunde der Ehino-

phorien. Die relativ ziemlich grossen Augen von 0,18 mm Durch-

messer, mit grosser gelblicher Linse. Die Otocj'sten von 0.12 mm
Durchmesser, mit Otokonien von einem Durchmesser von 0,007

—

0,013 mm prall gefüllt. Die dünnen (etwa 30) Blätterpaare der Ehino-

phorien in Folge der starken Ausstattung mit Spicula steif. Die

Eückenhaut sehr reichlich mit verschieden, mitunter sehr langen ge-

wöhnlichen Spicula von einem Durchmesser bis 0,04 mm versorgt;

solche stiegen auch in die Zotten hinauf und bildeten oft an der

Oberfläche derselben Hervorragungeu (Fig. 32).

Die Mundröhre (Taf. 31, Fig. 1 a) stark, 3—3.5 mm lang; an

ihrem Grunde jederseits ^) 2—4 grosse, am Eande lappige, flache, weisse

an einander stossende, mitunter theilweise verschmelzende Drüsen-

massen (Fig. 1 b). Der S c h 1 u n d k o p f von gewöhnlicher Form,

mit ziemlich stark vortretender Easpelscheide, 3,5—5.5 mm lang. Die

Zunge mit schillernder gelber Easpel die 8 Zahnplattenreihen ent-

hielt; weiter nach hinten waren deren 13—15 vorhanden, von welchen

die 3 noch nicht ganz entwickelt Avaren; die Gesammtzahl der

Eeihen somit 21 und 23. Zu jeder Seite der nicht ganz schmalen

Ehachis waren bis 30 und 32 Zahnplatten vorhanden. Dieselben

^) Aehuliche Bildungen kommen ausser bei Trippa (in: Malacol. Unters.

Heft 17, 1890, p. 904, 906, tab. 87, fig. 18 &) noch bei der verwandten oder mit

Trippa identischen Phlegmodoris (1. c. Heft 13, 1878, p. 595, tab. 66, fig. 8) vor.
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waren von sehr hell gelber Farbe; die Höhe der zwei innersten be-

trug 0,06 und 0,75 mm, sie erhob sich bis zu wenigstens 0,25, um

nach aussen wieder zu sinken, die Höhe der 7 äussersten betrug

0,22—0,20—0,17—0,14—0,10—0,075 und 0,04 mm. Die Form der

Platten war die gewöhnlichste, hakenartige (Fig. 34, 35), die innersten

waren ein wenig abweichend (Fig. 33) und die äussersten sehr schmächtig

und aufrecht (Fig. 3daa).

Die weisslichen, langgestreckten und bis an den Magen reichenden

Speicheldrüsen in der vordem Hälfte dicker, nach hinten ver-

schmächtigt.

Die Speiseröhre wie gewöhnlich (Taf. 31, Fig. 2 a). Der Magen
5 mm lang, unweit vom Vorderende links den Darm abgebend

(Fig. 2 b), welcher in gewöhnlicher Weise verlief. — Die Verdauungs-

höhle war leer.

Die hintere Eingeweidemasse 13 mm lang bei einer Höhe und

Breite bis 6. Die Leber (Fig. 2 c) gelblich, mit der gewöhnlichen

tiefen, vom Magen ausgefüllten medianen Kluft, die voi-dern Hälften

etwa gleich weit nach vorn reichend ; das vordere Drittel der rechten

untern Seite durch die vordere Genitalmasse abgeplattet. Die

Gallenblase 2,75 mm lang, unter dem Magen liegend, neben (Fig. 36 a)

dem Pj^lorus in die Leberhöhle einmündend (Fig. 36 b).

Das Pericardium, die Niere und die Nierenspritze wie gewöhn-

lich. Die vordere Blutdrüse klein, durch das Centralnervensj^stem

von der hintern geschieden, die sehr gross ist, 5 mm -lang und breit.

Die weissliche Zwitterdrüse fast ringsum die Leber über-

ziehend
; in ihren Follikeln reife Geschlechtselemente. Der unten am

Pylorus frei vortretende Zwitterdrüsengang bald in seine Ampulle

übergehend. — Die vordere Genitalmasse 8 mm lang bei einer

Höhe von 4,5 und einer Dicke von 3 mm ; am Vorderende der Hinter-

seite die (nur 1 cm langen) Windungen der erwähnten Ampulle, theil-

weise die Samenblasen deckend; das Vorderende selbst von dem
langen Samenleiter gebildet. Der Samenleiter dicht nach seinem

Abgange vom Zwitterdrüsengauge (Taf. 31, Fig. 3 a) einen langen

Knäuel von weichen Windungen bildend (Fig. 3 b), von dessen Vorder-

ende die starke musculöse Fortsetzung (6 mm lang) (Fig. 3 c) an den

Penis verläuft, welcher 3 mm lang war (Fig. 3o?); aus dem Grunde
der Vorhaut entspringend ragte bei dem einen Individuum die ge-

streckt kegelförmige Glans noch 1,5 mm nach aussen von der

Genitalpapille hervor (Fig. 3 e). Die graue, kugelförmige Sperma-

tothek von 2,5 mm Durchmesser, der vaginale Gang stark und ziemlich

Zool. Jalii-b., Supplement. Fauna Chilensis. 35
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lang; die birnförmige Spermatocvste 1 mm lang, ihr Gang doppelt

so lang. Die Schleimdrüsse weiss, neben dem Gange eine mehr

gelbliche Partie (Eiweissdrüse ?).

Vielleicht ist die hier untersuchte Form die Doris hispida von

d'Oebigxy, welche weiss sein soll und am Rücken eine mediane

Furche trägt (welche sich an der Figur aber elier als ein Kamm
präsentirt); die Papillen werden aber als „Penicillat" angegeben,

was vielleicht nur ein starker Ausdruck für ihre unebene Ober-

fläche ist.

Wenn diese Form auch zu den Dianluliden ^) gehört, bleibt es

doch zweifelhaft, ob sie in der (xattung Trippa untergebracht werden

kann; sie hat wohl die Hauptcharaktere dieser letztern, aber die

Beschaffenheit der Papillen des Rückens ist doch sehr verschieden.

Subfam. Chromodorididae.

Vgl. R. Bergh, System, 1892, p. 1103— 1110.

Diese form- und farbenreiche grosse Gruppe enthält Thiere von

etwas gestreckter Körperform, von ziemlich weicher Consistenz und

von meistens heller und schöner, am öftesten streifiger und fleckiger

Farbenzeiclmung. Der Rücken ist fast immer glatt; das Gebräm

vorn und hinten breit, sonst ziemlich schmal. Die Kiemeublätter

meistens einfach gefiedert. Die kui^zen, kegelförmigen Tentakel an

der Spitze einstülpbar. — Meistens sind Lippenplatten, aus kleinen

Häkchen gebildet, vorhanden. Die Rhachis der Raspel mit ganz

kleinen Verdickungen (falschen Zahnplatten) versehen; die Pleurae

tragen lange Reihen von hakenförmigen Zahnplatten, die innerste

ist an beiden Rändern des Hakens gezähnelt, die übrigen nur ein-

seitig denticulirt. Es ist kein besonderer Magen vorhanden. — Der

Penis ist unbewaffnet.

Diese Thiere kommen nur in den warmen und tropischen Meeres-

gegenden vor.

Die Familie umfasst die Gattung der echten Chromodoriden

1) E. Bergh, System d. iiudibrauchiaten Gasteropoden. (1. c). 1892, p. 1097

bis 1100.
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Alder et Hang, mit einfach gefiederten Kiemenblätternj die ganz

nahe stehenden Ca seilen Ald. et Hang, mit breiterm, hinaufge-

schlagenem nnd wellenförmigem Eückengebräm, die Ceratosomen
Ad. et Reeve mit dem eigenthümlichen, hinten höhern und zungen-

artig ausgezogenen Rücken, die Thorunnen Bgh. ohne Lippenbe-

waffnung und mit abweichender Raspel, die Aphelodoriden
Bgh. mit tripinnaten Kiemenblätcern und ohne Lippenbewaifnuug.

ChvQiHodoris Ald. et Hang.

E. Bergh, 1. c. 1892, p. 1104—1110.

Limbns dorsalis angustus simpJex; folia hranchialia simplidter inn-

nata. — Armatura labialis fortis.

14. CJiromodoHs Juvenca n. sp,

Taf. 31, Fig. 4—11.

Von dieser Form wurde ein einzelnes kleines Individuum bei

Juan Fernandez mit mehreren Exemplaren von Pleiirohranchaea ma-

cidata zusammen gefischt; später zwei andere „unter Steinen" bei

Isla de Pajargo, diese letztern waren von mehr gelblicher Farbe,

10 mm lang.

Das erst erwähnte, in Alkohol aufbewahrte Individuum war
durchgehends von weisser Farbe mit schneeweissen Randflecken

des Rückens; die Rhinophorien mit schwachem gelblichen Anflug.

Die liänge des Individuums betrug 7 mm bei einer Breite von 3

und einer Höhe von 2 ; die Breite des Mantelgebrämes etwa 0,8 mm

;

die Breite des Fusses 1 mm, die Länge des Schwanzes ungefähr

1 mm ; die Höhe der Kieme 0.5, der Rhinophorien auch fast 0,5 mm.

Die Form länglich oval, vorn und hinten breit gerundet, etwas

niedergedi'ückt ; der Fuss schmäler als der Rücken, der Schwanz den-

selben überragend. Der Rücken ganz eben; am Mantelgebräme
schimmerten, besonders an der Unterseite, in ziemlich regelmässigen

Abständen, ringsum mit Ausnahme des Stirngebrämes im Ganzen etwa

20 regelmässig runde, schneeweisse Säckchen durch, von einem Durch-

messer von meistens 0,30 mm. Der Rand der Rhinophor- wie der

weit nach hinten liegenden Kiemenhöhle nicht vortretend, eben; die

Rhinophorien mit etwa 20 Blättern; die Kieme mit 6 Federn. Die
'6b*
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Genitalöftnung- wie gewöhnlich. Die Tentakel kurz kegelförmig. Der

vordere Fussrand gerundet und mit Eandfurche.

Das Centrainer Yensystem wie bei andern Chromodoriden,

die cerebralen Ganglien grösser als die übrigen. Die grossen proxi-

malen Ganglia olfactoria halbkugelförmig, fast sessil; die kleinen

distalen rundlich. — Die Augen und die Ohrblasen wie gewöhnlich.

Die Blätter der Ehinophorien ohne Spicula. Die Haut zähe, mit

starken, verzweigten, hauptsächlich der Lauge nach laufenden Fasern;

bei dem gelben Indi\iduum mit spärlich zerstreuten groben Spicula.

Die an der Oberfläche gar nicht vortretenden Säckchen des Mantel-

gebrämes (Fig. 4) zeigten iunerhalb der dünnen Hülle dicht gedi'ängte,

runde oder unregelmässig gedrückte, theilweise geborstene, klare

Bläschen ^) mit doppeltem Contour , von einem Durchmesser von

meistens 0,025—0,035 mm (Fig. 5j; es konnte keine äussere Oeffnung

der Säckchen entdeckt werden.

Die Länge der Mundröhre 0.8 mm. Der Schlundkopf 1 mm
lang, mit ziemlich stark vortretender Easpelscheide. Die ziemlich

breiten, gelben Lippenplatten aus dichtstehenden, gebogenen, am
Ende gabiigen Haken (Fig. 6) von einer Lauge bis ungefähr 0.014 mm
gebildet. Die Easpel der breiten Zunge gelblich, bei dem kleinen

Individuum 20, bei dem grössern 25 Zahnplatteureihen enthaltend;

weiter nach hinten waren deren bei jenem 36, bei diesem 37 vor-

handen, von welchen die 4 hintersten noch nicht ganz entwickelt

waren ; die Gesammtzahl der Eeihen somit 56 und 62. In den Zahn-

platteureihen waren an jeder Seite der rhachidialen Platte bei jenem

etwa 50, bei diesem bis 54 laterale Platten vorhanden. Die Zahn-

platten waren schwach gelblich ; die Länge der medianen Platte (oder

falschen Platte) betrug 0,035 mm, die der ersten Seitenplatte fast

0,06; die Höhe der Platten stieg bis etwa 0.055 mm, die der drei

äussersten Platten belief sich auf 0,016—0,025—0,035 mm. Die

medianen (falschen) Platten sehen denen der Cadlinen ziemlich ähnlich

(Fig. 7 a), sind vorn schmäler, hinten breiter und am Hinterrande

meistens etAvas ausgerandet. -) Die Seitenzahnplatten sind wie bei

andern Chromodoriden ; die erste mit starkem Haken und am Grunde

^) Vgl. das Verliältuiss bei Chrom, gonatophora (E. Bergh, neue Chromo-

doriden, in: Malakozool. Bl. [N. F.] Y. 1, 1879, p. 103, tab. 4, fig. 28, 29).

-) Bei mehreren Chromodoriden sind rhachidiale Verdickungen an der Raspel,

die mediane Zahnplatten vortäuschen können, nachgewiesen, so z. B. bei der Chrom,

punctilucens (R. Bergh, Rep. on the Nudibranchs (Blake-Exped.) in: Bull. Mus.

comp. Zool. Y. 19, no. 3, 1890, p. 164, tab. 1, fig. 1 a). Wirkliche mediane Zahn-
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desselben jederseits einige spitze Dentikel (Fig. 7); die gewöhnliche

Hakenform dieser Platten (Fig. 9) ändert sich nach aussen allmäh-

lich (Fig. 10, 8) ; die äussersten sind - wie bei den meisten Chromo-

doriden kleiner und von abweichender Form (Fig. 11).

Die Speicheldrüsen wie gewöhnlich, lang, weiss.

Der Verdauungscanal wie gewöhnlich. — Die Leber hell gelb-

lich, kegelförmig, vorn schräge abgestutzt.

Die Zwitterdr'üse mit einem dünnen Lager die Leber über-

ziehend; in ihren Läppchen reife Geschlechtselemente. Die vordere
Genitalraasse ziemlich gross, weiss; die Ampulle des Zwitter-

drüsenganges, der Samenleiter und die Samenblasen wie gewöhnlich.

Diese wahrscheinlich neue Art scheint ganz verschieden von den

bisher von der Westküste von Amerika, von der Küste von Cali-

fornien und dem Busen von Panama beschriebenen, der Chromodons

daUi, ccdifornica und ayassizii.

Dorididae pliatierohrcuicliiatae.

Subfam. B. non sudoriae s. Polyceradae.

Ygl. E. Bergh, System 1. c. 1892, p. 1133— 1147.

Zur Familie der Polyceraden gehört die Gattung

Euplocamus Philippi.

Vgl. 1. c. p. 1145.

Die generischen Merkmale der Gattung sind hauptsächlich die

baumartigen Anhänge des Stirn- und des Eückenrandes, die falten-

oder lappenförmigen Tentakel, die nackte Rhachis der Raspel und
die sehr grosse, die Samenblasen einfassende Prostata.

Die bisher ganz wenige Arten enthaltende Gattung wird hier

um eine neue bereichert.

platten sind aber sonst bisher nur bei der Chrom, scabriuscula (vgl. 1. c. p. 162,

tab. 1, fig. 13 a, 14) gesehen.
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15. Euplocainus maculatus n. sp.

Taf. 31, Fig-. 12—16.

]\[it einem Individimm von Phurohranchaea maciiJaf.a zusammen

hat Plate bei der Insel Juan Fernaudez ein Exemplar dieser Form

gefischt.

Das in Alkohol aufbewahrte kleine Thier war nur 4 mm lang.

Die Farbe war weiss; am Rücken war aber eine mediane Eeihe

von unregelmässigen braunschwarzen Flecken vorhanden, von kleinen

zusammenstossenden Ringen gebildet; eine Reihe von ähnlichen, aber

kleinern Fleckchen fand sich am Rückenrande, ferner noch kleinere

am Stirnsegel zerstreut und ganz einzelne an den Körperseiten und

an der Fussohle.

Die F r m Verhältnisse wie gewöhnlich bei den Euplocamen.

Das Stirnsegel ziemlich gross; am Rande (Fig. 12) 8 kurzfingrige

Bäumchen tragend und zwischen denselben noch einzelne Knötchen,

die medianen Bäumchen waren die kleinsten, die grössten standen

ausserhalb der Rhinophorien. Diese letztern (Fig. 13) gross mit

starker Keule mit nur 9 ziemlich dicken Blättern und starker End-

papille. Die Tentakel ziemlich gross, abgeplattet, lappenförmig. Der

Rückenrand ging in drei Bäumchen, denen des Stirnrandes ähnlich,

aus; das hinterste ausserhalb der Kieme mehr keulenförmig. Die

Kieme aus drei tripinnaten Blättern gebildet, von welchen das mittlere

viel grösser war. Der Rücken und die Körperseiten ganz eben, der

Schwanz trug aber einen Kamm, der Knötchen und niedrige einfache

Bäumchen zeigte. Der Fuss durchgehends fast von derselben Breite,

der Yorderrand mit Furche und wenig vortretenden Ecken.

Im Nacken schimmerte der Schlundkopf schwach gelblich durch,

sonst keines der Eingeweide.

Das Centralnervens3^stem ganz wie hei Eiqjl. ijacificus.^)

Die ziemlich grossen Augen von einem Durchmesser von 0,06 mm;

die etwas kleinern, dicht hinter denselben liegenden Otocysten mit

Otokonien gefüllt von einem Durchmesser bis 0.007 mm. Weder in

den Rhinophorien noch sonst in der Haut waren (erhärtete) Spicula

vorhanden.

Der S c h 1 u n d k p f ist kurz und dick, mit vortretender Raspel-

^) Vg-l. E. Bergh, Rep. on the Nudibrauchiata (Challenger), 1884, tab. 4,

7, 8.

'
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scheide, seine Länge betrug 0,9 mm. Die Lippenplatten (Fig-. 14),

deYen Form- und andere Verhältnisse (bei dem beschränkten Material)

nicht genauer eruirt werden konnten, waren gelblich, aus Stäbchen

gebildet (Fig. 15), die eine Länge bis wenigstens 0,035 mm bei einer

Breite bis 0,0055 mm erreichten. Die Länge der ganzen Raspel
betrug ungefähr 0,8 mm bei einer Breite vorn von 0,22 mm. Die

nackte Rhachis-Partie war vorn schmäler, hinten breiter. Im Ganzen

fonden sich 20 Zahnplattenreihen, von welchen die zwei hintersten

noch nicht ganz entwickelt waren ; au der Zungenspitze waren Narben

nach 3 ausgefallenen Reihen vorhanden, die zwei vordersten Reihen

waren sehr unvollständig und beschädigt. Die Zahnplatten waren

ganz hell gelblich; die Länge der grössten Seitenplatte betrug bis

0,08 mm, die der fünf Aussenplatten 0,06—0,055—0,05—0,035—0,025

mm. In Form stimmten die Platten mit denen anderer Euplocamen

ü.berein. Es waren drei hakenförmige Seitenplatten (Fig. 16 a) vor-

handen, von denen die innerste die kleinste, die zwei andern fast

-von der gleichen Grösse waren. Die Anzahl der Aussenplatten war
durchgehends 6 oder 5, davon die (mitunter fehlende) äusserste viel

kleiner (Fig. 16 5).

Bei dem vorliegendem Material war keine Untersuchung der

übrigen Organe möglich.

Die Art ist sicherlich neu, von der andern aus dem Stillen Ocean
beschriebenen {Eu2'>l. imcificus) verschieden.
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Nudibranchiata cladohepatica.

Farn. Tritoniadae.

Die Tritoniadeu bilden das äusserste Glied des Stammes der

cladohepatischen Xudibrancliier. Sie haben wie die übrig-en keine

Blutdrüse und nur eine Samenblase, aber die Leber ist (wie auch

bei einigen Bornellen, wie bei den Phylliroen und den Pleuroleuriden)

ohne Verästelung, und dadurch sowie durch das Verhältniss der

Zwitterdrüse zur Leber vermitteln sie somit gleichsam einen L'eber-

gang zu der grossen Gruppe der holohepatischen Nudibranchier (den

Dorididen).

In den äussern Formverhältnissen zeigt die Gruppe der

Tritoniaden nicht viele Verschiedenheiten. Soweit bisher bekannt»

umfasst die Gruppe wohl nur zwei generische Typen, die echten

Tritonien mit einfachem und die Marionien mit zahnbewaffnetem

Magen.

Die Tritonien zerfallen wieder in zwei Subgenera, die stricten

Tritonien mit papillentragendem Stirnrand so wie mit zahlreichen

lateralen Zahnplatten und die C'andiellen Gray's mit zackigem oder

fingrigem Stirnrand und weniger zahlreichen pleuralen Zahnplatten.

Zu den bisher bekannten (etwa 6) Arten der Gattung CancUella

kommt hier noch eine neue.

Candiella Grat.

16. Candiella australis n. sp,

Color notaei e rosaceo griseus, branchm niceis
;
])odanum albescens.

Taf. 31, Fig. 17—25.

Im December 1894 hat Plate bei Calbuco 8 Individuen gefischt,

zAvei ganz kleine (3,5 und 5 mm lang), ein mittelgrosses (13 mm lang)
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und 5 grössere (20—22 mm lang). Auch bei Juan Fernandez wurde

ein ganz kleines Individuum gefangen.

Den Notizen Plate's zu Folge ist die Farbe des lebenden

Thieres am Kücken grau mit Anflug von Rosa,, die Kiemen weiss,

die Fussolile weisslich, namentlich am Rande; die Unterseite des

Körpers sonst gräulich.

Die Farbe der in Alkohol aufbewahrten Individuen war

durchgehends milchweiss; die Eingeweide schimmerten kaum durch.

— Bei dem mittelgrossen Individuum betrug die Länge 13 mm bei

einer Breite bis 7 und einer Höhe bis 6 mm; die Länge des Kopf-

segels (von vorn nach hinten) 2 mm, die Höhe der Rhinophorien 1,8,

der Kiemenbüschel bis 1,5 mm ; die Breite des Fusses bis 6. die Länge

des Schwanzes bis fast 2 mm. Bei dem grössten Individuum betrugen

die den obigen entsprechenden Maasse 22—9—6 mm; das des Kopf-

segels 2, der Rhinophorien 2, der Kiemen bis 1, 5 ; die Länge des

Fusses 20 bei einer Breite bis 6, die Länge des Schwanzes 2 mm.

Die Körper form die gewöhnliche, der Rücken auch etwas

breiter als der Fuss. Das fast halbmondförmige Kopfsegel in der

Mitte undeutlich gekerbt, mit einer sehr wechselnden Anzahl von

ungleich grossen Randzacken; die Anzahl derselben betrug bei den

klemsten Individuen nur 8, bei dem mittelgrossen 11, bei den grössten

8—19. Ausserhalb der äussersten Zacke fand sich der gewöhnliche

löftelartige Tentakel (Fig. 17). Im Nacken standen die Rhinophorien,

aus Löchern mit fast nicht vortretendem, geradlinigem Rande her-

vortretend
; die Keule wie gewöhnlich quastförmig, mit einigen (etwa

8—10) starken, bipinnaten Blättera. Der Rücken eben; der vor-

tretende Rand, wie erwähnt, in ungleich grossen Abständen in sehr

ungleich grosse, kleine Kiemenbüschel hervortretend, deren Anzahl

sehr variirte, bei den kleinen Individuen gering war, bei dem mittel-

grossen an jeder Seite 10—12 betrug, bei den grössten sich auf 17

—

22 belief. Diese Büschel (Fig. 18—20) waren von sehr verschiedener

Form und Grösse; sie waren meistens kurz baumartig; der kurze

Hauptstamm sich gabelnd, und die Gabel oft wieder ein oder mehrere

Male getheilt und mit cylindrischen Aesten endigend. Die Körper-

seiten ziemlich hoch ; die Genital- und Anal-Oeffnung wie gewöhnlich.

Der ziemlich breite Fuss vorn gerundet und mit Randfurche (Fig. 17).

Das Centralnervensystem fast wie bei CandieUa lineata. ^) Die

Augen und die grossen Ohrblassen ebenso. Die Haut mit Drüschen

') Vgl. meine Malacolog. Unters., Heft 15, 1884, tab. 71, fig. 2?,.
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überfüllt ; die des Kückens zeigt unter dem Mikroskop dicht stehende,

runde und ovale Vertiefungen meistens von einem Durohmesser von

0,04—0,1 mm (Fig. 21).

Der Schlundkopf von gewöhnlichen Formverhältnissen, weiss

;

bei dem mittelgrossen Individuum 4 mm lang bei einer Breite von

3 und einer Höhe von 2.75: bei dem grossen Individuum betrugen

dieselben Maasse 6,5—4.5 und 4 mm; die Easpelscheide gar nicht

an die Oberfläche tretend. Die hell gelben Mandibel fast wie bei

Cand. i^leheia ^), also länglich, nicht stark gewölbt ; der Kauraud mit

4 Eeihen von spitzen Höckern (Fig. 22), von welchen die vordersten

bei dem kleinern Individuum eine Höhe bis 0.04. bei dem grössten

bis 0,07 mm erreichten. Die starke und ziemlich breite Zunge
mit schwach gelblicher Raspel, die bei dem kleinern Individuum 26,

bei dem grössern 29 Zahnplattenreihen enthielt ; weiter" nach hinten

waren bei jenem 18, bei diesem 11 Eeihen vorhanden, von welchen

die 3 hintersten noch nicht ganz entwickelt waren, die Gesammtzahl

der Zahnplattenreihen somit 44 bezw. 40. In den Eeihen lagen an

jeder Seite der rhachidialen Partie der Easpel (mediane und Zwischen-

platte) bei dem kleinern Individuum bis 38, bei dem grössern bis

54 Zahnplatten. Die Platten von schwach gelblicher Farbe. Die

Breite der vordersten medianen Platte betrug bei dem kleinern Indi-

viduum 0,08, die der hintersten 0,14 mm; ganz vorn an der Zunge

betrug die Länge der Zwischenplatte bei diesem Individuum 0,10.

ganz hinten 0,15 mm. und die Höhe der zwei letztern uächststehenden

lateralen Platten 0.14 und 0.16 mm; die Höhe der Platten erhob sich

bis zu 0,25, um an den äusseren wieder zu sinken, die der drei

äussersten betrug 0.18—0,15 und 0.08 mm. Bei dem grössern Indi-

viduum war die älteste mediane Platte 0,18 mm breit, die jüngsten

maassen 0,20 mm an Breite; die Länge der ältesten Zwischenplatte

belief sich auf 0,18 mm; die Höhe der Platten erhob sich bis zu 0.28

mm, die der äussersten betrug 0.10 mm. Die Zahnplatteu von den

bei den Tritoniaden gewöhnlichen Formverhältnissen. Die mediane

sehr stark, mit zwei starken und kurzen Seitendentikelu (Fig 23«).

Die ZAvischenplatte auch von ganz gewöhnlicher Form ; am Schneide-

rande aber meistens, doch mehr oder weniger deutlich, eigenthümlich

denticulirt, mit einem kleinen, sehr spitzen und mehreren noch kleinern

Dentikeln (Fig. 23 h h). Von den lateralen Platten (Fig. 24) war die

äusserste viel schmächtiger (Fig. 25 a).

1) V^l. 1. c. Heft 15. 1884. tab. 70. fiff. 30.
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Die Speiclieldrüsen wie gewöhnlich sich längs der Speise-

röhre bis an den Magen erstreckend, weiss.

Die Speiseröhre ziemlich kurz, allmählich in den Magen über-

gehend, welcher bei dem kleinen Individuum eine Länge von 3,5 mm
bei einer Breite hinten von 2 mm hatte. Der Darm ganz wie bei

verwandten Formen, kurz (4 mm lang). — Die Leber hell gelblich-

weiss, bei dem kleinen Individuum 6. bei dem grössten 10 mm lang

;

die grössere hintere Abtheilung kegelförmig, rechts und unten mit

dem vordem verbunden, an deren linker Seite der Magen liegt. Die

Oberfläche der Leber durch Furchen in grössere Lappen getheilt.

In den Follikeln der di« Leber mit einem dünnen weisslichen

Lager überziehenden Zwitterdrüse reife Geschlechtselemente. —
Die vordere Geuitalmasse bei dem kleinen Individuum 2 mm
lang bei einer Breite und Höhe von 1,5; bei dem grossen betrug die

Länge 5, die Höhe 4 und die Breite 3 mm. Die Ampulle des

Zwitterdrüsenganges grünlichgrau, nicht sehr lang, zusammengebogen.

Der weisse, starke Samenleiter in einen birnförmigen, grossen Penis-

sack (bei dem grossen Individuum von einem Durchmesser von 2,5 mm)
übergehend; die starke Glans so lang wie die Vorhaut, bei einem

der Individuen in einer Länge von 1,5 mm vorgestreckt. Die gräuliche,

gestreckt birnförmige Samenblase bei dem grossen Individuum 3 mm
lang. Die Schleim-Eiweissdrüse weiss.

Die hier untersuchte Form scheint eine neue Art zu bilden, bei

deren Charakteristik die Eigenthümlichkeit der Zwischenplatten viel-

leicht auch zu berücksichtigen sein wird.

Farn. ÄeoUdiaäae.

Vgl. ß. Bergh, System, I. c, 1892, p. 1002—1039.

Subfam. ÄeoVidiadae ])roj)riae.

Die echten Aeolidiaden ^) sind schon im Aeussern durch ihre

etwas abgeplattete Form und durch die mehr oder weniger zu-

*) Vgl. R. Bergh, System d. nudibranch. Gasteropoden, 1892, p. 1018—1021.
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sammengedrückten Rückenpapillen etwas ausgeprägt. Sie zeigen

ferner den Kaurand der Mandibel eben; die Zunge trägt nur eine

Reihe von breiten, kammartigen Zahuplatten, und der Penis ist un-

bewaffnet.

Die Gruppe umfasst die folgenden Gattungen: Aeolid'm Ctrv.

hat einfache Ehinophorien und regelmässig-kammtörniige Zahnplatten;

BaeoUdia Bgh. hat Rhinophorien mit knotigen Ringen: die Aeoli-

d i e 1 1 e n Bgh. tragen wieder einfache Rhinophorien. die kammartigen

Zalmplatten sind aber in der Mitte tief ausgerandet. und es kommen
hier ptyaline Drüsen vor; diese letztern so wie die ausgerandeten

Zahnplatten kommen auch bei den Spurillen Bgh. vor, welche

aber durchblätterte Rhinophorien haben, während die der Berghia

Teinchese moriform sind, übrigens haben dieselben auch die er-

wähnten Drüsen und die ausgerandeten Zahnplatten. CerberiUa Bgh.

trägt die Papillen auf erhabenen Leisten; sie hat ferner durch-

blätterte Rhinophorien, lange Tentakel und Fussfühler; die Zahn-

platten tragen lange Dentikel. und es sind ptyaline Drüsen vorhanden.

Fenrisia Bgh. hat seitlich gestellte durchblätterte Rhinophorien, keine

Tentakel, aber lange Fussfühler; die Zahnplatten und die erwähnten

Drüsen wie bei der vorigen Gattung. Endlich gehört vielleicht auch

hierhin die in systematischer Beziehung etwas zweifelhafte Gattung

PhijUodesniium von Ehrexbeeg mit ihren colossalen Rückenpapillen

und den am Kaurande mit starken Dentikeln versehenen Mandibeln

Die Gattung

Aeolidia Cuv., Bgh.

umfasst bisher nur drei, respective dem nördlichen Atlantischen Meere

und dem Stillen Meere angehörenden Arten

1. A. papulosa (L.),

2. Ä. serotina Bgh.,

B. Ä. herculea Bgh. ^),

und es wäre wohl möglich, dass dieselben nicht specifisch ver-

schieden wären.

17. Ae, 2^(ipillosa (L.).

Von der Form lag nur ein einziges Individuum vor. das Plate

am 14. Jan. 1895 gefischt hat.

^) R. Bergh, Die Opisthobranchien. Rep. Albatross. iu: Bull. Mus. comp. Zool.

Harvard, V. 25, 10, 1894, p. 128—129, tab. 1, &g. 8—12.
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Dasselbe hatte, in Alkohol aufbewahrt, ziemlich stark zusammen-

gezogen, gebogen und erhärtet, eine Länge von ungefähr 17 mm
bei einer Breite des Körpers von 8 und einer Höhe von 5 mm ; die Länge

der Ehinophorien und Tentakel betrug 2, die der Eückenpapillen

4 mm ; die Breite des Fusses 6 mm, die Länge des Schwanzes 2,5 mm.
— Die Farbe war durchgehends hell gelblich.

Die Formverhältnisse ganz wie bei der typischen Äe. ixipiUosa.

Die nackte Strecke des Eückens schmäler als die papillenbesetzten

;

die Papillen in dicht gedrängten, meistens undeutlich geschiedenen

Querreihen gestellt. Die 3—4 innersten jeder Eeihe stark abgeplattet.

Das Centralnervensj'stem mit den Augen und Olirblasen wie

gewöhnlich.

Die Muudröhre 2 mm lang. Der Schlundkopf 3,5 mm lang

bei einer Höhe und Breite von 2,5. Die gelben Mandibeln wie ge-

wöhnlich, so ihre vorspringende Schlosspartie und der lange fein-

streifige Kaurand. Die Z u n ge trug 14 hell gelbe Zahnplatteu ; weiter

nach hinten unter dem Easpeldache und in der kurzen Easpelscheide

7 entwickelte und zwei jüngere Platten; die Gesammtzahl derselben

somit 23 betragend. Die Breite der vordersten Zahnplatten betrug

0,18 mm, die der fünften 0,28 und die der hintersten 0,62 mm.
An der vordersten Zahnplatte waren 32 Dentikel vorhanden, an der

hintersten 50—60.

Die breiten und knotigen Leberpapillen gelblich. Die kleinen

Cnidae rundlich und oval.

Diese Form scheint mit der typischen Äe. papulosa identisch und

war wenigstens in der Farbenzeichnung von der unten folgenden sehr

verschieden.

18. Ae, .ser'otina Bgh.

Äe. papulosa (L.). E. Bergh, Opisthobranchien 1. c. 1894, p. 127— 128.

AeoUdia serotina Bgh., Beitr. zur Kenutn. d. Aeolidiaden, I., 1874, in:

Verh. zool. bot. Ges. Wien, Jg. 1873. p. 618—620, tab. 9,

fig. 14—17; tab. 10, fig. 4—12.

Taf. 31, Fig. 26—31.

Von einer dieser ähnlichen Form lagen 8 Individuen vor, von

Plate im Juni 1894 mit kleinern Individuen von Phidiana inca und
Änisodoris imnctuolata zusammen bei Tumbes (Punta de los Lobos)
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und bei Qniriquina) g-efisclit. Die zwei Individuen Avnrden anatomisch

untersucht.

Einer Notiz von Plate zu Folge ist die Fussolile des lebenden
Thieres rosa oder rostroth. die Eilckeupapillen graublau, grau bis

dunkel graubraun, der Rücken selbst grau oder graublau, die Seiten

weisslich.

Die in Alkohol aufbewahrten zum Theil ziemlich er-

härteten und zusammengezogenen Individuen zeigten den Kopf und

den K(>rper gelblichweiss, die Sohle etwas mehr gelblich ; die Papillen

grau oder röthlichgrau, mitULter mit hellerer Spitze, der Vorderrand

des Kopfes mit den Ehinophorien und den Tentakeln röthlichgelb. —
Die einander sehr ähnelnden Individuen stimmten auch fast ganz in

ihren Grössenverhältnissen überein. Die Kijrperlänge betrug 3,2—

3,4—4 cm, die Höhe 11—13 mm; die Höhe der Ehinophorien 3,5—6,

und die Länge der Tentakel 3—4 mm ; die Breite des Eückens nach

Entfernung der Papillen bis 19 mm, die Papillen erreichten eine

Höhe bis 7 mm bei einer Breite von 3 ; die Breite des Fusses an der

Mitte bis 12—13 mm, die Länge des Schwanzes 1,25—4 mm.

Am Rücken schimmerte das Hei'z undeutlich durch, sonst nirgends

die Eingeweide.

Der Körper ist etwas abgeplattet. Der Kopf ziemlich gross mit

abgeplattetem Vorderende und rundlichem Aussenmunde. die meistens

stark zusaimnengezognen Ehinophorien und Tentakel wie gewöhnlich.

Der Eücken breit. Der nackte Theil in der vordem Hälfte der

Körperlänge breiter als die papillenbesetzten Seitentheile , nach

hinten verschmälert; mitunter schon von etwa der 17. Papillenreihe

ab verschwindet derselbe, indem die hintern Papillenreihen in der

Mittellinie unmittelbar an einander stossen. Die Seitentheile des

Eückens trugen in Allem etwa 29—32 sehr schräge Reihen von

Papillen ; die Anzahl der Papillen in den längsten Reihen wenigstens bis

14 betragend. Die nicht leicht abfallenden Papillen stark zusammen-

gedrückt, nach oben zugespitzt, in Form- und andern Verhältnissen

mit denen anderer echter Aeolidien übereinstimmend (Fig. 26). Die

Nierenpore im Rückenrande etwa an der 13. Reihe liegend;

die Analöffnung nach innen zu etwa zwischen der 15. und 16.

Die Körperseiten niedrig, die zusammengezogne Genitalöffnung an

gewöhnlicher Stelle. Der Fuss ziemlich breit, hinten etwas zuge-

spitzt, der Sclnvanz ganz kurz; der Vorderrand mit starker Furche,

die Fussecken wenig vortretend.

Das stark abgeplattete, weissliche Centralnervensysteni
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wie bei andern Aeolidien ; eine deutliche Einschnürung zwischen den

fast gleich grossen cerebralen und pleuralen Ganglien, die rundlichen

pedalen ein wenig grösser als die pleuralen ; die Riechknoten ziemlich

gross, die buccalen Ganglien länglich, die viel kleinem gastro-öso-

phagalen rundlich.

Die Augen kurz gestielt; die Otocysten etwas kleiner als die

letztern, mit zahlreichen Otokonien gewöhnlicher Art.

Die Mundröhre 3 mm lang. Der starke Schlundkopf 5,5—

6 mm lang bei einer Breite von 5 und einer Höhe von 5—6 mm.

von den bei den echten Aeolidien gew^öhnlichen Formverhältnissen;

in der senkrechten Mundspalte erscheint der braune Eand der Man-

dibel; die Raspelscheide am Hinterende des Schlundkopfes gar nicht

bemerkbar; durch die Mandibeln schimmerte in ihrer halben Länge

die Xebenmundhöhle (Fig. 28) mit ihrer weilen Eingangsöffnung hin-

durch. Die starken Mandibeln die Seiten des Schlundkopfes ganz

deckend, schön bernsteingelb, der Kaufortsatz rothbraungelb (Fig. 28)

;

die Schlosspartie sehr stark, nach vorn vorspringend, ebenso an der

Aussen- (Fig. 29) wie an der Innenseite (Fig. 28) ; der Kaurand von

ganz feinen Längsfurchen durchzogen (Fig. 30). Die Zunge wie

gewöhnlich; an der Raspel waren 23—25 Zahnplatten vorhanden;

unter dem flachen, kurzen Raspeldache und in der kurzen (2 mm
langen d. h. nur etwa Vs der Länge der Raspel betragenden) Raspel-

scheide noch 9 entwickelte und zwei jüngere Platten, die Gesammt-

zahl derselben somit 34—36. Die Zahnplatten (im Basaltheile) roth-

braungelb; die Breite der vordersten betrug etwa 0,49, die der

hintersten (der Zunge) 1,2 mm. In der Form stimmten die Platten

mit denen anderer echter Aeolidien; der Schneiderand trug an den

vordersten Platten etwa 38, an den hintersten 64 Dentikel gewöhn-

licher Art (Fig. 31).

Die Speicheldrüsen bildeten zwei abgeplattete lappige,

weissliche Massen an je ihrer Seite des Schlundkopfes, denselben

hinten überragend.

Die Speiseröhre kurz. Der Magen länglich, von beiden Seiten

2—3 Gallengänge aufnehmend und sich hinten in den Hauptgallen-

gang (]\ragenblindsack) fortsetzend, welcher von den Seiten mehrere

Gänge aufnimmt und sich bis an das Hinderende des Körpers er-

streckt. Der starke Darm geht unmittelbar vor dem Pericardium

ab und verläuft in grossem Bogen zur Analpapille.

Die Leberlappen schwärzlich, die Höhle der Rückenpapillen

nicht ausfüllend, mit knotiger Oberfläche (Fig. 26). — Durch einen
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ziemlich kurzen Stiel ist der Leberlappen mit dem birnförmigen

Nesselsack (Fig. 26) verbimdeii, welcher in den grössten Papillen

eine Länge von etwa 0,4 mm erreichte. Die Cnidae länglich, meistens

ungefähr 0,02 mm lang, es kamen aber zerstreut auch grössere vor,

von einer Länge von 0,06—0.08 mm (Fig. 27).

Das Pericardium gross, von einer Länge und Breite von

10 mm; die Herzkammer 3,5—5 mm lang. — Das pericardio-renale

Organ (Nierenspritze) abgeplattet melonenförmig. 2 mm lang.

Die grosse weisslichgelbe Zwitterdrüse 15 mm lang, vorn

breit und abgestutzt, nach hinten verschmälert, bis an die 20.

Papillenreihe reichend, aus grossen unregelmässigen, fein körnigen

Lappen gebildet. In den Follikeln entwickelte Geschlechtselemente

gewöhnlicher Art. — Die vordere Genitalmasse gross, unregel-

mässig kugelförmig, von 10 mm Durchmesser. Die grauweisse Ampulle

des Zwitterdrüsenganges hinten am Unterrande der Masse einen

Knäuel von Windungen bildend, die ausgerollt eine Länge von

3,5 cm hatten bei einem Durchmesser bis 1 mm. Der weisse Samen-

leiter sehr lang, am Vorderende der Genitalmasse einen grossen

Knäuel von an einander gehefteten AMndungen bildend, die ausge-

rollt eine Länge von 7—8 cm hatten ; der Penissack ziemlich kurz,

die Glans oben in denselben 2 mm vorspringend. Die graue Samen-

blase vor und unter dem Knäuel der Ampulle des Zwitterdrüsen-

ganges liegend, mit einem Ausführungsgange, der etwa doppelt so

lang wie die Blase ist. Die Schleim-Eiweissdrüse gross, weiss und

gelblichweiss, gleichsam in zwei Hälften getheilt; der freie Aus-

führungsgang 4 mm lang.

Vielleicht ist diese hier untersuchte Form trotz der sehr ver-

schiedenen Farbenzeichnung doch mit der von mir nach Individuen,

die Kköyer im JMärz 1841 bei Valparaiso gefischt hatte, beschrie-

benen Äe. serotina identisch und mit der bei den St. Barbara-Inseln

(Californien) gefischten Äe. herculea.

Am Innern Ende der 21. Papillenreihe rechts ragte ein ganz

kleiner Körper aus einem feinen Loche ferner, was den Verdacht

auf das mögliche Vorhandensein eines Parasiten hinlenkte. In der

That fand sich auch hier am Hinterende der Zwitterdrüse an der

rechten Seite des Hauptgallenganges ein etwa 6 mm langes (weib-

liches) Individuum von Ismaila monstrosa. dem bei Archidoris incerta

gefundenen (s. oben) ganz ähnlich und mit dem Hinterende aus dem
kleinen Loche hervorragend.
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Subfam. Cratenidae.

Die Crateniden haben einen ein wenig zusammengedrückten

Körper, einfache Khinophorien und ziemlich cj'lindrische Papillen

des Rückens. Der Kaurand der Mandibeln trägt eine oder mehrere

Reihen von Dentikeln; die Zunge eine Reihe von etwas winklig

gebogenen, grob denticulirten Zahnplatten. Der Penis ist unbe-

wafthet. ')

Die Familie umfasst die Gattungen : Cuthona Ald. et Hanc, mit

etwas plumpem Körper, vorn gerundetem Fuss, einer Reihe von Den-

tikeln am Kaurande und mit Otolith; Cuthonella Bgh., ähnelt der

vorigen Gattung, hat aber den Fuss vorn eckig, mehrere Reihen

von Dentikeln am Kaurande und Otokonien; Cmtena Bgh., ist von

schlankerer Form, hat eine Reihe von Dentikeln am Kaurande;

Hervia Bgh., hat lange Tentakel, Fussfühler, am Kaurande eine Reihe

von Dentikeln; Phestilla Bgh., ist ziemlich plump, trägt die Rücken-

papillen an erhabenen Leisten, und den Papillen fehlen Nesselsäcke,

der Kaurand ist schwach serrulirt und die Zahnplatten sehr stark

denticulirt.

Cratena Bgh.

Diese Gattung gehört hauptsächlich dem atlantischen Meere

an und zwar besonders seinem nördlichen Theil; nur einige wenige,

noch dazu generisch zweifelhafte Arten {Cr. b;/lgia, lougibursa, lugii-

bris) sind aus dem philippinischen Meere bekannt. Zu dieser Gat-

tung gehören die untenstehenden zwei neuen Arten von der West-

küste von Südamerika.

19. Cr. cavanca n, sp.

Taf. 31, Fig. 32—34.

Von dieser Form wurde von Plate bei Cavancha zwischen Algen
ein Individuum gefischt.

Dasselbe hatte eine Länge von 14 bei einer Breite und Höhe
des Körpers bis 4.5 mm; die Höhe der Rhinophorien und Länge der

^) Vgl. R. Bergh, System d. nudibr. Gaster., 1892. p. 1021—1023.

Zool. Jahrb.. Supplemeut. Fauna Chilensis. 36
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Tentakel 1.5 mm. die Länge der Rückenpapillen 3 mm, die Breite

des Fusses vorn 4 mm. Die Farbe des ganzen Körpers war gelb-

lich, die Papillen gräulichweiss mit stark durchschimmerndem schwarz-

grauem Leberlappen.

Die Körperseiten nicht niediig. Die papillenbesetzten Seiten-

theile des Rückens zu drei Vierteln seiner Länge schmäler als

der nackte Theil; die Papillen in dicht gedrängten, undeutlich ge-

schiedenen Querreihen stehend. Die Papillen gestreckt kegelförmig.

Der Fuss nicht schmal, vorn etwas breiter und gerundet; der

Schwanz kurz.

Der Schlundkopf von den bei den Cratenen gewöhnlichen

Formverhältnissen, 4 mm lang bei einer Höhe von 2,5 und einer

Breite von 2,25 mm, die Raspelscheide nur wenig vortretend. Die

bernsteingelben Mandibeln mit wenig vorspringender Schlosspartie;

der Kaurand (Fig. 32) mit einer einzelnen Reihe von spitzen und

abgestutzten Dentikeln von einer Höhe bis 0,05 mm. Die Zunge

ziemlich lang und schmal, mit 10 Zahnplatten am Vorderende und

am obern Rande ; weiter nach hinten noch 11 entwickelte und 3 un-

fertige Platten; die Gesammtzahl derselben somit 24. Die Höhe der

gelben Zahnplatten bis 0.18 mm steigend ; an jeder Seite des Hakens

waren 5—7 starke Dentikel vorhanden (Fig. 33).

Die Leb er läppen die Höhle der Papillen nicht ausfüllend, mit

knotiger Oberfläche. Die Xesselsäcke in den grössten Papillen bis

0,65 mm lang, sehr oft in der untern Hälfte stark erweitert; der

Leberstiel nicht stark, auch ziemlich reichliche Cnidae enthaltend,

die Cnidae (Fig. 34) 0,013—0,02 mm lang, meistens von ovaler Form.

In den Läppchen der gelblichen Zwitterdrüse reife Ge-

schlechtselemente. — Die vordere Genital masse gross, rund-

lich, von 3,5 mm Durchmesser; in der Kluft der obern Seite der

dicke Knäuel der Windungen der gelblichgrauen Ampulle des Zwitter-

drüsenganges. Der nach hinten und oben gerichtete starke Penis-

sack 3 mm lang, der längs seiner Seite in Windungen verlaufende

Samenleiter etwa 3 mal so lang wie der Sack ; die starke kegelförmige

Glans etwa halb so lang wie der Penissack. Die weissliche Samen-

blase birnförmig, ihr Ausführungsgang etwa doppelt so lang wie die

Blase. Die Schleim-Eiweissdrüse weisslich und kalkweiss.

Vorläufig, noch dazu nach der Untersuchung nur eines einzigen

Individuums, wird diese Form als eine vielleicht nicht bekannte Cratena

hingestellt.
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20. Cr, inisilla n. sp.

Taf. 31, Fig. 35—37.

Plate hat bei der Insel Juan Fernandez 2 Individuen dieser

Art gefisclit.

Die kleinen Tliiere zeigten den Körper weisslicli, die Papillen

braun- oder rotbgrau mit weissliclier Spitze. Die Länge betrug etwa

7—8 mm bei einer Breite des Körpers von 1,5 und einer Höhe von

1,25 mm; die Länge der stark zusammengezogenen Rhinophorien

0,50, der ebenso contrahirten Tentakel 0,75, der Papillen 1,75, des

Schwanzes 1,5 mm.

Die Form langgestreckt; der nackte Theil des Eückens breiter

als die Papillen tragenden Seitentheile, an welchen etwa 14—16

schräge Querreihen von jenen, an der rechten Seite, wie es schien,

in drei Gruppen stehend. In den längsten Reihen waren 5—6 Papillen

vorhanden. Die Papillen cylindrisch, oben ein wenig zugespitzt. Die

Analpapille hinter der Mitte der Körperlänge zwischen zwei Papillen-

reilien stehend. Die Rhinophorien einfach. Das Yorderende des

Fusses gerundet, der Schwanz nicht ganz kurz.

Das Centrain er ven System zeigte die cerebropleuralen Gan-

glien vorn etwas breiter, die zwei Abtheilungen derselben wenig ge-

schieden, die rundlichen pedalen etwas grösser als die pleuralen ; die

proximalen Ganglia olfactoria mehr als halb so gross ^xie die pedalen,

die distalen etwas kleiner als jene; die buccalen Ganglien etwa so

gross wie die letztern.

Die Augen kurz gestielt; dicht hinter denselben die wenig kleinern

Otocysteu mit nicht zahlreichen Otokonien von einem Durchmesser

bis 0,009 mm.

Der Schlundkopf von den gewöhnlichen Formverhältnissen,

etwa 1 mm lang, mit etwas vorspringender Raspelscheide ; die Neben-

mundhöhle schimmerte ziemlich gross durch. Die hell gelben Mandibel

von der bei den Cratenen gewöhnlichen Form ; der Kaurand mit einer

Reihe von etwa 30 Dentikeln, die eine Höhe bis etwa 0,009 mm er-

reichten (Fig. 35). Die schmale Zunge mit 8—10 Zalmplatten,

weiter nach hinten fanden sich deren 12 entwickelt und 2 jüngere,

die Gesammtzahl derselben somit 22—24. Die Zahnplatten waren
stark gelb, ihre Höhe hinten an der Zunge betrug 0,045, ihre Breite

36*
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0,08—0,10 mm. Die Form war die gewöhnliclie ; der Haken ziem-

lich lang', aber eigenthümlich abgeplattet und jederseits (5—) 6 spitze

Dentikel tragend (Fig. 36, 37).

Die Leberlappen knotig ; in den grossen Nesselsäcken runde und

ovale Cnidae von einem Durchmesser von 0,007—0.02 mm (Fig. 34).

In den Läppchen der Zwitterdriise reife Geschlechtseleniente. —
Die vordere Genitalmasse oval, ziemlich gross, von 2 mm Länge;

der Penissack fast von der kegelförmigen, unbewaffneten Glans ausge-

füllt, die Samenblase kugelförmig, die Schleini-Eiweissdi'üse weiss-

lich.

Diese Form scheint von Cr. cavanca verschieden, die Zahnplatten

beider Arten sind unter sich ziemlich unähnlich.

Siibfam. Favorinidae.

E. Bergh, System d. nudibranch. Gasteropoden, 1892, p. 1030— 1031.

Diese schon durch ihre langgestreckte, schlanke Form ausge-

zeichnete Gruppe hat perfoliirte Ehinophorien. seltener sind dieselben

einfach, nur mit einer Anschwellung unterhalb der Spitze versehen;

die Tentakel sind lang und der vordere Fussrand meistens in Fühler

ausgezogen. Der Kaurand der Kiefer trägt eine oder mehrere Eeihen

von Dentikeln. Der Penis ist meistens unbewaffnet.

Die Gruppe umfasst die Gattungen Favorinus mit einfachen

Ehinophorien mit Anschwellung unterhalb der Spitze und mit Zahn-

platten mit langer medianer Spitze des Schneiderandes ; MoridiUa mit

moriformen Ehinophorien und grober Deuticulation der Zahuplatten;

Hennissenda mit perfoliirteu Ehinophorien, mit IMandibeln mit nm-

einer Eeihe von Dentikeln und mit Zahnplatten mit langen Dentikeln

und serrulii'tem ünterrande des medianen Dentikels; die Phidianen
mit perfoliirteu Ehinophorien, ohne Fussfühler, mit einer Eeihe von

Dentikeln an dem Kaurande der Kiefern und mit Penis, welcher mit

einem Haken bewaffnet ist ; und die E i z z o 1 i e n mit ganz einfachen

Ehinophorien.
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Phkliana (Geay) Bgh.

R. Bergpi, 1. c, 1892, p. 1031.

Von der Gattung ist eine gering-e Anzahl von Arten besclirieben

:

1. Ph. inca (d'Oeb.).

M. pacif. or.

2. Ph. jjatagoiuca (d'Oeb.).

M. pacif. or.

3. Ph. attenuata Couth.

M. pacif. or.

4. Ph. lo)>f/icanda Hutton. ^)

M. pacif. occ.

5. Ph. selencae Bgh.

M. atlant. occ.

6. Ph. lynceus Bgh.

]\I. antillense.

7. Ph. nnilincata (Ald. et Hang.).

M. indicum.

21. Phidiana inca (d'Orb.).

Cawlina inca d'Oeb., Voy. dans l'Amer. mer. V. 5,.. (Moll.), 1847, p. 193,

tab. 13, fig. 1— 7.

Carolina inca d'Oeb., Claudio GtAY, bist. fis. y politica de Chile. Zool.

V. 8, Moluscos (HuPEE), 1854, p. 78."

Phidiana inca (d'Oeb.) R. Beegh, Phidiana lynceus og Ismaila monstrosa,

in: Natiirh. Foren. Kjöbenhavn vidensk. Meddel. f. 1866, 1867,

p. 1-00(4)— 103(7), tab. 3, A.
Phidiana inca d'Oeb., L. Plate, Mittheil. üb. zoolog. Studien an der

chilen. Küste. Y. Phidiana inca d'Oeb., in: SB. Akad. "Wiss.

Berlin 1894, p. 219—222.

Color corporis e roseo veJ e griseo pMucide albescens ; macnia nivea

inter rhinophoria sita- in clorsnm medianum prolongata; pupillae dorsales

axi violacea, infra apicem niveam annulo ruhro ornafae. — Podarium

caiida brevi instntctum.

Taf. 31, Fig-. 38—41; Taf. 32, Fig. 1—1.5.

') HuTTON, contrib. to the New-Zeal. malacoL, in: Trans. Proc. New-Zeal.

Instit. V. 13, 1881, p. 203.
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Diese Form, welche sehr verbreitet längs der Küste von Cliile

häufig vorkommt, ist in vielen Exemplaren von Plate bei Coquimbo,

Tumbes und Calbuco im Juni 1894 gefischt.

Im Gegensatze zu den Beschreibungen von d'Oebigny [und

(Gay) Hijpee] giebt Plate die Farbe des lebenden Thieres
als ,.nie röthlich, sondern immer rein grauweiss" an: den iuterrhino-

phorialen schneeweissen Flecken hat er wie jene Yerfi". gefunden.

Er hat Individuen von einer Länge bis 65 mm gesehen. Gay
-HuPEE will Individuen von einer Länge von 2" 7'"—3" gesehen

haben, d'Orbigxy 8—9 cm lange.

Die Farben Verhältnisse waren bei einer Reihe von in Chromsäure

und Alkohol schön erhaltenen Individuen fast ganz dieselben. Der

Fuss sowie der Kopf mit Ehiuophorien und Tentakeln waren gelblich;

die Körperseiten sowie der Rücken hell gräulich oder gräulichweiss

;

zwischen den Rhinophorien fand sich eine weisse Linie, die sich vorn

gabelte und bis an den Grund der Tentakel fortsetzte; während sie

nach hinten sich auch eine Strecke fortsetzte: längs der Gegend des

Pericardiums verlief auch eine mediane weisse Linie; der Rücken

des Schwanzes zeigte einen medianen, weissen oder mitunter silber-

weissen Streifen, der sich bei mehreren Individuen am Grunde des

Schwanzes theilte und als ein ziemlich (bis 0,6 mm) breiter Streifen

längs der ]\litte der Körperseiten bis oberhalb der Genitalpapille ver-

lief. Die Rücken-Papillen waren schwach violettgrau oder grau mit

schwach gelblich weisser oder weisslicher Spitze und einem undeut-

lichen blaugrauen Ringe unterhalb derselben; mitunter zeigten sie

sich in einer grossen Länge gleichsam versilbert. — Die Individuen

waren im Ganzen ziemlich gross; das grösste hatte eine Länge von

4,2 cm bei einer Breite des Rückens bis 1 und einer Höhe bis 1.3 cm

;

die Länge der Papillen stieg hier bis zu 9 mm, die Höhe der Rhino-

phorien war 4,5, die Länge der Tentakel 7 mm; die Breite des

Yorderendes des Fusses 10 mm, die Länge des Schwanzes 4 mm.

Die Kör per form war langgestreckt, im Ganzen kräftig. Der

Kopf breit, die (sonst langen) Rhinophorien stark zusammengezogen;

der Aussenmund meistens schnürlochförmig ; die Rhinophorien mit etwa

15—25, oft unvollständigen und dann alternirenden Blättern. Der Rücken

von Seite zu Seite geAvölbt, vorn in den Kopf allmählich übergehend

;

der nackte, zwischen den papillentragenden liegende, Theil, welcher

au Breite nach hinten allmählich abnimmt, breiter als diese, ganz

eben : vor der Mitte der Länge findet sich die (bis 10 mm lange) etwas

gewölbt vortretende Pericardial-Gegend. Die papillentragenden
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Seiteutheile des Rückens etwas gewölbt, in sehr schräge nach

aussen und hinten verlaufenden Reihen die Papillen tragend. Diese

Folge von Reihen zerfällt in zwei durch einen kleinen, der Peri-

cardialgegend entsprechenden, Zwischenraum geschiedene Gruppen,

was aber erst nach Entfernung der Papillen recht deutlich zum Vor-

schein kommt. Die vordere, et^^'as kürzere Gruppe zeigt die vordersten

Reihen ganz kurz, die übrigen alle (bis 9.5 mm) lang; in der hintern,

etwas längern Gruppe nimmt die Länge der Reihen nach hinten all-

mählich^ ab, die hintersten waren ganz kurz. Hier und da, besonders

am Vorderende der zweiten Gruppe, wurden zwei Reihen oben huf-

eisenförmig in einander übergehend gesehen. Die vordere Gruppe

entliielt (an beiden Seiten) bei dem erwähnten grossen Individuum

11—12 Reihen, die hintere 13—14. Die Anzahl der Papillen in den

Reihen war bei jenem Individuum respective 3—6—7—8—9—9—11

—12—14—16—18—20 in der ersten Gruppe ; in den Papilreihen der

.zweiten Gruppe fanden sich respective 5—8—13—15—16—15—10

—14—13—9—9—7—8—5 Papillen. Bei dem erwähnten Individuum

schienen die Papillenreihen complet zu sein; sonst werden die Ver-

hältnisse ja bei allen Aeolidiaden durch Ausfallen von Papillen, un-

regelmässige Regeneration und durch Verschiebungen durch unregel-

mässige Contraction des Körpers, oft auch durch einzelne in den

Intervallen entstandene Papillen ziemlich unklar. In den Papillen-

reihen nahm die Grösse der Papillen in gewöhnlicher Weise von

aussen nach innen zu, die meisten waren aber ziemlich gross; die

der hintersten und der vordersten Reihen waren die kleinsten und

die der äussersten aller Reihen im Ganzen die allerkleinsteu. Die

Papillen waren langgestreckt, am Grunde ein wenig eingeschnürt,

cj^lindrisch, nach oben (Fig. 39) zugespitzt. In dem Zwischenräume
zwischen der vordem und hintern Papillengruppe rechter Seite fand

sich, der vordem mehr genähert und fast im Rückenrande, die feine

Nierenpapille; etwas weiter zmiick, in der hintern Gruppe,

meistens in der Mitte zwischen 7. und 8. Reihe, der letztem mehr
genähert, lag die mehr oder weniger vortretende xlnalpapille.
Unter der Mitte der vordem Gruppe von Papillenreihen oder ein

wenig mehr nach hinten zeigte sich die dem Fusse meistens mehr
genäherte Genitalpapille, oft in der Tiefe drei Oeftnungen dar-

bietend; nur bei 2 Individuen wurde das Ende der Glans penis mit

ihrem Haken etwa 1 mm hervorgestreckt gesehen. — Der Fuss
ziemlich stark, das Vorderende etwas breiter, gerundet, mit tiefer

Randfurche; der Schwanz kurz.
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Die Eingeweide schimmerten nirgends durch, nicht einmal die

Augen, und die Herzkammer meistens nur undeutlich.

Die Lage der Eingeweide wie bei den meisten Aeolidiaden.

Das C e n t r a 1 n e r V e n s y s t e m ist von Plate einer sehr genauen

Untersuchung (1. c. p. 222) unterzogen worden. Dasselbe ist nicht

sehr abgeplattet, in eine lose fasrige Bindesubstanz gehüllt, die die

Untersuchung etwas erschwert; die Ganglien ganz fein körnig. Die

cerebro-pleuralen Ganglien sind von ovalem Umrisse, die cerebralen

Ganglien durch eine kurze Commissur verbunden (Taf. 32. Fig. 1);

von der Mitte des Aussenrandes der cerebro-pleuralen ragen die fast

eif()rmigen pedalen Ganglien etwas schräg hinab. Unten sind alle

diese Ganglien durch die gemeinschaftliche, ziemlich kurze, aber breite

Commissur verbunden ( Fig. 1 c), die aus drei zusammengesetzt ist, eine

pleurale subcerebrale, pedale und parapedale. V om G e h i r n g a n g 1 i o n

gehen die folgenden Nerven aus : der ziemlich kurze aber starke N.

rhinophorialis. welcher am Grunde des Rhinophors ein starkes, gleich-

sam zweilappiges, mehrere Nerven abgebendes (Fig. 1 dd) Ganglion

rhinophoriale bildet: der längere N. tentacularis an den Tentakel;

ein N. labialis, der die ganze Partie um den Aussenmund versorgt;

ein N. frontalis für den obern Theil des Kopfes; ein Connectivum

buccale an das entsprechende buccale Ganglion ; ein. von (Fig. 2 b) einem

besondern kleinen Knoten (Ganglion) entspringender kurzer X. opticus,

ein ganz dünner N. acusticus und ein N. collaris an die Seitentheile

des Kopfes. Vom pleuralen G a n g 1 i o n werden folgende Nerven

abgegeben: ein N. dorsalis int. an die mittlere Partie des Rückens

und ein N. dorsalis ext., der Nerven längs der Papillenleisten ab-

giebt. Vom pedalen Ganglion (Fig. Ibb) geht ein N. pediaeus

ant. an den vordem Theil des Fusses, 4—5 Nn. pediaei medii und

postt. an den mittlem und hintern Theil des Fusses und vom
rechten Ganglion ein N. copulatorius ab. Die verhältnissmässig

grossen, rundlichen buccalen Ganglien (Fig. 1 e) durch eine kurze

Commissur verbunden, wie gewöhnlich zu dem Schlundkopfe, den

Speicheldrüsen und der Speiseröhre sowie dem Magen Aeste ent-

sendend. Dicht vor jedem findet sich ein verhältnissmässig grosses

gastro-ösophagales Ganglion (Fig. 1 If). — Die Nervenzellen er-

reichen eine bedeutende Grösse bis zu einem Durchmesser von

0.16 mm.
Die ziemlich grossen Augen (Fig. 1, 2 a) von einem Durch-

messer von 0,12 mm, mit grosser gelblicher Linse. Li der Gegend an

oder zwischen den cerebro- und pleuro-pedalen Connective liegen an
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der Innenseite der Fussganglien die 1 o c y s t e n , ebenfalls von etwa

0,12 mm Durchmesser, mit Otokonien gefüllt, die einen Durchmesser

bis 0.016 mm erreichten (Fig. 1, 2 b). Längs der Wand der nicht

engen Höhle der Khinophorien steigt jederseits ein Eam. rhino-

phorialis vom Ganglion bis an die Spitze des Organs hinauf. An
den Wänden der Höhle viele feine Oeffnuugen. Am Grunde der

Ehinophorien nach aussen heften sich mehrere starke Muskelbänder

an, die von der Seitenwand des Halses in der Höhe des Hinterendes

des Schlundkopfes entspringen. Die Haut mit den gewöhnlichen

Drüschen reichlich ausgestattet.

Die sich durch den schnürlochartigen oder auch eine senkrechte

Spalte bildenden Aussenmund öftnende Mundröhre ist kurz, aber

von einem starken Drüsenlager umgeben. An die Mundröhre sowie

an den Rand der Lippenscheibe des Schlundkopfes tritt eine An-

zahl von Muskelbändern, die von den Seitenwänden des Kopfes und

vom vordem Theile des Fusses entspringen: besonders ein starkes,

das jederseits vom Seitentheile der vordem Strecke des Rückens

ausgeht und sich an den Seitentheilen des Schlundkopfes fächerartig

theilt. — Der von spinngewebeartiger Bindesubstanz eingehüllte

Schlundkopf ist stark: seine Länge betrug bei 8 grössern unter-

suchten Individuen 5,5—6—6,5 mm bei einer Höhe von resp. 3,5—3.75

—4 mm und einer Breite von 4—3.75 und 4 mm. Die Seiten sind,

wie erwähnt, überall von mehr oder weniger verzweigten, längs

laufenden Muskelbändern bedeckt, die von den Umgebungen des

Schlundkopfes, den Wänden des Kopfes und angrenzenden Theilen,

sich an die Muudröhre und die Lippenscheibe (Fig. 3) erstrecken.

Nach Wegnahme dieser Muskeln zeigen sich dünnere, die vom Hinter-

rande der Kiefer entspringend sich an die Hinterseite und den

Hinterrand der Lippenscheibe heften. Die Form des Schlundkopfes

wie bei den meisten Aeolidiaden, die Raspelscheide hinten 0.5—0,75

mm hervortretend ; der Bau wie bei andern Aeolidiaden. ^
) Die ge-

wölbten Seiten sind von den gelben Mandibeln eingefasst; durch

dieselben schimmerte die fast ^
.. der Länge des Schlundkopfes ein-

nehmende Nebenmundhöhle hindurch, deren Oeffnung weit war,

ihre Hinterseite (Vorderende der Backen) von einer kräftigen braun-

gelben Cuticula überzogen; mitunter waren diese Höhlen sowie die

Mundhöhle selbst mit abgenagter, meistens unbestimmbarer thierischer

^) Vgl. R. Beegh, Anatom. Bidrag til Kimdskab om Aeolidierne, iu: Danske

Vidensk. Selsk. Skr. (5. R.) V. 7, 1864, p. 162—168, tab. 4, fig. 7—19.
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Masse ganz angefüllt, die anch an den Zalinplatten klebte. Die

gelben Mandibeln (Fig. 4l hatten ihre grösste Höhe etwa in der

Mitte ; die an der Anssenseite vorspringende (Fig. 4. 5 a) Schloss-

partie mit ziemlich starker Cri^ta connectiva (Fig. 4); der Kau-
fortsatz ziemlich lang (Fig. 5 h)

; der Kanrand mit einer einzelnen

Eeihe von 20—22 starken, bis 0.08 mm hohen, gerundeten Dentikeln

(Fig. 4. 5). Die kielförmige Zunge trägt nach der Untersuchung

von 8 Individuen 7—9 starke, gelbe oder grüngelbe Zahuplatten;

weiter nach hinten, unter dem Easpeldache und in der Easpelscheide

waren noch 11—13 entwickelte, eine halb entwickelte und 2 jüngere

Zahnplatten vorhanden; die Gesammtzahl derselben betrug somit

22—23. Die Höhe der vordersten Zahnplatte eines grossen IndiAi-

duums war 0,29. die der hintersten entwickelten 0.37 mm ; die Basal-

platte war nicht breit. Die vordersten Zahnplatten (Fig. 7) trugen

meistens 3—4(—5). die hintersten (Fig. 6) 5—7 starke Dentikel an

jeder Seite der gebogenen Hakenspitze.

Eine Speicheldrüse war kaum vorlianden. ^)

Die Speiseröhre (Fig. 8 a, 9 a) kurz, 1—2 mm laug, mit vor-

tretenden Falten der Innenseite. Der (e r s t e) M a g e n (Fig. Sb, 9 b)

zeigt — wie überhaupt bei den Phidianen -) — durchschimmernde, fast

parallele, continuirliche oder mehrfach unterbrochene Längsfalten;

seine Farbe soll, Plate (1. c. p. 220) zu Folge, beim lebenden Thiere

röthlich mit weissen Längsstreifen sein ; er bildete einen ovalen Sack,

bei den grüssten Individuen von 10—11 mm Länge bei einem Quer-

durchmesser von 8—6. war in kurze Bindesubstanz eingehüllt und

trug eine starke Xervenausbreitung mit kleinen Ganglien. Der In-

halt dieses Magens war fast immer unbestimmbare thierische Masse,

mitunter mit Stückchen von H^'di'oidpolypen vermischt. Dieser Magen
setzt sich hinten etwas rechts durch eine Aveite Oeffnung in einen

eigenthümlichen zweiten Magen und in den Darm fort. Dieser

zw e i t e M a g e n deckt an der obern Seite (Fig. 8 c, 9 c) den hintersten

Theil des vorigen und lässt sich von demselben ein wenig aufheben;

sein vorderer Rand trägt eine Reihe von kleinen Loculamenten und

nimmt an jedem Ende (Fig. 8 cM. 9) einen Gallengang aus der ersten

langen Gruppe von Papillenreihen auf; nach hinten verlängert sich

der linke Theil dieses Magens, hier mit zwei Reihen von kleinen Taschen

^) Bei der früher von mir (^1. c.) untersucbten Phidiana inca sclieiut es, dass

ich Speicheldrüsen geseheu habe, dageg-eu nicht bei Phid. lynceus.

) Tgl. bei Ph. lyticeus, 1. c, tab. 3, tig. 13 A.
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besetzt (Fig. 8, 9) (bei jenem Individuum 6 mm lang bei einem Durch-

messer von 1). in den grossen gemeinscliaftliclien Gallengang (Fig. 8 e,

9e); dieser Magen sowie ihre Loculamente tragen feine Falteu;

sie waren immer leer. Dieser zweite Magen ist somit vielleicht nur

als das vordere loculamentirte Ende des gemeinschaftlichen Gallen-

ganges aufzufassen. Der Darm (Fig. 8/", 9/") steigt erst gegen

den Fuss, vor der rechten Seite des Vorderendes der Zwitterdrüse,

hinab, wöndet sich quer nach links und verläuft dann eine Strecke

nach hinten zwischen den Lappen dieser Drüse, steigt dann schräg

zur Analpapille hinauf. (Fig. 8(/). Der Darm ist vorn etwas weiter,

im Ganzen bei den grössten Individuen 25 mm lang bei einem Durch-

messer von 2—1,75 mm; die Innenseite zeigt zahlreiche, sich bis in

die Analpapille fortsetzende Längsfalten; an der obern Wand ist

ausserdem vorn eine stärkere, vom rechten Gallengang ausgehende

Falte (Fig. 8) vorhanden. Der Inhalt des Darmes derselbe wie im

Magen.

Die L e b e r 1 a p p e n der Papillen füllen die Höhle derselben fast

ganz aus (Taf. 31, Fig. 39, 40). Unter dem Epithel ist die Wand
der Papille von einander fast senkrecht kreuzenden Muskellagen

gebildet. Die Lappen zeigen eine knotige Oberfläche (Fig. 39, 40);

ihr oberster, dem Ringe entsprechender Theil zeigt die Knoten stark

schwarz punktirt (Fig. 39, 15); die ganz runde Lichtung derselben

ist nicht eng (Fig. 40j. — Durch einen nicht ganz kurzen, mitunter

(schleifenartig) gebogenen Stiel ist der Leberlappen (Fig. 39) mit

dem länglichen, bei den grössten Eückenpapillen bis 1,2 mm langen

Nesselsack verbunden; die Cnidae (Fig. 38) meistens länglich,

von einer Länge bis wenigstens 0,016 mm. — Die von den Papillen

der ersten langen Gruppe kommenden Gallengänge bilden nach

und nach jederseits einen dicken, in den Seitentheil des Vorderrandes

des zweiten Magens übergehenden Hauptgallengang (Fig. 8 dd).

Hinten setzt sich dieser letztere Magen in den langen gemeinschaft-

lichen Gallengang fort (Fig. 8 f', 9 e), welcher erst median, dann etwas

mein- rechts liegend in einer ziemlich oberflächlichen Furche der

Zwitterdrüse nach hinten bis über das Ende derselben hinaus ver-

läuft, immer von der Art. gl. hermaphrod. begleitet; die Breite des

Ganges betrug in seiner grössten Länge 0,6—0.5 mm; von den Papillen

der zweiten Gruppe nimmt der Gang jederseits 5—6 Stammäste auf

(Fig. 8 e).

Das Pericardium ist gross, viereckig-rundlich. An seiner

obern am Rücken angehefteten und an den seitlichen Wänden zeigen
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sich rundliche oder längliche, mitunter unebene Höcker und Bläschen,

die von schwammartigem, sehr lockerm Bau sind, auch runde durch-

schimmernde Höhlen zeigend : vielleicht eine Form von P e r i c a r d i a 1 -

drüse. Dicht vor der Einmündung der rechten vordersten Vena

branchialis in die Vorkammer zeigt sich die feine, etwas gelbliche

Spalte des reno-pericardialen Organs (Fig. 41). — Die Vorkammer

des Herzens gross, gerundet-viereckig. hinten ans Pericardium ge-

heftet; die Mitte des Vorderrandes mündet in die Kammer, mitunter

deckt der Vorderrand die Kammer, die dann sich in die Unterseite

der Vorkammer ötfnet, mitunter auch in ihre obere Seite. Die (bis

2 mm lange) Kammer (Fig. 10 a) meistens etwas nach unten ge-

richtet; sie giebt gleich, nach Plate's (1. c. p. 221, Fig. 10) Dar-

stellung, eine Aorta ant. und post. ab. Die Aorta anterior

(Fig. 10 bb) liefert sogleich eine Art. intestinalis (Fig. 10 m), dann eine

A. gastrica post., eine Art. gastrica ant. und eine Art. genitalis, welche

die Ampulle des Zwitterdrüsenganges, die Schleimdrüse und den Penis

versorgt ; der Stamm geht dann seitlich unter dem Magen weiter nach

vorn, den letztern mit zahlreichen kurzen (Fig. 10) Arteriolae gastricae

versorgend, nicht durch, sondern unter dem Nervenring, giebt eine

starke Art. pediaea ab (Fig. 10 /) und theilt sich dann in eine A.

bulbi pliar. die sich wieder in eine Art. bulbi phar. propria und eine

A. lingualis theilt. und eine A. cephalaea für den obern Kopf (Fig. 10/.-),

die wieder Artt. labiales, eine A. rhinophorialis und eine A. tentacularis

(Fig. 10/) liefert. Die Aorta posterior (Fig. 10 e) ist fast aus-

schliesslich eine Art. glandulae hermaphrodisiacae, die nur eine Art.

rectalis (Fig. 10) abgiebt. — Das rückkehrende Blut sammelt

sich in der Leibeshöhle an und wird von hier durch die Zusammen-

ziehungen der Körperwand in die Rückenpapillen getrieben, wo es

längs des einen Randes aufsteigt, längs des andern absteigt und

sich in das längs jeder Papillenreihe verlaufende Gefäss entleert. Diese

letztern Sammelgefässe sammeln sich zu den grossen Venae branchiales,

die, im Ganzen 6, jederseits vorn und hinten eine und hinten 2, in

die Vorkammer einmünden.

Die Niere ist, Plate zu Folge (1. c. p. 221, 222. Fig. 11), von

sehr einfachem Bau und leicht zu eruiren, da ihr Epithel beim

lebenden Thiere gleichmässig von einer gelblichen Flüssigkeit erfüllt

ist ; bei den conservirten Thieren ist dies schwieriger, auch weil sie

in fibrilläre Bindesubstanz eingehüllt ist. Ich habe die Verhältnisse

des Organs Plate's Schilderung entsprechend gefunden. Die Niere ist

ein langer, bei den grossen Individuen an Länge 8 mm messender, an
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der Mitte zusammengebogener, unverzweigler Schlauch, der an der

Nierenpore (Fig. 11 g) mit einer kleinen musculösen Erweiterung be-

ginnt, nach unten über den Darm quer über die Hinterseite oder

längs des Hinterrandes der vordem Genitalmasse hinabsteigt, dann

nach vorn biegt, dann plötzlich scharf umknickt und in derselben

AVeise zurück zieht. Beide Schenkel, von welchen der erste ein

wenig breiter (bis 0,4—0,5 mm breit) war, waren etwa in der

Hälfte ihres Verlaufs an einander geheftet und der erste den rück-

läufigen gleichsam in seine Wand aufnehmend; später löst sich

der rückläufige von dem anderen und wendet sich nach oben, wo
er sich durch das (Fig. 11 c) pericardio-renale Organ in den Herz-

beutel öffnet. Die Wand der Xiere sah ich von gewöhnlichem Bau

nnd besonders im vordem Schenkel derselben feine Längsfalten. Das

auf und hinter dem Darm liegende pericardio-renale Organ
(Fig. 41) war gelblich, meistens fast melonenförmig. bei den grossen

Individuen 1,5 mm lang ; an der Innenseite die gewöhnlichen starken

der Länge nach laufenden Blätter; die obere Oeftnung wie oben er-

wähnt, die Fortsetzung des Organs nach unten verläuft erst unter

dem Darm.

Die starke, einen grossen Theil der Leibeshöhle füllende Zwitter-
drüse ist. Plate zu Folge, beim lebenden Tliiere lachsgelb oder

gelbroth, bei den conservirten Individuen stark eigelb oder heller

gelb, seltner grüngrau, gestreckt-kegelförmig, hier und da ein wenig

abgeplattet, von einer Länge von 18—20—28 mm bei einer Breite

vorn von 5—6—10 mm, am Hinterende von höchstens 1 mm; das

Vorderende war an der rechten Seite schief abgestutzt. Die Drüse

(Fig. IIb) war aus dicht gedrängten, durch den Druck verschieden

geformten, in der Oberfläche fein körnigen, sehr ungleich grossen

Läppchen zusammengesetzt, die einen Durchmesser bis 3 mm er-

reichten. Die Läppchen in gewöhnlicher Weise aus kleinern gebildet

(Fig. 12). die die gewöhnlichen ovarialen Follikel um die centrale

spermatophore Partie zeigten; die Geschlechtselemente wie gewöhn-

lich. Der vorn und etwas rechts aus dem Vordereude der Zwitter-

drüse frei vortretende Zwitterdrüsengang geht gleich auf die vordere

Genitalmasse über (Fig. 11).

Die ziemlich grosse vordere Genital masse (Fig. IIb, 13)

an der rechten Seite des hintern Theils des Magens und des vorder-

sten Theils des Darms, in dem durch die Biegung des Darms gebildeten

Eaum liegend ; sie war von ziemlich kugliger Form, bei den grössteu

Individuen von 6—7 mm Durchmesser: an der Gebend hinter den
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äussern (Fig*. 13 a) Geschlechtsöffnimgen ragte der grosse Penissack

nach hinten schräg (Fig. 13 fe) stark hervor. An der obern oder

hintern Seite der Genitalmasse bildete die A m p u 1 1 e des Zwitter-
drüsen ganges einen bei den lebenden Thieren grüngelben, bei

den conservirten grünlichgrauen Knäuel, dessen AVindungen ausgerollt

2—2.5 cm bei einem Durchmesser von 0.5—1 mm maassen; ziemlich

weit vorn in der tiefen Kluft der Genitalmasse, in die der Knäuel

eingelagert ist, theilt sich der Zwitterdrüsengang in den Samenleiter

und den ganz kurzen Eileiter; fast an der Theilungsstelle mündet die

Sameublase ein. Der starke, musculöse (Fig. 13c) Samenleiter
steigt in kurzen Windungen längs des Penissackes (Fig. 13 h) au den

Scheitel desselben hinauf, seine Länge betrug ausgerollt etwa 1,5 cm
bei einem Durchmesser von 0.5 mm. Der fast c^'lindrische Penis-
sack meistens sclu'äg nach hinten und oben gerichtet. 5—6 mm lang

bei einem Durchmesser von 2.5—3; seine AVand ziemlich dick. Seine

Höhle ist meistens fast bis an ihre Oeftnuug von der starken Glans

ausgefüllt, die seltner tiefer zurückgezogen ist; etwas seitwärts au

der gerundeten Spitze zeigt sich unter einer starken Lupe ein schwarzer

Punkt, der Haken. Dieser letztere (Fig. 14) ist kurz, mit etwas

rückwärts gebogner Spitze und ziemlich breiter Grundfläche, (bei 6

in dieser Beziehung untersuchten Individuen) 0.06—0,08 mm hoch

bei einer Breite am Grunde von 0,06 mm, von dunkel kastanien-

brauner Farbe. Der Penis ist bis an die kleine Oeffnung an der

Spitze des Hakens vom Samenleiter durchzogen. Der ganz kurze

Eileiter mündet im Grunde des Schleimdrüsenganges aus und neben

dieser Stelle die Samen blase. Diese letztere ist 6—8 mm lang,

sehr gestreckt birnförmig, weisslich oder gräulichweiss, am Boden der

Kluft für den dieselbe deckenden Knäuel der Ampulle des Zwitter-

drüsenganges liegend; der Sack geht, meistens ohne Grenze, in den

ebenso langen Ausführungsgang über. Die Schleimdrüse (Fig. 13 d)

zeigt gegen ihren Ausführungsgang hin vorn und hinten eine mehr

weissliche Partie mit feinern Windungen (Eiweissdrüse ?), ist sonst

von mehr gelblicher oder grauer Farbe. Der eigentliche Schleim-

drüsengang 2—2.5 mm lang. Die Genitalpapille zeigt oft (Fig.

13 a) eine vordere halbmondförmige Oetfnung für den Schleimdrüsen-

gang und eine hintere runde für den Penissack; bei starker Retrac-

tion und Contraction findet sich nur eine schnürlochförmige Oeffnung

und erst innerhalb derselben die gewöhnlichen zwei.
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22. JPhid. exiffua n. sp.

Taf. 32, Fig. 16—18.

Von dieser Form liat Plate bei Coqiiimbe ein einziges Individuum

gefischt.

Dasselbe war ziemlich erhärtet und zusammengebogen, hatte in

Alkohol aufbewahrt eine Länge von etwa 14 mm bei einer Breite

des Eückens von 4 und einer Höhe des Körpers von 3,5 mm; die

Länge der Rhinophorien war 2, der Tentakel 3 mm, der Papillen

bis 7 mm; aus der Genitalöffnung ragte der Penis 2,5 mm hervor;

das Yorderende des Fusses gerundet, der Schwanz ungefähr 3 mm
lang. — Die Farbe des Körpers war weisslich, die Rückenpapillen

schwach gelblich mit meistens langer weisser Spitze und gräulich

durchschimmerndem Leberlappen.

Die Form langgestreckt. Die Mitte des Rückens fast bis an

das Hinterende desselben nackt und dieser nackte Theil breiter als

die papillentragenden Seitentheile. An den letztern sind die Papillen

in dicht gedrängten, nicht deutlich unterschiedenen Querreihen ge-

stellt, die Anzahl der Papillen in den Reihen nicht ganz gering.

Die schlaffen Papillen langgestreckt, meistens ziemlich dünn, fast

C3^1indrisch, ziemlich leicht abfallend. Die Analpapille nach innen

zwischen zwei Papillenreihen eine kurze Strecke hinter dem Peri-

cardium liegend. Die Genitalötfnung nicht so weit nach vorn wie

gewöhnlich liegend. Der Fuss vorn gerundet, der Schwanz nicht

kurz.

Der Schlundkopf von der bei der Gruppe gewöhnlichen Form,

mit hinten etwas vortretender Raspelscheide, 3 mm lang bei einer

Höhe und Breite von 1,5. Die hell gelben ^[andibeln wie bei der

tj'pischen Art; der Kaurand mit 22 Dentikeln, die eine Höhe bis

0,045 mm erreichten. Die schmale Zunge trug 8 Zahnplatten, w^eiter

nach hinten fanden sich deren 11 entwickelte und 2 jüngere; die

Gesammtzahl derselben somit 21. Die stark gelben Zahnplatten

hatten hinten an der Zunge eine Höhe von 0,14 mm; der Schneide-

rand trug jederseits 3—5 starke und spitze Dentikel (Fig. 16) und

am Haken waren jederseits 2—3 feinere vorhanden (Fig. 17).

Der erste und zweite Magen wie bei Ph. inca. — Die lang-

gestreckten Leberlappen wie bei der letztern, ebenso die Nesselsäcke,

die kleinen Cnidae rundlich oder oval.

Der starke Penis sack fast ganz vom Penis ausgefüllt. Der an
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der Seite der g-eriindeten Spitze liegende dunkle Haken (Fig. 18)

von Form wie bei Ph. inca. etwa 0.06 mm hoch; die Oefinung schien

am Eücken dicht hinter der Spitze zu liegen.

Die Form schien im Aeussern, besonders in der Beschaffenheit

der Papillen, von Ph. inca sehr verschieden, und sie kann kaum zu

Phid. ixitagonica (d'Okb.) gehören. Vorläufig habe ich sie als Phid.

exigua hingestellt.

Siibfam. Fionidae.

Vgl. R. Bergh, System der nudibr. Gasterop. 1892, p. 1034—1035.

Die Fioniden. die nur die Gattung Fmia umfassen, sind schon

im Aeussern so stark ausgeprägt wie wenige Gattungen der Aeoli-

diaden. Sie sind langgestreckt und schlank, haben einfache Ehino-

phorien und sind (wie keine anderen Aeolidiaden) am Eande (wenig-

stens der grössern) Eückenpapillen mit einer Kiemenmembran ver-

sehen, haben aber keine Xesselsäcke; der Fuss ist vorn gerundet.

Der Kaurand der Mandibel trägt eine Eeihe von Dentikeln und die

Zunge eine Eeihe von Zahnplatten. Der Penis ist unbewaffnet.

Von der Gattung sind mehrere Arten beschrieben, die sich zu-

nächst auf die Fiona marina von Forskal (Mittelmeer, Atlant. Ocean),

die F. pinnata von Eschscholtz (Stiller Ocean), die F. longicauda

von QüOY et Galmard (Stiller Ocean) und die F. ? alba von van Hasselt

(Ind. Ocean) reduciren lassen. Alle diese scheinen aber doch nur

eine weit verbreitete pelagische Art zu bilden, die in allen wärmern

Meeresgegenden, auch im Mittelmeer \), vorkommt, die

23. Fiona niafina (Forsk.Il).

Fiona mririnn (FoRSK.), var pncifirn, R. Bergh, Die Opisthobranchier,

E,ep. Albatross. in: Bull. Mus. comp. Zool. Harvard. V. 25, j„,

1894, p. 130—132, tab. 1, fig. 13—14.

Von dieser Form hat Plate im Plankton an Seetang kriechend

in der Nähe der Insel Juan Fernandez 5 kleine Individuen gefischt;

^) Diese Fiona ist früher öfter im Mittelmeer gesehen, zuerst von Forskal,

später von Philippi. Troschel und A. Costa [Hymenaeolis). Vgl. meine Beitr. zur

Kenutn. d. Aeolidiaden. I. 1874, in : Verh. zool.-bot. Ges. Wien, V. 23, 1873, p. 606.
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SO wie kurz nachher im Mai 1894 mehrere (5) auf Seetang (Macro-

cystis) in der Bai von Talcahuano bei der Halbinsel Tunibes.

„Leben d waren die letztern überall weiss, an den Seiten und am
Rücken durchscheinend und glasartig ; nur die Anhänge erschienen grau

oder graubraun, zuweilen auch mit rostfarbigem Rande, wenn die Leber

durchschimmert." Mit diesen Individuen zusammen kam auch, an See-

tange befestigt, ihr eigenthümlicher, im Leben weisser Laich vor, von

ganz derselbenForm, wie ich ihn früher^) beschrieben und abgebildet habe.

Die Länge der in Alkohol aufbewahrten Individuen betrug 6

—

22 mm. Die Farbe des Fusses und des Kopfes war röthlichgelb; der

Rücken und die Körperseiten bläulichgrau, ebenso die Papillen des

Rückens. — Die FormVerhältnisse die gewöhnlichen; an der Innenseite

der Papillen der 2— 3 innersten Reihen war die gewöhnlich feine Kienien-

membran vorhanden. Eines der Individuen wurde näher untersucht.

Die gelben M a n d i b e 1 n wie gewöhnlich, nur war die Schloss-

partie ungewöhnlich stark rothgelb. Die schmale Zunge trug am
Unterrande 10, am Oberrande 4 Zahnplatten; weiter nach hinten, in

der langen Raspelscheide, noch 17 entwickelte und 2 jüngere Reihen;

die Gesammtzahl derselben somit 33. Die Höhe der Platten unmittel-

bar vor der Scheide betrug 0,025 mm, die Breite der jüngsten ent-

wickelten 0,12 mm; die Zahl der Dentikel der Platten jederseits

5—7. Die Glandulae ptyalinae wie gewöhnlich.

Nachschrift.

Von der Aplyslopsis juanma fp. 483) ist mir von Pate später ein Individuum
zugegangen, das seine Farbe ganz vorzüglicb bewabrt hatte.

Das bei Juan Fernandez aus einer Tiefe von 15 Faden gefischte Tbier hatte
eine Länge von 12 bei einer Höhe von 6 mm.

Der die Schale einfassende Mantel in der linken Hälfte gräulich milchfarbig,
in der rechten bell röthlichgran mit dichtstehenden weisslichen Punkten ; der in

Farbe gegen die stark gelbe Schale contrastirende obere Rand schAvarzgrau, diese
Farbe aber nicht immer ganz continuirlich und in der Mitte der linken Seite unter-
brochen. Der Oberkörper weiter hinab gegen den Grund der Pleuropodien bläu-
lichweiss; die Hypobranchialdrüse gelblich. Der Unterkörper schmutzig choco-
ladebraun, mit kleinen und kleinsten, rundlichen, weisslichen Flecken; von der-
selben Farbe waren auch Rhinophorien und Tentakel, beide Organe an der Spitze
fast schwarz. Das Genick schwarzbraun, fein weissfleckig. Die Aussenseite der
Pleuropodien bräunlichgelb, mit kleinen weissen Augenflecken mit gelblicher
Pupille dicht bedeckt; der Rand saramtschwarz, weisspunktirt ; die Innenseite der
Pleuropodien weisslich. Die Fus sohle weisslich, der Rücken des Schwanzes
schwarz, weisspunktirt.

^) R. Bergh, Anat. Undersögelse af Fiona atlantica, B., in: Vidensk. Meddel.

naturhist. Foren. Kjöbenhavn. f. 1857, 1858, p. 58—60, tab. 2, fig. 47—53.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 37
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Anhang.

3Iarseniadae.

\g\. E. Bergh, malakolog. Unters., Supplemeut-Heft 3—4, 1886—1887.

Obgleich im Habitus wie im inueru Bau eiue zieuilich scharf

umpchriebene Gruppe biklend, bieten die Marseuiaden doch sowohl

in jener wie in dieser Beziehung- unter sich bedeutende Unterschiede

dar, besonders in der Bewatfuung der Zunge, wesshalb die ver-

schiednen Glieder der Familie auch mehrmals (Teoschel, Grat)

von einander künstlich getrennt worden sind. Der Eand des eine

(innere) Schale enthaltenden Mantels ist entweder mehr abgeplattet

und breiter oder (Onchidiopsk. Marseniopsis) schmäler und mehr ge-

rundet; ausser der immer vorhandenen, vorn ein wenig links liegen-

den Inspirations-Falte und -Furche haben einige Gattungen (Marsen ina,

Onchkliopsis) noch rechts eine deutliche Exsi)irations-Falte und -Furche.

Die Schale ist meistens verkalkt, seltner fast [Marseniella) oder

ganz (Onchidiopsis) hornartig. Die Zungenbewaffnung ist, wie

erwähnt, auffallend verschieden. "Während die mehr typischen Formen

neben der medianen Platte nur eine Seitenplatte jederseits zeigen

(1

—

I—1), haben andere (^larseniojysis, 3Iarseniiia. Onchidiopsis) ausser

diesen letztern noch zwei äussere Haken (Ausseuplatteu) (2—1

—

I— 1—2).

Desshalb hat man, gewiss ganz ohne Berechtigung, die letztern

Formen von den übrigen Marseuiaden scheiden und mit den Yeluti-

niden vereinigen wollen, der Gruppe, mit Avelcher die Marseuiaden

am nächsten verwandt sind. AVas aber ganz befremdend erscheint, ist

das Auftreten von Monoecie bei einigen Gattungen {Marsen ina. On-
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chicUojJsis), während die allermeisten Marseniaden wie andere Proso-

brancliier getrenntgeschlechtlicli sind.

Der Tj^pus der Familie ist die Gattnng

Marsenia Leach.

Hierhin gehörende Thiere sind im letzten Jahrzehnte ein paar

Mal von mir genauer untersucht ^), und ihre habituellen wie ana-

tomischen Verhältnisse ganz gut gekannt. Ganz anders steht es

mit der Sonderung der hierhin gehörender „Arten", die in ziemlicher

Anzahl, auch von mir, angegeben worden sind. Die genaue Be-

stimmung derselben scheint augenblicklich sehr schwierig oder fast

unmöglich. Die Schale dieser Thiere scheint, wie übrigens meistens

die Innern Schalen, von individuell ziemlich variablen Form- (und

vielleicht structurellen) Verhältnissen -) und die Verwerthung der

Schale als specifisches Merknml oft von zweifelhaftem AVerthe. Und
auch die Farbe der lebenden Thiere scheint wenig constant,

wenigstens nach den Verhältnissen der typischen Art (des ]\fittel-

meeres) zu schliessen, und es ist bekannt, in welchem hohen Grade

die Marsenien die Fähigkeit der Farbenanpassung an die Um-
gebung besitzen '^)

; vielleicht wird auch nebenbei die verschiedene

Nahrung von Bedeutung sein. ^) Auch die Form der Man dib ein

und der Zahnplatten der Zunge ist wenig specifisch verwend-

bar, weil ebenfalls individuell ziemlich variirend. Ohne Untersuchung

einer grössern Anzahl von Individuen und Vergleichung solcher von

verschiedenen Localitäten wird die Frage nach der Specificität der

Marsenienformen kaum festgestellt werden können. Die Larven
der Marseniaden, die Echinosgii-en u. s. w. kommen im Plank-

ton-^) weit verbreitet vor und werden mit den MeeresströmunR-en

') R. BebCtH, Die Marseniadeu. Malacolog. Unters. Supplemeut-Heft 3, 4,

1886—1887, m. 11 Taf. — Report on the Marseniadae, iu : Vo.y. Challeiiger. Zool.

V. 15, Part. 41, 1886, w. pl.

"^) Vgl. z. B. die von mir nach der Schale (Bidr. til eu Mouographi af Mar-

seniaderne, in: Danske Vidensk. Selsk. Skrifter [5 R.], V. 3, 1853, p. 95, tab. 5,

fig. 8) aufgestellte M. zonifcra, die doch wolil nur eine Varietät der M. pe-

spicua ist.

') SiMROTH, Die Gastropoden d. Plankton-Expedition, 1895, p. 30.

*J Die grosse Bedeutung der verschiednen Nahrung für die Farbenverhältnisse

vieler Nudibranchien ist experimentell durch Hecht (Contrib. ä l'etude des Nudi-

branches, in: Mem. Soc. zool. France, V. 8, 1895, p. 21—24) festgestellt worden.
') SiMROTH, 1. c. 1895, p. 35—38.

37*
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Aveit umher g-efülirt. Viele der als Arten beschriebenen Marsenia-

Formen Averden sich später gewiss nur als locale Varietäten er-

weisen. — Aus dem östlichen Theile des Stillen Meeres (Californien)

sind bisher nur 3 Formen von Marsenia durch Dall angegeben, die

Mars, stearnsii, orhiciduta und diegoensis. die zwei ersten nur der

Schale nach, und die dritte auch ziemlich unvollständig. \) Plate

hat an der Westküste von Südamerika mehrere, unter sich dem
Aeussern nach etwas verschiedene Formen gefischt, welche ich aber

doch nur als Varietäten der typischen Marsenia i)erspkiia hinstelle.

24. 3Iars. j^^^'^piciia (L.).

Vgl. E. Bergh, 1. c. Supplementheft 3, 1886, p. 165— 167.

Unter den von Plate gesammelten Tliiei-en fand ich zwei im Canal

Magallanes in der Gezeitenzone und bei Punta Arenas gefischte

Marseniaden, die in Alkohol aufbewahi't, der Xotiz Plate's zu Folge,

die Farben unverändert erhalten haben sollen. Das kleinere. 8 mm
lange war männlich, das andere weiblich, nur das letztere wurde

genauer untersucht.

Das weibliche Individuum hatte jetzt eine Länge von fast 2 cm,

bei einer Höhe von 9 mm. Die Farbe war weisslich, am eigent-

lichen Eücken grau; das männliche Individuum war mehr gelblich.

Der ganze Rücken mit dem ]\Iantelgebräm war mit zerstreuten, ganz

feinen, sclnvarzen Punkten versehen, die mitunter auch sternförmig

waren; gegen das Gebräm hin und an demselben fanden sich noch

lange, etwas verästelte, ganz dünne schwarze Striche. Die Individuen.

besonders das weibliche, ähnelten ganz Individuen von 3Iars. 'perspicua,

die ich lebend in Triest und in Neapel gesehen und untersucht habe

(vgl. 1. c. p. 167). Die der Schale anliegende innere Seite des Mantels

war auch schwärzlich mit dunklern Strichen, ebenfalls wie bei der

typischen M. perspicua (vgl. 1. c. p. 229).

Die Schale, die nicht stark verkalkt war, ähnelte ganz der

der typischen Art. Durch dieselbe schimmerten die Eingeweide der

obern Leibeshöhle sehr deutlich und in ganz denselben Lageverhält-

nissen wie bei jener hindurch.

Der Schlundkopf 3.5 mm lang, von den geAvöhnlichen Form-

verhältnissen. Die bernsteingelben Mandibeln wie gewöhnlich. Ebenso

') Vgl. meine Monographie, I, 1890. p. 170—172.
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die Zunge ; am Grunde der Raspel das lose anlieg-ende, breite, zung-en-

förmige Easpeldacli mit einer kleinem Unterznnge. In der hellgelben

Raspel 12 Zalinplattenreilien, unter dem Raspeldaclie 6 und in der

7 mm langen, nach rechts aufgerollten Raspelscheide 34 entwickelte

und 3 unentwickelte Reihen; die Gesammtzahl derselben somit 55.

Die Zahnplatten denen der typischen M. imspkua ganz ähnlich; die

Breite der medianen Platten (am Hinterende) 0,24 mm, die Länge

der lateralen 0,40 mm. Die medianen Platten trugen an jeder Seite

des spitzen Hakens meistens 2—5 Dentikel. Die lateralen Platten

zeigten am obern Rande des langen Hakens 7— 12 kleine und spitze

Dentikel, am untern meistens 5—7.

Bei Punta Arenas wurden ferner zwei 9—10 mm lange weib-

liche Individuen in einer Tiefe von 10 Faden gefischt, die „im

Leben ganz weiss" waren und so auch in Alkohol aussahen.

Aus derselben Localität stammen noch zwei andere auch 9—10
mm lange und auch weibliche Individuen, welche den gräulichen
Rücken mit zahlreichen schwärzlichen, miteinander anastomosiren-

den, sternartigen Fleckchen bedeckt zeigten mit sparsamer einge-

mischten, ein wenig vortretenden weissen.

Marsenia perspicua (L.) var, incerta Bgh.

CoJor nofaei pallide favus.

Taf. 32, Fig. 19-20; Taf. 33. Fig. 1.

Von dieser Form hat Plate bei Punta Arenas aus einer Tiefe

von 11 Faden ein und zwar männliches Individuum gefischt.

Der Notiz Plate's zu Folge war das lebende Thier oben

gieichmässig blassgelb, nur der Rand des Mantels etwas intensiver

gelb.

Das in Alkohol aufbewahrte Individuum war an der obern

Seite durchgehends von hell schmutzig gelblich grauer Farbe, die

untere Seite heller. Die Länge betrug 24 mm bei einer Breite bis

16 und einer Höhe bis 10 mm; die Länge des Fusses 15,5 bei einer

Breite bis 7, die Länge des Schwanzes 9,5 mm.
Die Formverhältnisse die gewöhnlichen. Am ganz ebenen Rücken

schimmerte die Schale undeutlich durch. Alle die Eingew^eide waren
weisslich.
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Die milchweisse Schale maass, in situ (weil tlieilweise zer-

brochen) gemessen, an Länge 14 mm bei einer Breite bis 10,5; sie

war nur mit einem dünnen Kalklager versehen, von den gewöhn-

lichen Formverhältnissen.

Das weissliche Centralnervensvstem war wie bei andern

Marsenieu.

Der Schlundkopf war äusserlich wie innerlich vom gewöhn-

lichen Bau, weisslich, 3,5 mm lang bei einer Breite von 2.5 und einer

Höhe von 2 mm; die Easpelscheide am Hinterende des SchlundkopfeSj

etwas rechts aufgerollt. Die Mandibelplatten (Fig. 19) in ge-

wöhnlicher Weise (oben) mit einander verbunden. 1.7 mm lang bei

einer Höhe von 1.3. gelblich, in der dickern vordem Partie mehr

olivengrünlich. Die Z u n g e wie gewöhnlich, au der Spitze derselben

Eindrücke von mehreren ausgefallenen Zahnplattenreiheu. In der

hellgelben Easpel 12 Zahnplattenreihen und weiter nach hinten deren

36, von welchen die 4 letztern noch nicht cousolidirt wareu ; die Ge-

sammtzahl der Reihen somit 48. Die medianen Platten (Fig. 20)

von gewöhnlicher Form, von einer Breite bis 0.14 mm, fast sym-

metrisch, mit 5—6 Dentikeln an jeder Seite des kleinen starken und

spitzen Hakens. Die lateralen Platten ebenfalls von gewöhnlicher

Form, (in gerader Linie) bis 0,28 mm lang bei einer Breite des

Grundstücks von 0.18 mm; der hintere (obere) Schneiderand mit

meistens 8—11 spitzen Dentikeln. der vordere (untere) mit 5—

7

gröbern und stumpfern (Fig. 1).

Die (etwas zweifelhaften) Speicheldrüsen wie gewöhnlich

den Blättermagen überziehend.

Die Speiseröhre wie gewöhnlich unweit vom Pharynx eine

kleine Erweiterung bildend, dann dicht vor dem Blättermageu den

querliegenden (zweiten) Magen bildend. Der eigenthümliche Blätter-

oder Drüsen m a g e n wie bei andern Marsenieu. Der Verlauf des

Darmes wie gewöhnlich.

Die Farbe der Leber war weniger weiss als die übrigen Ein-

geweide, ein wenig mehr graulich.

Der sehr grosse, in der Oberfläche fein granulirte Hoden, schien

in seinen Follikeln zwei Arten von Samenkörperformen zu enthalten,

wie schon v. Brunn angegeben. ^) Der Samenleiter schien sich wie

bei den typischen Marsenieu zu verhalten ; nur w^ar sein in der untern

') Vgl. V. Brunn, AVeitere Fuude von zweierlei Sameukürperformen iu dem-

selben Tliiere, in: Zool. Anz. Y. 7, 1884, p. 546.
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Eingeweideliöhle liegende, in einen Bogen über die Speiseröhre nnd

den Sclilundkopf verlanfende. freie Theil kürzer, an Länge nur 2 cm

messend. Der grosse, an der Spitze etwas hakenartig gebogene,

ziemlich zusammengedrückte Penis 10 mm lang bei einer Breite

bis 4; der verhältnissmässig dünne Samenleiter verlief in der grössten

Länge ziemlich' gestreckt durch die Axe des Organs.

31arsenia per'spicua (L.), i'cii'. maculosa.

Color dorsi e bnmneo flavescens maculis et stn'is brunneis irregidari-

bus conspersus sicut connlis minutis albidis interruptus. Pagina inferior

palUi grisea margine silaceo. Caput pallide silacenm, tentaciiJa flaves-

centia apice flarido. Podarium pallide silaceum.

Taf. 33, Fig. 2-4.

Plate hat von dieser Form bei,Punta Arenas ein grösseres, an

der Wasserol)erfläche hin gleitendes weibliches Individuum gefischt

und, wie es scheint, mehrere kleinere aus einer Tiefe von 7 Faden.

Plate zu Folge ist die Farbe des Eückens beim lebenden
Thiere braungelb mit unregelmässigen hellbraunen Flecken und

Binden, welche wieder schwarzbraune ganz kleine Flecken und

Punkte tragen; ausserdem ist der ganze Kücken mit kleinen kegel-

förmigen und rein weissen „Punktwarzen (wohl Drüsen?)" übersät.

Die Unterseite des Mantels in der Randpartie blass ockergelb, sonst

grau. Die Tentakel weisslichgelb, au der Spitze rein gelb. Der

Kopf und der Fuss sind blass ockergelb. — Der ümriss des Thieres

war fast rund, der Durchmesser 22 mm betragend, der Mantel rings-

um um 5—6 mm den Fuss überragend; wenn kriechend betrug die

Länge des Thiei-es etwa 23 bei einer Breite von 21 mm. Der Rücken

ziemlich gewölbt; die Athemröhre fast von der Mittellinie hervor-

tretend, 4 mm hoch, an der Spitze etwa 1 mm weit. Der Yorder-

rand des Fusses verdickt, gerade, mit kleinen hervorstehenden Ecken.

Die Augen aussen und unten am verdickten Grunde der Tentakel.

Das in Alkohol aufbewahrte Individuum hatte eine Länge und

Breite von 19 bei einer Höhe von 9 mm die Länge des Fusses be-

trug 12 bei einer Breite vorn von 7 mm; die Länge der Athem-

röhre 6 mm, von welchen die 3 letztern mm nach oben gebogen.

Die Farbe des Rückens weisslich mit zahlreich zerstreuten schwarzen

und schwärzlichen Fleckchen von meistens unregelmässiger Form und
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einem Durchmesser bis 1,5 mm; sie waren oft durch Zusammen-

fliessen von kleinern entstanden; die feinen weisslichen ,,Punkt-

Avarzen" waren überall etwas spärlich zerstreut. Die Unterseite des

breiten Mantelgebräms weisslich, in der Eandpartie hier und da

schwach gelblich. Der Kopf und der Fuss g-elblich.

Die Formverhältnisse wie gewöhnlich. Der Eücken ganz eben.

Die nirgends durchschimmernde Schale verkalkt, kalkweiss aber

sehr dünn, Hess sich unbeschädigt ablösen; 13,5 mm lang bei einer

Breite von 9 und einer Höhe von 5,25 mm. Durch die Schale

schimmerten die obern Eingeweide schon sehr deutlich durch, ganz

wie in der typischen Art.

Der weissliche Schluudkopf 3,75 mm laug bei einer Breite

von 3 und einer Höhe von 2,5; die ßaspelscheide nach links flach

aufgerollt. Die gelben M a n d i b e 1 n in den 2 hintern Dritteln heller,

von beiläufig 1,5 mm Länge und von gewöhnlichen FormVerhältnissen
(Fig. 2). Die Zunge wie gewöhnlich; in der blassgelben Easpel

11 Zahnplattenreihen; weiter nach hinten unter dem Raspeldache

und in der Scheide 53 und 48 Zahnplattenreihen, von welchen die

3 hintersten noch nicht ganz entwickelt ; die Gesammtzahl der Reihen

somit 64 und 59. Die Zahnplatten von blass gelber Fai'be. Die

Breite der vordersten medianen Platten betrug 0.24 mm. die der

hintersten 0.28. Die medianen Platten von gewöhnlicher Form, das

linke Bein ein wenig länger als das rechte; der Schneiderand mit

meistens 8—12 feinen Dentikeln zu jeder Seite und an der kurzen

Spitze (Fig. 3). Die Seitenzahnplatten von gewöhnlichen Formver-

hältnissen, mit 5—7 gröbern Dentikeln des einen und 8—16 feinen

des andern Randes (Fig. 4).

Marsenia persiticua (L.j. var, marffinata.

Color dorsi brunneo et paUide fcwescenti varius, margine rubescente-

flavido; pagma inferior pallii grisea margine ruhescente-fiavido • caput

et podarium flavescente albida.

Taf. 33, Fig. 5-6.

In Bahia Parke (Feuerland) hat Plate aus einer Tiefe von 15

Faden ein einzelnes und zwar weibliches Individuum gefischt.

Einer Notiz Plate's zu Folge war der Rücken des lebenden
T hier es braun und gelbweiss mit rothgelbem Rande, die Unterseite
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des Mantels grau mit rotligelbem Rande; der Kopf mit den Ten-

takeln und der Fuss gelblicliweiss.

Die Länge des in Alkohol aufbewahrten Individuums
betrug- 20 mm bei einer Breite von 14 und einer Höhe von 10; die

Länge des Fusses 11 bei einer Breite bis 7 mm. Die Farbe des

Rückens war weisslich und stark schwärzlich scheckig mit röthlich-

gelber Randpartie ; der innere Theil der Unterseite des Mantelgebräms

gräulich, der äussere gelb mit röthlichgelber Randpartie ; Kopf weiss-

lich. die letzte Hälfte der Tent-akel gelb; der Fuss gelb.

Die Formverhältnisse vollständig wie gewöhnlich. Der Rücken

ganz glatt. Die nirgends durchschimmernde Schale sehr zerbrech-

lich, kalkweiss.

Der gelblichweisse Schluudkopf 5 mm lang bei einer Breite

von 4 und einer Höhe von 3,5 mm ; die lange Raspelscheide ein

wenig rechts aufgerollt. Die gelben Mandibeln 2,3 mm lang, von

gewöhnlichen Formverhältnissen, im vordem dickern Drittel etwas

mehr bräunlich. Die Zunge von weisslicher Farbe mit ganz schwachem

rosaröthlichem Anflug: in der Raspel 9 Zahnplatteureihen, unter

dem Raspeldache 5 und in der langen Scheide 47, von welchen die

3 hintersten noch nicht vollständig entwickelt, die Gesammtzahl der

Zahnplatten somit 61 ; die ganze Länge der Raspel betrug 19 mm.
Die Zahuplatten von hellgelber Farbe; die Breite der vordersten

medianen betrug 0,40 mm. der hintern 0,45. Die medianen Platten

(Fig. 5) mit längerm rechten Schenkel : der Haken kurz, wenig spitz,

zu jeder Seite der Spitze 10 — 15 ganz kleine Dentikel. Die lateralen

Platten (Fig. 6) von gewöhnlicher Form ; der obere Rand des Hakens

mit einer langen Reihe von (etwa 20—30) ganz kleinen Dentikeln,

der untere mit meistens 5—7 gröbern.

Auffallend ist bei dieser Form die Länge des rechten Schenkels

der medianen Platten und die feine Denticulirung des obern Randes

des Hakens der Seitenplatten.

3Iars€nio2)sis Bgh.

E. Bergh, Die iTarseniaden, 1. c. I. 1886, p. 179—180: II. 1887,

p. 253—255.
— Report on the ilarseniadae. in: Challenger Exped. Zool. Y. 15,

Part. 41, 1886, p. 18—24.

Die Marseniopsen bilden in gewisser Beziehung ein Uebergangs-

glied zwischen den dicKnen und androgynen (Marsenina, Onchidiopsis)
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Marseuiaderi. Sie liaben die allgemeinen Formverhältnisse der
Oncliidiopsen, den lialbkugelförmigen, wie etwas aufgeblasenen Ober-

körper mit dem sclimälern. dickern, etwas wulstigen Mantelrand; es

fehlt aber die (rechte) Exspiration s falte und Halbcanal, some
die eradiirenden Streifen hinten an der Unterseite des Mantels. Die

Kiemenblätter sind etwa wie bei den Marsenien. Die Kiefer-
platten sind schmäler, einfacher und im Ganzen kleiner als bei

den echten Marsenien. Die Zungenbewaffnung ist der der

androgynen Marseniaden ganz ähnlich; ausserhalb der Seitenzahn-

platten sind somit zwei hakenförmige Zahnplatten vorhanden. Die

Marseniopsen sind getrenntgeschlechtlich und stimmen im

Baue der Geschleclitsorgane zunächst mit den Chelj^onoten überein,

die Form des Penis zunächst mit der der echten Mai'senien, — Die

Schale ist im Ganzen der der echten Marsenien ähnlich, aber mehr
gewölbt.

Während die Marseninen und die Onchidiopsen den ganz nörd-

lichen Meeresgegenden angehören, kommen die Marseniopsen, so

weit bisher bekannt, nur in dem südlichen Theile der Oceane (be-

sonders des Stillen Oceans) vor.

Von der Gattung sind bisher nur die nachstehenden Formen be-

kannt, welche vielleicht nicht einmal speeifisch verschieden sind:

1. M. jjacifica Bgh.

2. J7. murrayi Bgh.

8. M. irihoni (E. A. Smith).

25. Mavseniopsis pacifica Bgh.

M. parifica Bgh. 1. c. 1886. p. 19—22, tab. 1, %. 7—27.
— Bgh. 1. c. 1887, p. 254—255, tab. Y, fig.^23; tab. Z, fig. 1—5;

tab. Ae, fig. 6—9.
Laincllaria kergnelensis Studer, Die Fauna von Kergueleusland, in: Arcli.

Xaturg. Jg. 45, V. 1, 1879, p. 128 i).

Color dorsi plus minuse obscure vel clare rubescens maculis parvis

flavis conspersus; pagina inferior jjaJlii sicut caput et podarium albes-

centia vel clare fixwescentia.

Taf. 33. Fig. 7—13.

^) Einer von mir 1873 im Brit. Mus. in London aufgenommenen Notiz zu

Folge gehört vielleicht auch hierhin ein in „Sholl-Bay, Strait of Magellan" ge-

fischtes Individuum.
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Ueber die von Studer zwischen Florideen bei Kerguelenlaud

gefischte LameUaria kergueJensis ist weiter nichts l^ekannt, als das

sie „roth" ist. Einer mir vor Jahren zug-egang-euen brieflichen

]\Jittlieiliing Studer's zu Folge wurde nur ein einziges Individuum

gefischt, das dem Berliner Museum übergeben sein soll, wo es aber

nicht vorhanden zu sein scheint. Es w'äre wohl möglich, dass diese

Form eine und zwar diese Marseniopse ist.

Von dieser Form hat Plate bei Calbuco und bei Seno Almiran-

tazgo im Dec. 1894 aus einer Tiefe von 11—12 Faden 4 Individuen

gefischt, die drei weiblichen Geschlechts, das vierte männlich.

Den Avenigen Notizen Plate's zu Folge w^aren die lebenden
Tliiere am Eücken hell rothgelb (..wie chromsaures Kali"), rotli-,

braun oder rotli; das Athemrohr mehr braunroth, mit gelben „Punkt-

flecken" ; der Kopf mit den Tentakeln und die Unterseite des Mantels

w=eiss oder hellgelblich; die Fussohle weiss oder gelblich. Plate

erwähnt das Vorkommen bei einem Individuum von „weisslichen

Drüsenpunkte am Hinterende der Sohle". — Plate hebt hervor, dass

der Fuss sowohl nach vorn wie nach hinten hervorgestreckt werden

kann und somit über den Mantel hervorragen, ferner dass die Athem-

i'öhre verlängert werden kann.

Die in Alkohol aufbew^ahrten Individuen zeigten die

ganze obere Seite heller oder etwas dunkler rosarotli mit dunklern

Flecken und Streifen; ganz feine weisse Punkte kamen zerstreut

oder in grösserer Menge vor, dann theilweise in Reihen geordnet.

Der Kopf und die Unterseite des Mantels weisslich, die obere Seite

des Fusses röthlich oder gelbroth, die Fussohle gelblich. — Die Länge

des kleinsten Individuums betrug 11 mm. Das grösste, männliche

Individuum maass an Länge 19 mm bei einer Breite bis 14 und

einer Höhe bis 10 mm. die Länge des Fusses 13 mm bei einer Breite

vorn von 7. Ein der weiblichen Individuen war nur wenig kleiner.

Diese beiden wurden geöffnet.

Die Formverhältnisse wie gewöhnlich. Der Rücken ganz eben,

die Schale nirgends durchschimmernd. Der Penis stark, ausgestreckt

8 mm lang bei einer fast durchgehenden Breite von 2 mm, etwas

zusanmiengedrückt, mit oberflächlicher Längslürche der einen Seite,

die Spitze stark gebogen. — Die kalkweisse, dünne Schale 12,5 mm
lang bei einer Breite von 9 und einer Höhe bis 7 mm; die Spira

enthielt zwei kleine Windungen (Fig. 7).

Das weisse Centralnervensysteni wie bei der typischen Form;
ebenso die Otocysten und die braungrauen Blätter des Osphradiums.
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Die Mimdröhre 2 mm lang. Der Scliliiiidkopf 2—2.25 mm
lang; die rechts aufgerollte dünne Easpelscheide nicht lang, mit

der Easpel zusammen au Länge 4,5—5 mm messend. Die Man-
dibelplatten au der Innenseite des Innenmundes jederseits der

Höhe nach liegend, gelb, flach, an beiden Enden ziemlich gerundet,

oben und unten durch einen kleinen Zwischenraum geschieden

(Fig. 8); ihre Länge betrug etwa 1,30 bei einer Breite von 0,4

mm. Sie waren aus dicht gedrängten, fünflvreuzartig (d. h. in

Quincunx) gestellten, nach vorn zugespitzten, bis 0,016 mm breiten

Elementen (Fig. 9) zusammengesetzt. In der Raspel waren bei

den zwei Individuen 15 und 16 Zahnplattenreihen vorhanden: weiter

nach hinten in der Scheide fanden sich 39 (S) und 32 ($) vor,

von welchen die 3—4 hintersten Reihen noch nicht ganz entwickelt

waren; die Gesammtzahl der Reihen somit 54 (S) und 48 ($).^)

Die Zahnplatten von sehr hell gelblicher Farbe: die Breite der

vordersten medianen Zahnplatte betrug (bei dem grössten Indi-

viduum) liinten 0,09 mm bei einer Länge von 0.105; die Länge

der (vorderen) Seitenplatten 0.2, die der inneren Aussenplatte 0.18,

der äusseren 0,15 mm. Die medianen Platten mit spitzem Haken
und zu jeder Seite desselben meistens 3—4. oft auch 5—6 Dentikeln

(Fig. 10a). Die Seitenzahnplatten von der allen ]\Iarseniaden ge-

meinschaftlichen Form; am obern Rande des Hakens meistens

2—4 spitze Dentikel, am untern 3—4 gröbere (Fig. 10b). Die

innere Aussenplatte etwas stärker und ein wenig länger (Fig. IIb)

als die äussere (Fig. 11c), beide wenig gebogen, glattrandig (Fig. lOc).

Die Speiseröhre hinten ein wenig erweitert. Der bei den Mar-

senien A^orkommende Vormagen fehlt. Der Blät fernlagen
von gewölmlicher Halbkugelform, mit dem gewöhnlichen dicken

Drüsenüberzug. Dieses Drüsenlager sich weiter nach vorn er-

streckend, theilweise das Centralnervensj^stem, besonders die pedalen

Ganglien, einhüllend. Der Blättermagen in gewöhnlicher Weise mit

dem eigentlichen Magen verbunden, welcher am Hinterende

der oberen Eingeweidemasse durchschimmert. Dieser Magen setzte

sich ohne Grenze in den Darm fort, welcher in gewöhnlicher Weise

verlief, um in der Analpapille zu endigen.

Die Leber braungrau, etwas heller oder dunkler. — Die Niere
graulichweiss . die Oeffnung in die Kiemenkammer wie gew^öhnlich.

') Die Anzahl der Zahnidattenreilien war bei dem frülier untersuchten Indi-

viduum 55, hei dem von M. »lurrai/i 72.



Opisthobranchier. 573

Der Hoden etwas heller als die Leber; in den Läppchen ausser

den g-ewühnlichen Zoospermien die eigenthümlichen, oft in Bündeln

gesammelten Körperchen (Fig. 12). die ich bei Mars, murrayi ') er-

wähnt habe. Eine Strecke des Samenleiters (Fig. 13«) ist dicker,

die längere dünnere Fortsetzung (Fig. 136) verläuft durch den Penis

und ragt mit der Spitze an der Seite des Endes des Organs hervor

(Fig. 13c).— Der Eierstock stark entwickelt, mit reifen Eizellen.

Die weissen Samenblasen am Hinterrand der Schleim-Eiweissdrüse

stark, bis fast 1 mm lang, nur in Anzahl von 3 vorhanden, mit

Samen gefüllt. Die Schleim-Eiweissdrüse kalkweiss, 4 mm lang bei

einer Breite von fast 2.

Trotz kleinerer Verschiedenheiten wird diese Form doch wohl mit

der früher aufgestellten Marsen, pacifica identisch sein.

1) Vgl. 1. c. V. 15, 1886, p. 24, fig. 37.
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Tafel-Erklärungen.

Die allermeisten Figuren sind mit Cam. lue. gezeichnet.

Tafel 28.

Apltjsiopsis juanina Bgh.

Fig. 1. Das Thier von der rechten Seite.

Fig. 2. Die Schale, von der ßückenseite, 3X vergr.

Fig. 3. Andere Schale, von der Rückenseite, o X vergr.

Fig. 4. Hinterende (Nuclealpartie) der Schale.

Fig. 5. II Kieme. // Anus.
Fig. 6. Kieme von ihrer Rückenseite.

Fig. 7. Spitze der Kieme, 55 X vergr. (Cam. lue).

Fig. 8. Centralnervensystem, 55 X vergr. ; a Ganglia cerebralia,

hh G. pleuralia, cc G. pedalia, dd' G. visceralia {d G. branchioviscerale,

d' G. genito-viscerale), r Commissui'a pediaea, / Comm. parapediaea, g Coram.

suhcerebralis, li Gangl. genit. secundarium, i Gaugiia buccalia, k N. opti-

cus mit Auge.
Fig. 9. Das (abgeplattete) Rhinophor mit a N. rhinophorialis mit

Ganglion.

Fig. 10. Lippenplatten, 20X vergr.

Fig. 11. Stäbchen derselben, 350X vergr.

Fig. 12. Verdauungssystem; a Speiseröhre, b erster, r zweiter, d dritter

Magen, e Pylorus-Partie.

Fig. 13. Sechsspeichige Räder von Cliirodofa rnrlahUis Seimpek, von
oben und schief gesehen, 350 X vergr. Aus der Mundhöhle.

Fig. 14. Die volle (linke) Hälfte einer Zahnplattenreihe, 100X vergr.

Fig. 15. Zwei mediane Platten.

Fig. 16. Erste (innerste) Seitenzahnplatte zweier Reihen.

Fig. 17. Sechste Seitenzahnplatte.

Fig. 18. Aeusseres Ende einer Zahnplattenreihe.

Fig. 19. Zweite und dritte Seitenzahnplatte (von innen her), von
der Unterseite.
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Fig. 20. Aeusseres Ende einer Zahnplattenreihe, (i letzte haken-

tragende Platte, h erste hakenlose (mit Kiel).

Fig. 15—20 mit Cam. bei Vergr. von 350 gez.

Fig. 21. Hinterende einer Speicheldrüse, 55X vergr.

Fig. 22. Stück der Innenseite des dritten (Kau-) Magens (nach Ab-
fallen der Magenplatten).

Fig. 23, 24. Magenplatten, 55 X vergr.

Fig. 25. ü eingestülpter Penis, hb zurückziehende Muskel ; 3X vergr.

Pleurohyandnis imtagonkus d'Oeb.

Fig. 26. Innerer Theil einer Zahnplattenreihe, a Phachis-Partie

;

350X vergr.

Tafel 29.

Aplysiopsis juanina Bgh.

Fig. 1. Fortpflauzungsorgane. (t Zwitterdrüsengang, h Schleim-Ei-

weissdrüse, unten die Spermatocyste, c Pohr (?), d Ei- und Sameugang,

c Spermatothek, /' Samenrille, g Penis (glans), // Tentakel.

Pleurohyanchaea macidata D'OßB.

Fig. 2. II Kieme, h präbrauchiale Papille, r stark zusammengezogene
Genitalöfifnung.

Fig. 3. (I präbranchiale Papille, h männliche OeiFnung an der aus-

gestülpten genitalen Papille.

Fig. 4. Centralnervensystem, mit Cam. bei 55X Vergr. gezeichnet

;

a cerebro-pleurale Ganglien, hh cerebro- und pleuro-pedale Connective,

fc pedale Ganglien mit Otocysten, d GangUon viscerale, e buccale Gang-
lien mit gastro-ösojihagalen, ** Otocysten.

Fig. 5. Otocyste, 350X vergr.

Fig. 6. Stück der Maudibel von der freien Fläche.

Fig. 7. Element derselben,- von der Seite.

Fig. 6—9 mit Cam. bei 750X Vergr. gezeichnet.

Fig. 8. Grösste Zahnplatten in verschiedenen Stellungen.

Fig. 9. Aeusseres Ende einer Zahnplattenreihe mit 4 Platten.

Phitrobranchiis patagoniciis d'Oeb.

Fig. 10. Schale eines kleinern Individuums, von der Innenseite 4X
vergr.

Fig. 11. Aehnliche, von der Rückenseite, 4X vergr.
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Tafel 30.

Änisodoris pimctuolafa d'Orb,

Fig. 1. Eine der grössten Zahnplatten, 200X vergr.

Fig. 2. Aussenende einer Zahnplattenreihe mit 5 Zahnplatten, a

äusserste ; mit Cam. gezeichnet bei Vergr. von 350.

Atiisodoris variolata (d'Orb.).

Fig. 3. Aussenende einer Zahnplattenreihe, a äusserste Platte.

Fig. 4. Innenende einer Zahnplattenreihe, o innerste Platte.

Fig. 3—4 mit Cam. gez. bei Vergr. von 250.

Änisodoris marmorata Bgh.

Fig. 5. Innerste Zahnplatte.

Fig. 6. Grösste Zahnplatten.

Fig. 5—6 mit Cam. gezeichnet bei Vergr. von 200.

Fig. 7. Aussenende einer Zahnplattenreihe, mit drei Platten, a äusserste

;

350X vergr.

Änisodoris tessellata Bgh.

Fig. 8. Stück des Rückens.

Fig. 9. Mittlere Partie der Raspel, a innerste Zahnplatte.

Fig. 10. Grösste Zahnplatten.

Fig. 11. Aussenende zweier Zahnplattenreihen mit 3 und 4 Platten,

aa äusserste.

Platydoris punctatella Bgh.

Fig. 12. Mittlere Partie der Raspel, a Rhachis.

Fig. 13. Grösste Zahnplatten.

Fig. 14. Aussenende zweier Zahnplattenreihen mit je 4 Platten, aa
äusserste.

Fig. 9—14 mit Cam. bei einer Vergr. von 350 gez.

Fig. 15. Dorntragende Scheiben aus dem untersten Theil des Penis-

sackes, 55X vergr.

Fig. 16. Hakentragende Scheibe, 200X vergr.

Fig. 17. a Ende der Ampulle des Zwitterdrüsenganges, b Prostata,

c Samenleiter, d Penissack.

Fig. 18. Querdurchschnitt durch den hintersten Theil des Penis-

sackes neben der Glans, 200X vergr.

Fig. 19. Dorntragende Scheiben der Glans penis, von der Seite.

Fig. 20. Aehnliche, von der Fläche.

Fig. 19—20 mit Cam. gezeichnet bei Vergr. von 350 X.
Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 38
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Tyrinna nohilis Bgh.

Fig. 21. Das Thier von der Eückenseite.

Fig. 22. Das Thier von der Bauchseite.

Fig. 23. Das Tentakel.

Fig. 24. Das Centralnervensystem, 55X vergr.

Fig. 25. Vorderende des Schlundkopfes (Lippenscheibe).

Fig. 26. Die Lippenplatten, aus einander geschlagen, a Mittelstück

Tinten.

Fig. 27. Stücke der Lippenplatte.

Fig. 28. Einzelne Elemente derselben.

Fig. 26—28 mit Cam. bei einer Vergr. von 350X gez.

Fig. 29. AehnUche Elemente, 750X vergr.

Trippa? hispida d'Orb.

Fig. 30. Das Thier von der Rückenseite. '/j.

Fig. 31. Stück des Rückens, 55X vergr.

Fig. 32. Eine Eückenpapille, 200X vergr.

Fig. 33. Zwei innerste Zahnplatten, a innerste; 350X vergr.

Fig. 34. Zwei der grössten Zahnplatten ; 350X vergr.

Fig. 35. Aussenende zweier Zahnplattenreihen mit 7 und 3 Platten,

aa äusserste
;
350X vergr.

Fig. 36. a Pylorus, /; Gallenblase.

Tafel 31.

Trippa? hispida (d'Orb.).

Fig. 1. a Mundröhre, b Mundröhrendrüse (Grl. ptyaUnae).

Fig. 2. a Speiseröhre, b Darm, e Leber.

Fig. 3. a Ende des Zwitterdrüsenganges, b Knäuel der weichen

Windungen des Samenganges, c musculöse Fortsetzung desselben, d Penis-

sack, e Glans penis.

Chromodoris juvenca Bgh.

Fig. 4. Säckchen des Mantelgebräms, 200X vergr.

Fig. 5. Bläschen aus demselben, 350X vergr.

Fig. 6. Elemente der Lippenplatten.

Fig. 7. Ehachispartie der Raspel, a rhachidiale Verdickungen der

Haspel.

Fig. 8. Platte vom äussern Drittel der Reihe.

Fig. 9. Platten vom innern Drittel der Reihe.
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Fig. 10. Platten von der Mitte der Reihe.

Fig. 11. Aussenende einer Zahnplattenreihe mit 4 Platten, a äusserste.

Fig. 6—11 mit Cam. lue. bei Yergr. von 750 gezeichnet.

Euplocamus maculatus Bgh.

Fig. 12. Stirnrand mit Anhängseln.

Fig. 13. Rhinophor.

Fig. 12—13 mit Cam. bei Vergr. von 55X gez.

Fig. 14. Lippenplatten, 100X vergr.

Fig. 15. Stück der Lippenplatten.

Fig. 16. Eine der (linken) Zahnplattenreihen; a innerste, b äusserste

Platte.

Fig. 15—16 mit Cam. bei Vergr. von 350X gez.

Candiella australis Bgh.

Fig. 17. Das Thier, von der Bauchseite.

Fig. 18. Niedriger Kiemenbusch.

Fig. 19. Ein ähnlicher.

Fig. 20. Höherer Kiemenbusch.

Fig. 21. Stück der Eückenhaut, 100X vergr.

Fig. 22. Stück des Kaurandes.

Fig. 23. Von der mittlem Partie der Raspel, a rhachidiale Platten,

hb Zwischenplatten.

Fig. 24. Zwei der gi^össten Seitenplatten.

Fig. 25. Aeusseres Ende zweier Zahnplattenreihen mit 2 und 5

Platten, a äusserste.

Fig. 22—25 mit Cam. bei einer Vergr. von 350 gez.

Aeolidia serotina Bgh.

Fig. 26. Ende einer Rückenpapille, 55X vergr.

Fig. 27. Cnidae, 350 X vergr.

Fig. 28. Linke Mandibel, von der Innenseite, 5—6 X vergr.

Fig. 29. Schlosspartie der rechten Mandibel, von der Aussenseite.

Fig. 30. Stück des Kaurandes, 350X vergr.

Fig. 31. Zahnplatte, 100X vergr.

Cratena cavanca Bgh.

Fig. 32. Kaufortsatz, 100X vergr.

Fig. 33. Stück der Raspel mit drei Zahnplatten, von der Seite,

200X vergr.

Fig. 34. Cnidae, 350X vergr.

38*
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Cratena piisilla Bgh.

Fig. 35. Stück des Kaurandes der Mandibel.

Fig. 36. Stück der Easpel, von der Unterseite, mit zwei Zahnplatten.

Fig. 37. Aehnliches mit drei Zahnplatten, von der Seite.

Fig. 38. Cnidae.

Fig. 35—38 mit Cam. gez. bei Vergr. von 350.

Phidianä inca (d'Okb.).

Fig. 39. Längssclinitt einer ßückenpapille.

Fig. 40. Querschnitt durch das untere Drittel einer Papille.

Fig. 41. Pericardio -renales Organ.

Fig. 42. Cnidae, 350X vergr.

Tafel 32.

Phidianä inca (d'Obb.).

Fig. 1. Centralnervensystem, 55 X vergr., a cerebropleurale Grang-

lien, hh pedale Ganglien, c Commissura magna communis, dd Ganglia rhino-

phorialia (olfactoria), e Ganglia buccalia, //' G. gastro-oesophagalia.

Fig. 2. n Auge, h Otocyste ; 55X vergr.

Fig. 3. Lippenscheibe am Grunde der Mundröhre mit Mundspalte.

Fig. 4. Linke Mandibel, von der Innenseite ; 6X vergr.

Fig. 5. n Schlosspartie und /> Kaurand der rechten Mandibel, von

der Aussenseite ; 55 X vergr.

Fig. 6. Zwei der hintern Zahnplatten.

Fig. 7. Eine der vordem Zahnplatten.

Fig. 6, 7 mit Cam. bei Vergr. von 200X gez.

Fig. 8. Verdauungssystem, von der obern Seite ; a Speiseröhre,

h erster Magen, c zweiter (loculamentirter) Magen, dd vordere Haupt-
gallengänge, e gemeinschaftlicher hinterer Gallengang, f Darm, g Anal-

papille.

Fig. 9. Dasselbe, von der linken Seite, Bezeichnungen wie in Fig. 8.

Fig. 10. Das Gefässystem, von Plate nach Injectionen dargestellt.

a Herzkammer, bh Aorta ant., c Aorta post., d Penis, e vordere Genital-

masse, mit dem grossen Knäuel des Zwitterdrüsenganges
; f vorderer Magen,

g Hauptgallengang, li zweiter Magen, i Art. pediaea, k Art. bulbi phar.

und cephalaea mit / Art. tentaculai-is, m Rectum mit Art. rectalis.

Fig. 11. Die Niere, nach Originalzeichnung von Plate ('j), von

der Unterseite des Thieres, n vorderer Magen, hinter demselben die vordere

Genitalmasse mit dem aus h, der Zwitterdrüse, hervorgehenden Zwitterdrüsen-

gang, g Nierenpore, c pericardio-renales Organ, / Anus.

Fig. 12. Läppchen der Zwitterdrüse, 55X vergr.
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Fig. 13. Vordere Grenitalmasse, a Genitalpapille, ö Penissack, c Samen-

leiter, d Schleimdrüse.

Fig. 14. 'Penisspitze mit Haken.

Fig. 15. Läppchen der Leberlappen.

Fig. 14—15 mit 'Cam. gez. bei Vergr. von 350 X.

Phidiana exigua Bgh.

Fig. 16. Stück der Raspel mit drei Zahnplatten, von der Seite.

Fig. 17. Z'vsrei Zahnplatten, von oben.

Fig. 16—17 mit Cam. bei Vergr. von 350X gez.

Fig. 18. Penishaken, 350X vergr.

Marsenia perspicua (h.) var. incerta.

Fig. 19. Die beiden Mandibeln, aus einander geschlagen, 55X vergr.,

von der Aussenseite.

Fig. 20. Mediane Zahnplatte, 350X vergr.

Tyrinna nohilis Bgh.

Fig. 21. Mittlere Partie der Raspel, a rhachidiale Platten.

Fig. 22. Eine der grössten Platten.

Fig. 23. Rhachidiale Platte von der Seite.

Fig. 21—23 mit Cam. gez. bei Vergr. von 350 X.
Fig. 24. Aussenende einer Zahnplattenreihe mit 6 Platten, a äusserste

;

750X vergr.

Tafel 33.

Marsenia perspicua (L.) var. incerta.

Fig. 1. Zwei Seitenplatten, von oben; 350X vergr.

Marsenia perspicua (L.) var. maculosa.

Fig. 2. Die Mandibel, aus einander geschlagen, von der Aussenseite

;

55X vergr.

Fig. 3. Zwei mediane Zahnplatten, von oben.

Fig. 4. Zwei Seitenzahnplatten, von oben.

Fig. 3—4 mit Cam. gez. bei Vergr. von 200 X-

Marsenia perspicua (L.) var. marginata.

Fig. 5. Zwei mediane Zahnplatten, von oben; Vergr. 200 X-
Fig. 6. Ende des Hakens einer Seitenzahnplatte, mit Cam. gez. bei

Yergr. von 350 X-
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Marseniopsis pacifica Bgh.

Fig. 7. Die Schale von der rechten Seite. ^ j.

Fig. 8. Die aus einander geschlagenen Mandibelplatten, von der Innen-

seite, bb unteres Ende ; Vergr. 55 X.
Fig. 9. Stück der Mandibelplatte, von der Innenseite; Yergr. 350 X.
Fig. 10. Stück der Raspel; a mediane Platte, b Seitenplatte, c die

zwei Aussenplatten ; Yergr. 350 X.
Fig. 11. a Hand der Raspel, b innere und c äussere Aussenplatte

;

Vergr. 350 X.
Fig. 12. Körper aus dem Hoden.
Fig. 13. a dickerer, b dünnerer Theil des Samenleiters, cc Penis.



Beiträge' zur Anatomie der Gattung Oncidiella.

Von

Dr. Kurt yon Wissel.

Hierzu Tafel 34-36.

Einleitung.

Mit den Fortschritten der zoologischen Wissenschaft Hand in

Hand geht ein fortwährender Umschwung- unserer Ansichten über

die Grade der Verwandtschaft, welche die einzelnen Thierkreise,

-Classen, -Ordnungen etc. mit einander verbinden, und so kommt es

denn, dass auch das zoologische System, welches ja nur der Aus-

druck unserer jeweiligen phylogenetischen Anschauungen ist, einem

Proteus gleich fortwährend sich verändert. Namentlich giebt es

keine grössere Abtheilung desselben, welche nicht Formen enthielte,

bezüglich deren systematischer Bewerthung eine Einigung unter den

Autoren nur sehr schwer zu erzielen ist, und zwar liegt die

Schwierigkeit meist in dem Umstand begründet, dass es sich nicht

mit Sicherheit entscheiden lässt, welche der eine Thierform charak-

terisirenden morphologischen Eigenschaften primärer Natur sind und

welche auf die Anpassung an die äussern Lebensbedingungen zurück-

geführt werden müssen, mögen letztere nun eine höhere Differenzirung

oder aber eine Rückbildung einzelner Theile verursacht haben.

Innerhalb der Classe der Gastropoden nimmt eine derartige un-

sichere Stellung diejenige kleine Gruppe ein, welche den Gegenstand

der vorliegenden Untersuchung bildet, die Familie der Oncidiiden,
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welche in Folge einer wahrhaft ergötzlichen Vermengung von pri-

mären und secundären Eigenschaften sich als ein günstiges Object

für die verschiedensten Combinationen von jeher erwiesen hat. Hat

man sie doch bald zu den Nudibranchiern, bald zu den Pulmonaten

gerechnet und sie entweder als primitive oder als hoch differenzii^te

Formen betrachtet, ohne dass es bis in die jüngste Zeit einer der

vielen Hypothesen bezüglich ihrer Stellung im System gelungen

wäre, sich unbestrittene Anerkennung zu erringen. Allerdings waren

seit den Tagen Cüyiee's stets diejenigen Forscher in der Majorität,

welche wie dieser (5) die Pulmouaten-Xatur der in Eede stehenden

Thiere verfochten, und namentlich hatte in neuester Zeit diese An-

sicht durch die Untersuchungen von Bergh (1 u. 2). Sempee (14 u. 15)

und Plate (12), welche die Lungen-Natur der jMantelhöhle histologisch

nachwiesen, bedeutend an Gewicht gewonnen. Aber es fehlte bis

zum heutigen Tage auch nicht an Gegnern dieser Auffassung, welche

in den Oncidiiden viel eher dem Landleben angepasste Opisthobranchier

sehen möchten.

Gewissermaassen in der Mitte zwischen diesen beiden extremen

Richtungen stehen zwei Forscher, welche beide die Mantelhöhle nicht

als Lungenhöhle anerkennen, aber trotzdem doch aus besondern

Gründen die in Eede stehenden Formen ebenfalls den Pulmonaten

zuzählen. Es sind dies v. Ihekikg (9 u. 10) und Joyeux-Laefuie

(11). Für letztern sind die vergleichend anatomischen sowie die

physiologischen Momente so Ausschlag gebend, dass er die Oncidiiden,

trotzdem er ihnen eine typische Lunge abspricht, doch in die Nähe

der Lungenschnecken stellt, während v. Ihering sie aus ähnlichen

Gründen zum Ausgangspunkt seiner bekannten Nephropneusten-

Theorie macht. Für ihn nämlich stellt, wie für Joteux - Laffuie,

die Mantelhöhle lediglich eine Niere dar, deren Ureter sich jedoch

zu einer Lunge umzubilden im Begriife steht und daher zeitweise

als Athmungsorgan functionirt.

Es ist klar, dass mit dieser Theorie die Beobachtungen von

Sempee, Bergh und Plate, welche alle drei die Niere als ein von

der Lunge gänzlich gesondertes Organ betrachten, das nichts mit

derselben zu thun habe, nicht in Einklang zu bringen sind, zumal

da Plate (12 p. 129) sogar angiebt, dass die Niere sich nicht einmal

in die Lungenhöhle öifne, sondern durch einen Ureter ihr Secret in

den Enddarm ergiesse. der dadurch zur Kloake werde. Daraus folgt,

dass die Theorie v. Ihering's in den Oncidiiden nicht nur nicht ihre

Hauptstütze findet, wie v. Ihering will, sondern dass diese Familie
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sogar weniger als andere Piümouaten geeignet ist, den diphyletischen

Ursprung der letztern wahrscheinlich zu machen, denn nach Plate

geht die Trennung von Niere und Lunge gerade bei dieser Gruppe

am weitesten.

Doch diese . neuesten Beobachtungen Plate's sollten nicht ohne

Widerspruch bleiben. Es erschien vielmehr neuerdings eine Arbeit,

welche einen gänzlich entgegengesetzten Standpunkt einnimmt. Es

sind dies die „Betrachtungen über die Nieren von Oncidium celticum

Cuv." von Bela Haller (8). Dieser Autor geht noch weiter als

V. Ihering und Joyeux-Lafeuie. Er leugnet nicht nur jegliches von

der eigentlichen Niere geschiedenes respiratorisches Gewebe, sondern

sieht sogar den in der hintern Körperhälfte gelegenen halbmond-

förmigen Hohlraum als einen Doppelsack an, welcher für ihn nichts

anderes darstellt als die Lumina eines Organ paar es. Dieses

Organpaar fasst er als paarige Nieren auf, deren Ausfuhr-

gänge sich erst kurz vor ihrem Austritt aus dem Körper secundär

zu einem gemeinsamen Gange vereinigen. Die Ausmündung geschieht

diuTh die Oeffnung der Mantelhöhle, also durch das Loch, welches

Plate als ein Athemloch ansieht. Diese Deutung ist geeignet, die.

Ansicht derer neu zu stützen, welche in den Oncidiiden nur nach

dem Landleben hin tendirende Opisthobranchier erblicken, wie auch

Hallee dies ausdrücklich ausspricht, indem er überhaupt leugnet,

dass für die Athmung ausserhalb des Wassers ein besonderes Organ

vorhanden oder auch nur nöthig sei.

Auch Brock (4) weist die Möglichkeit einer nähern Verwandt-

schaft unserer Thiere mit den Pulmonaten bestimmt zurück und ge-

langt in seiner Besprechung der Arbeit von Joyeux-Lafeuie zu

gänzlich entgegengesetzten Resultaten wie dieser letztere selbst.

Nach ihm überwiegen bei weitem die Charaktere, welche die Oncidiiden

als Opisthobranchier reclamiren, und für ihn (4 p. 372) „ist Onchidium

ein — vielleicht in einzelnen Punkten aberranter — Nudibranchier,

der ganz unabhängig von den Pulmonaten selbstständig zur Luft-

athmung überzugehen im Begriff ist".

Man sieht, dass wir es hier mit einem wahren Weichselzopf von

verschiedenen Meinungen zu thun haben und dass es sich wohl der

Mühe lohnte, der Sache nochmals auf den Grund zu gehen. Die

Anregung hierzu verdanke ich Herrn Geh. Rath Prof. Dr. F. E. Schulze
und Herrn Prof Dr. Plate, welch letzterer mir auch das von ihm

selbst gesammelte Untersuchungsmaterial freundlichst zur Verfügung
stellte. Dieses bestand aus 3 Speeres der Gattung Oncidiella Plate,
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von denen 2 bisher zwar schon bestimmt, aber nur sehr provisorisch

auf ihre Anatomie untersucht sind, während die dritte noch gänzlich

unbekannt ist. Die eine der bereits bekannten Formen ist Oncidiella

margijiata Couthout. Gould (7 p. 292) führt sie unter dem Synonym
Feronia marginata Couthouy mit folgender kurzer Beschreibung auf:

„Corpus elongato ovatum, convexum, nigrovirescens, papillis minutis

numerosis ornatum . ad marginem nigrofasciatum capiit latum , hilo-

hatum, protensum, flavescens ; tentaculis nigricantibus clavatis; pagina

inferior ßavida", welcher folgende Fundortsangabe beigefügt ist

:

„This little species was very commun under stones at low water

near the mouth af Oranje Harbour". Da die mir vorliegende Species

der Beschreibung entsprechen dürfte und auch der Fundort der-

selben, Lapataia im Feuerlande in der Nähe von Uschuwaia am
Beaglecanal, einer Identificirung beider nicht im Wege steht, nehme

ich an, dass mir hier dieselbe Form vorliegt. Ein zweites Mal finde

ich die Bezeichnung Oncidiella marginata Couth. von Fischer u. Crosse

(6 p. 696) für eine Form angewandt, als deren Fundort „L'Afrique

australe" angegeben wird. Da hier eine Beschreibung nicht bei-

gegeben ist, wage ich nicht zu entscheiden, ob dies, trotz des ab-

weichenden Fundorts, thatsäclilich dieselbe Form ist; wahrscheinlich

ist es jeden Falls nicht.

Die zweite Species ist Oncidiella coquimbensis Plate, aus Coquimbo

an der Westküste von Südamerika (30'^ s. Br.). Sie hat Plate

(13 p. 2 u. 3) bereits auf ihre wichtigsten morphologischen Verhältnisse

hin untersucht.

Die dritte, noch ganz unbekannte Art stammt von Juan-

Fernandez und zwar von Mas-a-tierra, wo sie von Plate in der

Bahia del Padere unter Steinen innerhalb der Gezeitenzone in zahl-

reichen Exemplaren angetroifen wurde; ich habe sie daher Oncidiella

juan-fernandeziana genannt.

Mit Hülfe dieses vortrefflich conservirten Materials, das mir in

zahlreichen Stücken zu Gebote stand, musste es verlockend sein,

nicht nur der oben erörterten Frage über die Verwandtschafts-

beziehungen dieser ganzen Familie nochmals näher zu treten, sondern

auch die Anatomie und Histologie dieser noch so Avenig oder gar

nicht beschriebenen Formen einer genauen Untersuchung zu unter-

ziehen. Ueber die Resultate derselben soll in Folgendem berichtet

werden, und ich gebe mich der Hoffnung hin. neben dem Haupt-

zweck dieser Arbeit, die systematische Stellung der Oncidiiden noch-

mals zu beleuchten, auch noch einiges Neue zur Histologie der Gattung
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Oncidiella, welches Gebiet bisher nur von Joyeux - Laffuie bebaut

worden war, beigetragen zu haben.

Wenn mir dies gelungen ist, so verdanke ich es nicht zum ge-

ringen Theil der gütigen Förderung, welche mir von Seiten des

Directors des hiesigen Zoologischen Instituts, Herrn Geh. Eath Prof.

Dr. F. E. Schulze, sowie dessen Assistenten Herrn Dr. Heymons im

Laufe mehrerer Jahre zu Theil geworden ist, vor allem aber der

unermüdlichen Fürsorge, mit welcher Herr Prof. Plate mich stets

mit Eath und That unterstützte und mir helfend und fördernd zur

Seite stand. Auch Herr Prof. v. Marxens und Herr Dr. v. Mähren-
thal, Custos am hiesigen Zoologischen Institut, haben mich durch ihre

Freundlichkeit, mit der sie mir in jeder AVeise behülflich waren,

wesentlich unterstützt. Den genannten Herren erlaube ich mir auch

an diesem Ort meinen herzlichsten Dank auszusprechen.
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I. Mantel und Fuss.

a) Aeussere Oestalt, Farbe des Mantels uud Grösse.

Bei der grossen Uebereinstimmung in der Gestalt, welche die

Familie der Oncidiiden überhaupt und die Gattung OnädieUa im

Besondern kennzeichnet, würde ich nur Bekanntes wiederholen,

wollte ich noch eiumal eine genaue Beschreibung- derselben geben.

Ich verweise daher in diesem Punkte auf die bereits vorliegenden,

diese Gruppe betreffenden Arbeiten, vor allem auf die Plate's (12),

an welche ich mich auch in der Terminologie möglichst anschliessen

will, und begnüge mich damit, das für die von mir untersuchten

Thiere besonders Charakteristische hervorzuheben.

Was die Grundfarbe des Mantels anbelangt, so stimmen darin

Onddiella juan-feniandeziana (Fig. 1) und OnckUelJa marginata (Fig. 2)

fast vollständig überein. Bei beiden ist sie ein düsteres, etwas ins

Grünliche spielendes Schiefergrau, welches bei letzterer allerdings

um eine Schattirung dunkler als bei ersterer ist. Wenn diese Aehn-

lichkeit der Grundfarbe des Rückens eine Verwechslung der beiden

Species nicht ausschliesst, so unterscheiden sie sich andrerseits sofort

scharf von einander, sobald man die für die ganze Familie so charak-

teristischen Warzen des Notums unter der Lupe betrachtet; man

sieht dann nämlich sogleich, dass 0. juan-fenmndeziana mit denselben

weit reichlicher versehen ist als 0. marginata. Die Folge hiervon

ist, dass sie bei ersterer Form den Rücken dicht gedrängt bedecken,

bei letzterer hingegen verhältnissmässig grosse Flächen zwischen

den einzelnen Tuberkeln frei bleiben. Auch erreichen bei 0. jiiaii-

fernandeziana die grössten Warzen einen weit erheblichem Umfang

als bei 0. marginata. Hier finden sich überhaupt nur (Fig. 2) zwei

Sorten von Tuberkeln, nämlich ganz grosse, welche in weiten und
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regelmässigen Zwischenräumen über den ganzen Rücken vertheilt

sind, und ganz kleine, wie feine Nadelstiche aussehende, von denen

immer eine geringe Anzahl zwischen je zwei grossen auftreten.

Anders bei 0. juan-fernandeziana (Fig. 1) : hier lassen sich wenigstens

vier Abstufungen in der Grösse der dicht gedrängten Tuberkel,

welche ebenfalls gleichmässig den ganzen Rücken bedecken, unter-

scheiden.

Im Zusammenhang mit dieser weitern Entwicklung der Rücken-

Papillen bei 0. juan-fernandeziana steht der Umstand, dass der

Mantel dieser Form in ganzer Ausdehnung gleichmässig von tiefen

Runzeln durchfurcht ist, welche die einzelnen Papillen von einander

abschnüren. Diese Runzeln sind bei 0. marglnata bedeutend schwächer

entwickelt, ja sie verstreichen in der mittlem Partie des Mantels

fast ganz, was wohl zum Theil dadurch bedingt wird, dass bei dieser

Species der Eingeweidesack sich stets stark hervordrängt und das

ihn bedeckende Integument so prall anspannt, dass auf dem Rücken

ein verhältnissmässig glatter Wulst entsteht, welcher sich ziemlich

deutlich von dem runzligem äussersten Ring des Mantels abgrenzt.

Eine derartige Vorwölbung findet sich bei 0. Juan-fernandeziana,

deren Rücken vom Rande bis zur Spitze gleichmässig gerundet

ist, nicht.

Auch die Form und Grösse der die Oeifnungen der grossen

Manteldrüsen bezeichnenden Randpapillen sowie der Mantelrand selbst

bieten bei beiden Arten Verschiedenheiten dar. Entsprechend den

grossen Rückenpapillen erreichen nämlich auch die Randpapillen

bei 0. juan-fernandeziana einen bei weitem grössern Umfang; sie

sind von halbkreisförmiger bis dreieckiger Gestalt, sitzen mit ihrer

breiten Basis dem gelappten Mantelrande direct auf und sind durch

einen zarten weissen Saum, welcher sich um den ganzen Mantel

herumzieht, mit einander verbunden.

Wesentlich anders sind diese Verhältnisse bei 0. marginata.

Hier haben die bedeutend kleinern Randpapillen eine mehr kuglige

Gestalt und sitzen nicht direct dem Rande auf, sondern sind nur

durch eine feine weisse Linie mit demselben verbunden. Der Mantel-

rand ist ziemlich glatt und ebenfalls von einem feinen weissen Saum
umgeben. Die Zahl der Randpapillen beträgt bei 0. juan-fernandeziana

28, bei 0. marginata 30.

Mit Absicht wurde bisher die dritte von mir untersuchte Species,

0. coqiiimbensis (Fig. 3 u. 4), ausser Betracht gelassen, denn nun-

mehr werden einige vergleichende Worte genügen, um die Färbung
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und Structur ihres Mantels zu charakterisiren. In zwei Punkten

vor allem unterscheidet sich diese Form wesentlich von den beiden

oben besprochenen. Während nämlich diese letztern, abg-esehen von

den weissen Tuberkeln, eine über den ganzen Rücken gleichmässige

Grundfärbung- aufweisen, ist 0. coquimbensis dadui'ch gekennzeichnet,

dass in der Grundfarbe hellere mit dunklern Partien unregelmässig

abwechseln, so dass das Tliier ein mehr oder weniger marmorirtes

Aussehen erhält. Der zweite Punkt, durch den diese Species von

den beiden andern unterschieden ist, ist der, dass die einzelnen In-

dividuen sehr stark in der Grundfarbe des Mantels varüren, derart,

dass man deutlich zwei Farbenvarietäteu unterscheiden kann, was

bei 0. juan-fernandeziana und marginata nie vorkommt. Die eine

dieser Varietäten besitzt genau die schiefergraue Grundfarbe des

Mantels wie die beiden vorbeschriebenen Species, doch unterscheidet

sie sich deutlich von beiden durch die schon erwähnte Marmorirung

(Fig. 3). Die zweite Varietät hingegen hat einen ausgeprägt braunen

Grundton (Fig. 4), welcher ebenfalls von weisslichen Flecken und

graugrünlichen Partien unterbrochen wird. Die Ausdehnung und

Zahl der weissen Flecken variirt bei beiden Typen ganz ausser-

ordentlich. Die Angabe Plate's (13 p. 2), dass die kleinen Indi-

viduen meist die röthliche, die altern die dunklere Grundfarbe auf-

weisen, muss ich dahin berichtigen, dass bei dem mii' zur Verfügung

stehenden Material beide Farben auf alle Altersstufen gleichmässig

vertheilt waren. —
Man könnte daher fast annehmen, dass man es hier mit zwei

verschiedenen Arten zu thun hat. Dies ist jedoch nicht der Fall,

da mir Herr Prof. Plate mittheilt, dass er beide Varietäten stets

dicht neben einander unter demselben Steine gefunden habe, und da

zweitens auch ihre Anatomie keinerlei Verschiedenheiten aufweist.

Bezüglich der Anzahl und Grösse der Warzen verhält sich

0. coquimbensis genau wie 0. juan-fernandezicnia, nur dass die Rand-

papillen, deren Zahl hier 28 beträgt, umgekehrt denen von 0. marginata

in Form und Grösse gleichen und dass der Mantelrand ebenso wie

bei dieser letztern Art ziemlich glatt ist. Auch hier ist er von

einer zarten, weisslichen Linie umsäumt.

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Ventralfläche der

Thiere, so sehen wir, dass hier im Gegensatz zu den immerhin er-

heblichen Verschiedenheiten der Structur des Rückens bei allen drei

Arten die grösste Uebereinstimmung herrscht.

Die Farbe der ganzen Unterseite (Fig. 5) ist schmutzig weiss.
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und die einzelnen Regionen markiren sich nur schwach von einander,

indem die Partie des Hyponotums, welche ausserhalb der Hyponotal-

Linie (a) liegt, mehr schwärzlichweiss mit äusserst feiner Körnelung,

die innerhalb derselben mehr gelblichweiss und glatt erscheint. Am
weissesten erscheint stets der Fuss.

Die Lage der verschiedenen Oeffnungen ist die gewöhnliche und

aus der Figur zu ersehen, (o Mundöffnung, an After, atl Athemloch.

S, $ männliche, weibliche Genitalöffnuug.)

Was die Grösse der Thiere anlangt, so stimmen hier ebenfalls

alle drei i\.rten ziemlich überein und beträgt die Länge, wie Plate

(13) dies schon für 0. coquimbensis angegeben hat, bis zu 13 mm,
die Breite bis 9 mm.

^Schliesslich sei noch zur systematischen Diagnose angeführt,

dass das Athemloch (Fig. 5 atl) ungefähr in der Mitte zwischen

Anus (an) und Hinterrand des Thieres liegt und dass die Breite

des Hyponotums meist ein Drittel der Fussohle beträgt.

h) Histologie des Mantels.

Während in der äussern Färbung des Mantels 0. juan-fernandeziana

und marginata einander sehr ähnlich sind, 0. coquimbensis dagegen

von beiden sehr abweichend gezeichnet ist, findet man in Anbetracht

des histologischen Aufbaues des Mantels umgekehrt eine grosse

Uebereinstimmung zwischen 0. marginata und coquimbetisis, während
die Mantelstructur von 0. juan-fernandeziana bedeutende Abweichungen
von der der beiden andern Species zeigt.

Betrachten wir zunächst auf einem in der Ebene des Hyponotums
geführten Längsschnitt (Fig. 6) das Mantelgewebe der beiden erst

genannten Arten, so fällt, abgesehen von dem äussern Epithel, sofort

eine scharfe Sonderung in drei verschiedene Gewebsabschnitte ins

Auge. Und zwar liegt erstens direct unter dem den Körper nach

aussen begrenzenden Epithel (ep) eine verhältnissmässig schmale

Muskelschicht (a. mu), welche ungefähr ein Sechstel der Manteldicke

beträgt; zweitens liegt unterhalb dieser Schicht eine ungefähr doppelt

so dicke Bindegewebsschicht (bi) und drittens eine diese letztere noch

um ein weniges an Dicke übertreffende innere MuskeLschicht (i. mu).

Die beiden Muskelschichten setzen sich in der Hauptsache aus

Längs- und Quermuskeln zusammen, zwischen deren Lücken sich nur
vereinzelte Bindegewebszellen eingestreut finden, so dass das Ganze
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ein dicht verfilztes Gewebe bildet. Die Kerne der Muskelfasern

liegen stets innerhalb derselben, sind, wie gewöhnlich, langgestreckt

spindelförmig und besitzen melu-ere Kerukörperchen.

In der äussern Muskelschicht (a. mu) findet sich ferner bei

beiden in Rede stehenden Arten eine ziemlich dicke Lage von Pig-

mentkörpern (j)ig) eingestreut, welche ungefähr die äussere Hälfte

der Muskelschicht einnimmt. Die sehi' kleinen Pigmentkörner liegen

meist in kleinen Häufchen zusammen, seltner einzeln, sie scheinen

intercellular zu sein, da es mir nie gelang, einen zu ihnen gehörigen

Zellkern noch auch eine sie umschliessende Membran wahrzunehmen.

Einzelne Häufchen dieser Körner schieben sich bis z^^ischen die

Zellen des Epithels. Von aussen nach innen nimmt die Menge der

Pigmenthäufchen allmählich ab, derart, dass sie direct unter dem

Epithel eine dichte Masse bilden, während sich schon in der Mitte

der äussern Muskelschicht nur noch einzelne sporadisch eingestreute

Körnchen finden und die innere Hälfte derselben von Pigment gänz-

lich frei ist. Von Strecke zu Strecke endlich, und zwar namentlich

an der Spitze der grössern Tuberkel, fehlt in kleinern Bezirken

das Pigment völlig, wodurch die den Thieren eigenthümliche Zeich-

nung bedingt wird. Diese pigmentlosen Strecken sind bei 0. mar'

ginafa nur klein, da diese Species ja auch auf einförmig schwarz-

grünlichem Grunde lediglich die die Spitzen der Tuberkel kenn-

zeichnenden weissen Punkte besitzt, während bei 0. coquimbensis

grössere Strecken von Pigment frei bleiben, wodurch die oben er-

wähnte Marmorirung des Mantels hervorgerufen wird.

Die an die äussere Muskelschicht anstossende Bindegewebsschicht

(bi) grenzt sich scharf von den beiden Muskellagen ab. und Muskel-

fasern finden sich nur vereinzelt in derselben. Das Bindegewebe ist

als reticuläres anzusehen. Die einzelnen Zellen anastomosiren unter

einander durch Ausläufer, zwischen welchen zahlreiche Bluträume

liegen, so dass das Gewebe ein äusserst lockeres Gefüge hat. Ab und

zu sieht man neben dem Kern solch einer Bindegewebszelle noch

5—10 kleine Körnchen (k) liegen, welche bald rund, bald etwas eckig

und glasartig durchscheinend sind. Man kann dieselben wohl als

dem Mantelgewebe eingelagerte Kalkkörperchen auffassen.

Die innere Muskelschicht (/. mw) endlich, welche beinahe die

Hälfte der ganzen Manteldicke beträgt, zeigt genau dieselbe Structur

wie die äussere, in ihr verläuft der auf dem Schnitt (Fig. 6) mehrere

Mal getroffene Lateralsinus (sin).

Das hier angegebene Dickenverhältniss der drei Schichten ändert
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sich jedocli wesentlicli, wenn man die Serie nach dem Rücken zu

verfolgt; man sieht dann, dass die innere Muskelschicht nach oben

hin zu Gunsten der Bindegewebsschicht schnell an Dicke verliert, bis

sie schliesslich ganz verschwindet, so dass schon in mittlerer Höhe

des Thieres die Bindegewebsschicht direct an die Leibeshöhle anstösst.

Ein gänzlich anderes Bild gewährt ein Schnitt durch den Mantel

yonO. juan-fernandeziana-^ hier ist von einer scharfen Sonderung der

Muskel- und Bindegewebsschichten nichts zu bemerken, vielmehr

besteht hier das Mantelgewebe von aussen bis au die Leibeshöhle

heran aus einem gleichmässigen Filz von mit Bindegewebselementen

durchsetzten Muskelfasern, welcher den Muskelscliichten der beiden

erst genannten Arten völlig gleicht.

Diese Mantelstructur von 0. Juan- fernandeziana scheint genau

mit der von Joyeux - Laffuie (11) für 0. celtica Cuv. geschilderten

übereinzustimmen, denn auch bei dieser Species fehlt die reine

Bindegewebsschicht. Unterschieden ist 0. Juan- fernandeziana von

Ö. celtica bezüglich des Mantelgewebes aber in zwei Punkten.

Erstens nämlich besitzt 0. Juan-fernandeziana, wie die beiden andern

hier beschriebenen Formen, nur eine Pigmentschicht, welche direct

dem Epithel untergelagert ist, während bei 0. celtica nach Jotbux-

Laffuie noch eine zweite Pigmentschicht vorhanden ist, welche sich

in dem die Mantelhöhle begrenzenden Theil des Mantels eingelagert

findet und diesem eine schwärzliche Farbe verleiht; zweitens aber

besitzt 0. Juan-fernandeziana in ihrem Mantel eine bei 0. celtica nicht

vorkommende Form von Drüsen, auf welche ich sogleich weiter

unten zurückkommen werde.

Bei der bisherigen Schilderung des Mantelgewebes wurden nämlich

gewisse in dasselbe eingebettete drüsige Elemente gänzlich ausser

Acht gelassen. Von denselben waren drei verschiedene Arten nach-

zuweisen.

Die erste Art besteht aus ganz kleinen, einzelligen Drüsen,

welche in grosser Zahl über die ganze Manteloberfläche zerstreut

sind. Sie liegen entweder dii-ect unter dem Epithel oder aber

zwischen die Epithelzellen eingeschoben und entsprechen den von

Joteux-Laffüie (11 p. 294—295) beschriebenen Epitheldrüsen, sowie

den Elementen , welche Semper (15) bei einer nahe stehenden Art

als Vorstufen der in der Gattung Oncidium vorkommenden Rücken-

augen ansieht. Meist finden sie sich einzeln, bisweilen jedoch sind

sie auch zu Gruppen von 4—5 Zellen vereinigt. Joyeux -Laffuie
bezweifelt stark die von Semper angenommene Deutung dieser Ge-
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bilde als primitive Sinnesorgane und sieht sie einfach als Drüsen-

zellen an. und auch ich neige dieser Auffassung zu. Denn es ist

mii' nie gelungen, einen Nerven in das fragliche Gebilde hineintreten

zu sehen, und auch Semper zeichnet zwar einen Nerven bis in un-

mittelbare Nähe der Zellen, hat jedoch, wie er zugiebt. ein Hinein-

treten desselben in die in Eede stehende Zellengruppe nicht be-

obachtet. Da man nun aber nicht befugt ist, ein Organ, in welchem

man bisher keine Nervenendigung nachgewiesen hat, als Sinnes-

organ anzusehen, schliesse ich mich der Auffassung von Joyeux-

Lapfuie an und betrachte die Zellen lediglich als Drüsenzellen.

Die zweite Art von di'üsigen Elementen besteht in den für die

Gattung OncidieUa so charakteristischen Mantelrand- oder Giftdrüsen,

welche von den Autoren schon oft erwähnt, bisher aber nur von

Jotecx-Lafeuie (11) ausführlicher beschrieben worden sind. Die

Zahl derselben entspricht der schon oben angegebenen der Mantel-

randpapillen, da sie ja auf deren Spitzen nach aussen münden. Der

Ausmündungsporus ist nur bei 0. Juan -feniandeziana bereits unter

der Lupe zu erkennen.

Die histologischen Angaben Joyeux-Lafeuie's über die in Rede

stehenden Drüsen bedürfen in mehreren Punkten der Vervoll-

ständigung. Wie dies der genannte Autor bei 0. celtica beschreibt,

besteht auch bei den mir vorliegenden Arten (Fig. 7 u. 8) jede

Drüse aus einer grossen Anzahl von Drüsenzellen, welche von einer

gemeinsamen Muscularis (niu) umschlossen sind und in einen gemein-

samen Ausführungsgang münden. Im Längsschnitt ist die Drüse

von birnförmiger (Fig.7 ), im Querschnitt von annähernd kreisförmiger

Gestalt (Fig. 8). Ferner ist bei 0. marr/inata. ebenso wie bei 0. cehica,

auch der Ausführgang der Drüse mit kleinen Drüsenzellen besetzt,

während derselbe bei O.juan-fernandeziana und coquimhensis deren

keine mehr aufweist. Betrachtet man ferner Fig. 7 u. 8 , so wird

man sehen, dass Joyeux-Laffüie in seiner wenig instructiven Zeich-

nung (11 tab. 16 fig. 8) eine ganze Reihe von Einzelheiten nicht be-

rücksichtigt hat. So scheint der genannte Autor nur eine Art von

Secret in der Drüse beobachtet zu haben, während ich deutlich zwei

verschiedene Arten desselben unterscheide: nämlich einmal eine

dunkle, granulirte Masse, welche sich mit Hämatoxylin stark, mit

einer Mischung von Eosin und Orange G dagegen gar nicht färbt,

und zweitens ein aus kleinen, wasserhellen, runden Tröpfchen be-

stehendes Secret, welches umgekehrt Hämatoxylin beinahe gar nicht,

die oben genannte Farbenmischung dagegen sehr intensiv annimmt.
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Meist sind beide Secretarten von einander gesondert auf die einzelnen

Drüsenzellen vertheilt in der Weise, dass eine Anzahl Zellen (s) nur

das erstere, andere (z') nur das letztere secerniren, doch kommen
auch Drüsenzellen (Fig. 7 z") vor, welche beide Arten zu enthalten

scheinen und in welchen dann stets die distale Hälfte der Zelle das

helle, tröpfcheiitörmige, die in den Ausführgang- mündende das dunkle,

grauulirte mit dem vorigen vermischt enthält. Ich glaube daher,

dass zwar nur eine Art von secernirenden Zellen in der Drüse vor-

handen ist, dass aber andrerseits die einzelne Zelle in verschiedenen

Entwicklungsstadien ein verschiedenes Secret liefert, während das

im Ausführgange vorhandene und durch ihn entleerte Secret eine

Mischung aus beiden Producten darstellt. Den Kern jeder Drüsen-

zelle habe ich im Gegensatz zu der Angabe von Joyeüx-Laffuie,

dass sich derselbe in der Mitte der Granulationen befinde (11 p. 291),

stets von den letztern gesondert randständig und zwar meist am
basalen Rande gefunden; er ist gross und oval und weist viele Kern-

körperchen auf, um ihn herum findet sich oft eine kleine Menge
hellen Protoplasmas (pl). welches dann noch als ganz dünne Schicht

eine Strecke an der Zellmembran nach unten zieht. Die Wandung
des Ausführganges der Drüse besteht aus einem niedrigen Cylinder-

epithel {ej}). zwischen dessen einzelnen Zellen sich die Einmündungs-

poren der Drüsenzellen befinden, welche jedoch nur dann (j)) sichtbar

werden, wenn Secret in den Ausführgang ausgepresst wird. Es geht

hieraus hervor, dass die Drüsenzellen als umgewandelte und enorm

vergrösserte Epithelzellen anzusehen sind. Um nun das in den Aus-

führgang gelangte Secret weiter nach aussen zu entleeren, besitzt

dieser einen ziemlich starken Ringmuskel (r. mu), welchen Joyeux-

Laffuie übersehen zu haben scheint. Dieser Sphinkter ist nament-

lich im Querschnitt (Fig. 8 r. mu) sehr deutlich wahrnehmbar und

setzt sich aus einer zwei- bis dreischichtigen Lage von feinen Muskel-

fasern zusammen. Zwischen den Membranen der secernirenden Zellen

und zwar an dieselben eng angeschmiegt sind ferner ab und zu die

strichförmigen Kerne kleiner Stützzellen (st. z) zu bemerken. Ausserdem

finde ich noch bei 0. marginata zwischen den Drüsen zellen sowie

zwischen diesen und der die Drüse umgebenden Muscularis eben-

solche Häufchen von Pigmentkörnchen (jng) eingestreut, wie ich sie

schon im eigentlichen Mantelgewebe beschrieben habe, während die

beiden andern Arten derselben in den Drüsen entbehren. Wenn ich

nun noch erwähne, dass die von den distalen Enden mehrerer Drüsen-

zellen einerseits und der umgebenden Muscularis andrerseits ge-

39*
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bildeten Winkel von Bindegewebszellen (Fig. 7 bi) ausgefüllt werden,

so glaube ich alle die Drüse zusammensetzenden Elemente geschildert

zu haben. Was die Grösse der Drüsen anbelangt, so habe ich ein

Höchstmaass von 1,190 mm Länge gefunden, wovon 0.680 mm auf die

eigentliche Drüse, 0,510 mm auf den Hals kamen.

Die dritte Art von Manteldrüsen erwähnt zuerst Semper (15

p. 280). Es sind ebenfalls vielzellige Drüsen, deren Körper ungefähr

in der Mitte der Manteldicke und nach innen von dem der Rand-

drüsen liegt, während ihr Ausführgang sich nicht am Mantelrande,

sondern an der untern Fläche des Mantels ungefähr in der Mitte

zwischen der Ansatzstelle des Fusses und dem Mantelrande öjafnet.

JoYEux-LAiTuiE erwähut dieselben für 0. celtica nicht, und Semper

sagt ausdrücklich, dass sie dieser Art sowie 0. borealis Dall fehlen.

Dagegen erwähnt sie letzterer Autor bei 0. reticulata Semper,

0. steindachneri Semper und 0. mrpenteri Binney. Sonst bin ich

denselben in der Literatur nirgends begegnet. Eine genaue Be-

schreibung giebt Semper von diesen Drüsen nicht, und auch seine

Abbildung (tab. 21 fig. 16) soll nur die Lage und äussere Gestalt

derselben erläutern. Ebenso wie die Giftdrüsen setzen sie sich aus

einer grössern Anzahl von einzelnen Drüsenzellen (Fig. 9 z. z') zu-

sammen, welche sich büschelförmig um den gemeinsamen Ausführ-

gang (a) anordnen, aber nicht, wie bei den Randdrüsen, von einer

gemeinsamen Muscularis umgeben werden, sondern oft mit ihren

distalen Enden weit aus einander gehen, so dass das umliegende

]\rantelgewebe sich zwischen sie einschiebt und sie, wenigstens im

letzten Drittel, von einander trennt. Jede Drüsenzelle ist in ihrer

äussern Hälfte mit einer granulirten Masse erfüllt, welche sich durch

Häraatoxj'lin intensiv dunkelblau färbt und wahrscheinlich eine

Mischung von Protoplasma und Secret darstellt. In dieser obern

Hälfte liegt auch der mit mehreren Nucleolen versehene Kern [k).

Gegen die untere, dem Ausführgang zugewandte Hälfte, welche stets

nur Secret enthält und daher ein Reservoir für letzteres darzustellen

scheint, ist die obere meist durch eine leichte Einschnürung des

Zelleibes abgegrenzt, wie dies bei den mit z bezeichneten Zellen

wiedergegeben ist, während die Zelle z' durch den Schnitt genau in

der Mitte getroifen worden ist. Die Begrenzung einer jeden Drüsen-

zelle bildet eine zarte Zellmembran. Das Secret [s] besteht aus

wasserhellen Tröpfchen, deren Grösse sehr variirt (von ca. V2 l^is

14 «), und findet sich immer in kleinern oder grössern Mengen in

den untern Zellabschnitten sowie in dem Ausführgang. Die sehr
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feinen Einmündungsporen (p) der Drüsenzellen in den Ausfülir-

gang finden sich nur an dessen oberem, etwas erweitertem Drittel,

während der übrige Theil des mit niedrigem Cylinderepithel (ep) aus-

gekleideten Ganges nur der Fortleitung des Secrets dient. Schliesslich

sind noch die spindelförmigen kleinen Kerne zahlreicher Bindegewebs-

zellen (st. z) zu erwähnen, welche, wie die Stützzellen bei den Gift-

drüsen, den Membranen der Drüsenzellen anlagern.

Fragen wir nach der Function dieser Drüsen, so dürften wir

wohl kaum fehl gehen, wenn wir sie einfach als Schleimdrüsen be-

trachten, welche neben der Fussdrüse und den einzelligen Drüsen

dazu bestimmt sind, die Unterlage, auf der das Thier kriecht, zu

befeuchten. Hierfür spricht auch der Umstand, dass sie, im Gegen-

satz zu den wohl mit Recht von den Autoren als Giftdrüsen ^j an-

gesehenen Randdrüsen, weder eine eigene Muscularis noch einen

Sphinkter um ihren Ausführgang besitzen. Denn während die Gift-

drüsen, deren Secret das Thier, auch wenn es sich sonst ruhig ver-

hält, als Waffe ausschleudern muss, zu diesem Zweck einer eigenen

Musculatur bedürfen, functioniren die eben besprochenen Drüsen

wahrscheinlich lediglich, wenn das Thier in Bewegung ist und zwar

in Folge der durch das Kriechen bedingten Contraction der Muskeln

des Mantelgewebes.

Alle drei hier untersuchten Oncidiellen besitzen diese mittlem

Drüsen, aber hinsichtlich ihrer Zahl verhalten sie sich sehr ver-

schieden. 0. juan-fernandeziana nämlich weist deren immer eine so

grosse Anzahl auf, dass auf einen Längsschnitt eine dichte, von den

Giftdrüsen nach innen zu gelegene Guirlande von Drüsenzellen

sichtbar wird, welche an beiden Körperseiten entlang zieht, dagegen,

im Gegensatz zu den Giftdrüsen, vorn und hinten fehlt. Von Grund
aus verschieden aber ist der Anblick bei den beiden andern Formen

:

hier sind die mittlem Drüsen nur äusserst spärlich vertreten. So

wies von den zwei Exemplaren von 0. niarglnata, w^elche ich ge-

schnitten habe, das eine im ganzen nur 3 derselben auf, von denen

2 auf der rechten Seite und zwar im ersten und letzten Drittel des

Thieres lagen, die dritte auf der linken Seite im letzten Drittel.

Das andere Exemplar besass dagegen im Ganzen nur 2 und zwar

je eine ungefähr in der Mitte der Länge jeder Körperseite. Aehnlich

^) Die Berechtig'ung dieser Auffassung erg-iebt sich namentlich aus der Be-

obachtung Plate's, dass das Secret dieser Drüsen auf der Zunge ein deutlich wahr-

nehmbares Brennen hervorruft.
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verhielt sich das eine der beiden Exemplare von 0. coquimbensis,

welche ich geschnitten habe, indem es nur 2 Drüsen aufwies, welche

sich jederseits im letzten Drittel des Körpers fanden, wähi-end das

zv^eite Exemplar deren im Ganzen g-ar nur eine einzige besass. näm-

lich im letzten Drittel der linken Körperseite.

Man kann aus dieser Zusammenstellung ersehen, dass die Zahl

dieser Drüsen grossen Schwankungen nicht nur bei den verschiedenen

Arten, sondern auch bei den einzelnen Individuen einer und derselben

Art unterworfen ist, und ich neige deshalb der Auffassung zu. dass

wii' es hier mit einer durch den Uebergang vom Wasser- zum Land-

leben bedingten Neubildung zu thun haben, und denke mir diese

Drüsen dadurch entstanden, dass sich ursprünglich indifferente Binde-

gewebszellen zu Drüsenzellen umbilden und gruppenweise um einen

gemeinsamen Ausführgang zu je einer Drüse vereinigen.

c) Fuss und Fussdrüse.

Die histologische Structur des Fusses habe ich mit den Angaben

.Toyeux-Laffüie's (11) vollkommen übereinstimmend gefunden. Das

Gewebe desselben setzt sich aus einem Geflecht von in allen Eich-

tungen verlaufenden Muskelfasern zusammen, von welchen die Haupt-

masse von rechts nach links zieht, während an Zahl ungleich weniger,

dafür aber sehr starke Fasern die Längsrichtung des Thieres ver-

folgen. Dieser Muskelfilz lässt stets grosse, mit einander in Ver-

bindung stehende und im Allgemeinen von vorn nach hinten ver-

laufende Spalten frei, welche, wie Joyeüx-Laituie dies nachgewiesen

hat. Blutlacunen darstellen und durch den grossen medianen und die

zwei Lateralsinus mit der Leibeshöhle einerseits und dem eigent-

lichen Blutgefässystem andrerseits in Verbindung stehen. Zwischen

diesen Muskelfasern, welche immer spindelförmige, in der Faser

liegende Kerne aufweisen, finden sich mehr oder minder zahlreich

eingelagerte, bald runde, bald etwas länglich ausgezogene oder mit

kurzen Fortsätzen versehene Bindegewebszellen. Nach aussen wird

der Fuss, wie der Mantel, durch ein Cylinderepithel abgeschlossen.

Unmittelbar unter diesem Epithel liegt eine grosse Menge kleiner

einzelliger Drüsen, wie ich sie schon oben als im Mantel vorkommend

erwähnt habe. Hier im Fusse sind sie jedoch ungleich häufiger

Sie haben eine ovale Form und besitzen einen meist im hintern Ende

der Zellmembran hart anliegenden runden Kern. Ihr Secret besteht
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in einer granulirten Masse, welche man wohl als Schleim ansehen

muss und welche den Zweck hat, die Fussoberfläche glatt und

schlüpfrig- zu erhalten.

Diese Function dürfte in noch höherm Grade die grosse, am
Vorderende des Fusses ausmündende, sackförmige Drüse erfüllen,

welche man schlechtweg als Fussdrüse bezeichnet (Fig. 10). Die-

selbe tritt bei keiner der drei von mir untersuchten Arten in die

Leibeshöhle hervor, ist vielmehr gänzlich von dem Gewebe des Fusses

eingeschlossen. Lire Structur ist wesentlich anders beschaffen als

dies die Beschreibung und Zeichnung von Joyeüx-Laffuie schildert,

und auch Plate ist in Folge der schlechten Conservirung seines

Materials dem Sachverhalt nicht ganz gerecht geworden. Die Be-

schreibung des Erstem (11 p. 289) lautet sehr summarisch dahin, dass

die Drüse „est formee par un tissu glandulaire blanchätre compose

de cellules arrondies tres claires, a parois delicates, munies d'un

noyau peu volumineux mais tres net", und auch in seiner Zeichnung

(11 tab. 14 fig. 19) sieht man nur eine drei- bis vierschichtige Lage

runder Drüsenzellen hinter dem Flimmerepithel des Ausführganges.

— Plate (12 p. 163) wiederum giebt nur an, dass die glatte und

nur niedrige Leisten tragende Wandung der Drüse eine grosse Menge

flaschenförmiger, einzelliger Drüsen enthält. Diese Schilderung ist

im Allgemeinen zutreffend, bedarf aber der Vervollständigung. Denn

es sind allerdings grosse, flaschenförmige, einzellige Drüsen (Fig. 10 dr\

welche ihre Ausführgänge zwischen den Epithelzellen hindurch nach

dem Lumen der Drüse entsenden. Aber diese Drüsen sind bündel-

weise zu sackförmigen Anhängen des Ausführganges vereinigt, welche

sich ihrerseits mit einer sehr dünnen bindegewebigen Membran (bi)

umgeben. Diese Säcke stehen äusserst dicht und in verschiedener

Länge um den Ausführgang herum. Jeder derselben ist erfüllt von

den schon erwähnten schlauchförmigen eigentlichen Drüsenzellen {dr%

deren runde, sich intensiv färbende Kerne stets am distalen Ende

des Drüsenkörpers liegen, welch letzterer sich nach dem Ausfülirgang

hin zu einem dünnen und langen Schlauch auszieht. Die längsten

dieser Drüsenzellen reichen mit ihrem verdickten Ende bis an das

Ende des sie umschliessenden Bindegewebssackes, an dessen Membran
sie sich mit ihrem distalen etwas verdicktem Pole meist so dicht an-

legen, dass, namentlich wenn ihr Ausführgang auf dem Schnitte nicht

getroffen ist (wie dies an der mit dr' bezeichneten Stelle angedeutet

istj, oft der Eindruck entsteht, als sei der Sack innen mit einem

grosszelligen secernirenden Epithel überzogen. Zwischen diesen
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längsten ürüsenzellen finden sich aber auch kleinere und kleinste,

welche dann natürlich nicht so weit in den Sack hineinragen, sondern

dicht gedrängt dessen Lumen erfüllen oder sich an den proximalen

Theil seiner Wandung anschmiegen. Die bindegewebige Membran
(bi) besitzt ganz kleine spindelförmige Kerne, die aber nur in sehr

spärlicher Anzahl auftreten. Die Entleerung des Secrets der einzelnen

Drüsenzellen geschieht durch ganz feine Poren (p), welche zwischen

den flimraeinden Epithelzellen (ej)) des Ausführganges in das Lumen
des letztern führen.

II. Verdauungsorgane.

Die morphologische Beschaffenheit des Darmcanals ist bei allen

Oncidiellen eine so durchaus gleichförmige, dass ich hier nur in aller

Kürze unter Erwähnung der geringfügigen Species-Charaktere darauf

eingehen will. Sehr ausführliche Beschi'eibungen des Verdauuugs-

systems verdanken wir Joyeux-Laffuie (11) und Plate (12), welche

jedoch nicht in allen Punkten mit einander übereinstimmen, worauf

ich im Laufe der Schilderung der bei den mir vorliegenden drei

Species gefundenen Verhältnisse noch zurückzukommen haben werde.

Das von dem zwischen den beiden Mundlappen gelegenen, eine

Längsspalte bildenden Munde nach aufwärts oder schräg nach hinten

und oben verlaufende, kurze Mundrohr ist von einem längsgefalteten

Cjiinderepithel ausgekleidet, welches nach innen noch eine starke

Chitincuticula ausscheidet. Nach aussen ist das Mundrohr von einer

ziemlich starken, musculösen Hülle umschlossen. In der Nähe seines

Eintritts in den Phaiynx liegt, dem Epithel dicht untergelagert,

eine grosse Menge kleiner, einzelliger, eiförmiger Drüsen, welche ilire

Ausführgänge zwischen den Cylinderzellen und durch die Cuticula

hindurch nach dem Lumen des Mundrohres entsenden. Da, wo sich

letzteres in den Schlundkopf öffnet, und zwar an der dorsalen Seite,

befindet sich bei allen drei Species ein äusserst kleiner Kiefer, und

ich muss hierin die Angabe Plate's (13 p. 3) berichtigen, nach

welcher 0. coqniinhensis keinen Kiefer besitzt. Ich überzeugte mich

zunächst an Schnitten von der Anwesenheit eines solchen bei allen

drei Formen, doch gelang es mir nur bei 0. marginata und coquim-

bensis denselben herauszupräpariren, während ich bei 0. juan-fernan-
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deziana wahrscheinlich seiner Kleinheit wegen, oder weil er vielleicht

weiss wie die angrenzenden Theile des Pharynx sein mag, auch unter

der Lupe vergeblich seiner ansichtig zu werden suchte. Seine Länge

beträgt bei 0. coquimhensis nur ca. 0,680 mm, bei 0. marginata noch

weniger, ca. 0,493 mm, und am wenigsten, nämlich ca. 0,340 mm,

bei 0. juan-fernandeziana. Die Kiefer der beiden erstem Species,

welche es mir zu isoliren gelang, habe ich mittels Zeichenapparats

genau wiedergegeben. Man sieht (Fig. IIa und h), dass sie eine

höchst eigenthümliche Gestaltung aufweisen, indem ihre freie Kante

zahlreiche, unregelmässig geformte, zahnartige Fortsätze bildet. Der

Kiefer von 0. coquimhensis (Fig. 11 a) unterscheidet sich von dem

von 0. marginata (Fig. IIb) durch seine mehr gebogene Gestalt.

Im Uebrigen zeigen beide die charakteristische Querstreifung, welche

das ganze Gebilde als aus zahlreichen Chitinprismen zusammengesetzt

erscheinen lässt. Bei 0. juan-fernandeziana müssen, wie die Schnitte

lehren, die Gestaltungsverhältnisse ganz ähnliche sein; denn auch

hier scheint die freie Fläche die erwähnten zahnartigen Fortsätze

zu bilden.

Betrachtet man zum Vergleich die von Binney (3) gegebene Ab-

bildung des Kiefers von 0. borealis Dall sowie auch die, welche

Joyeux-Laffuie für 0. celtica Cuv. giebt, so wird man die grosse

Verschiedenheit, welche die einzelnen Species in der Form dieses

Organs aufweisen, sowie dessen daraus resultirende systematische

Bedeutung nicht verkennen können. Diese systematische Bedeutung

des Kiefers würde natürlich erst dann zur Geltung kommen, wenn

es gelänge, denselben bei allen Species nachzuweisen. Aber meine

eignen eben mitgetheilten Misserfolge bei dem doch vorhandnen

Kiefer von 0. juan-fernandeziana legen mir die Vermuthung nahe,

dass auch bei den Formen, wo ein Kiefer bisher durch blosse Prä-

paration nicht aufgefunden wurde und die daher als agnath bezeichnet

worden sind, an Schnitten vielleicht doch ein solcher sichtbar werden

würde. Jedenfalls sollten nur die auf letztere Art gewonnenen Re-

sultate maassgebend sein.

Der Schlundkopf von Arten, welche der Gattung Oncidiella an-

gehören, ist bereits von Joteüx-Laffuie (11) und Plate (12) so

ausführlich, sowohl seiner äussern Gestaltung wie seiner Histologie

nach, beschrieben worden, dass ich nicht in der Lage bin, über ihn

irgend etwas Neues beizubringen, und mich daher darauf beschränke,

einerseits das die drei hier behandelten Formen besonders Charakteri-

sirende hervorzuheben und andrerseits den Fragen noch einmal näher
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ZU treten, bezüglich derer zwischen den beiden genannten Arbeiten

Controversen bestehen. Es ist dies der Fall einmal bezüglich der

histologischen Beschaffenheit des Eadulakolbens sowie der Stützbalken

der Eadula und zweitens bezüglich des Entstehungsherdes der Eadula.

Was die erste Frage anbelangt, so nimmt Joteux-Laituie sowohl

für den Zungenkolben wie füi^ die Stützbalken eine knorplige Structur

an (11 p. 252) und stellt in seiner fig. 12 auf tab. 14 sehr grosse,

in den Maschen des fibrösen Gewebes liegende Zellen mit scharf

ausgeprägten runden Kernen dar, welche er als Knorpelzellen (cellules

cartilagineuses) bezeichnet und welche typischen Knorpelzellen in

der That sehr ähnlich sehen. Für die Stützbalken giebt er fast die-

selbe Structur an, nur soll hier die „substance fundamentale" (Binde-

gewebs- und Muskelzüge) noch weniger hervortreten, die Knorpel-

zellen dagegen ein noch grösseres Volumen erreichen. Plate seiner-

seits (12 p. 108) leugnet die knorplige Natur beider Theile. nach

ihm „setzt sich der Kolben aus einfachem faserigen Bindegewebe

zusammen, dessen Fasern einer homogenen Grundsubstanz eingebettet

sind". Nach den Bildern, welche die von mir angefertigten Schnitte

lieferten, kann ich allerdings die Structur beider Gebilde nicht als

knorplig bezeichnen. Ich nehme vielmehr zahlreiche zwischen die

Bindegewebs- und Muskelfasern eingestreute, runde und sich intensiv

färbende Zellkerne wahr, welche fast immer von einem kleinen, hellen

Hof umgeben werden. Ich muss es aber dahingestellt sein lassen

ob dieser helle Hof dem Zelleib oder nur einer Lacune, in welcher

der Kern liegt, entspricht. Jedenfalls sind diese Zellen viel kleiner

als die von Joteux-Laffuie gezeichneten und besitzen namentlich

nie eine so scharfe Grenze, so dass die Annahme, es handle sich hier

nur um interfibrilläre Eäume, wenigstens nicht ausgeschlossen ist.

Im Uebrigen entspricht die Structur des Kolbens sowie der Stütz-

balken diu'chaus den von Plate gemachten Angaben, auf welche

ich daher verweise.

Auch bezüglich des Entstehungsherdes der Eadula kann ich die

Beobachtungen Plate's nur bestätigen, wonach die Eadula von einer

Gruppe von Zellen, welche in der Mittelpapille liegen und deren

Zahl der Zahl der Zähne einer Querreihe entspricht, gebildet wii'd.

Diese Odontoblasten sind als die eigentlichen Mutterzellen der Zähne

anzusehen, welche letztere jedoch noch durch eigenthümliche. vom
Epithel des Kolbens ausgehende Fortsätze eine Substanzverstärkung

erhalten, so lange sie noch nicht über die Mitte oder höchstens zwei

Drittel der Eeibplatte nach vorn verschoben sind. In dieser Höhe
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besitzen sie dann ihre definitive Grösse, welche noch weiter nach

vorn wiederum durch Abnutzung vermindert wird. Die Form der

Zähne bei den einzelnen Arten bietet gewisse specifische Unterschiede

dar. wie man aus Fig. 12«, h u. c ersehen kann. Es stellen die-

selben für jede Form je einen Rhachiszahn und je einen Pleuralzahn

ein und derselben Seite dar, und zwar ist letzterer stets ungefähr

der Mitte der Radula sowohl als der Mitte der Zahnquerreihe ent-

nommen. Im Gegensatz zu den bisherigen Darstellungen der Radula-

zähne sehe ich, wie die Zeichnungen (Fig. 12a, b, c) zeigen, auch an

jedem Pleuralzahn neben dem eigentlichen Hauptzahn (h. z) noch

zwei Seitenzähnchen [sz]
, so dass er also ebenso wie der kleine,

mittlere Rhachiszahn drei Spitzen besitzt.

Die speciellen Charaktere der Zähne sind bei den einzelnen

Formen folgende:

1. Oncidiella marginata (Fig. 12a): Am Rhachiszahn ist der

Hauptzahn [hz] um weniges länger und breiter als die beiden Seiten-

zähnchen {sz)
; am Pleuralzahn ist der Hauptzahu (liz) sehr lang und

dick und baucht sich in seiner mittlem Länge etwas aus, um kurz

vor seiner Spitze wieder eine kleine Einschnürung zu zeigen; von

den Nebenzähnchen erhebt sich der innere über der mittlem Partie

des Hauptzahnes, während der äussere über denselben seitlich heraus-

steht; die Form beider ist ziemlich spitz; Zahnformel: 112— 1—112.

2. Oncidiella coquimhensis (Fig. 12b): Hier zeichnet sich die

Hauptspitze des Rhachiszahnes durch ihre grosse Breite vor den

beiden Seitenzähnchen aus; die Länge aller drei ist ungefähr die

gleiche; am Pleuralzahn ist der Hauptzahn bedeutend kürzer und

breiter als bei 0. marginata-^ die Stellung der Seitenzähnchen ist

ungefähr die gleiche wie bei der vorigen Art, nur ist hier der innere

Seitenzahn dicker als der äussere; Formel: 125—1—125.

3. Oncidiella juan-fernandeziaua (Fig. 12 c): Hier ist die Haupt-

spitze des Rhachiszahnes nicht länger als die beiden Seitenzähnchen

und auch ungefähr von gleicher Breite wie diese; der Hauptzahn

des Pleuralzalmes ist sehr dick; von den Seitenzähnchen ragt hier

umgekehrt wie bei den vorigen Species das innere und dickere seit-

licli über die Fläche des Hauptzalmes hervor, während das äussere

sicli direct über derselben erhebt; Formel: 89—1—89.

Zur Sj'stematik sei noch hinzugefügt, dass die Radulapapille bei

0. juan-feniandeziana eine Länge von ca. ^4 der Schlundkopflänge

aufweist. Bei 0. marginata ist sie etwas kürzer, nämlich höchstens

^6 bis ^/g der Schlundkopflänge. Am wenigsten ragt sie bei 0. co-
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quimbensis hervor, denn hier beträgt ihre Länge höchstens 7« bis ^Z?

der Schlundkopflänge.

Ueber die vSpeicheldrüsen weiss ich den Angaben von Joyeux-

LArruiE und Plate nichts Neues hinzu zu fügen. Sie besitzen den

von Plate für die ganze Gattung aufgestellten morphologischen

Aufbau und entsprechen bezüglich ihrer Histologie genau den An-

gaben Joyeüx-Laffuie's.

Auch bezüglich des Oesophagus kann ich mich kurz fassen, da

meine Befunde von den bisherigen Darstellungen nicht abweichen.

Er bildet auch bei den mir vorliegenden drei Arten, nachdem er

durch den Nerveming getreten ist. eine kropfartige Erweiterung.

Er ist stark längs gefaltet und von einem Cyliuderepithel ausge-

kleidet, welches wahrscheinlich, wie gewöhnlich, flimmert, doch waren,

da nur conservirtes Material zur Verfügung stand, Cilien nicht mehr

mit Deutlichkeit zu unterscheiden. Von aussen wird der Oesophagus

bekleidet von einer Innern, sehr schwachen Längs- und einer äussern,

stärkern Eingmusculatur, deren spindelförmige Kerne stets inmitten

der Faser liegen. Die Zwischenräume der einzelnen Fasern sind

von Bindegewebszellen erfüllt, in welche hie und da eine einzellige,

sich in Hämatoxylin intensiv färbende Drüse eingestreut ist. Diese

Drüsenzellen haben einen grossen Kern mit mehreren Nucleolen und

münden zwischen den Epithelzellen in das Lumen des Oesophagus aus.

Der Magen zerfällt, wie dies schon Plate für andere Formen

beschrieben hat, in vier Abschnitte. Aus dem Oesophagus (Fig. 13 oes)

gelangt man zunächst in einen Abschnitt (Sf. 1), den man dem Magen-

schlauch, wie ihn Plate für Oucklium verruculahim Cüv. (12 p. 113—116)

beschreibt, gleichsetzen kann. Von diesem wird durch eine tiefe Ein-

schnürung der dorsalwärts liegende Muskelmagen {St. II) abgegrenzt,

während der dritte Abschnitt, der Chylusmagen {Sf. Ill) sich nach

rechts an den Magenschlauch anschliesst. Das Ende des Chylus-

magens wird durch ein kleines Divertikel markirt, wie es Fischer

u. Ceosse (6) und auch Plate für 0. ceJtka angeben, während

Joteux-Laffuie es nicht erwähnt. Morphologisch könnte man es

als vierten Mageuabschnitt {St. IV) betrachten. Bemerkt sei hier

schon, dass histologisch zwischen den beiden letzten Abschnitten

(Chylusmagen und Divertikel) einerseits und dem darauf folgenden

Darm andrerseits, abgesehen von der zartern Musculatur und etwas

niedrigem Längsfältelung des letztern, kein Unterschied besteht, man
erstere beide daher nach dieser Richtung hin nur als morphologisch

differenzirte Theile des Darmes aufzufassen hat.
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Was die Histologie der einzelnen Mag-enabschnitte anlangt, so

sei darüber Folgendes erwähnt. Annähernd gleichartig in dieser Be-

ziehnng verhalten sich der Magenschlauch {St. 1) und der Muskel-

magen {St. 11) einerseits, indem hier das musculöse Element mehr in

den Vordergrund tritt, und der Chylusmagen [St. III) und das

Divertikel {St. IV) andrerseits, welche beide einen mehr drüsigen

Charakter besitzen und in ihrer Structur, wie schon oben gesagt,

überhaupt nicht von einander zu unterscheiden sind. St. I und St. II

unterscheiden sich von einander nur durch die bei St. II etwas

stärkere Musculatur und dadurch , dass das Innere von St. I nicht

mit jener dicken Cuticula bedeckt ist, welche wir in dem Kaumagen
vorfinden. Wahrscheinlich flimmert das Cylinderepithel des Magen-

sclilauches, doch waren Cilien nicht mehr zu erkennen. Bei diesen

beiden Magenabschnitten habe ich die dieselben sowie die gesammten

Eingeweide überhaupt umhüllende Bindegewebsschicht genauer unter-

sucht, jedoch über ihre Natur keine volle Klarheit gewinnen können.

Jeden Falls (Fig. 14) haben wir hier ein sehr engmaschiges reticu-

läres Bindegewebe vor uns, bestehend aus gegenseitig anastomosirenden

grossen Bindegewebszellen (b), welche nur kleine Lücken zwischen

sich lassen. Der Kern dieser Zellen befindet sich stets ungefähr im

Mittelpunkt derselben, ist mit mehreren Nucleolen versehen und

meist von einem kleinen, hellen Hof umgeben. Das Plasma des Zell-

leibes ist eine granulirte Masse, in welcher jedoch von irgend einer

fibrillären Streifung nichts zu bemerken war. Aus dieser äusserlichen

Bindegewebsschicht wandern nun offenbar einzelne Zellen in die

untergelagerte Musculatur ein, woselbst man dieselben häufig zwischen

den einzelnen Muskellagern eingelagert findet (h').

Die Musculatur ist bei beiden Magenabschnitten eine äusserst

starke und erreicht ihre grösste Ausbildung, wie bekannt, an dem
Kaumagen, wo sie sich in den von Plate so benannten Sehnenplatten

derart verdichtet, dass hier Bindegewebszellen zwischen den einzelnen

Fasern nicht mehr vorgefunden werden. Die Muskelfasern weisen

längliche, stets in die Faser vollständig eingeschlossene Kerne mit

mehreren Kernkörperchen auf. Das Cj^linderepithel ist, wie schon

gesagt, bei iS^. / wahrscheinlich mit Flimmern bedeckt, während es

bei St. 11 eine dicke Chitincuticula ausscheidet. Die einzelnen Zellen

sind hoch cylindrisch und besitzen keine Basalmembran, sondern

sitzen der Wandung frei auf. Ihr grosser ovaler Kern befindet sich

stets mittelständig im ersten Drittel der Zelle. Zwischen diesen ge-

wöhnlichen Epithelzellen finde ich noch unregelmässig zerstreut ganz
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dünne Zellen, deren sclimaler, aber sehr langer, sich intensiv färbender

Kern die ganze Weite der Zelle ausfüllt und die hintern zwei Drittel

derselben für sich in x\nspruch nimmt. Der Zelleib färbt sich im

Gegensatz zu den gewöhnlichen Epithelzellen, aber in Uebereinstim-

mung mit der Chitincuticula mit Eosin und Orange G. blass rosa.

Diese kleinen Zellen sind häufig zmschen die viel grössern Epithel-

zellen eingekeilt. Ihre Bedeutung muss dahingestellt bleiben.

Während, wie eben beschrieben, in den beiden ersten Magen-

abschnitten die musculösen Elemente besonders hervortreten, besitzt

die Wandung des Chylusmagens (Sf. III) und des Divertikels [St. IV)

eine mehr drüsige Structur, welche wesentlich an die schon beim

Oesophagus beschriebene erinnert. Hier nämlich wie dort springen

tiefe Falten in das Lumen hinein vor, und es treten auch Drüsen in

der Wandung auf. Ja, dieselben sind sogar noch ungleich häufiger

vertreten als in der Wandung des Oesophagus. Hier im Chj^us-

magen glückte es mir. an einer besser erhaltenen Stelle Cilien nach-

zuw^eisen. Zu erwähnen wäre noch eine besonders hohe, von der

Einmündung der linken Leber in den Drüsenmagen bis zu dem

Divertikel hinziehende Falte, welche hier die Stelle der bei Onddium

verniculatum von Plate beschriebenen Gallenrinne zu vertreten

scheint. — Die ]\Iusculatur ist bei St. III und IV äusserst zart, lässt

aber sowohl Längs- wie Ringfasern erkennen.

Die Leber zerfällt, wie bekannt, in drei Portionen, die nach der

Grösse folgendermaassen auf einander folgen : eine sehr grosse linke,

eine etwas kleinere rechte und eine fast rudimentäre hintere. Die

erstem beiden münden rechts und links (Fig. 13 hep. 1 u. 2) an der

Stelle in den Magen ein, wo Oesophagus, Magenschlauch und Chjdus-

magen sich begegnen, und zwar die rechte in einem, die linke in

zwei sich aber im Innern des Magens sogleich vereinigenden Gängen.

Von dem Einmündungspunkt der linken aus zieht sich im Innern

des Chylusmagens die schon bei der Beschreibung des letztern er-

wähnte grosse Falte bis zu dem Divertikel. Die sehr kleine aber

histologisch mit den beiden erstem völlig übereinstimmende Hinter-

leber mündet in das hinterste Ende des Kaumagens ^Fig. 13 hep. 3).

— Diese drei Leberportionen zerfallen wiederum in einzelne Leber-

lappen, diese ihrerseits in secundäre Lobuli u. s. w. Ebenso ver-

ästeln sich die Ausführgänge dichotomisch bis in die kleinsten

Läppchen hinein. — Die ganze Leber, wie auch die einzelnen Lappen

besonders, sind von einer Bindegewebslage (Fig. 15 bi) umgeben. —
Was die secernirenden Zellen der Leber anlangt, so hat Barfurth
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(16) für die Gastropodenleber deren drei Arten (Leberzellen s. str.,

Ferment- und Kalkzellen) nachgewiesen. Diese drei Arten finden

sich bei der Gattung Oncidiella nicht, es lässt sich vielmehr hier im

Gegensatz zu der Leber von Ärion und Helix nur eine einzige Art

von secernirenden Zellen unterscheiden. Es sind dies sehr lang ge-

streckte Cylinderzellen mit einem im distalen Drittel befindlichen

und dort stets mittelständigen Kern (k) mit mehreren Nucleolen.

Dagegen scheinen zwei Arten von Secret vorhanden zu sein, wenn
wir es nicht nur mit verschiedenen Entwicklungsstadien zu thun

haben. Die eine Art (s) besteht aus grössern, gelblichen bis bräun-

lichen Kügelchen mit deutlich granulirtem Inhalt, während die zweite

Art (s') durch kleine, wasserhelle und in grosser Menge vorhandene

Tröpfchen dargestellt wird.

Der Darm beschreibt die einfache Schlinge, welche Plate als

für die ganze Gattung charakteristisch festgestellt hat, d. h. er zieht

sich zunächst nach vorn, rechts und unten, biegt dann, an der rechten

Leibeshöhlenwand angelangt, um, steigt zunächst nach oben, um
darauf schräg von oben rechts nach unten bis zu dem in der Mediane

gelegenen After zu ziehen. Er bietet im Uebrigen, da seine Histo-

logie, wie schon oben bemerkt, mit der von St. III und IV voll-

ständig übereinstimmt, nichts Bemerkenswerthes dar.

III. Lunge und Niere.

Wie bereits in der Einleitung angedeutet, sind diese beiden

Organe seit längster Zeit der Gegenstand lebhaftester Controversen

gewesen, indem die Autoren, welche Thiere aus der Familie der

Oncidiiden beschrieben, die in der hintern Hälfte des Mantels ge-

legene Höhle bald als Lunge, bald als Niere oder endlich als eine

Lungenhöhle, in welche die Niere hineinragt, auffassten. Der erste,

welcher sich mit der Anatomie eines hierher gehörenden Thieres

{Oncidium peroni Cuv.) beschäftigte, Cuvieb (5), fasst die in Rede

stehende Mantelhöhle lediglich als Lunge auf und vergleicht sie mit

der Lungenhöhle von Limax und Helix. Diese Ansicht Cuvier's

wird schon von vielen altern Forschern, so von Ehrenbeeg, Milne

Edwakds u. a., in Zweifel gezogen, und auch in neuerer Zeit waren
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die Ansicliten über diesen Punkt äusserst verschieden. So traten

Fischer u. Ceosse (6) der Ansicht Cuviee's durchaus bei. indem sie

das fragliche Gebikle einfach für eine Lungenhöhle ausgaben. —
Es folgen zeitlich hierauf die Untersuchungen von Semper (14 u. 15)

und von v. Iheeing (9 u. 10). welche zwar beide erkannten, dass

das in der Mantelhöhle enthaltene Gewebe theils respiratorischer,

theils secernirender Natur ist, zwischen welchen aber trotzdem eine

heftige Discussion über den phyletischen Ursprung der beiden Organe

und ihre Beziehungen zu einander entbrannte. Während nämlich

V. Iherikg in der fraglichen Höhle nur eine Niere erblickte, welche

sich in einem theilweisen Functionswechsel von einem secernirenden

zu einem respirirenden Organ befinde, und darauf seine Theorie von

dem doppelten phyletischen Ursprung der Lungenschnecken und seine

Eintheilung derselben in Nephropneusten und Branchiopneusten auf-

baute, bekämpfte Sempee diese Auffassung auf das lebhafteste, indem

er die Ansicht vertrat, dass wir es hier mit zwei völlig verschiedenen

Organen zu thun haben, von denen das eine, die Niere, in das andere,

die Lungenhöhle, nur hineinrage. — Auch die folgenden Autoren,

welche sich mit diesem Gegenstand beschäftigten, konnten sich über

die Natur der Mantelhöhle nicht einigen. Es sind dies auf der einen

Seite JoTEux - Laffuie (11 i und auf der andern Bergh (1 u. 2).

Joyeüx-Laffüie stellt sich ganz auf die Seite v. Iheeing's: er sieht

in der sogenannten Lunge nur die Höhle der echten Niere, welche

er jedoch, wie v. Iherixg, zeitweise auch als Lunge functioniren

lässt. Ja, er geht sogar noch etwas weiter als der deutsche Gelehrte,

indem er besagter Höhle, abgesehen von der reichen Gefässbildung,

sämmtliches Lungengewebe abspricht und die Lungenathmung nur

durch die unveränderte Niere als solche sich vollziehen lässt. —
Auch Beock (4), welcher allerdings nur die Arbeit von Joyeux-

Laffuie bespricht, schliesst sich in diesem Punkt eng an v. Ihering

an und wirft beide Organe zusammen. „Die Niere der Onchidien",

sagt er (4 p. 373). „ist eine echte Niere und nur in Anpassung an die

Luftathmung in einem Functionswechsel begriifen." — Den entgegen-

gesetzten Standpunkt vertritt, wie schon oben bemerkt, Bergh (1 u. 2),

welcher seinerseits die Angaben Sempee's. dass die Niere mit der

Lunge nichts zu thun habe, sondern nur in dieselbe eingelagert sei,

bestätigt, die Theorie v. Iheeing's dagegen, dass die Lunge ein er-

weiterter Endabschnitt der Niere sei, mit Energie zurückweist.

Im Zusammenhang mit dieser gi^ossen Meinungsverschiedenheit

der Autoren über die Beziehungen von Niere und Lunge zu einander
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stellt erklärlicher Weise auch ihre Auffassung über den morpholo-

gischen Werth der aus der Mantelhöhle nach aussen führenden Oeff-

nung. Wer, wie Cuvier, Fischer u. Crosse, Joyeux-Laefuie u. A.,

das ganze Gebilde entweder für eine Lunge oder aber für eine Niere

erklärte, für den reichte selbstverständlich diese eine Oeifnung aus,

und so sehen wir, wie sie Cuvier und Fischer u. Crosse lediglich

als ein Athemlocli betrachten, während Joyeux-Laefuie in ihr den

eigentlichen Nierenporus erblickt, der allerdings vorübergehend, wenn
nämlich die Niere als Lunge functionii't, zur Athemöflfnung wird.

— Anders verhält sich die Sache, wenn der betreifende Autor eine

Trennung beider Organe behauptet, in welchem Falle dann neben

der einen Oeifnung, mag sie nun ursprünglich Athemloch oder Nieren-

porus gewesen sein, eine zweite nöthig wird. Und in der That sehen

wir, dass alle Autoren, welche das Vorhandensein einer von dem
Lungengewebe histologisch differenzirten Niere zugeben oder be-

haupten, eifrig nach dieser zweiten Oeffnung, dem eigentlichen Nieren-

porus, gesucht, dabei jedoch theils keinerlei, theils sehr von einander

abweichende Eesultate erzielt haben. So erklärt v. Ihering (10 p. 16),

dass er „die Ausmündung der Niere in die Lunge, also das Vor-

handensein und Verhalten eines Uriuleiters, nicht habe erkennen

können" und er daher vermuthe „es öffne sich die Niere durch eine

einfache Pore in die Lunge". — Auch Semper (14 u. 15) macht über

die Lage der Nierenöffnung keinerlei präcise Angaben. Denn wenn

er in seinen „Bemerkungen über die Nephropneusten v. Ihering's"

(14 p. 486) sagt „bei dieser Gattung (Ondüdium) liegt sie (die

Nierenpore) hinter dem After an der Unterseite des Mantels, in der

Furche zwischen diesem und der Fusspitze", so ist diese Ortsangabe

mindestens incorrect, da man das Ende des Fusses doch nur nach

seiner hintersten Anwachsstelle bestimmen kann, diese aber liegt vor

dem After, und es ist daher unmöglich, dass ein Punkt zugleich

hinter dem After und zwischen ihm und dieser Stelle liegen kann.

Ueberdies scheint Se^iper diese Angabe selbst an anderer Stelle

(15 p. 253) zu widerrufen, wo er direct sagt, dass der Harnleiter

sich in die Lunge öffnet, ohne jedoch dieser sehr allgemein gehaltenen

Angabe eine nähere Ortsbestimmung hinzuzufügen. — Schon näher

dem wahren Sachverhalte kommt Beegh, welcher an zwei Stellen

auf die Lage der Nierenöffnung zu sprechen kommt. Die erste

hierauf bezügliche Bemerkung (1 p. 127) ist ebenfalls sehr unbe-

stimmt und lautet folgendermassen „on the walls of the lung cavity

is the renal organ, whicli appears to open within it close to the re-

Zool. Jahrb., Supplement. Fauua Chilensie. 40
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spiratory tube". während die zweite (2 p. 180) so lautet: „am hinter-

sten Ende der obern Wand der Lnng-enhöhle findet sich die feine

Nierenpore, dieselbe leitet in eine erst engere, dann weitere Urin-

kammer, welche sich ziemlich oberflächlich mit der Niere gebogen

durch die ganze Länge der Niere erstreckt." Diese Angabe ent-

spricht, wie wir weiter unten sehen werden, den thatsächlichen Ver-

hältnissen nur theilweise, da der Nierenporus sich zwm ungefähr, —
wenn auch nicht ganz hinten, sondern etwas nach links, — in der

angegebenen Gegend befindet, sich aber nicht in die Lungenhöhle,

wie Verfasser dies anzunehmen scheint, sondern in einen in den End-

darm leitenden Ureter öffnet. — Das Verdienst, diesen wahren Sach-

verhalt zuerst nachgewiesen zu haben, gebührt Plate (12 p. 131),

denn er entdeckte zuerst, dass weder die von der Niere völlig ab-

geschlossene und histologisch differente Lungenhöhle noch das Athem-

loch mit der Entleerung des Harns in ü'gend einer Beziehung steht,

dass vielmehr die Niere ihr Secret durch einen besondern Harnleiter

in den Enddarm ergiesst, welcher auf diese Weise zur Kloake wird.

— Noch aber sollte diese Frage nicht zur Euhe kommen. Denn es

erschien neuerdings eine Arbeit, welche zu gänzlich entgegengesetzten

Eesultaten gelangt und Plate's Darstellung in allen Punkten wider-

spricht. Es sind dies ..die Betrachtungen über die Nieren von On-

cidium celticum, Cuv." von Haller (8). Der genannte Autor nimmt

sogar eine von allen andern Autoren, welche dieses Thema behandel-

ten, gesonderte Stellung ein. Denn, während bisher auch diejenigen

Forscher, welche das Vorhandensein einer histologisch besonders

differenzirten Lungenhöhle in Abrede stellen, wenigstens die Niere

neben ihrer eigentlichen secernirenden Thätigkeit noch eine, wenn

auch beschränkte, respiratorische ausüben lassen, ermangelt nach

HALLEß die Lungenhöhle nicht nur jeglichen Lungengewebes, sondern

steht auch zu der Athmung überhaupt in keinerlei Beziehung. Nach

ihm haben wir es hier mit einem Organpaare zu thun, welches er

als zwei symmetrisch gelagerte Nieren ansieht, deren paarige Aus-

führgänge sich erst unmittelbar vor ihrem Austritt zu einem gemein-

samen Gang vereinigen. Was also für die frühern Autoren, je nach

ihrer SteUungnahme, eine einheitliche Lungenhöhle oder eine uu-

paare Niere, oder endlich die Summe beider Organe war, das ist für

ihn ein Nierenpaar. Paarige Nieren bei einer Lungenschnecke resp.,

wenn man will, einem Opisthobranchier ! In der That eine kühne

Behauptung

!

Da ich im Folgenden noch auf die beiden letzten Arbeiten werde
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ausführlicher eiiizug-ehen haben, beschränke ich mich zunächst auf

diese kurzen orientirenden Bemerkungen, um noch einen Blick auf

einen Punkt zu werfen, über welchen ebenfalls unter den Autoren

die verschiedensten Ansichten bestehen. Es ist dies das Vorhanden-

sein oder Fehlen eines Renopericardialcanals. Derselbe wurde zuerst

von Bergh (3 p. 180) beobachtet, welcher sehr zutreffend seine Lage

als „unterhalb des Grundes der Vorkammer, ein wenig- links" an-

giebt. Im AViderspruch hierzu behauptet Joyeux-Laffuie (11 p. 360),

dass die Nierenspritze nur bei der Larve für kurze Zeit bestehe,

jedoch bald wieder verschwinde, so dass beim ausgebildeten Thiere

die Niere nur noch mit dem äussern Medium communicire. Diese

Beobachtung wurde jedoch später durch Plate (12 p. 130) wieder

dementirt, welcher sie bei allen 32 von ihm untersuchten Arten vor-

fand und ihre Lage übereinstimmend mit Beegh mit den Worten

„sie liegt stets an derselben Stelle, neben und nach innen von der

Basis der Vorkammer, und verläuft als kurzer flimmernder Canal an-

nähernd parallel zur Fussfläche" bezeichnet. Ich bemerke schon

hier, dass meine Befunde mit denen Beegh's und Plate's vollkommen

übereinstimmen, da ich die Nierenspritze bei meinen drei Oncidiella-

Arten stets in der bezeichneten Region vorfand. Auch Hallee (8)

hat diese Communication der Niere mit dem Pericard im Gegensatz

zu Joyeux-Lafeuie auch bei 0. celtica gesehen, doch rechnet er,

wie weiter unten zu zeigen sein wird, ein viel zu grosses Stück der

Niere als zu diesem Canal gehörig, ja er findet sogar auf der linken

Seite der Niere ein Homologon für den rechten Trichtergang, obwohl

doch hier keine Spur von einem Herzbeutel vorhanden ist! Da er

auf dieses Gebilde zum Theil seine Theorie von der paarigen Natur

der Niere aufbaut, will ich erst später auf diese Behauptung näher

eingehen. — Was Sempee anlangt, so konnte ich trotz eifrigen

Suchens in seinen Arbeiten keine hierauf bezügliche Bemerkung

finden, muss dieselbe aber doch wohl übersehen haben, da Haller

angiebt, auch Sempee habe den Renopericardialgang gesehen.

Man sieht aus obiger Zusammenstellung der verschiedenen Mei-

nungen, wie wenig geklärt noch bis jetzt alle auf Niere und Lunge

der Oncidiiden bezüglichen Fragen sind, so dass es sich wohl der

Mühe lohnte, denselben nochmals näher zu treten. Denn wenn auch

durch die Untersuchungen Plate's die Verhältnisse endgültig fest-

gestellt zu sein schienen, so wurde doch dieses Resultat durch die

Abhandlung Hallee's wiederum in Frage gestellt, und es galt nun,

von neuem der einen oder der andern Ansicht zu ihrem Recht zu
40*
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verhelfen. Ich habe daher an lückenlosen Serien von in allen drei

Hauptdimensionen ausgeführten Schnitten die fragliclien Organe genau

studirt und einerseits die Befunde einer Froutalschnittserie (Fig. 16

bis 20) genau mit dem Zeichenapparat wiedergegeben, andrerseits

aber auch durch histologisch genau ausgeführte Zeichnungen (Fig. 22

u. 24) den Unterschied zwischen Lunge und Niere sowie zwischen

den einzelnen Theilen der letztern unter einander darzuthun mich be-

müht, um von vorn herein den Verdacht auszuschliessen, als hätte

ich Theile der Niere für Lunge angesehen. Hierbei kam mir die

vorzügliche Conser^irung des mir zur Verfügung stehenden Materials

so sehr zu statten, dass ein Irrthum völlig ausgeschlossen ist.

Ich beginne zunächst mit der Schilderung der morphologischen

Verhältnisse und bemerke gleich vorweg, dass die die hintere Hälfte

des Thieres einnehmende Mantelhöhlung eine echte Lungenhöhle ist,

welche durch das Athemloch (Fig. batl) nach aussen mündet und

mit der Niere gar nichts zu thun hat. Dass Lunge und Niere so

oft mit einander zusammengeworfen und verwechselt wurden, hat

seinen einzigen Grund darin, dass die dicht an die Lungenhöhle nach

innen angelagerte und me diese eine halbmondförmige Gestalt und

fast gleiche Ausdehnung darbietende Niere die Lungenhöhle zum
grossen Theil aus ihrer ursprünglichen Lage verdrängt, indem sie

die innere Wand derselben in das Lumen hinein vorstülpt. Um den

Irrthum zu vervollständigen, kommt noch der Umstand hinzu, dass

die Niere zahlreiche Falten bildet, zwischen welchen wiederum

Furchen frei gelassen werden. Erstere nämlich di'ängen sich oft bis

an die hintere Lungenwand vor, während da, wo sich die Furchen

befinden, das Lungengewebe an seinem ursprünglichen Platze be-

lassen wird. In Folge dessen liegen zuweilen Theile der Lunge vor

Theilen der Niere, und es gewinnt auf Schnitten des öftern den An-

schein, als ob die Niere wirklich in die Lungenhöhle hinein verlagert

sei. Ebenso mag sich daraus erklären, dass v. Ihering (10 p. 18)

noch einzelne isolirte, von ihm als Nebenniere bezeichnete Theile

der Niere gesehen haben will. Alle diese Fehlschlüsse w^erden durch

genaues Studium einer lückenlosen Serie richtig gestellt, und man
sieht alsdann, dass die Niere erstens ein continuirliches Ganzes bildet

und dass sie zweitens vor der Lungenhöhle liegt, welche sie nur

zum grossen Theil aus ihrer ursprünglichen Lage verdrängt, um sich

selbst auf deren Kosten auszubreiten. Mit Recht trat daher schon

Semper dem Irrthum v. Ihering's energisch entgegen, indem er

(14 p. 484) erklärte, dass „die wirkliche echte Niere ein Organ sei,
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welclies der Lunge hart anliege und neben dieser und theilweise von

ihr umschlossen bis zu dem ziemlich weit nach vorn lieg-enden Herz-

beutel hinziehe".

Was die Gestalt der Niere anlangt, so ahmt sie diejenige der

Lungenböhle fast gänzlich nach, d. h. sie zieht sich als halbmond-

förmiges Gebilde (Fig. 21) von dem Herzbeutel rechterseits über das

hintere Ende nach der linken Körperseite hinüber, wo sie sich an-

nähernd gleich weit nach vorn erstreckt wie rechts. Ich gebe in

Fig. 21 eine ungefähre Reconstruction derselben, so gut eine solche

nach den Bildern, welche die Schnitte zeigten, anzufertigen war.

Aus dieser schematischen Figur, sowie aus den Schnitten Fig. 16 bis

20, welche vom Rücken nach dem Fuss zu auf einander folgen,

sehen wir, dass die Niere direct am Pericard (per) mit einem breiten

Ende beginnt (Fig. 16 u. 21), welches noch einen schmalen und

kurzen Zipfel (Fig. 20 re. d\ re. d\ Fig. 21 re. d') ventralwärts und

nach innen vom Pericard nach vorn zu entsendet. In die breite, an

den Herzbeutel nach hinten angrenzende Fläche der Niere, und zwar

rechts von der Mediane derselben, mündet der Renopericardial

canal (Fig. 16 u. 21 nsp). Dieser Theil der Niere, welchen ich

als den rechten mit re. d bezeichne, wölbt sich in unmittelbarer

Nähe des Pericards am weitesten dorsalwärts hinauf, nämlich bei-

nahe ebenso hoch wie die Lungenhöhle, von welcher er hier nur

einen schmalen Spalt bestehen lässt. Nach hinten zu fällt er jedoch

rasch ab, indem seine obere im Ganzen ebene Begrenzungsfläche all-

mählich nach unten zu verläuft. — Anders jedoch auf der ventralen

Seite; hier bildet die rechte Niere zwei starke AVülste (Fig. 17—19

u. 21 re. d' u. re. d"\ welche eine diagonal von rechts oben nach

links unten ziehende Furche zwischen sich fassen. Der vordere,

grosse, ventralwärts vorspringende Wulst entspricht dem aufsteigenden

Nierenschenkel, wie ihn Plate (12 p. 129) für Oncidium beschreibt.

Ich nehme Anstand, ihn hier bei Oncidiella als einen Schenkel zu

bezeichnen, weil er mit ganz breiter Basis der obern Nierenpartie

aufsitzt, also mehr als eine Ausbuchtung derselben nach unten er-

scheint. Er entsendet in seiner untern Partie zwei freie Zipfel über

seine Verwachsungsfläche hinaus, nämlich einmal nach vorn den

schon oben erwähnten kurzen Lappen (Fig. 20 u. 21 re. d') unter

den Herzbeutel und zweitens nach hinten und innen einen etwas

längern Lappen, welcher ebenfalls frei endigt (Fig. 17—20 u.21re.d'.).

Der zweite Wulst (Fig. 17—20 u. 21 re. d") ist bedeutend schmäler

als der erstere. Seine vordere Begrenzungsfläche läuft der hintern
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des vorigen fast parallel und bildet mit dieser die erwähnte diagonale

Furche. Dieser Wulst geht nach hinten zu allmählich in den hintern

Theil der obern rechten Nierenpartie über, und beide senken sich,

zu einem dünnen Schlauch vereint, an den hintern und untern Boden

der Mantelhöhle, um sich dann plötzlich zu verbreitern und als linke

Nierenhälfte (Fig. 16—20 u. 21 re. s) allmählich wieder an der linken

Körperseite nach oben und vorn zu steigen. Ein wenig links von

der Stelle, wo die plötzliche Verbreiterung eintritt, befindet sich der

papillenförmige Nierenporus (Fig. 20 u. 21 'pai)). welcher in den zum
Enddarm (Fig. 18—20 reo führenden Ureter (Fig. 20 ur) mündet.

Die Form der linken Nierenhälfte ist wesentlich einfacher als die

der rechten, indem sie im Allgemeinen als ein nach oben und vorn

spitz auslaufender Schlauch in der linken Körperseite nach vorn

zieht. Nur auf der Ventralfläche tritt auch hier eine kleine Com-

plication ein, da auch hier zwei Wülste (Fig. 18. 19 u. 21 re. s', re. s")

nach unten vorspringen, welche jedoch bedeutend kleiner sind als

diejenigen rechts und im Gegensatz zu diesen an der Innern und

äussern Kante genau längs verlaufen. Beide Wülste beginnen ziem-

lich in der Mitte der linken Niere und ziehen von da aus nach vorn,

doch endigt der äussere schon nach verhältnissmässig kurzem Ver-

lauf, während der innere sich bis in die Gegend der Spitze der obern

Nierenpartie erstreckt, von welcher er sich in seinem vordersten

Drittel gänzlich abschnürt und so als freier Zipfel noch ein Stück

ventralwärts von der Hauptniere und dieser parallel nach vorn zieht.

Hier mögen noch einige morphologische Einzelheiten über den

Nierenporus und den Ureter ihren Platz finden. Wie schon oben

erwähnt, befindet sich die Nierenöifnung in der Nähe des Punktes

(Fig. 20 u. 21 pcqj], wo sich die mittlere dünne Partie der Niere

plötzlich zu der linken Niere verdickt, und zwar etwas nach links

von der Mediane des Thieres. An der bezeichneten Stelle stülpt

sich die Nierenwandung in Gestalt einer kleinen ovalen Papille nach

aussen und in das Lumen des Ureters hinein. Letzterer ist im Ver-

hältniss zu der winzig feinen, spaltförmigeu Oelfnung der Papille

sehr geräumig und wird an seinem Anfangstheil durch die mit ihren

beiden schmalen Seiten mit seiner Wandung verwachsende Papille

(Fig. 23 pcqi) in zwei breite Taschen [ur) getheilt, welche jedoch

da, wo die Papille aufhört, sich zu dem einheitlichen Ureter ver-

einigen. In Fig. 20 und 22 ging der Schnitt durch den kleinsten

Durchmesser der ovalen Papille, weshalb hier die Verwachsung nicht

zu sehen ist, während der Querschnitt durch den Papillentheil des
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Ureters (Fig. 23) die Yerwaclisimg sowie die beiden querg-eschnittenen

Taschen zeigt. In seinem weitern Verlauf verengert sich der Ureter

unbedeutend und bildet, kurz ehe er in den Enddarm mündet, aber-

mals zwei seitliche Ausbuchtungen, von denen die eine, die linke,

etwas nach oben steigt und blind endigt, während die andere

(P"ig. 22 flr) bis an die Unterseite des Mantels tritt und hier zum
Anfangstheil der zur weiblichen Geschlechtsötfnung und dann an der

rechten Seite des Thieres herum nach vorn zur Fussdrüse ziehenden

Flimmerrinne wird. Sofort nachdem der Ureter diese beiden Taschen

gebildet hat, setzt er sich durch eine im Verhältniss zu seiner Breite

ziemlich enge Oeifnung mit dem Enddarm (;rec) grade an dessen Aus-

mimdungspunkt in Verbindung. — Wie man aus dieser Beschreibung

ersieht, besitzt der Harnleiter also eigentlich zwei Oeffnungen nach

aussen, die eine in den Enddarm, die andere, selbstständige, in die

Flimmerrinne. Doch da diese beiden Oeffnungen hart zusammen-

fallen, drückt man das Verhältniss wohl besser so aus, dass man
sagt, Darm, Ureter und Flimmerrinne öffnen sich, respective endigen

auf ein und demselben Punkte. Die Eichtung, in welcher der Ureter

verläuft, ist die von links oben nach rechts unten, da ja die Niere

und mit ihr die Nierenöftnung natürlich höher liegt als der Anus.

Ich bin daher genöthigt, den Leser noch über die bezüglichen Zeich-

nungen (Fig. 20 u. 22) aufzuklären, welche wohl bereits sein Be-

denken erregt haben werden. Es ist nämlich Fig. 20 natürlich aus

mehreren auf einander folgenden Schnitten combinirt, ebenso Fig. 22,

welche ja nur einen Tlieil der erstem in histologischer Ausführung

zeigt. Auf letzterer Zeichnung habe ich der Thatsache, dass die

wiedergegebenen Theile nicht in einer Ebene liegen, dadurch Rech-

nung zu tragen versucht, dass ich alle höher gelegenen Partien von

der Musculatur und dem Bindegewebe des Mantels (m. gew), die

tiefliegenden und an die Aussenfläche des Hyponotums angrenzenden

von Epithel (ep) umgeben dargestellt habe.

Gänzlich geschieden in allen ihren Theilen von der Niere ist

die hinter ihr liegende, ebenfalls halbmondförmige Lunge, und selbst

am hintersten Ende, wo die mittlere Partie der Niere (Fig. 19 u. 20)

sowohl nach vorn wie nach hinten von Theilen der Lungenhöhle ein-

gefasst wird, ist es doch klar, dass auch hier die Niere nur das

Lungengewebe von unten her vorgestülpt hat und auch hier völlig

ausserhalb der Lunge liegt. Wie man an den Serienschnitteu er-

sieht, ist der Saum, welchen die Lungenhöhle noch an den Seiten

der Niere bildet, sehr schmal, und ich überzeugte mich an einigen mir
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von Herrn Prof. Plate zur Ansicht gütigst übergebenen Sclinitten durch

0. celtica, dass er bei dieser Species nicht schmäler ausfällt als bei

den mir vorliegenden drei Arten. Es scheinen mir daher die hier

gemachten Befunde auch in vollem Umfange für 0. celiica maass-

gebend zu sein. — Die Communication der Lungenhöble mit der

Aussenwelt geschieht durch das bekannte, hinter dem After liegende

Loch (Fig. 5 atl), welches also, ein echtes Athemloch ist und zur

Xierensecretion in keinerlei Beziehung steht.

Ich wende mich nunmehr der Histologie der beiden in Eede

stehenden Organe zu, mittels derer ich mit Klarheit nachzuweisen

hoffe, dass für denjenigen, welcher gut conservirtes Material zur Ver-

fügung hat. ein Verwechseln von Niere und Lunge völlig aus-

geschlossen ist. — Wie man aus den Figg. 16—20 und 22 ersehen

kann, gehört die Niere von 0. juan-fernandeziana, auf welche sich die

Zeichnungen beziehen, dem von Plate (12 p. 129) aufgestellten

zweiten T3^pus an, d. h. dem „mit niedrigen, unregelmässig gestellten

Falten und geräumigem Lumen", und ich füge gleich hinzu, dass sich

meine sämmtlichen drei Species in diesem wie allen übrigen Punkten

vollständig gleich verhalten. Man sieht, dass sich nur äusserst nie-

drige Falten an den Rändern erheben, und auch diese mögen wohl

zum guten Theil durch die beim Absterben der Thiere verursachte

Contraction hervorgerufen sein. Ich bin daher ebenfalls der Ansicht,

dass, wie dies schon Plate hervorgehoben hat. Joteüx - Laffuie

die secretorischen Falten bei 0. celtica viel zu reich entwickelt ge-

zeichnet hat. Das secernirende Epithel der Niere (Fig. 22 re) besteht

aus einer Lage von cubischen Zellen von hellem Aussehen mit mittel-

grossem, rundem, meist basalständigem Kern, welcher mehrere Kern-

körperchen enthält, und wenn daher Joyeux-Laffuie (11 p. 285)

ein zwei- bis dreischichtiges Zellenlager angiebt, so kann ich ihm

darin mit Haller nur auf das Entschiedenste widersprechen. Die

Höhe der Zellen beträgt ungefähr 12,6 ,«, ihre Breite die Hälfte

davon. Ausser dem Kern finden sich in den meisten Fällen noch ein

bis drei winzig kleine gelbe bis dunkelbraune Partikelchen, welche

auch hier und da im Lumen der Niere auftreten (s) und die ich daher

für Concretionen von Harnsäure halte. Mit ihrer Basis sitzen die

Nierenzellen ohne Basalmembran direct dem Mantelgewebe auf, wel-

ches sich meist in Form einer Schicht ziemlich langgestreckter Binde-

gewebszellen an sie anschliesst, worauf dann der von Bindegewebe

durchsetzte Muskelfilz folgt. Dort hingegen, wo die Niere hart an

die Lungenhöhle angrenzt, findet sich nur eine dünne Schicht von
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Bindegewebszelleu (bi) ohne alle Muskelelemente zwischen die beiden

Epithelien eingelagert.

Die Lag-e der beiden andern typischen Nierenabschnitte, der

Nierenspritze und des Nierenporus, ist schon oben angegeben worden,

weshalb ich hier sofort zu ihrer histologischen Beschreibung über-

gehe. Die Nierenspritze (Fig. 16, 21 u. 24 nsj)) stellt eine mittel-

grosse, in das Lumen der Niere hineingestülpte Papille dar, deren

Aussenfläche (Fig. 24 nsp.) noch von dem secernii-enden Nierenepithel

überzogen wird, im Innern der Papille findet sich dagegen, wie immer,

ein mit verhältnissmässig sehr starken Cilien besetztes Epithel, dessen

Zellen zwar ebenfalls cjdindrisch, aber bedeutend niedriger und auch

schmäler sind als die Nierenzellen, in welche sie an der Spitze der

Papille allmählich übergehen. Die Cilien zeigen alle mit der Spitze

nach dem Lumen der Niere (re). An der Basis der Papille bilden

sich die Flimmerzellen nach Verlust ihrer Cilien durch immer mehr

fortschreitende Abplattung in das sehr flache Epithel des Herzbeutels

(per) um. — Zwischen das innere und das äussere Epithel des Eeno-

pericardialcanals endlich sowie zwischen das Nieren- und Herzbeutel-

epithel schiebt sich, genau so wie zwischen Niere und Lunge, eine

ganz dünne Lage von Bindegewebselementen ein.

Ganz analog der Nierenspritze ist auch die als Nierenporus

(Fig. 20, 21 u. 22 pap) fungirende Papille gestaltet, nur dass hier,

da sich diese Papille aus der Niere herausstülpt, sich das Nieren-

epithel (Fig. 22) in die den Canal innen begrenzende Zellenschicht

umwandelt. Es geschieht dies ebenfalls durch Verkleinerung der

Zellen nach allen Dimensionen, so dass in der Papille ein nur sehr

niedriges Cylinderepithel entsteht. Cilien vermochte ich hier nicht

nachzuweisen, ohne jedoch deshalb ihr früheres eventuelles Vorhanden-

sein leugnen zu wollen. An der Spitze der Papille biegt das Epithel

um, ohne eine wesentliche Veränderung zu erleiden. Auch im Ureter

(nr) ist es nur um ein unbedeutendes höher, während mit dem Ein-

tritt in den Enddarm (rec) die Zellen wieder wesentlich an Höhe

gewinnen. Auch zwischen den beiden Grenzepithelien der Papille

breitet sich eine dünne Schicht von Bindegewebszellen aus.

Ein gänzlich anderes Bild als das Nierenepithel bietet das die

Lungenhöhle (Fig. 22 cav. pul) auskleidende Gewebe dar. Es besteht

dasselbe nämlich aus ganz flachen Plattenzellen, von denen man auf

Schnitten nur die etwas über die Ebene hervortretenden Kerne (k)

wahrnehmen kann. Von Strecke zu Strecke wird ferner der Quer-

schnitt eines Blutgefässes (gef) sichtbar, welches meist an der Aussen-
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wand der Limgenhöhle senkrecht nach oben steigt und. wie dies

Plate schon nachgewiesen hat. das in ihm arteriell werdende Blut

aus der Leibeshöhle in den Lateralsinus leitet, aus welchem es in

die Hauptvene und von da in den Yorhof des Herzens gelangt. Der-

artige Blutgefässe treten in geringerer Anzahl auch an die Niere

heran, um das in ihnen circulirende Blut durch Ablagerung der ver-

brauchten Stoife zu reinigen. — Wenn ich schliesslich noch erwähne,

dass in der Nähe des Athemlochs das Lungengewebe mit Cilien be-

setzt ist, so glaube ich alles, was an der Lunge bemerkenswerth ist,

angeführt zu haben.

Wie der Leser, welcher die Ai'beit Plate's (12) über dieses

Thema kennt, schon bemerkt haben wird, decken sich die hier von

mir gemachten Angaben fast genau mit denen des genannten Autors,

und es ist daher unnöthig. auf diese Abhandlung noch speciell ein-

zugehen. Dagegen wird aus dem entgegengesetzten Grunde ein Ein-

gehen auf die Arbeit von Hallee um so nothwendiger. Nichts desto

weniger muss ich gleich von vorn herein bemerken, dass ich hierbei

einigermaassen in Verlegenheit gerathe, denn die Auffassung Haller's

der in Rede stehenden Gebilde und seine Deutung derselben ist so

grundverschieden von der meinigen und ihr fast in allen Punkten

so entgegengesetzt, dass ich erstere für völlig verfehlt halten muss,

zumal Haller die für die Beurtheilung wichtigsten Verhältnisse,

den Gegensatz, der zwischen Nieren- und Lungengewebe besteht,

und die Einmündung des Ureters in den Enddarm nicht erkannt

hat. In diesen Punkten weicht auch, wie ich mich überzeugt habe,

die von Haller untersuchte Form (0. celiica) nicht von den übrigen

Arten der Gattung ab. Ich werde mich daher auf eine kui'ze Re-

capitulation der Angaben Haller's beschränken und nur vermuthungs-

weise angeben, wie die einzelnen von diesem Autor geschilderten

Nierenabschnitte mit den einzelnen hier geschilderten Abschnitten

der Niere oder Lunge vielleicht in Einklang gebracht werden könnten,

ohne natürlich irgendwie den Anspruch zu erheben, die in Rede

stehende Arbeit damit richtig interpretii-t zu haben.

Nach Haller fehlt, me bereits erwähnt, eine Lungenhöhle voll-

ständig, und er sieht in den dem Mantel eingelagerten Organen

lediglich ein Nierenpaar, welches rechts und links in den Seiten-

wandungen des Körpers nach vorn zieht und hinten durch zwei

paarige Ausführgänge, welche sich erst kurz vor ihrem Austritt zu

einem unpaaren Gange vereinigen, durch die Mantelöffnung nach

aussen mündet. Die linke Niere soll sich etwas weiter nach vorn
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ziehen als die rechte, diese schlägt sich noch ein kleines Stück unter

das Pericard. Ausser diesen beiden als die eigentlichen Urinkammern
aufgefassten Gebilden unterscheidet Haller jederseits noch einen

zweiten Nierenabschnitt. Den der rechten Seite zeichnet er als einen

verhältnissmässig engen, im letzten Drittel aus der rechten Niere

entspringenden Schlauch, welcher, wie er angiebt, zwischen der

rechten Leibeswand und dem medianen Theil der rechten Niere von

hinten und unten nach vorn und oben zieht, dann an der hintern

medianen Wand des Pericards angelangt, nach aussen zu umbiegt

und in das Pericard mündet. Diesen ganzen Abschnitt sieht Halles
als den rechtsseitigen Trichtergang an und unterscheidet an dem-

selben zwei Theile, einen hintern, weiten und einen vordem, ver-

engten. Erstem bezeichnet er als den drüsigen, letztern als den

primären Abschnitt des Trichterganges. Die Zellen des drüsigen

Abschnitts sollen denen der eigentlichen Niere durchaus gleichen,

auch eine secretorische Thätigkeit ausüben und nur etwas kleiner

als die typischen Nierenzellen sein. — Zu diesem rechtsseitigen

Trichtergange will nun Haller auf der linken Seite ein Homologon

gefunden haben, nämlich „ein Gebilde, das auch bezüglich seiner

Ijage dem drüsigen Trichtergange der rechten Niere vollständig ent-

spricht". „Es mündet an derselben Stelle in die linke Niere, an

welcher jener in die rechte sich öffnet. Es zieht von unten nach

oben und etwas nach vorne, biegt hier dorsalwärts von innen nach

aussen über die linke Niere und endet, zuvor sich etwas erweiternd,

blind. Bezüglich seines histologischen Baues gleicht es durchaus dem

drüsigen Trichterabschnitt der rechten Niere." Dieser Abschnitt

soll das Rudiment eines rückgebildeten linken Trichterganges aus

der Zeit, da das Herz noch eine symmetrisch dorsale Lage einnahm,

sein und soll sich nur in Folge der drüsigen Differenzirung, die dem

erweiterten Abschnitt des .rechten Trichterganges durchaus gleich

sei, weiter erhalten haben, während sich der enge pericardiale End-

abschnitt zurückgebildet habe.

Dies dürften wohl die wesentlichsten Punkte der Untersuchung

Haller's sein, und ich will nun versuchen, sie mit den von mir ge-

machten Befunden zu vergleichen. — Zur Morphologie bemerke ich

zunächst, dass bei meinen drei Species im Gegensatz zu der Angabe

Haller's die rechte und nicht die linke Niere am weitesten nach

vorn zieht, doch mag dieser Widerspruch vielleicht in den Artver-

schiedenheiten seinen Grund haben. Ferner scheint es mir, als ob

Haller den ganzen von Plate mit re. ß, respective mit re'^-\-re'^,
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von mir als den obern oder rechten Hauptabschnitt (re. d) bezeichneten

Nierentheil als Merentrichter aufgefasst habe, welcher Deutung ich

aber durchaus nicht beipflichten kann, da nach meinen Beobachtungen

dieser Theil sich histologisch in Nichts von den übrigen Abschnitten

der Niere unterscheidet also auch keinerlei Grund vorliegt, ihn

als einen drüsig differenzirten Eenopericardialgang anzusehen. Ein

anderer Theil aber kann meiner Ansicht nach schon deshalb nicht

in Betracht kommen, weil niu- in den erwähnten sich das Pericard

öffnet. Die von Haller als eigentliche rechte Niere bezeichnete

Partie würde dann wohl der Summe der übrigen rechten Nieren-

abschnitte und der rechten Lungenhöhle entsprechen. Für die linke

Seite weiss ich keine bessere Deutung, doch scheint mir auch hier

Haller den von mir als Hauptpartie mit re. s bezeichneten obern

Theil als das Homologon des rechten Trichterganges und die beiden

ventralen Lappen plus Luugenhöhle als linke Niere angesehen zu

haben. Auch hier konnte ich keinerlei histologischen Unterschied

in den einzelnen Nierentheilen nachweisen. — Ebenso unverständlich

sind mir endlich die paarigen Ausführgänge, da ich von denselben

nichts bemerken konnte. — Wie man sieht, weiss ich mit der Dar-

stellung Haller's nicht viel anzufangen, was eben seinen Grund in

der sich fast auf alle wesentlichen Punkte erstreckenden fuhda-

mentalen Verschiedenheit in Beobachtung und Auffassung hat. —
Ich wende mich daher von dieser Arbeit ab, um noch der Ansicht

V. Ihering's und seiner Nephropneusten-Theorie eine eingehendere

Betrachtung zu widmen.

Bekanntlich nimmt der genannte Forscher die Familie der On-

cidiiden zum Ausgangspunkt seiner Hypothese, dass die Lunge der

in der Gruppe der Pulmonaten zusammengefassten Gastropoden einen

diphyletisclien Ursprung, nämlich einmal aus der Kiemenhölile und

zweitens aus dem umgewandelten Ureter der marinen Schnecken,

habe, weshalb er diese Ordnung in die der Branchio- und die der

Nephropneusten geschieden wissen will. Ohne nun liier im Allge-

meinen auf diese Theorie näher einzugehen, muss ich es doch ent-

schieden in Abrede stellen, dass die Oncidiiden geeignet wären, der-

selben Wahrscheinlichkeit zu verleihen. Ja, ich gehe so weit, zu

behaupten, dass sie derselben weniger Vorschub leisten können als

die meisten typischen Lungenschnecken, wie Helix, Ärion, TestaceUa,

Daiidebardia, die Planorbis-Ärten u. a. Denn wenn hier auch, ebenso

wie bei den Oncidiiden, die Urinkammer selbst vollständig von dem
Lungengewebe abgeschlossen ist, so öffnet sich dieselbe doch viel-
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fach iu die Lungenhölile, sei es, wie bei Li/ninaeus, BuUmus oblongus

etc.. durch eine einfache Papille, sei es, wie bei Helix pomatia, durch

einen als Harnleiter bezeichneten Gang; und auch da, wo, wie bei

Arion, Daudehavdia etc., ein Uretei' zur Ausbildung kommt, welcher

den Harn direct in den Enddarm leitet, nimmt man wohl mit Eecht

an, dass derselbe sich erst später von dem Lungengewebe abge-

schnürt hat. — Gänzlich verschieden aber liegen die Verhältnisse

bei den Oncidiiden. — Hier ist nicht nur die ganze Urinkammer,

wie dort, von der Lungenhöhle getrennt, sondern es tritt sogar der

Ureter an der der Lunge direct entgegengesetzt liegenden, ventralen

Begrenzungsfläche der Niere aus der letztern aus, um sich sofort in

die Musculatur des Mantels einzugraben und durch diese hindurch

in schräg nach unten verlaufender Richtung das Rectum zu er-

reichen. Wenn nun freilich auch, wie wahrscheinlich, dieses Ver-

halten secundärer Natur und etwa durch die Verschiebung der Mantel-

organe von vorn nach hinten hervorgerufen sein kann, so leuchtet

es doch deshalb nichts desto weniger ein, dass man derartige Ver-

hältnisse nicht zum Ausgangspunkt einer Theorie verwerten kann,

welche die Lungenhöhle als einen erweiterten und modificirten Ureter

in Anspruch nimmt.

Andrerseits scheinen mir die Gründe, welche v. Ihering gegen

die Herleitung der Lungenhöhle dieser Familie aus einer echten

Kiemenhöhle anführt, sehr wenig stichhaltig. Er führt hier vor

allem ein phj^siologisches Moment ins Treffen, nämlich die vielfach

erwiesene Thatsache, dass diese Thiere das Athemloch unter Wasser

fest geschlossen halten, hier also nur durch die Haut athmen. Wenn,

so folgert V. Ihering, die Lungenhöhle eine Kiemenhöhle gewesen

wäre, so würde sie auch jetzt nach wie vor unter Wasser respira-

torisch thätig sein. Dieser Schluss scheint mir jedoch nicht so

zwingend zu sein, wie v. Ihering dies annimmt. Denn es ist doch

klar, dass durch einen Functionswechsel, wie er hier in dem Uebergang

von der Wasser- zur Luftathmung vorliegt, ein Organ derart verändert

werden kann, dass es zu seiner ursprünglichen Leistung unfähig wird»

Im Anschluss hieran möchte ich bezüglich der Function der

Lungenhöhle noch einen Punkt berühren. Beim Studium der

diesen Gegenstand behandelnden Literatur fiel es mir auf, dass

alle Autoren, auch diejenigen, welche das Vorhandensein einer Lunge

behaupten, der Lungenathmung doch nur einen sehr geringen Antheil

an der Sauerstofferneuerung beimessen und vielmehr hierfür die durch

die Rückenpapillen sich vollziehende Hautathmung fast ausschliesslich



ß22 KUET V. WiSSEL.

in Ausprucli nelimen. Im Gegensatz hierzu scheint mir aber zu

stehen, dass fast alle die Beobachter, welchen lebende Thiere zur

Verfügung standen, die Lungenathmung direct wahrgenommen haben.

Ja, sogar diejenigen Forscher, welche, wie Joteux-Lapfuie, die

Mantelhöhle als eine Niere betrachten, vindiciren. durch die Be-

obachtung des Athemprocesses dazu gezwungen, für dieselbe dennoch

eine respiratorische Thätigkeit, wie ja auch y. Iheeing zum Theil

daraus folgert, dass der Ureter eine im Entstehen begriifene Lunge

sei. Auch hat Plate in seiner kleinen Studie über 0. coqidmhensis

hervorgehoben, dass die Thiere ihr Athemloch ausser Wasser meist

so weit wie möglich klaffen lassen, ja sogar die ganze hintere Partie

des Mantels auf den Rücken herüberschlagen, um der Luft möglichst

ungehinderten Zutritt zu gestatten. — vSo ganz unwesentlich scheint

also die Lungenathmung ausser Wasser doch nicht zu sein, und wenn
Haller meint, man habe nur. um auch für die Landathmuug ein

Organ zur Verfügung zu haben, sich eine Lungeuhöhle construirt,

welche jedoch durchaus entbehrlich sei, so stehe ich gerade auf dem
entgegengesetzten Standpunkt, indem ich glaube, dass man im Gegen-

theil bisher die Lungenathmung im Verhältniss zu der Hautathmung,

soweit beide Luftathmung sind, bedeutend unterschätzte. Ich bin

vielmehr der Ansicht, dass auf dem Lande die Hautathmung der

Oncidiiden sehr herabgesetzt, ja nahezu ganz aufgehoben ist, und

zwar deshalb, weil die Thiere, um der Gefahr des Austrocknens zu

entgehen, gezwungen sind, sich mit jenem zähen Schleim zu um-

geben, welcher ja für alle Landpulmouaten so charakteristisch ist.

Da natürlich durch diese Schleimschicht der Zutritt der Luft zur

Körperoberfläche wesentlich erschwert ist, dürfte wohl das respira-

torische Blutgefässystem des Rückens nahezu ausser Function treten,

und es wird eben deshalb ein weiteres Athmungsorgan nöthig. Im
Wasser hingegen wird diese Schleimschicht bald weggespült, und

die in demselben enthaltene Luft kann dann durch die Haut re-

sorbirt werden. — Ich möchte daher für das Landleben die Lunge

nicht nur als ein accessorisches Athmungsorgan, sondern vielmehr

als den Hauptträger der Sauerstofferneuerung ansehen und glaube,

dass ein Experiment, welches die Thiere ausser Wasser an der

Lungenathmung verhinderte, falls seine Ausführung überhaupt mög-

lich wäre, ganz den entgegengesetzten Erfolg wie das von Joyeux-

Laffuie ausgeführte haben und in verhältnissmässig kurzer Zeit mit

dem Erstickungstode des Thieres endigen würde.
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IV. Nervensystem.

Bei der Kleinheit meiner Objecte und in Anbetracht dessen,

dass mii' nur conservirtes Material zu Gebote stand, war es mir nicht

möglich, den theils an frischem Material von Joteut-Laffuie (11),

theils an den viel grossem Arten der Gattung Oncidium von Plate (12)

über dieses Organsystem gemachten Beobachtungen irgend etwas

Neues hinzuzufügen. Was ich an Schnitten wahrzunehmen vermochte,

entsprach durchaus den Befunden der beiden genannten, sehr aus-

führlichen Arbeiten, und ich beschränke mich daher darauf, hier

lediglich auf dieselben zu verweisen.

Im Besondern erwähnen will ich nur einige noch nicht völlig

geklärte Punkte. — So finden wir, dass betreffs der Lage des Visceral-

ganglions ein Widerspruch zwischen den Angaben Joteux-Laefüie's

und Bergh's einerseits und Plate's andrerseits besteht. Es soll dieses

Ganglion nämlich nach Plate mehr dem linken, nach den beiden

andern Autoren mehr dem rechten Pleuralganglion genähert sein.

Nach meinen Befunden bestätigt sich die erstere Angabe. Denn es

würden nach den mir vorliegenden Bildern die beiden Cerebral-, die

beiden Pedal- und, als drittes, zwischen den Pedal- und den Cerebral-

ganglien gelagertes Paar, das linke Pleural- und das Visceralganglion

vollständig symmetrisch gelagert sein. Das rechte Pleuralganglion

liegt dagegen verhältnissmässig weit von diesen drei Paaren ent-

fernt und so sehr nach rechts verschoben^ dass der rechte Theil der

Visceralcommissur etwa die doppelte Länge des linken hat. Unter

dem erstem zieht sich die Aorta cephalica hindurch, welche viel-

leicht das rechte Pleuralganglion aus seiner ursprünglichen Lage

hinweg etwas weiter nach rechts gedrängt hat.

Der zweite strittige Punkt bezieht sich auf die Behauptung

Sempee's (14 p. 481), dass die Seitenäste der Pedalnerven unter ein-

ander anastomosiren und so ein Strickleitersystem gebildet würde,

wie ein solches unter den Gastropoden z. B. bei Haliotis und Fissii-

rella vorkommt. Diese schon von v. Ihering und dann von Plate in

Zweifel gezogene Beobachtung, kann auch ich nicht bestätigen, da

ich trotz sorgfältiger Prüfung nichts gefunden habe, was dieselbe

stützen könnte.
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Die Beobachtungen Plate's (12 p. 250 ii. 251), nach welchen

sowohl die Pedal- als auch die Cerebralgangiien durch je zwei Com-

missuren mit einander verbunden sind, kann ich als auch für die

hier behandelten OncidieUen zutreffend bezeichnen. Von der zweiten

die Pedalganglien verbindenden Commissur konnte ich keinen Nerven

abtreten sehen, während die zweite sehr dünne untere Cerebralcom-

missur auch hier, wie dies schon . Plate für Oncidium jJeroni schildert,

4 Nerven, zwei innere nach vorn und zwei äussere nach hinten, ab-

giebt.

Um schliesslich noch die Sinnesorgane zu erwähnen, so sei ge-

sagt, dass ich die Otocysten stets an der von Joyeux-Laituie be-

zeichneten Stelle gefunden habe.

Die Tentakel sind bei allen drei Arten vollkommen einstülpbar

und tragen an ihrer Spitze die in nichts von den typischen Gastro-

podenaugen sich unterscheidenden Sehorgane.

Ein Geruchsorgan ist jedenfalls nicht vorhanden. Denn ich habe

den ganzen Körper auf lückenlosen Schnittserien nach einem solchen

abgesucht und namentlich jeden in Betracht kommenden Nerven,

soweit es mir möglich war, verfolgt, ohne ein Osphradium ausfindig

zu machen.

V. Geschlechtsorgane.

Dieses Organsystem, welches bei den Oncidiiden noch complicirter

ist, als wir dies bei den meisten übrigen Gastropoden ohnehin schon

gewöhnt sind, ist, trotz vielfacher Untersuchungen, noch immer nicht

in Wünschenswerther, jeden Zweifel ausschliessender \Veise beschrieben

worden. Zum mindesten sind wir erst über den am vordem Ende

des Körpers gelegeneu Begattungsapparat genügend orientirt. während

die am hintern Pole befindlichen eigentlichen Sexualorgane noch

manche unaufgeklärte Verhältnisse darbieten. Der Grund dieser

Unzulänglichkeit der bisherigen Beschreibungen liegt zum gi^össten

Theil darin, dass einerseits die Erlangung lebenden Materials sehr

schwer ist, andrerseits aber die Conservirung gerade dieser Theile

oft sehr viel zu wünschen übrig lässt. Namentlich bietet es die

grössten Schwierigkeiten dar, den aus so verschiedenartigen Elementen

zusammengesetzten und in einen dichten Knäuel aufgerollten Complex



Ziu- Anatomie von Oncidiella. 625

SO aus einander zu legen, dass man zu einem zweifellosen Urtheil

über den Zusammenhang- der einzelnen Tlieile und ihre Beziehungen

zu einander gelangen kann. So ist es auch mir, obgleich mir ein

ausgezeichnet conservirtes Material zur Verfügung stand, doch nicht

gelungen, die auch bei zartester Berührung sofort abbröckelnden

Eiweissdrüsen so aufzuwickeln, dass ich ein unmittelbares Bild ihres

morphologischen Aufbaues hätte gewinnen können. Während ich

daher über die Gestaltungsverhältnisse der verschiedenen andern

Tlieile des Sexualcomplexes genügende Klarheit erlangt zu haben

glaube, sah ich mich in Bezug auf die Eiweissdrüsen genöthigt, mir

nach Schnitten, so gut es eben gehen wollte, von ihrer morphologischen

Gestaltung ein Bild zu machen.

Um so besser Hess sich jedoch die histologische Natur aller

dieser Organe feststellen, und ich hoife, da dieses Gebiet bisher nur

von JoYEux-LArpuiE gepflegt worden ist, hier noch einiges Neues

und Ergänzendes beibringen zu können.

Was zunächst die äussere Gestalt der am hintern Theile des

Körpers liegenden eigentlichen Geschlechtsorgane anlangt, so ist sie

sowohl bei den di-ei hier untersuchten Species, wenn man von einigen,

noch zu erwähnenden , nebensächlichen Einzelheiten absieht, völlig

gleich, als auch scheint sie mit den Beschreibungen und Abbildungen,

wie sie Joyefx-Laffuie für 0. celtica und Plate für die Gattung

Oncidiella überhaupt geben, im Wesentlichen übereinzustimmen. Ich

gebe daher zunächst nur eine Beschreibung der von mir gemachten

Befunde und werde im Anschluss daran die Punkte näher beleuchten,

in welchen meine Darstellung von der meiner Vorgänger abweicht.

Betrachten wir zunächst den Geschlechtsknäuel einer Oncidiella

in situ, so sehen wir, dass die Zwitterdrüse (Fig. 25 [welche den

aufgerollten Geschlechtsapparat darstellt] herm) am äussersten Ende

der Leibeshöhle, deren Boden etwas links von der Mediane direct

aufliegt. Sie setzt sich gewöhnlich aus 5 bis 7 kleinern, annähernd

kugligen Theilen zusammen, von w^elchen jeder seinen eigenen, sehr

dünnen Ausführgang besitzt. Diese der Zahl der Eiuzeltheile ent-

sprechenden Ausführgänge vereinigen sich bald nach ihrem Austritt

aus der Drüse zu dem zunächst nur etwas dickern Zwittergang (zg),

welcher sich jedoch nach kurzem Verlauf erheblich verdickt und

gleichzeitig in korkzieherartigen Windungen aufrollt, darauf aber

sich wieder verjüngt und dann ein ungefähr noch ebenso lang ver-

laufendes, glattes, in den Spermoviduct einmündendes Rohr bildet.

Das sich häufig vorfindende Divertikel {ves. sem), wie es von Joyeux-
Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Cliilensis. 41
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Laffuie (11) für 0. celtka beschrieben und ebenfalls von Plate (12)

bei dieser so'^ie bei einigen andern Formen derselben Gattung nach-

gewiesen wurde, findet sich nur bei zweien meiner Arten, nämlich

bei 0. juan-fernandeziana und marginata, und gleicht sich bei beiden

vollständig. Es ist ein kurzer, blindsackartiger Anhang von einer

Länge von 0,595 mm bei 0. marginata und 0.425 mm bei 0. juan-

fernandeziana, welcher ungefähr um ein Achtel der Gesammtlänge

des Zwitterganges von dessen Einmündungsstelle in den Sperm-

oviduct (spov) entfernt ist. Da, wo das Divertikel in den Zwittergang

einmündet, bildet der letztere eine kleine Verdickung, doch habe ich

histologische Unterschiede zwischen dem Zwittergang einerseits und

der verdickten Stelle, sowie dem Divertikel andrerseits nicht nach-

weisen können. Bei 0. coquimbensis fehlt, wie dies schon Plate

(13 p. 3) hervorgehoben hat. dieses Divertikel, doch findet sich auch

hier an der entsprechenden Stelle des Zwitterganges die eben bei

den andern beiden Species erwähnte Verdickung desselben. In natür-

licher Lage zieht der Zwittergang zunächst auf dem Boden der

Leibeshöhle nach vorn, biegt dann, nachdem er ungefähr die Hälfte

seiner Länge erreicht hat, in spitzem Winkel um und wendet sich

wieder halb nach hinten und halb nach rechts und oben, bis er die

Mediane des Thieres und damit zugleich seine Einmündungssteile in

den Spermoviduct erreicht. Ueber dem nach vorn ziehenden Theile

des Zwittergauges, also vor und etwas dorsalwärts von der Zwitter-

drüse, ist das Receptaculum seminis (rec. sein) gelagert, dessen dicker

und musculöser Ausführgang von unten an demselben heraustritt,

sich unter dem in der Mediane von vorn nach hinten ziehenden

Oviduct (or) nach der rechten Körperseite herüberzieht, rechts von

letztem! angelangt aber wieder umbiegt und nun nach hinten und

oben verlaufend dorsalwärts in ganz geringer Entfernung von der

weiblichen Geschlechtsöffnung in den Oviduct einmündet. Der Ein-

mündungsstelle des Receptaculum seminis liegt bei 0. marginata und

coquimbensis genau die Mündung der schlauchtörmigen Oviductdrüse

(ov. dr) gegenüber, während bei 0. juan-fernamJeziana das Recep-

taculum seuünis sich etwas vor der Oviductdrüse mit dem Eileiter

vereinigt. Letzterer zieht, wie bereits erwähnt, von der weiblichen

Geschlechtsöflnung aus zunächst in der Mittellinie des Körpers nach

vorn, knickt aber da, wo er durch seine Vereinigung mit dem Vas

deferens {vdf) zum Spermoviduct wird, nach oben und hinten um, so

dass der Spermoviduct dorsalwärts vom Eileiter und dem Vas deferens

gelagert ist. — Alle diese im Vorstehenden besprochenen Theile des
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Geschleclitsapparats werden nun von oben und den Seiten verdeckt

durch die zahlreichen Drüsen, welche in den Spermoviduct einmünden.

Ich unterscheide von denselben im Gegensatz zu den bisherig-en Be-

schreibungen nicht nur zwei, sondern di-ei verschiedene Arten.

Erstens und zweitens nämlich die paarigen Eiweissdrüsen (alb) und

den von Plate als Appendixdrüse, von Joyeux-Laffuie schlechtweg

als „Prolongement de la niatrice sous forme de cul de sac replie

sur lui meme" bezeichneten Anhang des Spernioviducts (app) und

drittens noch ein Drüsenpaar, welches dem Spermoviduct ziemlich

dicht aufsitzt und welches ich daher Spermoviductdrüsen {spov. dr)

nennen will. Diese Drüsen sind wahrscheinlich in dem von Plate

als Eiweissdrüsen bezeichneten Complex (12 tab. 10 fig. 52) neben

diesen mit enthalten, da mir dieser Autor persönlich mittheilt, dass

sein schlecht erhaltenes Material ein weiteres Aufrollen sowohl wie

eine genaue histologische Unterscheidung der einzelneu Theile un-

möglich gemacht habe. Joteux-Laffuie dagegen (11 p. 321) be-

trachtet diese beiden Drüsen als die drüsigen Wandungen des Sperm-

oviducts selbst, was jedoch durchaus irrig ist, da ich sowohl durch

Präparation unter der Lupe als auch auf Schnitten genau feststellte,

dass es sich hier um selbständige Gebilde handelt, welche, wie

z^&i vielfach ausgebuchtete Taschen, dem Spermoviduct rechts und

links aufsitzen und nur durch je eine, allerdings ziemlich weite,

Oeffnung mit seinem Lumen in Verbindung treten. Diese Thatsache

sowie der Umstand, dass sie sich von aussen eng an den Sperm-

oviduct anlegen, macht den Irrthum Joyeux-Laefüie's freilich er-

klärlich, denn es hat, ehe man die Gebilde mit einer Nadel aus

einander gelegt hat, durchaus den Anschein, als bildeten sie selbst

die Wandung des Spernioviducts, und erst genaue Präparation sowie

eine lückenlose Schnittserie klären über den wahren Sachverhalt auf.

Aus diesem Beobachtungsfehler erklärt sich auch die falsche histo-

logische Beschreibung und Abbildung, welche Joyeux-Laffuie von

dem Uterus giebt und auf welche ich noch weiter unten näher ein-

zugehen haben werde. — Was die Function dieser Drüsen anbelangt,

so ist es wohl am wahrscheinlichsten, dass wir es hier mit Nida-

mentaldrüsen zu thun haben.

Wie schon erwähnt, legen sich diese Drüsen eng um den Sperm-

oviduct herum, welchen sie in seinem obern Theile ganz verdecken.

— Auf sie wiederum aufgelagert und mit ihnen zu einem scheinbar

einheitlichen Knäuel eng verbunden liegen die Eiweissdrüsen {alb),

welche aber, da sie die Spermoviductdrüsen bei dem völlig erwachsenen
41*
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Tliier um das 7—8 fache an Grösse übertreffen, bis an das hintere

Ende der Leibeshöhle reichen und daher den gesammten bisher be-

schriebenen Geschlechtscomplex von oben und von den Seiten her

einhüllen. — Man kann übrigens schon unter der Lupe an der Fär-

bung unterscheiden, was zu jeder der beiden hier zuletzt geschilderten

Drüsenarten gehört. Denn die Spermoviductdrüsen sehen stets etwas

gelblicher als die heller gefärbten Eiweissdrüsen aus.

Aber auch die letztern bilden noch nicht die oberste Lage des

Sexualknäuels, denn es lagert sich über sie, wenigstens über ihre

vordere Partie, noch die schon erwähnte Appendixdi'üse [app). Diese

bildet hier nicht, wie dies Joyeux-Laffuie für 0. celtica beschreibt,

einen mehrfach um sich selbst gewundenen Schlauch, sondern stellt

vielmehr eine sehr breite, zweischenklige Tasche mit verhältniss-

mässig dünnen Wandungen dar. Der rechte Schenkel derselben ist

etwas länger als der linke und meistens mit der rechten Leibes-

hölilenwand so fest verklebt, dass bei der Section die Drüse oft in

Stücke reisst. Dorsoventral ist diese Tasche völlig zusammengedrückt,

so dass ihre untere und ihre obere Wand beim conservirten Thier

mit einander in Berührung stehen und das Gebilde den Eindruck

einer dachförmig über dem obern Theil des Genitalcomplexes aus-

gebreiteten Platte macht.

Um nun die Einmündungssteilen der zahlreichen in den Sperm-

oviduct mündenden Ausführgänge festzustellen, ist es nöthig, den

Geschlechtsknäuel vollständig aus einander zu legen, und man findet

dann, dass die beiden Eiweissdrüsen sowie der Zwittergang in der

schon von den frühern Autoren beschriebenen Weise und zwar an

der, bei auf einander gerollter Lage (Fig. 25), dorsal, in situ dagegen

ventral gelegenen Seite des Spermoviducts in diesen einmünden. —
Die Mündungen der beiden Spermoviductdrüsen sowie der Appendix-

driise dagegen befinden sich auf der entgegengesetzten Seite (Fig. 25).

In Fig. 26 ist ein Schnitt, vermittels Zeicheuapparats wiedergegeben,

welcher die Einmündungssteile (a) der Appendixdrüse {app) sowie

die zu beiden Seiten davon gelegenen Mündungen {b. h) der beiden

Spermoviductdrüsen (spov. dr) darstellt. — Alle Drüsen sowie der

Zwittergang münden in den Anfangstheil des Spermoviducts, welcher

Umstand in Verbindung mit der sehr geringen Breite, die der Sperm-

oviduct an seiner Spitze aufweist, denselben ganz zwischen den

Drüsen verschwinden lässt. In seinem weitern Verlauf verbreitert

er sich jedoch zusehends, bis nach einer kürzern oder längern Strecke

die Trennung in Eileiter und Vas deferens eintritt und er damit
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sein Ende erreicht hat, was sich auch durch eine leichte Verjüng-ung-

des Durchmessers bemerkbar macht.— Das Vas deferens {cdf) wendet

sich nun in annähernd geradem Verlauf einem etwas rechts von der

weiblichen Geschlechtsöffnung- liegenden Punkte zu, wo es sich in

das Mantelgewebe einbohrt und in der bekannten Weise parallel

neben der Flimmerrinne nach vorn zieht, dort wieder in die Leibes-

höhle eintritt und, nachdem es noch einige Windungen gemacht hat,

in den Penis mündet.

Zur Systematik gebe ich noch an, dass der Spermoviduct, d. h.

die Strecke von der Einmündung des Zwittergangs bis zur Trennung

in Eileiter und Vas deferens, bei 0. jimn-fernandeziana und inan/i-

nata circa 3 ^/o mm, bei 0. coquimbensis dagegen nur 2 mm misst.

. Damit verlasse ich die Schilderung der Lage- und Formver-

hältnisse des Geschlechtsapparats und wende mich der Histologie

seiner einzelnen Theile zu.

Ueber die Zwitterdrüse sowie den Zwittergang nebst Vesicula

seminalis kann ich den Angaben von Joteux-Laffuie (11) und

Plate (12) nichts Neues hinzufügen und muss mich daher darauf

beschränken, dieselben als durchaus zutreffend zu bestätigen. Da-

gegen glaube ich bezüglich der Structur der Eiweissdrüsen Joyeux-

Laffuie corrigiren zu müssen. Derselbe giebt im Text nur die Be-

schreibung der einzelnen secernirenden Zellen, ohne sich über die

Art und Weise, wie das Secret derselben in den Hauptausführgang

gelangt, auszulassen. Doch hat offenbar seine flg. 7 auf tab. 19 den

Zweck, darüber aufzuklären. Danach wird entweder jede einzelne

Drüsenzelle von den Verästelungen der Ausführgänge, in welche sie

ihr Secret ergiesst, allseitig umsponnen, oder aber die Drüsenzellen

sitzen den Ausführcanälen wie die Beeren einer Weintraube dem
Stiel derselben auf. Weder diese noch jene durch die Figur etwa

ausgedrückte Behauptung kann ich bestätigen. Nach meinen Be-

funden (Fig. 27 und 28) gruppirt sich vielmehr stets eine Anzahl

von Zellen zu einem primären Tubulus, indem sie einen centralen

Canal (c^) zwischen sich freilassen. Mehrere solcher Canäle vereinigen

sich dann zu einem secundären (c-) und mit ihnen die entsprechen-

den Tubuli zu einem Lobulus der Drüse, die Ausführgänge der ein-

zelnen Lobuli endlich zu dem des ganzen Lappens (c^), welcher seiner-

seits in den Ausführgang der ganzen Drüse mündet. Zwischen den

einzelnen Drüsenzellen (dr. z) gewahrt man ferner noch hie und da

sporadisch eingestreut den kleinen, spindelförmigen Kern (k) einer

Stützzelle. Diese Zellen werden schon etwas häufiger an den Wan-
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dung'en der secundären Gänge und bilden sich schliesslich zu den

Zellen des den Hauptausführg-ang- auskleidenden Cylinderepithels um.

Cilien vermochte ich in dem Drüsengang:e nicht mehr nachzuweisen.

Die secernirenden Zellen {dr. z) fand ich von der von JoTEux-LAFruiE

geschilderten Beschaffenheit, doch Hessen sich bei meinen drei Species

deutlich zwei Tj^pen derselben erkennen, welche der ganzen Drüse

ein durchaus verändertes Aussehen verleihen. Der eine Typus unter-

scheidet sich dadurch von dem andern, dass die Zellen bedeutend

kleiner sind als die des letztern, während sie umgekehrt einen viel

grössern Kern besitzen Die Folge davon ist, dass auf Schnitten

sehr zahlreiche Drüsenzellen sichtbar sind und dass fast bei jeder

Zelle auch der Kern getroffen ist. Diesen ersten Typus (Fig. 27)

weisen 0. jiian fernandeziana und margincda auf. während 0. eoquim-

hensis den zweiten (Fig. 28) vertritt. Hier sind die Drüsenzellen von

erheblicher Grösse, während der Kern bedeutend kleiner als bei den

beiden andern Species ist, weshalb man ihn nur selten getroffen sieht

und die ganze Drüse auf Schnitten ein mehr blasiges Aussehen dar-

bietet. — Die IVIessung ergab für die Drüsenzelleu von 0. juan-

fernandeziana und margincda einen ungefähren Durchmesser von

34,5 1«, für den Zellkern einen solchen von 4 fi, bei 0. coqiiimbensis

dagegen für die Zelle einen Durchmesser von nur 11,5 f.i, für den

Kern von 5 f.i.
— Die Folge des Grössenunterschieds der secerniren-

den Zellen ist es auch, dass sich bei dem ersten Typus viel mehr

Zellen an der Bildung eines Tubulus betheiligen als bei dem zweiten,

so dass man dort um einen primären Oanal im Querschnitt bis 14,

hier höchstens 7 zählen kann. Die Kerne färben sich in Hämatoxj^-

lin intensiv dunkelblau und enthalten einen, seltener zAvei Kern-

körperchen und neben diesen eine grosse Menge von dunkeln Granu-

lationen. Das Secret färbt sich dagegen gar nicht, sondern findet

sich in Form kleiner hellej- Tröpfchen in grosser Menge in den ein-

zelnen Zellen angehäuft. AVie es von dort in die Ausführgänge ge-

langt, habe ich nicht beobachten können, vermuthe aber, dass es

durch Reissen der Zellmembran geschieht.

Die Eiweissdrüsen als Ganzes besitzen ausser einer ganz dünnen

Bindegewebsmembran, welche sich diu'ch einige wenige und durch-

aus nicht häufiger als zwischen den einzelnen Drüsenzellen auftretende,

kleine, spindelförmige Kerne {k) documentiil, keinerlei besondere Um-
hüllung, was auch ihre so grosse Zerbrechlichkeit bei der Section

theilweise bedingt. — Nach den mikroskopischen Bildern, welche die

Schnitte darbieten, scheint der morphologische Aufbau derselbe zu
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sein, wie ihn Joyeüx-Laffuie für 0. celtica (11 p. 323 u. tab. 18

fig. 1) beschreibt resp. abbiklet, d. h. es scheint eine gTössere Anzahl

von Drüsenlappen den beidei'seitigen Ausführgängen einzeln von

Strecke zu Strecke aufzusitzen. Da es mir jedoch nicht gelang,

durch Präparation ein unmittelbares Bild davon zu gewinnen, sehe

ich mich genöthigt, diesen Punkt zweifelhaft zu lassen.

Was die Histologie der von mir als Spermoviductdrüsen bezeich-

neten drüsigen Anhänge des Spermoviducts anlangt, so sei, ehe wir

derselben unsere Betrachtung widmen, nochmals darauf hingewiesen,

dass Joteux-Laffuie dieselben als die drüsigen Wandungen des von

ihm als Uterus bezeichneten Eisamenleiters ansieht, während ich die-

selben als selbständige Gebilde betrachte. Wir werden des weitern

sehen, dass sich dadurch auch die Verschiedenheit unserer Abbildungen,

der von Joyeüx-Laffuie (11 tab. 19 flg. 6) und der meinigen (Fig. 29),

erklären. Jede dieser Drüsen bildet, wie schon oben erwähnt, einen

vielfach ausgebuchteten Sack, welcher dem Spermoviduct rechts und

links dicht aufsitzt und, bei aus einander gerollten Geschlechts-

organen, in die ventral gelegene Fläche desselben einmündet. Schnitte,

welche längs durch die Mitte einer solchen Drüse gehen, bieten

folgendes Bild (Fig. 29) dar: Die sehr dicke Wandung windet sich

entsprechend den Ausbuchtungen und Einstülpungen in mäandrischen

Linien um das mittlere Lumen herum, welches letzteres natürlich

diese Gestalt nachahmt, nur mit dem Unterschied, dass es überall im

Gegensatz zu dem sehr dicken Drüsenkörper nur als ganz schmaler

Spalt auftritt. Die Wandung der Drüse wird, wie man an gut ge-

troffenen Schnitten ermitteln kann, von flaschenförmigen, im aus-

gebildeten Zustande sehr langen Drüsenzellen {dr. z) gebildet, zwischen

w^elchen man die spindelförmigen Kerne {k) kleiner Stützzellen ein-

gestreut sieht. Die Drüsenzellen finden sich fast in aUen Grössen

von ganz kleinen bis zu solch-en, welche die ganze Wand vom Lumen
der Drüse an bis nach aussen hin durchsetzen, vor. Alle secerniren-

den Zellen, kleine wie grosse, sitzen dem Lumen direct auf, von wo
aus sie, je nach ihrer Länge, mehr oder weniger weit nach aussen

reichen, und es ist daher wahrscheinlich, dass sie sich unmittelbar

am Lumen bilden und dann allmählich mehr und mehr auswachsen,

bis sie schliesslich mit ihrem distalen Ende den Rand der Drüse be-

rühren und damit ihre volle Grösse erreicht haben. In dieser Grösse

besitzen sie die erwähnte, flaschenförmige Gestalt, d. h. sie verdicken

sich an ihrem äussersten Ende und verjüngen sich nach innen zu.

Andrerseits wandeln sich die kleinen Drüsenzellen in der Nähe der
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Mündimg- der Drüse in den Spermoviduct zu den das innere Flimmer-

epitliel {ep) des letztern {spov) bildenden Zellen um, indem sie sich

etwas versclimälern und auf ihrer freien Fläche mit Flimmern be-

decken. Der Kern einer jeden Drüsenzelle findet sich meist wand-

ständig- an ihrem distalen Ende, er färbt sich in Hämatoxjlin sehr

intensiv und besitzt mehrere Kernkörperchen. Ausserdem sind die

Zellen noch mit einer grossen Menge von Granulationen erfüllt,

welche, im Gegensatz zu dem Secret der Eiweissdrüsen, den ge-

nannten Farbstoff abenfalls sehr reichlich annehmen, so dass die

ganze Drüse ein dunkelblaues Aussehen erhält. Die schon erwähnten

kleinen, spindelförmigen Stützzellenkerne {k\ welche sich zwischen

die einzelnen Drüsenzelleu einschieben, sind hier sehr reichlich vor-

handen, während sie. wie oben erwähnt, in den Eiweissdrüsen nur

äusserst sporadisch vertreten waren. Die ganzeu Drüsen endlich

sind, wie die Eiweissdrüsen, von einer ebenfalls sehr dünnen, binde-

gewebigen Membran {bi) umgeben, welche sich auch zwischen die

einzelnen Lappen derselben, deren Oberfläche begleitend, einsenkt.

Man sieht, dass meine Darstellung der Histologie dieser Drüsen

und die Joyeux-Laffuie's (11 p. 322) der Uteruswaudung. welche

beide ja zum Theil wenigstens, trotz der verschiedenen Benennung,

denselben Gegenstand betreffen, wesentlich von einander abweichen,

wie auch die beiderseitigen Zeichnungen unvereinbar zu sein scheinen.

Trotzdem ist es mir nicht unklar, wie der Schnitt, welchen Joyeux-

Laffüie (11 tab. 19 flg. 6) giebt, zu deuten ist und wie der ge-

nannte Autor zu seiner Darstellung gelangte. ]\lan sieht nämlich

annähernd dieselben Bilder sehr oft unter dem ]\Iikroskop, und sie

entstehen dadurch, dass man einen dem Spermoviduct eng von aussen

angepressten Drüsenlappen quer, die Wand des Spermoviducts da-

gegen in der Richtung seiner Epithelzellen getroifen hat. Es wird

dadurch der Anschein eines continuirlichen Ganzen hervorgerufen,

und man sieht auch das „tissu special compose de cellules polyedriques",

eben die quer getroffenen Drüsenzellen, und ebenso „des lamelies de

tissu cellulaire qui forment en s'anastomosant et en se divisant de

larges mailies" (11 p. 322), die zwischen ihnen ein weites Netzwerk

bildenden Stützzellen. Dass die Wand des Uterus jedoch nur bis zu

den Drüsenzellen ausschliesslich reicht, darüber belehrt sogleich der Ver-

folg der Serie. Der Spermoviduct hat in seinem obersten Theil eine

äusserst dünne Wand, welche sich nur aus dem genannten Flimmer-

epithel und einer sehr dünnen, dasselbe äusserlich überziehenden

Bindegewebsschicht zusammensetzt. Erst in seiner untern Partie
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nimmt die Dicke dieses jetzt eine mehr musciüöse Beschaffenheit

zeigenden Gewebes zu, während auch das Lumen des Spermoviducts

sich erweitert.

Zwischen den beiden eben beschriebenen Spermoviductdrüsen

mündet die breite taschenförmige Appendixdrüse. Von dieser hat

bis jetzt meines Wissens noch kein Autor eine histologische Be-

schreibung gegeben, denn auch Joteux-Laffuie erwähnt sie nur

kurz als ein „diverticule en forme de gros caecum contourne"

(11 p. 321), ohne ihre histologische Structur zu behandeln. Diese

ist hier verhältnissmässig einfach (Fig. 30), indem sich die AVandung

der Drüse lediglich aus sehr grossen, cylindrischen , secernirenden

Zellen {dr. z) zusammensetzt, zwischen welche sich wiederum die

kleinen spindelförmigen Stützzellenkerne (k) einschieben. Die Drüsen-

zellen besitzen einen grossen, ovalen, sich intensiv färbenden Kern,

welcher mehrere Kernkörperchen aufweist und seine Lage stets am
äussersten distalen Ende der Zelle hat. Das Secret der Zellen färbt sich

hier fast gar nicht, sondern besteht aus kleinen, hellen Granulationen,

von welchen der ganze Zelleib erfüllt ist. Auch diese Drüse wird

von einer feinen bindegewebigen Membran (bi) umgeben.

Ueber die Structur der übrigen Theile des Geschlechtsapparats

kann ich die Angaben Joteux-Laffüie's nur bestätigen, ohne etwas

Neues hinzufügen zu können. — x4.n einzelnen Stellen des Oviducts

sowie des Ausführganges der Receptaculum seminis habe ich noch

wohlerhaltene Cilien angetroffen, während dieselben im Vas deferens,

wohl in Folge der Conservirung, verloren gegangen waren, da ein

freies Gerinnsel auf dem Epithel ihre frühere Existenz zu verrathen

schien. — Die von Joyeux-Laffüie bei 0. celtica gefundenen Kalk-

körperchen, welche der bindegewebigen Hülle der einzelnen Organe

eingelagert sind, habe ich bei meinen drei Formen, sei es, dass sie

überhaupt nicht vorhanden waren, sei es, dass sie nur durch die

conservirende Flüssigkeit aufgelöst wurden, nicht beobachtet.

Eben so wenig Neues habe ich bezüglich des Penis ermittelt.

Auch er entspricht völlig den von Joteüx-Laffuie für 0. celtica

und von Plate für die ganze Gattung gemachten Angaben, und ich

will hier nur erwähnen, dass ich die in nischenförmigen Vertiefungen

liegenden Concretionen, w-elche Semper, Plate und Joyeux-Laffüie

beschrieben haben und welche letzterer als harnsaure Kalkconcretionen

anah'sirte, bei ausgewachsenen Individuen stets angetroffen habe. —
Die Tnsertionsstelle des Eetractor penis befindet sich bei allen drei

Arten in der Gegend des hintersten Endes des Pericards.
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Schluss.

Ich habe nicht die Absicht, den vielen Ansichten, welche bereits

über die systematische Stellung- der Oncidiiden geäussert worden

sind, hier noch eine neue hinzu zu fügen. Sind doch in dieser Be-

ziehung bereits alle ^Möglichkeiten erschöpft, ohne dass es bisher

einer der vielen Meinungen gelungen wäre, sich unbestrittene An-

erkennung zu verschaffen und dieser interessanten Gruppe einen

festen Platz im System zu erringen. Letzteres dürfte auch wohl bei

dem heutigen Stand unserer Kenntnisse noch nicht möglich sein, da

zur Zeit noch nicht genügend vergleichend anatomische sowohl wie

namentlich entwickluugsgeschichtliche Untersuchungen über alle die

Gruppen vorliegen, welche man mit Eecht oder Unrecht in nahe ver-

wandtschaftliche Beziehimgen zu den Oncidiiden bringt.

Aber man mag über die specielle Bewerthung dieser Familie

denken, wie man will, man mag mit Sempee und Beegh den secun-

dären Charakteren mehr Gewicht beilegen und sie an das Ende eines

Astes des Stammbaumes der Pulmonaten stellen oder umgekehrt mit

Plate als einen zwar aberranten, aber der hypothetischen Stamm-

form der Lungenschnecken noch sehr nahe stehenden Seitenzweig

derselben ansehen, eins wird man nicht verkennen dürfen
dass sie echte Lungenschnecken sind. Denn sie besitzen eine

echte Lungenhöhle, welche in gleicher Weise innervirt vdrd vde

bei den typischen Pulmouaten. Auch ihr Nervensystem und ihre

Gesclilechtsorgane nähern sich den bei den Lungenschnecken sich

vorfindenden Verhältnissen, mit welchen sie im Gegensatz zu den

Opisthobranchiern auch in dem Besitz einer Fussdrüse übereinstimmen.

— Diesen Thatsachen gegenüber hat sich sogar JovEux-LArruiE,

welcher doch die Lungenhöhle als Niere ansieht, genöthigt gesehen,

die Oncidiiden doch in die Nähe der Pulmonaten zu stellen. — Auf

der andern Seite bestreitet Bergh (3 p. 181), der ausgezeichnete

Kenner der Nudibranchier, entschieden eine nähere Verwandtschaft

dieser mit der hier in Kede stehenden Familie und will letztere

ebenfalls zu den Pulmonaten gestellt wissen.

Wenn daher Brock (5 p. 373j und Bela Haller immer noch

auf Grund unrichtiger Beobachtungen auf dem Standpunkt verharren,

diese Thiere, wie ersterer, für Nudibranchier anzusehen, oder, wie

letzterer, als „modiflcirte Opisthobranchier, denen jede Beziehung zu
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den Pulmonaten abgelit", so dürften sie diese Ansichten kaum aut

die Dauer aufrecht erhalten können.

Jeden Falls stehen die Oncidiiden den Basommatophoren sehr

nahe, mögen sie nun in einem Ascendenz- oder in einem Descendenz-

verhältniss zu ihnen stehen oder auch nur eine gemeinsame Wurzel

mit denselben haben.

Dafür spricht vor allem der Geschlechtsapparat, welcher sich

von dem der Basommatophoren eigentlich nur durch die Lage der

speciellen Sexualorgane am hintern Körperpol sowie durch die etwas

später eintretende Scheidung in den männlichen und weiblichen Gang
unterscheidet, dagegen mit ihm in allen wesentlichen Charakteren,

so in der Trennung in die männliche und weibliche Geschlechts-

öffnung und in dem Verlauf des Yas deferens durch die seitliche

Körpermusculatur, übereinstimmt.

An die Stylommatophoren erinnern sie dagegen nui' durch das

Fehlen eines Geruchsorgans sowie durch den Umstand, dass bei ihnen

die Augen an der Spitze der Fühler stehen und diese letztern meist

einstülpbar sind. Man wird aber wohl nicht fehl gehen, wenn man
diesen Thatsachen nur eine geringe Bedeutung zumisst. Denn das

Geruchsorgan ist offenbar bei der Anspannung an das Landleben

secundär verloren gegangen, während bezüglich des zweiten Punktes

JovEux-LArruiE nachgewiesen hat, dass sich im Laufe der Embryo-

nalentwicklung die Augen zunächst direct am Kopfe bilden und erst

secundär von den später auftretenden Fülllern nach oben gehoben

werden. Diese Aehnlichkeit mit den Stylommatophoren ist also nur

zufälliger Natur. Was schliesslich die Retractilität der Fühler anbe-

langt, so dürfte auch diese Eigenschaft erst secundär entwickelt sein,

zumal da Plate (12 p. 156) nachgewiesen hat, dass zwei Species der

Familie, Oncis montana Plate und Oncidina australis Geay-Semper,

noch das ursprüngliche Verhalten zeigen und ihre zwar hohlen, aber

eines Retractors entbehrenden Fühler nicht einzustülpen vermögen.

Wenn wir uns daher auch nicht verhehlen können, dass die

Oncidiiden manche Charaktere aufweisen, Avelche den Opisthobranchiern

ebenfalls eigenthümlich sind, me die Dreitheilung der Leber, die

Zusammensetzung des Magens aus drei bis vier Abschnitten und die

innere Bewaffnung des Penis, so werden yär doch bei sorgfältiger

Erwägung des Für und Wider sie unbedenklich den Pulmo-
naten im allgemeinen zuzuzählen und in die Nähe der

Basommatophoren im besondern zu stellen haben.
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Erklärung der Abbildungen.

Tafel 34.

Fig. 1. Oncidiella jiiaii-feniandrxiana, )i. sp. von oben. Vergr. ^^
^.

Fig. 2. OncicUella marginata Couthouy, von oben. Vergr. ^^^.

Fig. 3. Oncidiella. coquimbensis Plate, von oben (gi-aue Varietät).

Vergr. i«',.

Fig. 4. Otiddiella coquimbensis Plate, von oben (braune Varietät).

Vergr. ^ " j

.

Fig. 5. 0. jnan-fernandeziana von unten. te Tentakel, o Mund,

fdr OefFn. d. Fussdrüse, flr Flimmerrinne, atl Athemloch, an Anus, n

Hyponotalünie, rj Männl. Geschlechtsöifnung, ^ Weibl. Geschlechtsöfi'nung.

Vergr. i%.

Fig. 6. 0. marginata Scbnitt durch den Mantel, cid Cuticula, ep

Epithel, pig Pigment, a. mu Aeussere Muskelschicht, hi Bindegewebsschicht,

/.• Körnchen, sin Sinus, i. mu Innere Muskelschicht. Zeiss Oc. 2, Obj. E.

Fig. 7.\ 0. marginata \ Längsschnitt)
Giftdi-Üse

rig. o. j 0. juan-fernande%iana \ (Querschnitt
j

'

%, %' u. A," Secernirende Zellen, bi Bindegewebe, mu Muscularis, /•. mu
Sphinkter, pl Plasma, st% Stützzelle, j^'^Q Pigment, p) Porus, ep Epithel.

Zeiss Oc. 2, Obj. E.

Fig. 9. 0. juan-feriiandexiana Längsschnitt durch eine grosse Schleim-

drüse, z%' Drüsenzellen, k Zellkern, ep Epithel, stx Stützzelle, j) Porus,

s Secret, a Ausführgang. Zeiss Oc. 2, Obj. E.

Fig. 10. 0. coqvimbensis Längsschnitt dm-ch die Fussdrüse, dr, dr'

Drüsenzellen, bi Bindegewebe, ep Epithel, p Porus. Zeiss Oc. 2, Obj. E.

Fig. IIa. co<pdmbensis^eiev.
| ^^^^^ ^^ ^^

JBig. IIb. ü. marginata, Kiefer. j

Fig. 12 a. 0. marginata )
^^^^j^.

Fig. 12 b. 0. coquimbensis > .., Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 12 c. 0. juan-fernandexiana ]

hz Hauptzahn, sz Seitenzahn.
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Tafel 35.

Fig. 13. 0. jtian-ferncü/deziana, Magen. 5;^ / Magenschlauch, Stil
Kaumagen, Still Chylusmagen, 67 /F Divertikel, he]). 1 Ausführgang der

obern Leber, hep. 2 Ausführgang der untern Leber, h,ep. 8 Ausführgang
der hintern Leber, oes Oesophagus. Lupe Vergr. ^^/j.

Fig. 14. 0. juan-fernandeziana. Das die Eingeweide umhüllende

Bindegewebe, h Anastomosirende Bindegewebszellen, h' in die Musculatur

eingewanderte Bindegewebszellen, m Muskelfasern, k Kerne der Muskel-

fasern. Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 15. 0. juan-fernandeziana. Schnitt durch einen Leberlappen,

hi Bindegewebe, k Kerne der Leberzellen, .s- braunes Secret, s ^ wasser-

helles Beeret. Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 16—20. 0. juan-fernandeziana, Frontalserienschnitte durch die

Mantelorgane, vent Yentricus, jier Pericard, n^p Nierenspritze, re. d rechte

Hauptnierenhälfte, re. d' und re. d" die beiden ventralen Wülste der-

selben, re. s linke Hauptnierenhälfte, re. s' und re. s" deren beide ventrale

Wülste, pap Nierenpapille, tir Ureter, rec Bectum, cav. jnd Cavum pul-

monis, bl Blutgefäss, sin Sinus. Zeiss Oc. 2, Obj. aa.

Fig. 21. 0. juaii-fernandeziana. Niere und Pericard nach Schnitten

reconstruirt, per Pericard, re. d rechte Hauptnierenhälfte, i'e. d' vorderer

ventraler Wulst derselben, re. d" hinterer ventraler Wulst derselben, re. s

linke Hauptnierenhälfte, re. s' innerer ventraler Wulst derselben, re. s"

äusserer ventraler Wulst derselben, nsp Nierenspritze, pap Nierenporus

Combinirt aus Fig. 16—20.

Tafel 36.

Fig. 22. 0. juan-fernandeziana. Histologische Ausführung des

TJretertheils von Fig. 20, rc Niere, cav. pvl Cavum pulmonis, (jef Blut-

gefäss, k Kerne des Lungenepithels, s Nierensecret, pap Nierenporus, w
Ureter, rec Rectum, flr Flimmerrinne, m. gew Mantelgewebe, ep Aussen-

epithel. Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 23. 0. juan-fernandeziana. Ureter und Nierenpapille im Quer-

schnitt, paj) Nierenporus, ur seitliche Taschen des Ureters. Zeiss Oc. 4,

Obj. E.

Fig. 24. 0. jnan-fernandeziana. Histologische Ausführung des

Nierenspritzentheüs von Fig 20, per Pericard, re Niere, n.'^p Nierensi^ritze.

Zeiss Oc 4, Obj. E.

Fig. 25. Ü. onarginata. Geschlechtsorgane, lierm Zwitterdrüse, zg

Zwittergang, all Eiweissdrüse, spov. dr Spermoviductdrüse, a.pjj) Appendix-

drüse, spov Spermoviduct, ov Oviduct, vdf Yas deferens, ov. dr Oviduct-

drüse, i-e.c. sem Beceptaculum seminis. Lupe Yergr. ^-j^.

Fig. 26. (). jiuin-fernandeziana. Schnitt durch den Spermoviduct,

die beiden Spermoviductdrüsen und die Appendixdrüse (mittels Zeichen-

apparats wiedergegeben), spov Spermoviduct, spov. dr Spermoviductdrüsen,
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h deren Einraündungsstelle in den Spermoviduct, rtpp Appendixdrüse, a

deren Einmündungssteile in den Spermoviduct. Zeiss Oc. 2, Obj. A.
Fig. 27. 0. vwrginata. Schnitt durch einen Lobus der Eiweiss-

drüse, dr. % DrüsenzeUen, c^ primärer Canal, c'- secundärer Canal, r^ ter-

tiärer Canal, h Stützzellenkerne. Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 28. 0. coquinibensis. Schnitt durch einen Lobulus der Eiweiss-

drüse, dr. x Drüsenzellen, c^ primärer Canal, c'- secundärer Canal, k Stütz-

zellenkerne. Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 29. 0. juan-fefrnande%\ana. Schnitt durch die Spermoviduct-

drüse. dr. % Drüsenzellen, }n bindegewebige Membran, k Stützzellenkerne,

spüc Spermoviduct, ep FHmmerepithel desselben. Zeiss Oc. 4, Obj. E.

Fig. 30. 0. juan-fernandcziana. Schnitt durch die Appendixdrüse,

dr. z Drüsenzellen, hi bindegewebige Membran, k Stützzellenkerne, spov

Spermoviduct. Zeiss Oc. 4, Obj. E.



Die Vögel der Sammlung Plate.

Von

Heriiian Schalow, Berlin.

Hierzu Tafel 37 u. 38.

Die uaclifolgende Arbeit giebt eine Uebersiclit der von Prof.

Plate in Chile und auf Juan Fernandez, ferner in Patag'onien,

Feuerland und auf den Falkland-Inseln g-esammelten Vögel. Da der

Eeisende fast ausschliesslich Gebiete besucht hat, die in ornitho-

logischer Hinsicht als gut durchforscht bezeichnet werden können—
Darwin, Philippi, Cünningham. Reed, Hahn, James, Lane u. A.

haben mannigfach hier gesammelt — so durfte es von vorn herein

als ausgeschlossen gelten, dass sich neue, unbeschriebene Arten in

den Sammlungen vorfinden würden. Auch die Challenger-Expedition,

welche in dem gleichen südamerikanischen Gebiet sammelte, hat be-

kanntlich keine neuen Arten von dort heimgebracht. Das Studium

der Lebensweise niederer Meeresthiere, wie das Sammeln derselben,

Avelche die Hauptaufgabe der Thätigkeit des Eeisenden bildeten, be-

dingten naturgemäss einen fast ausschliesslichen Aufenthalt an der

Küste, der dem Auffinden neuer, bezw. wenig bekannter Vogelarten

kaum förderlich sein konnte. Die Sammlungen enthalten daher über-

wiegend weit verbreitete Arten aus den Ordnungen der Pygopodes,

Tubinares, Gaviae, Limicolae und Anseres. Einige seltenere Berg-

und Waldformen konnten auf vereinzelten Ausflügen in das Hinter-

land der Küstengebiete erbeutet werden.

Die PLATE'schen ornithologischen Sammlungen enthalten 148

Arten in 335 Exemplaren sowie werthvolles oologisches Material.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Cliilensis. 4^
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Sie bedeuten für die Zoologische Abtheilung des Königl. Musemns für

Xatiirkimde in Berlin, in dessen Besitz sie gelangt sind, einen wertli-

Yollen und sehr bedeutenden Zuwachs. Gerade aus jenen südamerika-

nischen Gebieten, in denen Plate gesammelt hat. besass das genannte

Staatsniuseum nur geringes Material, und das wenige, welches vor-

handen, stammte aus älteren Sammlungen, in denen die einzelnen

Objecte vielfach mit unsichern Fundortangaben versehen sind.

Die folgenden Zeilen geben eine kurze Uebersicht der wichtigsten

Punkte, an denen die ornithologischen Sammlungen zusammengebracht

wurden

:

Chile. Iquique, Pampa Tamarugal, Isla de Pajaros (12 Seemeilen

westlich von Coquimbo), Ovalle (bei Coquimbo), La Serena, Valpa-

raiso, Linares (bei Valparaiso), Santiago, Talcahuano, Concepcion.

Villarica, Lago Llanquihue, Calbuco (Insel bei Puerto Montt), Isla de

Lagartiza (bei Calbuco).

Patagonien. Umgebung von Punta Ai'enas, Susanna Cove,

Magellanstrasse, westlich von Punta Arenas.

Feuerland. Uschuwaia am Beagle Canal, Sene Almirantazgo

(Admiralitäts-Sund), Punta Anegada (Magellanstrasse in der Nähe

des Atlantischen Eingangs), Cabo Espiritu Santo (ibid.).

Falklandinseln. Umgegend von Port Stanley.

Es ist zu bedauern, dass der Reisende unterlassen, den Etiketten

der einzelnen Stücke genaue Angaben über die Färbung der nackten

Theile, des Schnabels, der Tarsen und Füsse beizufügen. Wenn wir

hierüber auch umfangreiche Mittheilungen früherer Reisenden besitzen,

welche Oustalet in etwas weitschweifiger Art in seiner Beai'beitung

der Sammlungen der Cap Hörn - Expedition zusammengefasst und

wiederholt hat, so zeigen doch die neuern, sehr sorgfältigen Angaben

Dr. Alfredo Boeelli's über die von ihm in Bolivien und Argentinien

gesammelten Vögel (Salvadoki, in: Boll. Mus. Zool. Anat. comparat.

Torino, V. 12, 1897, p. 3), dass manche der altern Angaben über die

Färbung der nackten Theile zu ändern bezw. nicht unwesentlich zu

ergänzen sind.

Unsere Kenntniss der Verbreitung südamerikanischer Vögel hat

durch die Sammlungen Plate's in mannigfacher Beziehung nicht un-

wesentliche Bereicherung erfahren. Verschiedene Arten sind in Ge-

bieten gefunden worden, aus denen wir sie bis dahin nicht kannten.

So dürften z. B. B'iomedea bulleri Rothsch., No7noni/x dominicus (Lin.),

Querquedula discors (Lin.), Ardetfa erythromeJas (Vieill.) und Pyro-

cephalus ruhineus (Bodd.) zum ersten Male für Chile nachgewiesen
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sein. Für die Avifaima Patag'oniens ist u. a. Geositfa rußpennis Burm.

und Tinocorus orbiguyamis Geoffr. et Less. neu. Aus Feuerland ent-

halten die PLATE'sclien Sammlungen Megalestris chinemis (Bp.), Thino-

corus rumicivoriis Esch., Limosa huclsonica (Lath), Oreophüus ruficoUis

(Wagl.), Geranoaetus melaaoleucus (Vieill.), Circus cmereits Vieill.,

Syrnium rufipes (King), UjmcertJiia dumetoria Geofer., Muscimxicola

capistrata (Burm.), Phrygilus miicolor (d'OßB. et Lafr.), Cisthothoriis

plätensis (Lath.) und Agriornis livida (Kittl.), sämmtlich Arten, welche

sich bis heute in der ornithologischen Literatur für das subantarktische

Südamerika nicht verzeichnet finden. Li der Sammlung sind Beleg-

stücke für das Vorkommen chilenischer Arten im Süden des Landes,

aus dem wir sie nicht kannten. Patagonien und den Falklandinseln

sind viele Arten gemeinschaftlich, über deren Vorkommen auf Feuer-

land wir bisher nichts Avussten. Die nachstehend verzeichneten

Sammlungen liefern ferner mehrfach den Beweis, dass auch die orni-

thologischen Beziehungen zwischen Feuerland und den Falklandinseln

enger sind, als man bisher nach dem vorliegenden Material zu

schliessen berechtigt war. Weitere Sammlungen aus dem östlichen

Feuerland werden dies zweifellos bestätigen. Für einzelne Thiei*-

classen mögen wesentliche Momente vorliegen, die eine Trennung der

Faunengebiete Ost- und AVestpatagoniens bezw. Feuerlands als be-

rechtigt erscheinen lassen. Die Sammlungen Plate's zeigen in Ueber-

einstimmung mit denen Hudson's, Cunningham's, Abbot's, Hahn's

u. A., dass dies in ornithologischer Beziehung nicht der Fall ist

(cf. Matschie, Säugethiere der Hamburger Magalhaensischen Sammel-

reise, V. 3 p. 22).

Auch für unsere Kenntniss der Wanderung südamerikanischer

Vögel nach dem Norden bieten die vorliegenden Sammlungen mannig-

faches Material. Sie unterstützen u. a. die Ansicht Oüstalet's (Miss.

Cap. Hörn. Oiseaux p. 292), dass die im höchsten Norden der nearkti-

schen Eegion brütenden Arten,- wie z. B. Limosa Imdsonica (Lath.), Nume-

niiis hudsonicus Lath., Tringa canutus Link., Calidris aremaria (Linn.)

u. a. nicht zur Ueberwinterung nach dem fernsten Süden des sub-

antarktischen Gebietes gehen, wie Seebohm annimmt. Sie zeigen ferner,

dass diese Arten, wie im Norden, so auch im Süden das Brutgeschäft

vollziehen. Die z. B. in Argentinien Avährend der Zugzeit beobachteten

Individuen vorgenannter Arten kommen nicht aus Alaska und andern

nördlichen Gebieten Nordamerikas, wie man annahm, sondern aus

Feuerland, Patagonien und den Falklandinseln. Es ist nach meiner

Ueberzeugung eine durchaus irrige Ansicht, die Palacky (in: Aquila,

42*



544 Heesian Schalow.

V. 4. 1897, p. 213. 224) ausspriclit, dass antarktische Yögel Süd-

amerikas nach dem arktischen Centnim wandern. Die hier in Eede

stehenden Arten sind circumpolare, welche im Norden wie im Süden

ihre Brutheimath besitzen. Zur Zugzeit gehen die einen, auf der Suche

nach Nahrung, nach südlichen, die andern nach nördlichen Gebieten

um zu überwintern.

Der zweite Abschnitt der nachfolgenden Arbeit giebt eine Ueber-

sicht der von Plate auf der oceanischen Insel Mas-a-tierra, zur

Juan Fernandez Inselgruppe gehörig, gesammelten Vögel. x\n andrer

Stelle (in : SB. Ges. naturf. Freunde Berlin, Jg. 1897, p. 68) habe ich

ein Verzeiclmiss der bis jetzt von den genannten Inseln bekannten

Arten sowie eine Uebersicht des Vorkommens derselben auf den ein-

zelnen Inseln wie überhaupt der weitern Verbreitung derselben gegeben.

Den a. a. 0. aufgeführten Species ist noch eine hinzuzufügen, deren Vor-

kommen auf Juan Fernandez mir bei meiner frühern A'eröffentlichung

entgangen war. Im British JVIuseum befindet sich ein aus der Samm-
lung Henry Seebohm's stammendes Exemplar von Cryoiophiliis fidi-

carius (Linn.), welches von Faiemaire gesammelt worden ist (Cat.

Brit. Mus. V. 24, p. 698). Die Zahl der von der Inselgruppe be-

kannten Arten erhöht sich dadurch auf 21 sp. Elf von diesen befinden

sich in der PLATE'schen Sammlung.

Von der Insel Mas-a-tierra allein sind bis jetzt die folgenden

11 sp. nachgewiesen worden: Spheniscus humholdti Meyen, Puffnus

creatopiis Coues, Cymodroma grallaria (Vieill.), Aestrelata neglecta

(vScHLEG.), Crymopliilus fnlicarms (Linn.), Columba Vwia (Gm.) var.,

Cerchneis sparveria cinnamomea (Sws.), Asio accipitrinus Cassini (Brew.),

Eusiephcmus galeritns (Mol.), E. fernandensis (King)*, Anaerethes fer-

nandezianus (de Fil.)*.

Von Mas-a-fuera die nachfolgenden 7 sp. : Haematopus ater Vieill.,

Buteo exsnl Salv.*, B. ohsoletus (Gm.), Circus maculosus (Vieill.), Euste-

phanus leyholdi Gould*, Oxyunis masafuerae (Ph. et Lande.)* und

Cinclodes fuscus (Vieill.).

Gemeinsam beiden Inseln sind (3 sp.) : Dopfes capensis (Linn.),

Aestrelata externa Salv. und Turdus mayellamcus King.

Die mit einem Stern bezeichneten Arten sind als endemische

der betreftenden Insel zu bezeichnen. Aestrelata externa, A. neglecta

und Cymodroma grallaria sind durch die vorliegenden Sammlungen
zum ersten Male für Mas-a-tierra nachgewiesen worden.

Im Gegensatz zu Plate bin ich der Ansicht, dass mit den vor-

stehend verzeichneten 21 sp. die Zahl der auf Juan Fernandez vor-
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kommenden Arten nicht erschöpft ist und dass bei eingehender orni-

thologischer Durchforschung der Inseln noch weitereVogelformen werden

gefunden werden.

Für die Mittlieilung einer Anzahl biologischer Beobachtungen

über die Vögel von Mas-a-tierra. welche den Tagebuchaufzeichnungen

des Reisenden entnommen und in der nachstehenden Arbeit abgedruckt

sind, bin ich meinem Freunde Plate zu aufrichtigem Dank ver-

pflichtet.
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I.

Verzeichniss der in Chile, Patagonien, Feuerland und auf

den Falklandinseln gesammelten Vögel.

Brevipennes.

Farn. Bheidae.

Mhea darwini Gould.

R. darwini, OüSTALET. Miss. Cap Hörn, Oiseaux, p. 247 (1891). —
SCLATER, New list Chilian Birds, p. 14 (1892). — Schalow
in: J. Ornith. 1894 p. 11. — v. Nathusiüs, ib. 1896 p. 257

Ein Ei dieser amerikauisclieu Straussart. aus der Umgegend

von Punta Arenas stammend, befindet sich in der Sammlung-. Es

besitzt den typischen Charakter der Eier von Rhea darwini Gould.

Die nicht sehr zahlreichen Lumina der Porencanäle sind gleich-

massig über die ganze Schalenfläche zerstreut, ohne eine Anhäufung

in der Gürtelzone zu zeigen. In der Längsausde;hnung sind dieselben

kürzer und nicht so tief eingesenkt, \\\q dies bei den Eiern von

Bhea americana der Fall ist. Die Schalensubstanz ist bei durch-

fallendem Licht von hellgelblicher Färbung. Obgleich die Schalen-

färbung des vorliegenden Exemplars bereits etwas verblasst ist, so

zeigt sie doch den ausgesprochen grünlichen Ton, der bekanntlich

für die Eier dieser Art charakteristisch ist. Der auf Grund makro-

skopischer Untersuchung von mir (1. c.) geführte Nachweis der con-

stanten Verschiedenheit der Eier der beiden amerikanischen Eatiten

ist durch die mikroskopischen Untersuchungen ^^^ v. Nathusius'

bestätigt worden. Der Genannte hat nachgewiesen, dass die Quer-
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schnitte der Mammillen beider Arten verschieden sind und zwar bei

Rh. americana erheblich grösser als bei Eh. danvini. Grösse des Eies

132 X 90 mm.

Crypturi.

Farn. Tinamidae.

Tmamotis pentlandi (Yig.).

T. pentlandi. Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 393 (1847).
— SCLATER, New list Chilian Birds, p. 14 (1892). — Salvadori,
iu: Cat. Birds, Y. 27, p. 568 (1895). — Lane. in: Ibis, 1897,

p. 316.

201. S Concepcion, Juni 1894.

Von den beiden Arten der Gattung Tinamofls Vigoes ist die

vorliegende über Bolivien, Chile, Peru und Ecuador verbreitet,

während die schöne von Oüstalet jüngst beschriebene Art T. ingoufi

auf Patagonien beschränkt zu sein scheint. Diese letztgenannte

Species, welche sich durch einfarbig intensiv rothe Schwingen von

dem chilenischen Vogel leicht unterscheidet, wurde von Plate nicht

gesammelt.

Ueber das Brutgeschäft danken wir Lake einige neuere Mit-

theilungen. Der Eigeborenen Name „Perdiz", welchen Sclater in

seiner Liste der chilenischen Vögel nur für Nothoprocta penlkaria

KiTTL. verzeichnet, lindet auch für Tmamotis pentlandi Anwendung.

Nothoprocta perdicaria (Kittl.).

Kotkura perdicaria, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool., V. 1, p. 392

(1847). — Hartlaub, in: Naumannia 1853, p. 221.

Rh;/nchoti(s perdicaritis, Sclater, in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 331.

Nothoprocta perdicaria, ScLATER, New list Chilian Bii-ds, p. 14 (1892). —
Salvadori, in: Cat. Birds, V. 27, p. 553 (1895). — Lane,
in: Ibis, 1897, p. 314.

231. Santiago. „Perdiz".

A". perdicaria ist bis jetzt die einzige Art der südamerikanischen

Gattung Nothoprocta, welche wir aus Chile kennen. Die von Gay (1. c.
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p. 391) beschriebene yotJmra punctulata. welche Saltadoei in dem

Catalog- der Vögel des British Museum mit einem Fragezeichen unter

den Sj'nonj^men von N. perdicaria aufführt, dürfte zweifellos mit dieser

letztern Art zu vereinen sein. Schon Philipp: (in: Proc. zool. Soc.

London 1868 p. 532) fasst sie nur als eine Varietät der Kittlitz'-

schen Art auf, und auch Sclatee, der in frühern Arbeiten "\nederholt

iV. punctulata als selbständige Art in den Listen verzeichnet hatte,

scheint in neuerer Zeit der Auffassung von Salvadoki beizupflichten.

Jeden Falls führt er die Art in seinem neuesten Verzeichuiss der chile-

nischen Vögel (1892) nicht mehr auf. -iV. punctulata soll nach Gay vor-

nehmlich in den centralen Gebieten Chiles vorkommen, während N.

perdicaria in ganz Chile häufig sein soll. Lajs"e hat uachge"\^iesen, dass

die letzt genannte Art in jenen Gebieten auftritt, in denen Getreide

gebaut wird; dass sie plötzlich in Gegenden erscheint und sich sehr

schnell daselbst ausbreitet, in denen sie früher fehlte, in denen aber

auch bis daliin kein Getreidebau betrieben wurde.

3 Eier befinden sich in der Sammlung. Sie zeigen den be-

kannten glänzenden chocoladebraunen Gattungscharakter. Doch

sind sie dunkler im Ton als Eier derselben Art, welche das Berliner

Museum aus Chile, Brasilien und aus andern südamerikanischen Ge-

bieten besitzt. Möglicher Weise tritt ein Verblassen der Farbe in

den Sammlungen ein. Die GrössenVerhältnisse der Eier dieser

Nothura sp, scheinen ziemlich bedeutenden Schwankungen unterworfen

zu sein:

Santiago (Plate) 51 X 36,5, 49 X 36, 51 X 37.

Chile (Berl. Mus.) 48 X 35^ 48 x 34.

ünbek. Local. ( „ ) 54 x 39, 50 X 38. 53 X 37.

Grösstes Ei 54 x 39, kleinstes 48 X 34. Durchschnitt

50,5X36,6 mm.

Impeniies.

Farn. Äptenodytidae.

Spheniscus 7)ia{/ellanicus (Fokster).

*S. magellanicas^ Sclater and Salvin, Voyag. Challenger, Rep. Birds 11,

p. 125, tab. 28 (1881). — OüSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 243

(1891)! — Lane, in: Ibis, 1897, p. 314.
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Sßh. demersus rar. marjeUanicns, CoüES, in: Proc. Acad. Philadelphia

1872, p. 211. — Alph. Milne Edwards, Faune reg. austr..

V. II p. 63.

a) 28. Iquiqiie, Juli 1893, juv.

b) 29. Iqiüque, Aug. 1893.

c) 78. S Coquimbo, October 1893.

ScLATER führt in seiner New list of Chilian Birds (1892) diese

Art nicht für Chile auf, sondern nur den nahestehenden Sp. humboldti

Meten. An den chilenischen Küsten kommen aber beide Arten vor.

Sp. magellanicus dürfte durch Lane zum ersten Mal für das chile-

nische Gebiet nachgewiesen worden sein. Nördlich von Chile tritt

Sp. humboJdtl in grössern Mengen auf, Chile selbst bewohnen beide

Arten, und südlich des genannten Landes findet sich nur Sp. magel-

lanicus. Er bewohnt Patagonien, Feuerland und die Falklandinseln.

OusTALET, dem ein ziemlich beträchtliches Material im Pariser

Museum zum Vergleich zur ^^erfüguug stand, hat auf die sehr grosse

Variabilität des Brustbandes, sowohl in Bezug auf die Breite wie

die Ausdehnung desselben, hingewiesen. Alter und Geschlecht spielen

zweifellos hierbei eine nicht geringe Rolle. Aber nicht nur das

Brustband, auch das den Hals umspannende dunkle Band wie der

bis zu den ilugen hinaufgehende Kehlfleck sind bedeutenden Varia-

tionen unterworfen. Bei dem von der Challenger- Expedition ge-

sammelten Exemplar ist nach der Abbildung (1. c. j der dunkle Fleck,

der vom Auge ausgeht, sich bis zur Kopfmitte ausdehnt und dann in

gerader Linie abwärts zur Kehle geht, von geringer Ausdehnung.

Bei dem einen von Prof Plate gesammelten Exemplar (78) senkt

sich dagegen die dunkle Kehl- und obere Halszeichnung bis tief zum
untern Hals hinab und steigt dann an der Seite des Halses wieder

zur Kehle empor, so dass sich der von der Stirn über das Auge

gehende weisse Streif in der Mitte des Halses lang hinabsenkt. Das

obere Brustband ist ausnehmend breit und geht sehr hoch bis zur

Kehle empor.

Der junge Vogel (Nr. 29) zeigt von der Kehle hinab bis zum

Crissum silberig helle Färbung. Der Rücken ist grau, aber heller

als bei dem alten Vogel. Die schwarze Zeichnung an der Kehle

fehlt, desgleichen der lange Streif, der bei dem ad. S längs der Brust

und des Bauches bis zu den Füssen herabgeht.

Ueber die Beziehungen zwischen Sj). mageJlankus und Sp. demer-
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sus, die sich sehr nahe stehen, haben Sclatee u. Salvin eingehende

Untersuchungen veröifentlicht.

Sphenisciis huniboldti Meyex.

Sp. kumholdti, Desmuks, in: Gay, Hist. Chile, Zool., V. 1, p. 467 (1847).

— Sclatee, New list Chilian Birds, p. 14 (1892).

77. $ Isla de Pajaros, October 1893.

5 Eier dieser Sphenisciis-Xrt befinden sich in der Sammlung.

2 von der Insel Guanape: 81 X 55, 73 X 54 mm.

2 von der Insel Pajaros : 76 X 55, 74 X 56 mm.

1 aus dem Feuerland: 77 X 59 mm.

Die Eier aus den beiden letzten Fundorten sind von typischer

Aptenod3-tenstructur. Bei dem aus dem Feuerland ist die Schalen-

flache glatter als bei den beiden andern. Die beiden von der Insel

Guanape wurden unterhalb des Guanos, 20 m tief, aufgefunden. Sie

sind tiefbraun gefärbt, und eins derselben zeigt eine bedeutende Grösse

gegenüber allen andern. Durchschnittsmaasse von vier Exemplaren

(ausgenommen das Stück 81 X 55) : Länge 75 und Breite 55,9 mm.

Pygopodes.

Farn. Podicepidae.

I*odilynihus aiitarcticus (Less.).

P. autaräiciis. Desmües, in: Gay, Hist. Chile, Zool., Y. 1, p. 465 (1897).

— Sclatee, New list Chilian Birds, p. 13 (1891). — Lane,
in: Ibis, 1897, p. 314.

a) 257. $ Lago Llanquihue, November 1894.

b) 282. 6 desgl.

Diese Podilymbus-Xvt ist vielfach mit P. carolinensis und P.

brevirostris verwechselt worden, obgleich die Diagnose Lesson's (in:

Rev. Mag. Zool. 1892 p. 209: rostro conieo, nigro macidato; gida

aterrima; collo antico griseo-rnfo j dorso bninneo; corpore infra albo,

griseo brunneoqiie variegato) die Art deutlich charakterisirt.
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Podiceps rollandi Qüoy et Gaim.

P. rollandi, Desmüks, in: Gay, Hist. Chile, ZooL, V. 1, p. 463 (1847). —
OuSTALET, Cajo Sorn, Oiseaux, p. 233 (1891). — ScLATEK,
New list Chilian Birds, p. 13 (1892). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 313.

a) ohne Nummer. Valparaiso.

b) 256. $ Lago Llanquihue, Noveniber 1894.

Bei einem ad. S des Berliner Museums zeigt die Unterseite rost-

braune Färbung-, Kopf, Hals und Oberrücken sind braun, der Schnabel

hornbraun. Das vorlieg'ende $ (256) besitzt eine verwaschen braun-

graue Unterseite, Oberseite dunkel schwärzlich, Schnabel schwarz.

Nach Ofstalet ist die Iris roth, nach Philippi carmoisin.

Die Art wurde nach Exemplaren von Quoy u. Gaimaed (Voy.

Uranie, Zool. p. 133 et tab. 36) beschrieben, die von den Falkland-

inseln stammten. Die Typen befinden sich noch im Pariser Museum.

Erst später wurde die weitere nördliche Verbreitung dieses Tauchers

in Patagonien, Argentinien, Chile und Peru bekannt.

6 Eier vom Lago Llanquihue befinden sich in der Sammlung.

Vom Pflanzenmoder der Nestunterlage sind sie schmutzig grünlich-

braun marmorirt. Sie sind denen von Colymbus fluviaülis Tunst.

sehr ähnlich. Maasse:

40,5 X 29 mm 41 X 27,5 mm
43,5x31 „ 43 X31 „

41,5 X 28,5 „ 43,5 X 31 „

Dieselben variü-en, wie aus dem Vorstehenden hervorgeht, nicht un-

w^esentlich in den Grössenverhältnissen. Durchschnitt : 42,16x 29,66 mm.

J*odlceps caliparaeus Less.

P. kalipareus, DesmüES, in: Gay, Hist. Chile, Zool., V. 1, p. 464 (1847).

P. occipitalis, OüSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 317 (1891).

P. ccdiparneus, Sclater and Hudson, Argent. Ornith. V. 2, p. 204 (1889).

— Sclatee, New list Chilian Birds, p. 13 (1892). — Lane,
in: Ibis 1897, p. 313.

a) 212. ? Talcahuano, Juli 1894.

b) 213. 2 desgl.

c) ohne Angaben, Valparaiso.
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Lane theilt mit, dass er ein Exemplar dieser Art zu Huasco

(10000 Fuss liocli, in den Tanapacä Anden) fand. Sein indianischer

Begleiter erzählte ihm, dass der Taucher dort regelmässig vorkäme.

Wie diese Vögel, die fast flugunfähig erscheinen, solche Höhen er-

reichen, fügt Laxe seiner Mittheilung hinzu, ist im liöchsten Grade

seltsam. Es ist unmöglich, dass sie 20 bis 30 Meilen weit fliegen

können, um Huasco zu erreichen.

Ein Nest vom See Llauquihue gleicht vollkommen den Nestern

unserer Podicejjs-Arten.

Aechnioxyliorus major (Bodd.).

Podiceps leKcopterus, Desmues in: Gay, Hist. Chile. Zool. Y. 1, p. 463

(1847).

P. major, OüSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 232 (1891).

P. hicornw, Lichtexstein, Doubl. Verzeichniss, p. 88.

AechmopJiorus major, Sclater, New list Chilian Birds, p. 13 (1892). —
Lax-e, in: Ibis 1897, p. 313.

a) 213. Villa Rica.

b) 214. desgl.

c) 217. desgl.

d) 257. $ Laguna Llanquihue, November 1894.

e) 367. $ Punta Arenas, Januar 1895.

f) 412. Susanna Cove, Patagonien, Mai 1895.

g) ohne Nummer.

Bei den in Villa Rica gesammelten Exemplaren ist die Brust

blendend weiss, die Schwungfedern sind hell rostbraun.

Das in Punta Arenas im Hochsommer geschossene S zeigt gleich-

falls eine intensiv weisse Unterseite, der obere Rücken ist grau, mit

sehr hellen Federsäumen.

Nr. 257. Oberseits von Stirn bis zum Ende des Halses dunkel

schiefergrau, Rücken dunkel schwarzbraun. Seiten des Kopfes dunkel

grau, desgleichen die Kehle. Die obern Halsseiten schwärzlich

schiefergrau, aber heller als der Hinterhals. Die anschliessenden

untern Halsseiten dunkel rostbraun, hinab bis zum Ende des Halses.

Unterseits hell seidenweiss, hier und da bräunlich oder rostbraun

durchzogen. Seiten des Körpers von der Farbe des Rückens, doch

heller.

Bei einigen Exemplaren ist die Farbe des Hinterhalses dunkel,

glänzend blauschwarz, desgleichen die Haube; die Kehle ist heller
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grau. Alle Exemplare besitzen einen blendend Aveissen Spieg'el auf

den Schwingen.

Die französische Expedition hat das Vorkommen dieses Tauchers

im Feuerland nachgewiesen. Von den Falklandinseln kennen wir ihn

noch nicht.

6 Eier wurden am See Llanquihue gesammelt. Färbung schmutzig

grünlichweiss, Schale kalkig stumpf. Grössenmaasse:

56 X 39 mm 55 X 38,5 mm
59 X 36 „ 57 X 37 „

57 X 36,5 „ 55 X 38

Längstes Ei : 59 X 36. Durchschnitt : 56,5 X 37.5 mm.

Tubinares.

Farn. ProceUariidae.

Felecanoides garnoti (Less.).

P. garnotii, Desmües, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 472 (1897).
— SCLATEE, New list Chilian Bii-ds, p. 13 (1892). — Saüxdees,
Cat. Birds, V. 25, p. 439 (1896).

P. nrinatrix, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 167, partim (1891).

a) 30. Iquique, August 1893.

b) 61. Isla de Pajaros, October 1893.

c) 61 (?. desgl.

d) 62 desgl.

e) 297. c? Golf von Ancud. December 1894.

f) 300. S Calbuco, -December 1894.

Die Angaben Oustalet's über die Verbreitung von Pelecanoides

urinatrix (Gm.), den er zum Theil mit der vorstehenden Art zu-

sammenwirft, dürften irrige sein. P. nrinatrix ist eine australische

bezw. neuseeländische Art, welche durch Stürme verschlagen im

Feuerland, an der Magellanstrasse und auf den Falklandinseln beob-

achtet und gesammelt worden ist. In Chile dagegen kommt diese

Species nicht vor, sondern nur P. garnoti (Less.), welcher allerdings süd-

licher geht, als Saunders annimmt, der ihn nur für das Gebiet zwischen

Callao und Valparaiso verzeichnet. Ein Theil der vorliegenden
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Exemplare wurden in Ancud und Calbuco gefunden, also bedeutend

südlicher als Valparaiso.

4 Eier der Art. von der Isla de Pajaros. wurden gesammelt.

Sie zeigen typischen Procellariidencharakter. Schale dickkalkig, weiss-

bläulich, ohne jede x^ndeutung von Poren. Maasse : 45 X 36. 45 X 35,

48 X 34, 50 X 36 mm. Der Querdurchmesser variirt sehr wenig.

Durchschnittsmaasse : 47 X 35.25 mm.

Ossifraffa f/lf/antea (Gm.).

Procellaria giqaufea, Desmuks, in: Gay. Hist. Chile. Zool. Y. 1. p. 475

(1847).

Ossifrcifja gigcmtea, Oüstalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 158 (1891). —
SCLATEE, New list Chilian Birds, p. 13 (1892). — Saunders.
Cat. Birds, V. 25, p. 422 (1896).

a) 109. Coquimbo. November 1893.

b) 204. S Tumbes. Juni 1894. „Pajaro robo", nicht häufig.

JPHoceUa fflacialoides (Smith).

Tlialassoeca tcmiirosfris, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 162 (1891).

77?. glacialoides, Sclater, New list Chilian Birds, p. 13 (1892).

Priocella glacialoides, Saunders, in: Cat. Birds, Y. 25, p. 393 (1896).

a) 17. Cavanche, Juli 1893.

b) u. c) ohne Angaben.

Majaqueus aequinoctialis (Linn.).

Procellaria fMaJafjiiras) aequinoctialis, Oustalet. Cap Hörn. Oiseaux,.

p. 161 (1891).

M. aequinoctialis, Sclater, New list Chilian Birds, p. 13 (1892). —
Saunders, in: Cat. Birds, Y. 25, p. 395 (1896).

a) 15. Cavancha. Juli 1893.

b) 16. desgl.

c) 91. Coquimbo ,.Pardel".

Das Weiss an der Kehle dieser Art variirt ungemein bei den

einzelnen Individuen. Das eine Exemplar (15) zeigt z. B. nur einen

verschwindend kleinen weissen Fleck, von geringer Ausdehnung.
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Dioinedea nieJanophvijs Temm.

D. melanophrjis, Saündees, in: Cat. Birds, Y. 25, p. 447 (1896).

a) 14. Cavancha, Juli 1893

b) 200. Talcaliuano, Juni 1894. „Gavioton".

c) 203. S desgl.

ScLATEE giebt nach Berkeley James den Vulg-ärnamen „Lar-

gaton" für diesen Albatros.

Bei dem im Winter geschossenen jungen Vogel (14) notirt der

Sammler auf dem Etikett „rostro plumbeo". Bei dem alten Vogel

ist der Schnabel „yellowish hörn colour, the tip darker".

Dioniedea huUeri Eothsch.

Rothschild, in: Bull. Brit. Ornith. Ckib 1, p. VIII (1893). — Saukders,
Cat. Birds, V. 25, p. 448 (1896).

13. Cavancha, Juli 1893.

Das Vorkommen dieser nur aus den neuseeländischen Gebieten

und von den Snares-Inseln bis jetzt bekannten Art an der Küste

Chiles ist nicht ohne Interesse. Es handelt sich zweifellos um ein

verflogenes, im Winter erlegtes, Exemplar.

Gaviae.

Farn. Laridae.

Megalestris chilensis (Bp.).

Stercorarius antardicus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool., V. 1,

p. 481 (1847).

St. chilensis, Saunders, Voyage Challenger, Rep. Birds, pt. 2, p. 140

(1881). — OüSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 172 (1891). —
Sclater, New list Chilian Birds, p. 12 (1892).

Megalestris chilensis, Saunders, in: Cat. Birds, V. 25, p. 318 (1896).
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a) 93. Coquimbo. October 1893.

b) 334. '^ Sao Huivaiitazg-o, Feuerland. Januar 1895.

c) 335. Sene Almirantazgo. Januar 1895.

Die französische Expedition, deren ornithologische Sammlungen

durch OüSTALET bearbeitet wurden, bat keine Exemplare dieser Eaub-

möwe aus Feuerland heimgebracht. Die Art fehlt daher für das

genannte Gebiet in der OüSTALEx'schen Liste (p. 332). Sie ist, so

weit mir bekannt, zum ersten Male durch die PLATE'schen Exemplare

für das Feuerland nachgewiesen worden, wo sie zweifellos neben

31. aniarctlca (Lesson) vorkommt, die wiederum die. Falklandinseln

allein zu bewohnen scheint. Die letztgenannte Schmarotzermöwe fand

sich nicht in den PLATE'schen Sammlungen.

Den im Berliner Museum befindlichen Typus der Art {Lestris

antarcticus vor. b. chilemis Bp.), der nach Saundeks (1. c. p. 318) hierher

gehört, habe ich mit den vorbezeichneten feuerländischen Exemplaren

verglichen und mich dabei von der Identität der Exemplare über-

zeugen können.

Lariis f/laucocles Metex.

L. clrrocfphalus, Desmues, in: Gay, Hist. Chile. Zool.. Y. 1, p. 482

(1847).

Larus rjlaucodes, Saukders, Voy. Challenger, pt. 2 Birds, p. 138 (1880).

— OUSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 181 (1891). — SCLATEE,
New list Chilian Birds. p. 12 (1892). — Saexdees, in: Cat. Bü-ds,

V. 25, p. 203 (1896).

Larus roseiventris, Abbot, in: Ibis 1861, p. 166.

a) 207. juv. ? Tumbes. Juni 1894.

b) 249. Talcahuano, Chile.

c) 255. $ Lago Llanquihue, November 1894.

Der von Plate gesammelte junge Yogel zeigt die charakte-

ristische Ausdehnung des Weiss an den Schwingen im Gegensatz zu

dem jungen Vogel von Larus maculipennis Licht., mit dem die vor-

stehende Möwe oft verwechselt worden ist. Larus glaiicodes ist eine

entschieden westliche Ai"t, die im Osten des südamerikanischen Con-

tinents durch die genannte, von Lichtenstein 1823 beschriebene Art

ersetzt wird. Sie bewohnt ausser Chile Südpatagonien — im Norden

ist Larus maculipenuis — Feueiiand und die Falklandinseln.

Ein Gelege von 4 Eiern vom See Llanquihue in der Samm-
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lung. Es sind typische Möweneier: Olivengraue Schalenfärbung mit

schwarzbrauner und grauer Fleckung. Letztere ist bei den hier

vorliegenden Eiern sehr verschieden. Bei dem einen Stück ballen

sich die Flecken am stumpfen Ende zu einem tiefbraunen Kranz,

während auf der übrigen Schalenfläche nur vereinzelte grössere

braune Flecke und kleinere Schnörkel stehen. Ein zweites zeigt

hellere Färbung am spitzen Ende mit ausgedehnten grauen Schalen-

flecken. Ein drittes besitzt sehr helle Grundfärbung und ist dicht

mit kleinern Fleckungen besetzt. In Färbung, Fleckung und in den

Grössenverhältnissen zeigen die Eier von Lariis (jlaucodes sehr nahe

Beziehungen zu denen von L. cirrhocephalus Vieill. Die Grösse ist

nicht unwesentlichen Schwankungen unterworfen. Das grösste Ei

misst: 62 X 39,5, das kleinste: 55 X37 mm. Durchschnitt der vor-

liegenden 4 Exemplare : 57 X 38,87 mm.

Larus niaculipennis Licht.

Larus cirrhocephalus (nee Vieill.), Sharpe, in : Proc. zool. Soc, London
1881, p. 16.

Larus uiacuUpennis, Saunders, in: Cat. Birds, V. 25, p. 200 (1896).

25. Cavanche.

Diese Möwe ist in Südamerika von ausgesprochen östlicher Ver-

breitung. Von Bahia geht sie südwärts bis nach Nord-Patagonien.

Da sie Sclater in seiner New list of Chilian Birds für Chile nicht

aufführt, so glaubte ich, dass sie für das genannte Gebiet, mithin

für den Westen Südamerikas, neu sei. Ich sehe aber, dass das British

Museum bereits mehrere Exemplare aus Arauco und Talcahuano, im

Süden Chiles, besitzt, von denen erstere aus der Sammlung Berkeley

James' stammen.

Larus (loniinicamis Licht.

L. dominicanns, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 480

(1897). — DüRNEORD, in: Ibis 1877, p. 45. — Saunders, Eep.

Voy. Challenger, Birds II, p. 139 (1880). — Oüstalet, Cap
Hörn, Oiseaux, p. 173 (1891). — ScLATER, New list Chilian

Birds, p. 12 (1892). — Saunders, in: Cat. Birds, V. 25, p. 245

(1896).

a) 20. Cavanche, Juli 1893.

bj 21. desgl.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauua Chilensis. 4o
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5 Eier dieser Art, aus 2 Gelegen, wurden gesammelt. Sie sind

auf trüb rostgelblichem, manch ein Mal etwas in helleres Grün ziehenden

Grunde, mit grossen ausgedehnten aschgrauen Schalenflecken und

starken dunkel braunen grössern Flecken, kleinern Punkten und ein-

zelnen langgezogenen Strichen und Schnörkeln besetzt. Sie zeigen

ungemein nahe Beziehungen zu den Eiern von Sferna minuta L., sind

aber bedeutend grösser. Die Eier des einen Geleges messen : 47 X 34,

45,5 X 32, 47 X 32,5 mm, die des andern : 44 X 34, 45 X 33,5 mm.

Durchschnitt: 45,7 X 33.2 mm.

Liniicolae.

Fam. Scolopacidae.

Niinienius hudsonicus (Lath.).

N. hudsonicus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 419 (1897).

SCLATER, New ]ist Chilian Birds, p. 12 (1892). — Sharpe, in:

Cat. Birds, Y. 24, p. 364 (1896). — Lane, in: Ibis 1897, p. 312.

2 Exemplare ohne nähere Angaben.

Beide Vögel, alte S6, tragen das Winterkleid.

Liniosa hudsonica (Lath.).

L. Jmdsonica, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 420 (1847).

OuSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 291 (1891). — Sclater,
New list Chilian Birds, p. 13 (1893). — Sharpe, in: Cat. Birds,

V. 24, p. 388 (1896).

a) 303. $ Calbuco, December 1894.

b) 304. c? desgl.

Von den Falklandinseln ist diese Pfuhlschnepfe bekannt, aber

sie ist noch nicht für das Feuerland nachgewiesen worden. Zweifellos

brütet sie, wie im nördlichen Amerika, so auch in Südamerika.

Calidrls areinirki (Linn.)

Tringa arenaria, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 435

(1847). — SeeboHM, Geogr.' Distr. Cbaradr., p. 431 (1888).

43*
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Calidris arenaria, Sclatee, New list Chilian Birds. p. 12 (1892). —
OUSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 296 (1891). — Sharpe, in:

Cat. Birds, V. 24. p. 526 (1896).

a) 4. C^avancha. Mai 1893.

b) 5. desgl.

c) 6. deso-l.

Tringa eanntus Linn.

Shaepe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 593 (1896).

a) 379. S Cabo Espiritu Santo, Februar 1895 „gemein".

b) 386. 4^ desgl.

Das Vorkommen dieser arktischen Ai"t zur Brutzeit im Feuer-

land ist von nicht geringem Interesse.

Heterojfifgia fuscicollis (Yieill.).

Tringn fuscicollis, Sclater and Salvik, Eep. Voy. Challenger Zool. 11.

Birds, p. 109 (1880). — Ofstalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 127

(189]).

Heteropi/fjia fusciroUis, Shaepe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 574 (1896).

Tringa bonapartei, Seebohm, Geogr. Distr. Cbaradr., p. 445 (1888).

312. $ Punta Anegada, Feuerland, Januar 1895.

Ein schönes Weibchen im Sommerkleid. Der Kopf intensiv roth-

braun mit schwarzen Strichen, Ohrdeckeu rothbraun, Kinn weiss,

Kehle leicht gelblichbraun angeflogen, gestrichelt und gefleckt mit

Schwarz. Die Strichelung und Fleckung an den Seiten der Brust

und der Weichen scharf und charakteristisch.

Heteropygia tnaculata (Yieill.).

Tritiga viaculata, Duenford, in: Ibis, 1877, p. 43. — OüSTALET, Cap

Hörn, Oiseaux, p. 295 (1891). — Sclater, New list Chilian

Birds, p. 12 (1892). — Holland, in: Ibis, p. 211 (1892).

Heteropygia mncidata, Shaepe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 562 (1896).

Tringa acuniinnta pectoralis, Seebohm, Cbaradriidae, p. 443 (1888).

5. 4^ Cavanche, Mai 1893.

Ein altes Weibchen im Winterkleid. Das Gefieder des Ober-
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körpers zeigt eine ziemlich intensiv braune Färbung ohne rost-

braune Töne.

Gallinago iKivciffiuitjae cliilensis (Seeb.).

Gallinaqo maqellanirus Desmuks, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V^. 1, p. 427
'

(1847).

Gallinago paragiiaiae, Sclat., in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 332.

— Shakpe, ib. 1881, p. 15. — Sclatee and Hudson, Argent.

Ornith. V. 2, p. 181 (1889). — HEI^-E et Reichen., Nomencl.

Mus. Hein., p. 331 (1890). — Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux,

p. 124, part. (1891). — Sclatee, New list Chilian Birds p. 11

(1892). — Sharpe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 650, part. (1896).
— Lane, in: Ibis, 1897, p. 309.

Scolopax frenata chücnsis, Seebohm, Greogr. Distr. Charadr., jj. 651 (1888).

G. 2)araguai/ae cJtileusiy, (Seeb). Deichlee, in: J. Oruithol. 1897, p. 152.

a) 92. La Serena, October 1893.

b) 362. $ Piinta Arenas, Süd-Patagonien, Februar 1895.

Gallinago pavtiguayae nuiffellanica (King).

Scolopax frenata niageUanica, Seebohm, in: Ibis, 1886, p. 138. — id.

Geogr. Distr. Charadr., p. 496 (1888).

Gallinago jMraguaie, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 124 part. (1891).

G. paraguayae, Shaepe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 650 part. (1896).

G. paraguayae viageUanira, Deichlee, in: J. OrnithoL, p. 152 (1897).

a) 337. $ Seno Almirantazgo Feuerland, Januar 1895.

b) S üschuwaia, Beagie Canal, März 1895.

Deichler (1. c.) hat sich in dankenswerther Weise der Mühe
unterzogen, in die ungemein verwirrte Synonymie und Artbegrenzung,

welche bezüglich der Auflassung der südamerikanischen GaUinago-

Species herrschte, einige Klarheit zu bringen. Bei seinen Unter-

suchungen standen ihm das Material des Berliner Museums wie die

reichen Sammlungen des Grafen Beelepsch zur Verfügung. Ich

möchte in Bezug auf das von Prof. Plate in Chile und Feuerland

gesammelte Material mich den Ausführungen Deichler's durchaus

anschliessen. Der Genannte unterscheidet:

1. Gallinago paraguayae typica (Vieill.), Brasilien und das

Paranagebiet.

2. G. faraguayae magellanica (King), Feuerland.

3. G. paraguayae chilensis (Seeb.), Chile und Patagonien.
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4. G. paraguayae andina (Tacz.), welche Shakpe als Subspecies

der G. frenata (Illig.) auffasst. Anden von Peru.

Es liegt mir kein Yergleiclismaterial der Sclmepfenart von den

Falklandinseln vor. und auch Deichlek lässt die Artzugehörigkeit

dieser insularen Form offen. Es ist daher nicht sicher zu sagen, ob

dieselbe zu der chilenischen bezw. patagonischen oder zu der Feuer-

landart zu ziehen ist. Das erstere scheint mir aber das wahrschein-

lichere zu sein.

Crymophilus fulicavius (Linn.).

Phalaropus fulicarius. Scl.4.TER, Xew list Chilian Bü-ds. p. 11 (1892).

Orymophüus fulicariw^, Sharpe, in: Cat. Birds. Y. 24. p. 693 (1896).

a) Chile.

Farn. Thinocoridae.

Thinocorus orhlfjnyaniis Geoffe. et Less.

Tinocorus Orhigin/roii/s, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1,

p. 387 (1847).

Thinocorus orhignjianus^ Sclatee, in: Proc. zool. Soc. London 1867,

p. 331. — id. New list Chilian Birds, p. 11 (1892). — Lane,
in: Ibis. 1897, p. 306.

Thinocoi-us orbignjianus, Sharpe, in: Cat. Birds, Y. 24, p. 718 (1896).

354. Punta Arenas, Februar 1895.

Diese Art fehlt in dem Yerzeichniss, welches Oustalet von den

Vögeln Patagoniens in seiner Arbeit über die Cap Horn-Expedition

gegeben hat. Das von Plate gesammelte Exemplar, welches im

Hochsommer an der Südspitze Patagoniens erlegt wurde, giebt den

ersten Nachweis des Vorkommens dieser Thinocoriis-Axi ausserhalb

Chiles, Boliviens und Perus und zugleich auch den ersten Nachweis,

dass Patagonien von zwei Arten dieser Gattung bewohnt wird, ein

Factum, auf welches ich bereits in den einleitenden Worten zu dieser

Uebersicht hinzuweisen Veranlassung nahm.

Thinocorus runiicivorus Esch.

T'mochorus runiicivorus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool.. Y. 1,

p. 387 (1847).



Vögel. 663

Thinocorus nmiicivorus, GrOULD, Voy. Beagle, Birds, p. 117 (1841). —
OusTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 108 (1891). — Sclater,
New list Chilian Birds, p. 11 (1892). — Shakpe, in: Cat. Birds,

Y. 24, p. 719 (1896). — Lane, in: Ibis, 1897, p. 304.

a) 381. ? Cabo Espiritu Santo, Ost-Feuerland, Febr. 1895.

b) 382. S El Paramo Bahia, San Sebastiano, Ost-Feuer-

land, Februar 1895.

Das Vorkommen dieser Art kannten wir westlicli der Cordilleren

aus Peru und Chile, östlich von Bolivien südwärts bis Patagonien.

Die von Plate gesammelten beiden Exemplare geben den ersten

Nachweis des Vorkommens im Feuerland. Da Tli. riimicivoriis in

öden, steilen Gegenden lebt, fern von jeder cultivirten Landschaft,

oft in Gemeinschaft mit den Arten der Gattung Muscisaxicola, so

erscheint mir das Vorkommen desselben im Feuerland nicht auffallend.

Farn. Gharadriidae.

JBTaematojyus fras^ari (Temm.).

E. palliaius Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 406 (1847).

— OuSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 289 (1891). — Sclater,
New list Chilian Birds, p. 11 (1892).

H. fraxari, Sharpe, in: Cat. Birds, V. 24 (1896), p. 117.

289. Chile, November 1894 „häufig".

Maeniatopus leucoj)us (Garnot).

H. leucopus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, V. 1, p. 405 (1847). —
Seebohm, Geogr. Distr. Charadr., p. 306 (1888). — OusTALET,

Cap Hörn, Oiseaux, p. 121 (1891). — ScLATER, New list Chilian

Birds, p. 11 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 113

(1896).

a) ohne Angaben.

b) 320. S Punta Anegada, Magellanstrasse, Januar 1895.

OusTALET (1. c.) hat eingehend die nackten Theile und die Iris-

färbung einer grossen Anzahl von Individuen dieser Art aus den

verschiedensten Gebieten des Vorkommens beschrieben.
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Haeniatopiis ater (Yieill.).

H. niger, Desmitis, in: Gay, Hist. Chüe. Zool. Y. 1. p. 406 (1847).

H. ater, Oustalet, Cap Hom, Oiseaux, p. 119 (1891). — Sclatek,
New list Chilian Birds, p. 11 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds,

V. 24, p. 121 (1896).

E. niger ater, Seeboidi, Geogr. Distr. Charadr., p. 311 (1888).

65. Isla de Pajaros. October 1893.

Bewohnt von den von Prof. Plate besncliten (.rebieten Chile,

Patagonien und die Falklandinsehi. Die Färbung der Iris und

nackten Theile ist sehr variabel, abhängig von Alter, Geschlecht und

von der Jahreszeit.

Strepsilas interpres (Linn.).

S. interpres, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1. p. 407 (1847).
— SCLATEE, New list Chilian Birds, p. 11 (1892).

Areiiaria. interpres, Sharpe, in: Cat. Birds, Y. 24, p. 92 (1896).

a) 68. Isla de Pajaros. October 1893.

b) 69. desgl.

Die beiden vorliegenden Exemplare "wurden zur Frühlingszeit

gesammelt. Die Art dürfte in Chile nicht nur Sommerbesucher sein,

v\ie ScLATER angiebt. sondern auch zu anderen Jahreszeiten in dem
genannten Gebiet vorkommen. Das British Museum besitzt z. B.

Exemplare aus den Monaten Februar und September.

OreopJiilus vuficollis (Wagl.).

0. ruficolh's, DURNEORD, in: Ibis 1877, p. 42. — OüSTAliET. Cap Hörn,

Giseaux, p. 116 (1891). — Sclater, New list Chilian Birds.

p. 11 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds, Y. 24 (1896).

Charadrius totanirosfris, Seebohm, Geogr. Distr. Charadr., p. 111, tab. 4,

(1888).

a) 192. $ Concepcion, Juni 1894, „Corredor."

b) 353. S Punta Arenas, Februar 1895.

Brutvogel in Patagonien; aus Feuerland noch nicht nach-

gewiesen.
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Aegialeus semipalinata Bp.

Ckaradrius semipahiiains, Seebohm, Geogr. Distr. Charadr., p. 123 (1888).

Aegialüis seinipalmatus, Sclatee, New list Chilian Birds, jd. 11 (1892).

Aegialeus semipalmatus, Shaepe, in: Cat. Birds, V. 24, p. 250 (1896).

a) 127. Puiita Teatina, November 1893.

b) 305. c^ Calbuco.

Nur Winter- und Frühling-sbesucher in Chile.

Ae(jialitis falclandica (Lath.).

A. ft'iMandica, Hudson, in: Proc zool. Soc. London 1872, p. 549. —
DURNEORD, in: Ibis 1878, p. 402. — Sclater and HuDSON,
Argent. Ornith. V. 2. p. 172 (1889). — Sclater, New list

Chilian Birds, p. 11 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds, V. 24,

p. 295 (1896).

Giaradrius (Aegialitis) faklroidicus, Oustalet, Cap Hörn, p. 114 (1891).

Charadrius falclandicns. Seebohm, Geogr. Distr. Charadr., p. 156 (1888).

a) 328. 5 Punta Arenas, Januar 1895.

b) 329. $ desgl.

c) 330. ? desgl.

Die Art ist Brutvogel auf den Falklandinseln. Oustalet führt

sie in seiner Liste auch für das Feuerland auf, doch scheint das

Vorkommen daselbst, wie bei so vielen die Falklandinseln bewohnenden

Arten, noch nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen zu sein.

Aeffialitis nivosa (Cass.).

A. nivosa, Salvin, in: Proc. zool. Soc. London 1883, p. 428. — Sclater,
New list Chilian Birds. p. 11 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds,

V. 24, p. 290 (1896).

a) 2. Cavanche, Mai 1893.

b) 3. desgl.

c) 87. Totarillo, October 1893.

d) 304. e Calbuco, December 1894.

Wie aus den Daten der Erlegung der vorgenannten Exemplare

hervorgeht, kommt dieser Regenpfeifer zu allen Jahreszeiten in Chile
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vor. Er ist nicht nur ein Sommerbesucher des Landes, wie ihn

ScLATER nach den Mittheilungen von Berkeley James bezeichnet.

Zonyhyx niodesta (Licht.).

Sqiiatarola urvillii, Desmues, in: Gay, Hast. Chile Zool. V. 1, p. 401

(1847).

(Jharadriu.s modestus, Seebohm, Geogr. Distr. Charadr., p. 105 (1881).

Ch. (Eudromias) modestus, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 111 (1891).

Eudromias modesta, Sclater, New list Chiliau Birds, p. 11 (1892). —
Laxe, in: Ibis 1897, p. 303.

Zonihyx modesta, Shaepe, in: Cat. Bii-ds, V. 24, p. 238 (1896).

a) 397. $ Uschuwaia-Canal, Feuerland, März 1895.

b) 398. d desgl.

c) 416. S Port Stanley, Falklandinseln, Mai 1895, „häufig."

d) 417. $ desgl.

Dieser Regenpfeifer ist Standvogel in Feuerland und auf den

Falklandinseln.

VaneUus chilensis (Mol.).

V. cayennensis, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 410

(1847). — Sclatee, New list Chüian Bii-ds, p. 11 (1892).

Hoplopterus caijanits, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 117 (1891).

Belonoptenis cJiilensIs, Sharpe, in: Cat. Birds, Y. 24, p. 165 (1896).

124. Ovalle, December 1893.

Die westliche Form des südamerikanischen Kibitz ist durch

Harting in neuerer Zeit wieder von der östlichen, welcher der Name
V. cayennensis Gm. verbleiben muss, abgetrennt worden (in: Proc.

zool. Soc, London 1874, p. 451). Die Unterscheidungsmerkmale,

welche von ihm gegeben werden, sind derartig, dass die Trennung

der westlichen Art durchaus gerechtfertigt erscheint. Doch muss

der HAETiNCr'sche Name VaneUus occidentalis zu Gunsten des altern,

bereits von Molina 1789 für den chilenischen Kibitz gegebenen

chilensis weichen. Die Art bewohnt Chile, Patagonien, Feuerland und

die Falklandinseln.

Die 4 gesammelten Eier zeigen auf olivenbräunlichem Grunde

wenige dunkel aschgraue kleinere Schalenflecke mit tief braunen

Punkten, grössern Flecken und unregelmässigen Klexen. Doch ist
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die ganze Fleckenzeichnung viel spärlicher als bei unserm Vanellus

cristatus. Grösse

:

50 X 35,5 mm 51 X 36 mm
51,5 X 36 „ 52 X 37 „

Durchschnittsmaasse : 51.1 X 36 mm.

Geraiioiiiorphae.

Fam. RalJidae.

Fulica leucopytfa Gray.

F. leucopiiga, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 23, p. 220 (1894).

a) 84. Villa Rica. October 1893, „Tagua"

b) 95. La Serena, October 1893.

Der von Plate aufgeführte Vulgärname „Tagua" ist in Chile

für die sämmtlichen daselbst vorkommenden Wasserhühner in Ge-

brauch. Die Verbreitung dieser Art ist fast die gleiche wie die der

nahestehenden F. lencoptera. Letztere ist ausserdem für Peru nach-

gewiesen, während wir F. leticopyga ausserdem noch von den Falk-

landinseln kennen.

2 aus Coquimbo stammende Eier befinden sich in der Sammlung.

Sie ähneln den Eiern unsrer Fulica atra, sind aber weniger gefleckt

und statt der vielen dichten kleinen Punkte mit einzelnen allein

stehenden grossem Flecken auf der Schalenfläche besetzt. Grösse:

53,3 X 36 und 52,5 X 36 mm.

Fulica leiico2)tera Vielll.

F. lencoptera, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 134. — Sclater, New
list Chilian Bii-ds, p. 10 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds, V. 23,

p. 224 (1893). — Lane, in: Ibis 97, p. 302.

258. ? Lago Llanquihue, November 1894.

Die französische Cap-Horn-Expedition hat in neuerer Zeit die

ersten Exemplare dieses Wasserhuhns aus Feuerland heimgebracht.

Das Vorkommen in Patagonien war bereits durch Kin& bekannt, der

seine Fulica cjallinuloides (in: Zool. Journ. V. 4 p. 96, 1828) dort
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sammelte. Die Identität dieser Art. deren Typus sich noch im British

Museum befindet, mit F. Jeiicoptera Vieill. ist durch Sclatek (in:

Proc. zool. 8oc., London 1878, p. 391) nachg-ewiesen worden.

Bei dem einzigen vorliegenden, im November, d. h. im zu Ende

gehenden Frühling gesammelten Exemplar, einem % ist die chrom-

gelbe Stirnplatte stark wulstig aufgetrieben, so dass sie einen nicht

unerheblichen Höcker darstellt. Wie bei den Wasserhühnern be-

kanntlich nach Alter und Geschlecht die Ausdehnung der Stirnplatte

wechselt, so dürfte auch die oben beschriebene wulstige Auftreibung

der Platte eine mit der Brutzeit zusammenhängende Erscheinung

sein. Auch bei andern zur Fortpflanzungszeit geschossenen Exem-

plaren von Wasserhühnern, die sich im Berliner ]\luseum befinden,

zeigen sich gleichfalls Yeränderungen der Stirnplatte, wenn auch

nicht in so ausgeprägter Art wie bei dem vorliegenden chilenischen

Exemplar von Fulka Jeucoptem. Bei F. atm L. scheint übrigens eine

zur Brutzeit eintretende Auftreibung der Stiruplatte noch nicht

beobachtet zu sein.

Fulica antiillata Vieill,

F. armillata, Oustalet, Cap Horu, Oiseaux, p. 136 (1891). — Sclater,
NewHst Chilian Birds, p. 10 (1892). — Sharpe, in: Cat. Birds,

V. 23, p. 218 (1894). — Sclater, in: Ibis 1897, p. 302.

a) 94. La Serena, October 1898.

b) 281. S El Pozo, Lago Llantiuihue, November 1894.

c) 411. Susanna Cove, Magellanstrasse, Mai 1895.

2 Eier dieser Art aus dem Feuerland sind charakteristische

Fiilica-Yiier. Einzelne zerstreute kleine rundliche und langgezogene

Flecke von bräunlicher bezw. dunkel-violetter Färbung bedecken die

ganze Schalenfläche. Die Grundfarbe ist blass gelbbraun; die Schale

sehr feinporig, ohne Glanz. Grösse : 66 X 41.5 und 59 X 42 mm.

JPovjyhyriops rnelanops (Vieill,).

P. melanops, Sclater and Hudson, Argent. Omitholog. V. 2, p. 156

(1889). — Sclater, New list Chilian Birds, p. 10 (1892). —
Sharpe, in: Cat. Birds, V. 23. p. 182 (1894). — Lane, in: Ibis

1897, p. 300.
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a) 218. Villa Rica.

b) 222. desgl.

Die Art fehlt in der Bearbeitung der Cap-Horn-Vögel durch

OusTALET. Shaepe führt in dem Nachtrag zum 23. Bande des British

Museum Katalogs (p. 338) ein, angeblich aus Patagonien stammendes,

von BuENETT und Admiral Fitzrot geschenktes Exemplar auf, ver-

sieht es aber bezüglich der Herkunft mit einem Fragezeichen.

Lirnnopardalus vfßtivhynchus sanguhiolentiis (Sws.).

Ralliis bifoJor, Desmuks, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 434, pl. 10

(1847).

Ralliis rlit/iirliy)icli.ns (nee ViElLL.) Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 131,

tab. 2 (1891). — ScLATER, New list Chilian Bh-ds, p. 10 (1892).

Ecdlus sanguinolentus, Lane, in: Ibis 1897, p. 299.

Lirnnopardalus rijtirhynchus subsp. a sanguinole^itus, Shaepe, in: Cat. Birds,

V. 23, 'p. 30 (1894).

126. Punta Teatina, November 1893.

Das Vorkommen dieser Ealle in Patagonien ist durch Oustalet

sicher nachgewiesen worden.

In der Sammlung befindet sich ein Gelege von 4 Eiern. Die

Grundfarbe derselben ist weisslich mit leichtem röthlichen Ton; auf

der Schale, unregelmässig zerstreut, grössere verwaschene Flecke,

darüber hellere und dunklere braune Punkte und Flecke. Maasse:

42 X 32, 46 X 31, 43 X 32, 44 X 31,5 mm.

Coluinbae.

Farn. Cohmihidae.

Colunibtila picui (Azara).

Columhina pind, Desmurs, in: Gay, Hist. de Chile, Zool. V. 1, p. 377

(1847).

fblurnhula picui, Durnford, in: Ibis 1876, p. 163. — Sclater, New
list Chil. Birds, p. 10 (1892). — Salvadori, in : Cat. Birds Br.

Mus. Y. 21, p. 470 (1893). — id., in: Boll. Mus. zool. Torino,

V. 12, 1897, p. 32.
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238. Santiago.

Die einzige Art der Gattung, deren Verbreitung sich von Bolivien

und Brasilien bis zum südlichen Chile und Argentinien erstreckt.

Die Iris dieser Art ^ird nach den Mittheilungen White's (in:

Proc. zool. Soc. London 1882, p. 626) als einfarbig lilafarben („lilac")

bezeichnet. Nach den Angaben Alfeedo Boeelli's, der sie in Argen-

tinien sammelte, zeigt die Iris dieser Taube 3 concentrische Kreise:

der innere ist weiss, der mittlere himmelblau, der äussere endlich

rosaroth gefärbt.

Metriojfelia tnelanoptera (Mol.).

Zenaida innotata, Hartlaub, in: Eev. Mag. Zool. 1851, p. 74.

Meiriopeb'a melanoptera (Mol.), Sclater, New list. Chil. Bds., p. 10

(1892). — Salvadori, in: Cat. Bds. Br. Mus. V. 21, p. 497

(1893). — Lane. in: Ibis 1897, p. 298. — Salvadori, in:

Bell. Mus. Zool. Torino, V. 12, 1897, p. 32.

110. Punta Teatina, Coquimbo, November 1893.

Diese Taube geht sehr hoch in das Gebirge hinauf. Lane hat

sie bis 12000' gefunden. Sie scheint allerdings in den höheren

Gebirgsgebieten bedeutend seltner aufzutreten als in den niedriger

gelegenen Gegenden.

Da mir nur sehr wenig Material dieser Art zur Verfügung steht,

so vermag ich nicht zu sagen, ob die in Ecuador vorkommende, dieser

Species angehörende Taube subspecifisch von der südlichem, Peru

und Chile bewohnenden M. melanoptera zu trennen ist. Taczanowski

und Graf Berlepsch haben nachgewiesen (in : Proc. zool. Soc, London

1884, p. 311), dass die in Ecuador vorkommenden Individuen dieser

Art im ganzen Gefieder ein dunkleres Gepräge tragen als die der

südlichem Gebiete. Aus Chile besitzt das Berliner Museum eine

grössere Anzahl von Exemplaren, welche in Bezug auf die Färbung

des Rückens absolut keine Differenzen aufweisen. Wie weit diese

Taube übrigens nach Süden geht, ist durch sichere Beobachtungen

noch festzustellen.

Die zweite Art der Gattung Mefriopelia Bp., M. aymara (d'Orb),

die im Norden Chiles noch vorkommt, in den südlichem Theilen des

Landes aber zu fehlen scheint, wurde von Prof. Plate nicht ge-

sammelt.
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Zenaida auHciilata (Desmurs).

Perisicra auriculata, Desmurs, in: Gay, Hist. de Chile, Zool. V. 1,

p. 381, pl. 6 (1847).

Zenaiän niaculata, Bp., Sharpe, in: Proc. zool. Soc. London 1881, p. 9.

— HOLLAOT), in : Ibis 1892, p. 209. — Sclater, New list

Chil. Birds p. 10 (1892). — Laxe, in: Ibis 1897, p. 298.

Zenaida aiirmdata, Salvadori, in: Cat. Birds, V. 21, p. 384 (1893). —
id. in: Boll. Mus. zool. Torino, V. 12, 1897, p. 32.

235. Santiago, „Tortola".

Diese Taube geht sehr weit nach dem Süden. Durch Hudson
(in: Proc. zool. Soc, London 1874, p. 170) ist sie aus Patagonien

nachgewiesen worden. Die im Westen vorkommenden Individuen

zeichnen sich durch bedeutendere Grössenverhältnisse vor den den

Osten Südamerikas bewohnenden Z. auriculata aus. Salvadori ist

jedoch, auf Grund der Untersuchung des reichen Materials im British

Museum, der Ueberzeugung, dass diese Grössenverhältnisse nicht der-

artig sind, um eine Trennung zu rechtfertigen. Das Berliner Museum
besitzt kein ausgiebiges Material aus dem östlichen Südamerika.

Färbung der Iris (nach Alfredo Borelli) gelblich-braun.

Der von Plate genannte Vulgärname „Tortola" findet sich auch

oft für Metriopelia melanoptera angewendet, während die vorstehende

Art als ,,Paloma del monte" bezeichnet wird. In dem von Sclater

herausgegebenen Verzeichniss der Vögel Chiles von Berkeley James

findet sich der Vulgärnarae Tortolita.

Coliimha araucana Less.

C. airmcana, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 376 (1847).
— Sclater, New list Chilian Birds, p. 10 (1892), — Salva-
dori, in: Cat. Bii'ds, V. 21, p. 296 (1893).

2 Eier dieser Taube wurden gesammelt. Dieselben besitzen eine

weisse Farbe mit leichtem bläulichen Schein. Das eine von walzen-

förmiger Gestalt misst 44 X 39 mm, das andere von normaler Foi-m

43 X 38 mm.
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Anseres.

Farn. Änatidae.

Nonionyx doniiniciis (Linn.).

Salvadoki, in: Cat. Birds, V. 27, p. 438 (1895).

aj 208. S Concepcion. Juui 1894.

b) 247. desgl., September 1894.

Die beiden vorliegenden Exemplare wurden im Winter und be-

ginnenden Frühling geschossen. Wahrscheinlich sind es Gäste aus

dem Norden, in dem die Art brütet. Für Chile wurde das Vor-

kommen dieser Ente immer noch als zweifelhaft angesehen. So viel

ich weiss, beruhte der einzige Nachweis für das genannte Land auf

der zweifelhaften Angabe Lichtekstein's (Nomencl. Av. p, 103, 1854).

ScLATER führt auch N. dominicus in seiner neuesten Liste der chile-

nischen Vögel nicht auf. Mit Sicherheit ist die Art aus Ecuador

und Bolivien nachgewiesen worden. Das British Museum besitzt

Exemplare aus beiden Gebieten. Sclater und Hudson verzeichnen

diese Ente für Argentinien auf Grund der Mittheilungen Lee's (in:

Ibis. 1873. p. 137).

TacJtf/eres cinei'eus (Gm.).

Micropterns- rinere.i(y. Oustalet, Cap Horu, Oiseaux, p. 212, tab. 4,

(1891).

M. patachonicus, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 229, tab. 5 (1891).

Tachyeres cinereus, Sclatee, New list Chilian Bii-ds, p. 10 (1892). —
Salvadori, in: Cat. Birds, V. 27, p. 373 (1895).

298. S Calbuco, December 1894, .,Quetro.'-

306. S Calbuco, December 1894.

307. $ ad., Calbuco, December 1894.

Oustalet hat in der Bearbeitung der Cap-Horn Vögel sich ein-

gehendst mit der Frage beschäftigt, ob in den Gebieten der Magellan-

strasse und der Falklandinseln 2 Tac/«2/e/-es-Species vorkommen oder

ob Anas cinerea von Gmelin (1788) mit Oidemia patachonica King (in:

Zool. Journ., V. 4, p. 100. 1828) zu vereinen sei. Ein ziemlich be-

deutendes Material stand ihm im Pariser Museum für seine Unter-



Vögel. 673

suchimgen zur Verfüg-img, und auf Grund derselben kommt er zu

dem Sclüuss. dass die beiden genannten Anatiden-Arten nicht zu ver-

einen sind, sondern gesondert werden müssen. Die wichtigsten unter-

scheidenden Charaktere, welche er aufführt, sind in kurzer Wieder-

gabe die folgenden : Das Grau der Färbung ist bei T. jMtachofiicus

etwas intensiver, dunkler als bei T. cinerens. Bei letzterer Art ist

das das Auge umgebende Weiss auf diesen Theil des Kopfes be-

schränkt, bei der KiNG'schen Art dagegen dehnt es sich ein wenig

auf den Hals aus. T. patacJionicus besitzt am Kopf, an der Kehle

und auf der obern Brust einen leichten rothen Anflug, welcher T.

cinereus, wenigstens in ausgesprochener Intensität, fehlt. Die Färbung

des Schnabels ist bei T. patachonicus im allgemeinen weniger lebhaft

und mehr einförmig als bei T cinereus.

Aus obigen Angaben geht hervor, dass die diiferirendeu Charaktere

der beiden Formen als wenig ausgeprägte bezeichnet werden dürfen,

wenn auch die Abbildungen, unter besonderer Betonung der vor-

genannten unterscheidenden Merkmale, verschiedene Arten darzustellen

scheinen. Mir steht kein weiteres Material zur Beui'theilung der

Arten dieser interessanten Gattung der FuUgulinae zur Verfügung.

Salvadoki (1. c.) kennt von diesem Genus, welches bekanntlich durch

sehr kurze, zum Flug wenig geeignete Flügel charakterisirt ist, nur

eine Art. „I have not beeu able to satisfy mj^self, that there are

more than one species of Steamer Ducks."

Die von Prof Plate gesammelten Exemplare sind typische

Tachyeres cinerus (Gm.)

Das eingesandte Nest besteht vollständig aus grauen Dunen-

federn. Eine Unterlage von Tang. Gras oder Moos, wie man sie bei

Somateria mollissima ziemlich regelmässig findet, ist nicht vorhanden.

In der kleinen, die Xestmulde darstellenden Vertiefung finden sich

einige vereinzelte Holzfaserchen wie Rindenstücke. Durchmesser

der Dunenunterlage ca. 320 mm.
Die Eier besitzen ein ausgesprochenes Entenkorn und Enten-

färbung. Ein Ei von der Insel Lagartiza in der Bucht von Calbuco

misst 84 X 58 mm. Ein weiteres Gelege aus dem Feuerland zeigt,

dass die einzelnen Eier innerhalb eines Geleges ziemliche Diff'erenzen

in den Grössenverhältnissen aufweisen. Die 6 Exemplare haben die

folgenden Maasse

:

82 X 55 mm 86 X 58 mm
84 X 58 „ 78 X 55 „

85 X 56 „ 84 X 56 „

Zool. Jalu'b., Supplement. Fauna Chilensis. 44
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Die vorstehenden Zahlen ergeben unter Hinzmiahme des oben

aufgeführten Eies aus Chile einen Durchschnitt von 83,2 X 56,6 mm,

Metopiana pe2>osaca (Yieill.).

luligula metopias, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 456

(1847). — Hartlaub, in: Naumannia, 1853, p. 217, 222.

Metopiana peposam, Sclatee, New list Chilian Birds, p. 10 (1892). —
Salvadori, in: Cat. Birds, V. 27, p. 332 (1895).

246. Concepcion, September 1894.

Mareca siMlatrix (Poepp.).

Mareca chiloensis, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 447

(1847).

Mareca sihilatrix, Duexfoed, in: Ibis 1878. p. 401. — Sclatee and

Salvin, Yoy. Challenger. Eep. Bii-ds II., p. 107 (1881). —
OUSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 210 (1891). — SCLATEE, New
list Chilian Birds. p. 9 (1892). — Salvadoei, in: Cat. Birds,

V. 27, p. 236 (1895). — Laxe, in: Ibis 1897, p. 194.

a) Concepcion.

b) 205. S desgl., Juni 1894.

c) 206. $ desgl., ,,Pato real."

Diese hübsche Ente ist im südlichen Chile ausserordentlich häufig.

Sie bewohnt ferner Patagonien und die Falklandinseln, ist aber bis

jetzt noch nicht für das Feuerland nachgewiesen worden, wenngleich

sie nach meiner Ueberzeugung sicher daselbst vorkommen dürfte.

Der Yulgärname „Pato real" ist nach Lane auch für Anas

specularis King bei den Einwohnern Chiles im Gebrauch.

Daflla sjnnicatida (Vieill.),

Anas oxyura, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 449 (1847).

Dafila spinicauda, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 209 (1891). —
— Sclatee, New list Chiliau Birds, p. 9 (1892). — Salvadori,
in: Cat. Birds. V. 27, p. 279 (1895). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 194.

75. ? Ovalle, October 1893.

Dafila spinicauda ist in Chile die häufigste Ente, die überall

vorkommt. Die Eier dieser Art ähneln nach Holland (in: Ibis. 1896,
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p. 318) denen von PoecUonetta bahamensis (Linn.), mit der sie mannig-

fach verwechselt worden ist.

Wettion flavivostre (Vieill.).

Quevquedula creccoides, Desmürs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1,

p. 453 (1847). — SCLATER, in: Proc. zool. Soc. London 1860,

p. 389.

Qu. flavirostris, DüRNFOKD, in: Ibis 1877, p. 41. — Oustalet, Cap Hörn,

Oiseaux, p. 205 (1891). — Sclater, New list Chilian Birds,

p. 9 (1892).

Nettion flavirostre, Salvador!, in: Cat. Birds, V. 27, p. 261 (1895).

a) 351. 2 Rio de los Patos, Punta Arenas, Februar 1895.

b) 352. s desgl.

Salvadori g-iebt als Verbreitungsgebiete dieser Ente Süd-Brasilien,

Argentinien, Chile. Patagonien und die Falklandinseln an. Oustalet

hat das Vorkommen derselben auch für das Feuerland nachgewiesen,

wo sie wie in Patagfonien wahrscheinlich brütet.

Querquedula discors (L.).

Salvadori, in: Cat. Birds, V. 27, p. 299 (1895).

74. 2 Ovalle, October 1893.

Ätias discors L. ist eine nordamerikanische Art. Sie brütet im

ganzen nearktischen Gebiet, hinauf bis zum höchsten Norden. Für
Alaska ist sie noch als Brutvogel nachgewiesen worden (Dall und

Bann, in: Proc. Chicago Acad. 1869 p. 297). Im Winter geht sie als

Zugvogel nach den westindischen Inseln, Central- und Südamerika.

Das südlichste Vorkommen, welches wir bis jetzt kannten, war Peru.

Aus der SALviN-GoDMAN-Collection besitzt das British Museum ein

ad S aus Lima. Das von Plate gesammelte Stück ist das erste,

welches wir aus Chile erhielten.

Qiiei'quedula versicolor (Vieili,.).

Qu. maadirostris, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1. p. 452

(1847).

Qu. versicolor, Durnford, in: Ibis 1877, p. 41. — Oustalet, Cap Hörn,

Oiseaux, p. 207 (1891). — Holland, in: Ibis 1892, p. 207. —
44*
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ScLATER. New list Chilian Birds. p. 9 (1892). — Salvadori,
in: Cat. Birds, Y. 27, p. 291 (1895). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 193.

248. Concepcion, September 1894.

Die Art geht von Parag-uay südlich bis Patag'onien. Auf den

Falklaiidinselu. wo sie nur sporadisch auftritt, dürfte sie Brutvogel

sein, wenigstens hat Abbott (in : Ibis 1861 p. 161) Junge im Dunen-

kleide von dort mitgebracht. Die Irisfärbung- scheint zu variiren.

Oustalet bezeichnet sie bei einem im Winter geschossenen Vogel

als „jaune grisätre", Durnfoed nennt sie direct weiss.

Das Berliner Museum besitzt den Typus von Anas maculirostris

Licht, aus Montevideo. Die Identität dieser Art mit Anas versicolor

ViEiLL. ist zweifellos. Der letztere Name ist der ältere.

Querquedula cyanoptera (Vieill.),

Qv. caeridata, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zoo). Y. 1, p. 452 (1847).

Qu. cyanoptpra, Durnford, in: Ibis 1877, p. 41. — Oustalet, Cap
Hörn, Oiseaux, p. 203 (1891). — Sclater. New list Chilian

Birds, p. 9 (1892). — Salvador:, in: Cat. Birds, Y. 27, p. 303
(1895). — Lane, in: Ibis 1897, p. 193.

a) 72. S Ovalle, October 1893.

b) 73. i La Serena. October 1893.

Die Iris der jungen Yögel ist roth, die der alten dunkelbraun.

In der Sammlung befindet sich ein Gelege von 5 Eiern. Maasse

:

48 X 35.5, 49 x 35, 47.5 X 34.5, 48 x 35, 48.5 x 45. Durchschnitt:

48.2 X 34.9 mm.

Anns specularis King.

A. specularis, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1, p. 450 (1847).— Sclater, New list Chilian Birds, p. 9 (1892). — Salvadori,
in: Cat. Birds, Y. 27. p. 215 (1895). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 192.

366. Punta Arenas, Februar 1895.

Iris nach Lane tief schwarz. Ein Ei, mit stumpfem Schalen-

glanz, misst 62 X 40 mm. Ein zweites Ei der Berliner Sammlung
aus „Chile" zeigt geringere Grösse: 57x39.5 mm.
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Cijgnus melancovypJitis (Bonn.).

Cygnus nigvieoUis, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 445

(1847). — Newton, in: Ibis 1870, p. 504. — Oustalet, Cap
Hörn, Oiseaux, p. 185 (1891). — Sclater, New list Chilian

Birds, p. 9 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 191.

C. melancoryphus, Salvadori, Cat. Birds, Y. 27, p. 39 (1895).

Ein Ei dieses Schwans aus dem Feuerland befindet sich in der

Sammlung'. Maasse : 99 X 66 mm. Drei andei-e Eier der Berliner

Sammlung messen: 96x67, 101x65, 100x67 mm.

Chloepha(j(i poliocephaJa Gray.

Bernicla (Chloephaga) polioccphala, Oustalet. Oiseaux Cap Hörn, p. 192

(1891).

B. poliocephala , Sclater, New list Chilian Birds, p. 9 (1892).

Chloepliaga pjoliocepJiala, Salvadori, in: Cat. Birds, V. 27, p. 137 (1895).

Ein S ohne Fundortangabe.

Chloephaga hybvida (Mol.).

Bernicla antarctica, Darwin, Voy. Beagle. V. 3, p. 134 (1841). —
Desmurs, in: Gay, Hist. Chile Zool. V. 1, p. 442 (1847). —
Sclater and Salvin, Voy. Challenger E,ep. Birds, p. 106 (1881).

Bernicla {(liloephaqa) antarctica, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 195

(1891).

Chloephaga hybrida, Salvador!, in: Cat. Birds, Y. 27, p. 130 (1895).

a) 418. $ Port Stanley, Falklandinseln, Mai 1895 „sehr

häufig".

b) 419. :? juv. desgleichen.

Ein Ei der Sammlung zeigt eine trüb gelblich weisse Färbung-

mit leichtem röthlichen Anflug. Schalensubstanz sehr hell durch-

scheinend. Korn dichtporig ohne ausg-esprochenen Glanz. Maasse

78 X 51 mm. Zwei andere Eier von den Falklandinseln im Berliner

Museum messen : 76 X 53, 78 x 49 mm.

Chloephaffa Inornata (King).

Bernicla inornata, Desmurs. in: Gay. Hist. Chile, Zool. Y. 1, p. 444

(1847).
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B. dispar, Sclater, New list Chilian Birds. j). 9 (1892).

Chloephaga inornata, Salvadoei, in: Cat. Bii'ds. Y. 27, p. 134 (1895).

a) 333 S Isla Dawson.

b) Piinta Arenas. Februar 1895.

Die Art ist nach allen vorliegenden Beobachtungen im Feuer-

land seltener als in den nördlicheren Gebieten ; doch scheint sie auch

im Süden Brutvogel zu sein.

Herodiones.

Farn. Platahklae.

Theristicus ccmdatus (Bodd.).

Ibis )i)elanopis, Desmues. in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1. p. 417 (1847).

— B-EICHENOW, in: J. Ornithol. 1877, p. 154.

Theristicus melanopis, Sclatee and Salvin, Voy. Challenger, Eep. Birds

II, p. 106 (1881).

Theristicus candatus, Sclatee and Hudson, Argeut. Ornith. V. 2, p. 110

(1889). — Sclatee, New Hst Chilian Birds. p. 8 (1892).

Ibis (Tlieristicvs) cniidatiis, Oustalet. Cap Hörn, Oiseaux, p. 140 (1891).

223. Villa Rica.

Ein Ei von Villa Rica zeigt eine sehr helle weissliche Grund-

färbung. Das Korn der Schale stark porig. Zerstreut auf der ganzen

Schale finden sich einige dunkle Flecken und Spritzen aber nicht in

solch intensiver Weise wie bei einem Exemplar, welches das Berliner

Museum aus Patagonien besitzt. Das letztere weist auch eine mehr

röthliche (rrundfärbung auf. Ein weiteres Exemplar aus dem Feuer-

land im Berliner Museum hat enge Beziehungen zu dem vorerwähnten

patagonischen Exemplai\ Auf der Schale weit zerstreut, verwischte

kleine violette Flecke, darüber grosse, stark hervortretende hell

braune Schalentlecke. Auch in den Grössenverhältnissen zeigen sich

einige Differenzen. Auch hier sind zwischen dem patagonischen und

feuerländischen Exemplar engere Beziehungen.

Chile: 61.5X44 mm
Patagonien: 72 X 44 „

Feuerland: 71 X 43.5 ,.

Der Breitendurchmesser scheint wenig variabel.
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Farn. Ardeidae.

Nycticorax obscurus Bp,

JS'. naevius, Desmltrs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. T. 1, p. 412 (1847).

X. ohscurns, EeiCHENOW, in: J. Ornith. 1877, p. 238. — ScLATER and

Salvin, Voy. Challeuger, Rep. Birds II, p. 106 (1881). —
OuSTALET. Cap Horn, Oiseaux, p. 137 (1891). — Sclatee,

New Hst Chilian Birds, p. 8 (1892). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 188.

a) 96. juv. Coquimbo, October 1893.

b) 290. V Isla Tantil Calbuco, November 1894 ,.Hueidao".

c) 297. S Calbuco, November 1894.

d) 369. S Rio de los Patos, Süd- Patagonien, Februar 1895.

Der erste Nachweis des Vorkommens dieses Nachtreihers auf den

Falklandinseln ist wohl durch Gould {N. americana, in : Proc. zool.

Soc. London 1859 p. 96) gegeben worden. In neuerer Zeit ist er

durch die Cap Horn Mission wie diu'ch die Challenger Expedition

von den genannten Inseln gebracht worden.

Ein Ei dieser Art wurde von Prof. Plate gesammelt. Farbe

der Schale blaugrün, Länge 56.5, Breite 39 mm.

Afdetta exilis (Gm.).

Ardea exilis, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 411 (1847).

Botauriis exilis, Reichenow, in : J. Ornithol. 1877, p. 244.

Ardetta exilis, Sclater, New list Chilian Birds, p. 8 (1892).

Ein Exemplar, ohne jede nähere Angabe, befindet sich in der

Sammlung.

Ardetta erythvotnelas (Yieill.).

Botmo-iis eryihromelas, Reichenow, in: J. Ornithol. 1877, p. 244.

In der Sammlung befindet sich ein Gelege von 3 Eiern. 2 der-

selben haben eine verblasst grünliche Schalenfärbung mit einem ge-

ringen bräunlichen Anflug im Gesammtton. Ein drittes trägt intensive

grasgrünliche Färbung. Schalen von typischem Reiherkorn, helldurch-

scheinend. Maasse : 34 X 25. 33,5 X 25, 34 X 25 mm. 2 andre Eier
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im Berliner Museum, von Hopke in Puerto Montt gesammelt, zeigen

die gleiche Färbung wie die oben beschriebenen. Maase : 34 X 26,5,

34 X 25,5, 33 X 26 mm. Durchschnitt der vorstehenden 6 Eier

:

Länge: 33,75, Breite: 25,6 mm.

Ich finde diesen Zwergreiher für Chile nicht verzeichnet. Aus

Brasilien wie aus Argentinien ist er nachgewiesen worden.

Ardea caudidissinia (Gm.).

A. candidissima, Desmürs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1. p. 411

(1847). — Reichexow, in: J. Ornithol. 1877. p. 273. —
ScLATER and Hudson, Argent. Ornith. V. 2. p. 99 (1889). —
SCLATEB, New list Chilian Birds, p. 8 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897, p. 188.

106. Coquimbo.

Dieser Reiher scheint in Chile nicht so weit nach dem Süden

zu gehen als die folgende Art.

Ardea er/retta (Gm.).

A. egretta, Desmues, in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1, p. 410 (1847). —
DuRNFüRD, in: Ibis 1878, p. 399. — Sclater and Hudson,
Argent. Ornith. V. 2, p. 98 (1889). — Oustalet, Cap Hörn,

Oiseaux, p. 298 (1891). — Sclater, New list Chilian Birds,

p. 8 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 188.

A. alba subsp. galatca, Reichenow, in: J. Ornithol. 1877, p. 272.

a) 89. Sotaki bei Coquimbo, October 1893.

b) 302. S Calbuco, December 1894.

Reichenow (1. c.) hat den amerikanischen Seidenreiher auf Grund

geringerer (grosse von A. oJba subspecifisch abgetrennt. Auch sollen

sich die amerikanischen Reiher dieser Art durch s t e t s schwarze

Tarsen, die bei denen der alten Welt nach dem Alter variiren, aus-

zeichnen.

Ueber die Magellanstrasse hinaus nach Süden ist das Vorkommen
von Ardea egretta noch nicht nachgewiesen. Auch auf den Falkland-

inseln hat man ihn noch nicht gefunden.

Ardea cocoi Linn.

A. cocoi, Desmues, in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1, p. 409 (1847). —
Sclater and Hudson, Argent. Ornith. V. 2, p. 93 (1889). —
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OüSTALET, Cap Horn, p. 298 (1891). — Sclater, New list

Chilian Birds. p. 8 (1892). — Lane, in: Ibis 1897. p. 188

(1897).

A. paUkda, Illig, Wagler, Syst. av. sp. 2 (1827).

A. p/u77ibea,' Reichenow, in: ,1. Ornitbol. 1877, p. 264.

84. Sotaki, October 1893.

Ein schönes altes Männchen im Frühjahrskleide befindet sich in

der Sammlung'.

Der Mittheilung- Labe's, dass die deutschen Ansiedler in Chile

diese Art mit dem Namen Silberreiher (= silver heron) bezeichnen,

dürfte eine Verwechslung mit Ardea eyretta zu Grunde liegen. Ein-

geborenenname „Cuca" (James), „Pillo" (Lane).

Treffliche Mittlieilungen über das Leben dieser Art finden sich

bei DüRXFORD.

Stegaiiopodes.

Farn. Plialacrocoracidae.

Phalaeroeorax inaffeUanicus (Gm.).

(Taf. 37).

Graoduf! )))arjcllanv-uf, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 492

(1847). — OuSTALET, Miss. Cap Horn, Oiseaux, p. 150 (1891).

a) ad. S Valparaiso.

b) 299. (^ Isla Lagartiza, Calbuco, December 1894.

c) 301. $ desgl.

Von den von Prof. Plate gesammelten Exemplaren ist der vor-

stehend erst aufgeführte Vogel nach meiner Ansicht ein ausgefärbtes

S (Taf. 37 Fig. 1). Die beiden andern Exemplare, auf der schwer

zugänglichen und selten besuchten Insel Lagartiza in der Bucht von

Calbuco gesammelt, tragen vollkommen den gleichen Färbungscharakter

wie der Valparaiso-Vogel, scheiuen mir aber entschieden Jüngern

Alters zu sein. Das erstgenannte Stück zeigt eine rein weisse Unter-

seite, Kopf, Hals, Brust und Rücken sind schwarz mit leichtem röth-

lichen Anflug. An den Seiten des Kopfes und an den Weichen finden
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sich jene sclimalen, weissen, seidenartigen Federclien, welche alle

alten Coi-morane in der Brutzeit tragen und nach derselben wieder

verlieren. Ich hielt die vorliegenden 3 Yögel für Ph. magellanicm

(Gm.), wurde aber in der Bestimmung unsicher, als ich sah, dass den-

selben sämmtlicb, obgleich doch vollkommen ausgefärbt, der grosse

weisse Fleck an der Seite des Kopfes unter den Ohrdecken fehlt,

welcher für die GMELiN'sche Art charakteristisch ist. Die Diagnose

bei Gmelin (Syst. nat. V. 1, p. 576 Nr. 26 [1788]) lautet: P. niger,

subtus albus, temporibiis mentoque 7iudis nibescentibus, capite fionido,

temporiim litura albci^ caiida cuneifonni, liypochondriorum pennae

albo striafae.

Das Berliner ]\Iuseum besitzt einen alten ausgefärbten Cormoran

von den Falklandinseln (Nr. 23 865, von Baetlett). der den in der

GMELiN'schen Diagnose aufgeführten weissen Fleck an den Seiten

des Kopfes hat. sonst aber in allen übrigen Färbungserscheiuungen

wie in den Grössenverhältnissen. durchaus mit den PLATE'schen Vögeln

übereinstimmt (Taf. 37 Fig. 2). Dass dieser weisse Kopffleck nur

während der Brutzeit auftritt, nach derselben aber wieder ver-

schwindet, wie dies Sclater u. Salvin von dem weissen Rücken-

fleck bei Phcdacrocorax imperkdis King annehmen, glaube ich nie und

nimmermehr. Die beiden auf der Insel Lagartiza geschossenen, an-

scheinend alten Vögel, wurden zur Brutzeit erlegt und haben nicht

eine Andeutung des weissen Kopifleckes. Graf Beelepsch besitzt in

seinem Museum 2 von Hopke am See Llanquihue gesammelte

Exemplare, ein S nnd ein 2. Beide Vögel sind im November, d. h.

zu Ende des Frühlings, geschossen. Das $ besitzt einen ganz schwarzen

Kopf, das ? dagegen an den Seiten des Kopfes einen grossen, läng-

lichen weissen Fleck. Graf Beelepsch ist der Meinung, dass dieser

weisse Kopffleck kein specifisches Kennzeichen sei, sondern individuell

auftrete oder vielleicht als ein Rest des Jugendkleides öder endlich

als ein Attribut des vollendeten Hochzeitskleides zu betracliten sei.

Dass diese weisse Kopfzeichnung Reste des Jugendkleides darstelle,

möchte ich nicht annehmen. Ich halte sie auch nicht für eine indi-

viduelle Erscheinung oder ein Zeichen des Frühlingskleides, glaube

vielmehr, dass sie nur sehr alte Vögel, vielleicht erst im vierten

oder noch spätem Alterskleide, erhalten. Aber ein Mal erworben geht

die Zeichnung nach meiner Meinung auch nicht wieder verloren, wie sie

auch bei den alten ^ von Fidkjula dangida (Link.), welche im zweiten

AVinter vollständig ausgefärbt sind, nicht wieder verschwindet.

Ich möchte noch bemerken, dass Schlegel (Mus. d'hist. nat.
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Pays-bas, Y. 6, Pelec. p. 21) Ph. mageUanicus ohne weissen Kopffleck

beschreibt.

Ogilvie Gkant hatte die Güte mich darauf aufmerksam zu

machen, dass die PLATE'schen Vög-el vielleicht mit Ph. hougninvUlei

Less. zu vereinen sein dürften. Nach den vorliegenden Kleidern der

bezüglichen Exemplare möchte ich dies nicht annehmen. In der

LEssoN'schen Diagnose, wie sie von Bonapaete (Consp. gen. av.

p. 176) wiedergegeben wird, findet sich u. a. angegeben: „subtus et

in gulae medio candidiis", ein Kennzeichen, welches den sämmtlichen

PLATE'schen Vögeln lehlt. Auch Taczanowski (Ornith. du Perou,

V. 3 p. 430) sagt von der LEssoN'schen Art in seiner Beschreibung :

„gida media, pectore abdomineqiie candidis.''^ Mit Pli. hougainviUei Less.

dürfte vielleicht Garbo kucotis von Cüvier im Pariser Museum zu

vereinen sein; Oustalet zieht diese Art zu Ph. mageUanicus (Gm.).

Phalaei'ocorax cirvhatus (Gm.).

Pekcninis rirrhatus, Gmelin, Syst. nat. V. 1,. p. 576 Nr. 28 (1788).

'r'Ph. alhivciitris, Lesson, Traite d' Ornith., p. 604 (1831).

Phrdacrocorax carnnndatttfi, Oustalet, Oiseaux Cap Hörn. p. 144 (1891)
part.

'f Ph. iiirperialis. Sclatee, (nee KiNCi), m : Ibis 1897. p. 187.

a) 293. Calbuco, November 1894 „sehr gemein".

b) 294. desgl.

c) 413. Magellanstr.. Mai 1895.

In der ScLAXER'schen Liste der chilenischen Vögel fehlt diese wie

die vorgenannte Art. Nur Ph. gaimardi und bmsiliensis werden in

derselben verzeichnet. Es ist dies in so fern auffallend, als bereits

Philippi Ph. cirrJiaius aus Chile an europäische Museen abgegeben

hat und die Art, auch nach den Mittheilungen Prof. Plate's, daselbst

durchaus nicht selten ist.

Die Verwirrung, die bezüglich der Cormoranarten des südlichen

Theiles des Stillen wie des Atlantischen Oceans herrscht, ist noch

immer eine grosse. Lesson klagte bereits vor beinahe siebzig Jahren

darüber, und wenig hat sich in dieser Beziehung bis heute geändert.

Es gehört ein sehr grosses Material von Vögeln in allen Altersstufen

und Geschlechtern und aus den verschiedensten Theilen des weiten

Gebietes dazu, um Klarheit in die verworrene Materie zu bringen.

Das Berliner Museum besitzt zwar ein relativ nicht unbedeutendes
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Material von PhaJacrocorax-Arteji. aber es genügt aiicli nicht annähernd

zur Feststellung der Arten, der Synonymie wie der geographischen

Verbreitung.

Ich führe die von Prof. Plate gesammelten Cormorane als Phala-

croeorax cirrhatus (Gm.) auf. Ich weiss sehr wohl, dass ich micli da-

bei im Gegensatz zu Hüttox befinde, der in einer grössern Arbeit

(in: Trans. New Zealand Inst. V. 11 p. 332) eingehend die Unter-

schiede zwischen den beiden nahe verwandten, 1788 von Gmelin be-

schriebenen Arten Ph. carunculatus und cirrhatus auseinandergesetzt

hat und bei seinen Untersuchungen zu dem Schluss gekommen ist,

dass dem Cormoran der Falklandinseln der Name G. carunculatus

und dem Neuseelands der Name cirrhatus zugetheilt werden müsse.

Die Diagnosen von Gmelin lauten wie folgt:

Pelecanus carunculatus Pelecanns cirrhatus

Syst. nat. (1788), V. 1

p. 576 Nr. 28

P. niger

siibtus albus

p. 576 Nr. 25

P. niger

subtus albus

area oculorum cinerea
[

orbitis caeruleis

facie niicla carunculata rubra
j

I

vertice cristato

fronte tectricum alariim litura ob- 1 tectricum alarum Utura oblonga

longa alba
j

alba

caiida rotundata

rostro pedibuscßie luteis gulae linea

media plumosa

Hab. in Nova Seelandia et Staaten-
!
Hab. in Nova Seelandia circa sinum

island reginae Charlottae.

Aus der vorstehenden Beschreibung geht hervor, dass der eine

der beiden sehr nahe verwandten Cormorane gehäubt ist, der andere

nicht. Die hier vorliegenden, von Prof. Plate in Chile und in der

Magellanstrasse gesammelten Exemplare besitzen verlängerte Stirn-

und Kopffedern, dürften daher wohl kaum auf Ph. carunculatus zu

beziehen sein. Dem bisher als Ph. carunculatus angesprochenen Cor-

moran aus den südlichen Meeren scheint der mittlere befiederte Kehl^

streif, der Ph. cirrhatus eigen ist, und den die sämmtlichen PLATE'schen

Stücke gleichfalls besitzen, zu fehlen. Sie haben aber niclit den scharf
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ausgedehnten charakteristischen weissen Rückenfleck, welchen Ph. im-

2)erinUs King aufweist. Es dürfte daher vielleicht als fraglich zu be-

zeichnen sein, ob die von Lake erwähnten „white breasted Cormorants",

welche zur Winterzeit an der valdivianischen Küste beobachtet wurden,

mit PJi. imperiaUs zu vereinen sind, wie Sclater (in: Ibis 1897 p. 187)

annimmt. Ich möchte viel eher glauben, dass diese Individuen zu

dem von Prof. Plate gesammelten Vogel, d. h. zu Ph. cirrhatus ge-

hören, ebenso wie ich überzeugt bin, dass von den von Sclater und

Salvin (Challenger Rep. Nr. IX p. 121) erwähnten Exemplaren nur

ein einziges, von Reed auf ('hiloe gesammeltes Individuum als Ph.

impericdis anzusprechen ist. Dieses eine Stück hat den charakte-

ristischen weissen Rückenfleck in hervorragender Weise, weit stärker

als er bei dem Challenger Exemplar (vom Cove Harbour. Messier

Canal), welches auf tab. 25 abgebildet wird, vorhanden ist. Die

anderen von Sclater und Salvin 1. c. genannten Exemplare, denen

der weisse Rückenfleck fehlt, sind eben wahrscheinlich keine Ph.

imperialis, sondern I'h. cirrhatus oder verwandte Arten. Das vorer-

wähnte, im Challenger Werk abgebildete Exemplar hat auf dem

Rücken nur jene äusserst schmalen, seidenartigen reinweissen Feder-

chen, die auch am Kropf, den Halsseiten und den Weichen auftreten,

und die nach der Brutzeit wieder verschwinden, die aber nach meiner

festen üeberzeugung nichts mit dem breiten Rückenfleck zu schaffen

haben, der nach King seinem Ph. imperialis eigenthümlich ist und

den ich in ganz ausgeprägt hervorragender Weise bei einem stark

gehäubten (Sclater's Ph. imperialis ist ungehäubt!?) Exemplar finde,

welches das Berliner Museum von den Chatam-Inseln (Nr. 21541, ad

cj, Hector) besitzt. Dieser Vogel ist nach meiner Auffassung ein

ganz typisches Exemplar von King's Ph. imperialis. Sclater u.

Salvin sagen von dem weissen Rückenfleck (1. c): „this particular

character, no doubt, only appears in the breeding season". Dem ist

entschieden nicht beizupflichten. Der weisse Fleck auf dem Rücken

des Ph. imperialis ist für die Art charakteristisch und verbleibt, durch

ein gewisses Alter erworben, stets der Art. Er hat absolut nichts

mit jenen schmalen weissen, oben erwähnten Federchen zu thun, die

zur Brutzeit bei fast allen Phalacrocorax sp. mehr oder weniger

stark auftreten und nach derselben wieder verschwinden. Er ist ein

constautes artliches Merkmal, welches wahrscheinlich dem jungen

Vogel fehlt.

OüSTALET hat in seiner Bearbeitung der Cap-Horn-Vögel auch

die ihm vorliegenden Cormorane eingehend abgehandelt. Er gelangt
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nach seinen Untersuchungen zu der Ueberzeugung. dass es ohne ein

sehr grosses Material unmöglich ist, die beschriebenen Arten zu

sondern. Er vereinigt denn auch unter dem Namen Pli. carunculatus

Gm. die von einzelnen Ornithologen als getrennte Arteii aufgefassten

Species: Ph. imperialis King (Cap Hörn), alhtcentris Less.) (Falkland-

inseln), verrucosus Gab. (Kerguelen), carunculatus Gm. (Neuseeland) und

cirrhatus Gm. (Südamerika). Er fügt hinzu, dass es ohne genügendes

Material besser sei, die Existenz einer einzigen weit verbreiteten

Art anzunehmen als eine ganze Anzahl von Arten, deren Unter-

scheidungsmerkmale man nicht kennt, und deren Verbreitungsgebiete

unbekannt sind. Oustalet vereinigt denn auch Alles. Er vereinigt

nahe verwandte Arten mit fernstehenden. Dieser Ansicht ist nicht

beizupflichten.

Von den oben genannten Species ist zunächst Ph. verrucosus Gab.

von den Kerguelen auszuscheiden. Dieser Cormoran gehört nicht zu

den hier in Betracht kommenden Arten, da ihm ein, allen anderen

Species gemeinsames Kennzeichen, die intensiv weisse Schulterbinde,

fehlt. Was Ph. albiventris Less. anbetrifft, so ist das eine schwer zu

deutende Art. Lessok's Diagnose (Traite d'Ornith. [1831] p. 604

Nr. 2) lautet: „Tout le dessus du corps brun, tont le dessous blanc

satine". Das kann sich auf viele Arten beziehen. Zweifellos ist es

die Beschreibung eines jungen Vogels. Da Le^son die „Malouines"

als Wohnort für seine Art angiebt, hier aber bis jetzt nur Ph.

mageUanicus und carunculatus (= cirrhatus) gefunden worden sind, so

dürfte die LESSON'sche Art auf die letztgenannte GMELiN'sche zu be-

ziehen sein. Dagegen möchte Ph. albiventris nicht mit Ph. itnperiaJi^

KixG zu vereinen sein , wie dies u. a. Oustalet thut. Auf tab. 6

der Gap -Hörn- Vögel bildet der genannte französische Ornitholog

einen Gormoran ab. welchen er als Ph. carunculatus Gm. bezeichnet.

Derselbe besitzt eine Haube (die nach Gmeliis's Diagnose dem Ph. carun-

culatus fehlt !) und eine nur oben nackte Kehle. Die Abbildung stimmt

in allen Theilen mit den von Prof. Plate gesammelten Exemplaren

überein, vornehmlich mit dem alten in der Magellanstrasse (Nr. 413)

gesammelten Vogel. Die beiden anderen vorliegenden Individuen ge-

hören Jüngern Exemplaren an. Sie stimmt ferner vollständig mit

einem Stück überein, welches das Berliner Museum von Philipp: aus

Ghile besitzt, sowie mit einem zweiten von Georgien (Mus. BeroL

Nr. 18415, % Juni 1883), das von der Hand Pagenstechek's irr-

thümlich als Ph. verrucosus Gae. bezeichnet ist. Alle diese Exemplare

beziehen sich nach meiner Ueberzeugung auf Ph. cirrhatus Gm., der
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meist mit Ph. carunculatus Gm., dem er nahe steht, verwechselt wird.

Ph. clrrhatus besitzt eine obere nackte Kelilgegend und nacktes Kinn
und ist gehäubt, Ph. carunculatus ist ungehäiibt. Ein schmaler Feder-

streif läuft bei ihm von der Kehle bis zur Dillenkante, (cf. auch

FiNSCH, in: J. Ornithol. 1874 p. 214.)

Wie OüSTALET, so haben auch Sclater und Salvix (1. c.) mit

Recht hervorgehoben, dass eine sehr grosse Serie von Bälgen in den

verschiedensten Kleidern und aus den verschiedensten Gebieten nöthig

ist, um die Species, die als clrrhatus, carunculatus, imperiaUs u. a.

zusammengefasst werden, zu sondern. Sie geben den folgenden

Schlüssel

:

Dorsi postici fascia alba.

crista mala Ph. imperiaUs King.

Dorsi fascia nulla:

crista nulla Ph. verrucosus Gab.

,
.•

i i- i //^'^^ ^^^* nuda Ph. albixentris Less.

i gulae Tinea media pliiniosa Ph carunculatus Gm.

Gegen diesen Schlüssel sind mancherlei Einwendungen zu er-

heben. Zunächst ist Ph. impericdis King gehäubt. Die Diagnose bei

dem Autor (in: Proc. zool. Soc. London 1830, Jan. 25 1831, p. 30)

beginnt: „P/^ capite cristato^^. Ferner ist Ph. verrucosus Gab., der

eigentlich nicht in diese Gruppe gehört, gleichfalls gehäubt, wie der

Typus im Berliner Museum zeigt (cf. auch J. Ornithol. 1875 p. 449

u. ib. 1876. tab. 1.).

Die hier in Betracht kommenden Arten dürften vielleicht (mit

Einschluss von Ph. verrucosus Gab.) wie folgt zu gruppiren sein:

1. Scapularium fascia alba nulla.

cristatuSj gula nuda. Ph. verrucosus Gab.

2. Scapularium fascia alba magna.

a) crista nulla.

gulae linea media plumosai?) Ph. carunculatus Gm.

bj cristati.

a) dorsi postici fascia alba, linea media

gulae plumosa Ph. imperiaUs King.

ß) dorsi postici fascia mala, mento

nudo(^u\.= Ph.albiventrisljis.ss.) Ph. cirrhatus Gm.
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Phalcicrocorax gaimardi (Gaenot).

G-raculus qaimardi, Desmues, in: Gay, Hist. Chile. Zool. Y. 1. p. 489

(1847).

PJialacrocorax rjaimnrdi. Ocstalet. Cap Horu. Oiseaux. p. 156 (1891).

— SCLATER, New list Chilian Bii-ds, p. 8 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897, p. 187.

a) 26. Cavancha, Juli 1893, ,.E1 pato".

b) 27. Iquique. Juli 1893. ,.Pato". '

c) 189. $ Tumbes. Mai 1894, „Pato lue".

Lane giebt, wie auch Jajvies, als Vulg-ärnameu für diesen Cor-

moran „Lile" oder „Pajaro lue" an, Namen, die auch zur Bezeichnung

aller übrigen in Chile vorkommenden Cormorane gebraucht werden.

Die Tarsen, Zehen und die Schwimmhaut sind nach Lane, der

zahlreiche frisch geschossene Exemplare untersuchen konnte, licht

corallenroth, die Nägel schwarz gefärbt. Der Schnabel ist cadmium-

gelb, grünlich braun an der Spitze und hell orange-vermilion an der

Basis des Oberschnabels. Die Basis des Unterschnabels zeigt dieselbe

Färbung, aber nicht so intensiv.

Das Vorkommen dieses Cormorans in Patagonien, der also südlicher

vorkommt, als man bisher anzunehmen geneigt war, ist durch Oustalet

nachgewiesen worden.

PhdJarrocorax In'asilianns (Gm.).

Graeuhis brasiliamis, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1, p. 490

(1847).

Ph. hrasüianus, DuENEORD, in: Ibis 1877, p. 40. — id.. ibid. 1878,

p. 398. — Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 142 (1892). —
SCLATEE, New list Chilian Birds, p. 8 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897, p. 186.

a) 81. Isla de Pajaros, October 1893.

b) 82. desgleichen.

c) 91. desgleichen.

d) 215. Villa ßica.

e) 216. desgleichen.

f) 252. Lago Llanquihue, November 1894.

Dieser Cormoran ist der häufigste von allen Gattuiigsgenossen
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an der chilenischen Küste, der um so häufiger wird, je weiter man
nach Süden geht. Auch aus Patagonien kennt man ihn, aus Feuer-

land ist er noch nicht nachgewiesen worden, kommt aber sicherlich

daselbst vor. Der Vogel aus Chile scheint, wie mir Graf Beblepsch

mitzutheilen die Güte hatte, grösser zu sein und einen stärkern

Schnabel zu besitzen als der aus Brasilien. In dem Berliner Museum
ist kein Vergleichsmaterial zur Entscheidung- der Frage. Falls sich

die Chile Form als verschieden von der östlichen, brasilianischen, er-

weisen sollte, raüsste sie King's Namen Ph. niger tragen.

Sechs Eier befinden sich in der Sammlung, davon fünf aus

einem Gelege und ein einzelnes Stück. Es sind typische Cormoran-

eier. Schalenfärbung weisslich mit leichtem bläulichen Anflug. Das

einzelne Ei besitzt einen ausgesprochen grünlichen Ton in der Schalen-

farbung. Maasse des Geleges:

58 X 35 mm 58.5 X 34 mm
56x35.5 „ 59 X 34 „

59 X 34 „

des einzelnen Stückes

59.5 X 37.

Durchschnittsmaasse : 58.3 X 34.9 mm.

Farn. Felecanidae.

Suhl vurier/ata (Tsch.).

ü. fusca, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1, p. 488 (1847).

S. variegata, Sclater, New list Chilian Birds, p. 8 (1892). — Lane,
in: Ibis 1897, p. 185.

a) Coquimbo.

b) 83. Isla de Pajaros, October 1893.

Diese Art ist nach den Mittheilungen Lane's im Norden Chiles

sehr häufig. Ob sie auch in Patagonien vorkommt, wissen wir jetzt

noch nicht. Das Pariser Museum besitzt mehrere Exemplare, die

möglicher Weise aus dem genannten Gebiet stammen. Doch fehlen

positive Angaben, welche das Vorkommen von S. variegata südlich

von Chile mit Sicherheit nachweisen.

Zool. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. 45
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JPelecanus moHnae Geat,

P. thagus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 494 (1847).

P. molinae, Sclatee, New list Chilian Birds, p. 8 (1892). — Lane,

in: Ibis 1897, p. 185.

a) 33. Iquique, August 1893.

b) 34. desgleichen.

Accipitres.

Farn. Cathartidae.

Sarcorhamiyfms gryphus (Linn.).

Sareorhamphus condor, Less., Desmurs, in: Gay, Hist. de Chile, Zool.

Y. 1, p. 194, pl. 1.

Sarcorhaiiiplns papa, Cunningham, Nat. Hist. of the Straits of Magellan,

p. 114 u. 303 (1871).

Sarcorhaniplus gryphus, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. Y. 1, p. 20

(1874). — DURNFORD, in: Ibis 1877, p. 29 u. 40 und 1878,

p. 398. — Sclater and Hudson, Argent. Ornith. Y. 2. p. 90

(1889). — Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 248 (1891). —
Sclater, New list of Chilian Birds, p. 9 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897, p. 184.

139. juv. S. Punta Teatina, December 1893.

Nach allen Mittheilungen, welche wir in neuerer Zeit erhalten

haben, ist der Condor im Süden Amerikas, d. h. im Süden Chiles,

Argentiniens und Patagoniens, bedeutend seltener geworden, als er

es früher war. Nach den Berichten alter Ansiedler (Lane 1. c.) war

der Vogel früher in den genannten Gebieten ausserordentlich häufig.

Für Patagonien ist die Art durch Durnford zweifellos nach-

gemesen, für Feuerland ist das Vorkommen dieses grossen Raub-

vogels anzunehmen, doch, soviel ich weiss, noch nicht mit Bestimmt-

heit erwiesen. Die Mittheilung des Commandanten Martial (Hist.

du voyage de la Mission du cap Hörn, p. 174), welcher am 18. April

1883 im New Year Sund einen Vogel beobachtete, den er für einen

Condor ansprach, ist meines Wissens die einzige, die über das Vor-
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kommen von Sarcoramplms gryphus im Feuerland berichtet. Sharpe

hat (1. c. p. 20 note) darauf hingewiesen, dass der Condor von Chile

und der Magellanstrasse wahrscheinlich einer anderen Art angehöre,

für welche er. wenn sie sich als verschieden erweisen sollte, den

Namen S. magellanicus in Vorschlag bringt. Der mir vorliegende

Balg gehört dem typischen S. grijpfms an.

Cathavistes atratus (Bartk.).

CatJiartes cäraivs, Darwin, Zool. Beagle, V. 3, p. 7 (1841). — Sclater,
in: Proc. zool. Soc. London 1872, p. 536. — SCLATER and

Hudson, Argent. Ornith. V. 2, p. 89 (1889). — Sclater, New
list of Chilian Birds, p. 7 (1892).

fathartes urubu, Yieill., Desmurs, in: Gay. Bist, de Chile. Zoolog.

V. 1, p. 200.

292. ad $ Calbuco „Gallinazo".

Coquimbo.

Die Art scheint im Feuerland zu fehlen, wenigstens ist bis jetzt

nur Cathartes aura (Linn.) von dort und von den Falklandinseln nach-

gewiesen worden.

Cathartes aura (Linn.).

C. aura, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile Zool. V. 1, p. 202. — Sclater
and Salvin, Voyage Challenger, Zool. Pt. 7, p. 105 (1880). —
OuSTALET, Miss, Cap Hörn, Oiseaux, p. 6 (1891). — Sclater,
New list of Chilian Birds, p. 9 (1892). — Lane. in: Ibis 1897,

p. 184.

Oenops aura, Shaepe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 1, p. 25 (1874).

8. Iquique, Mai 1893, sehr gemein.

Die nördlichen Vögel dieser Art sind von den südlichen nicht

zu trennen. Auch die am Cap Hörn gesammelten Geier gehören

dieser Art an. Der von den Falklandinseln beschriebene Oenops fak-

landica (Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 1 p. 27, tab. 2 fig. 1)

wird von den englischen Ornithologen mit der vorstehenden Species

vereinigt, ob mit Eecht, vermag ich nicht zu sagen. Das Berliner

Museum besitzt keine Exemplare von den Falklandinseln, und auch

von Prof. Plate wurden keine Stücke während seines Aufenthalts
45*
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auf der g-enaunteii Inselgruppe gesammelt. Oustalet scheint die

Frage der Zusammengehörigkeit von Cathartes aura (Lixx) und C.

faldandica (Sharpe) in der Bearbeitung der Cap-Horu-Vögel offen

zu lassen. Wenn man die von Sharpe gegebene Abbildung seines

Oenops falclandka genau ansieht, so scheint dieselbe allerdings eine

gut zu unterscheidende Art darzustellen. Es fragt sich nur, ob das

Grau auf den Flügeln, welches mit dem Xelkenroth des nackten

Kopfes die SHARPE'sche Art von C. aura unterscheiden soll, constant

auftritt. Die beiden im British Museum befindlichen Exemplare

dieser Art, von denen eins der Typus ist, wurden von der antark-

tischen Expedition im Berkeley-Sund und auf den Falklandinseln

erbeutet.

Farn. Falcomdae,

Polyboviis tharus (Mol.).

Caracara vulgaris, Cüv., Desmurs, in: GtAY, Hist. Chile. Zool.. V. 1,

p. 207 (1847).

Polyborus vulfjaris, Dueneoed, in: Ibis 1877, p. 40.

Polyhorus tlianis, Sclatee and Salvin. in: Ibis 1868, p. 188, 1870

p. 499. - Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 1, p. 31 (1874).

— Sclatee and Salvix, Voyage Challenger, Zool. Pt. 7, p. 105

(1880). — Sclatee and Hudson, Argent. Ornith. V. 2, p. 81

(1889). — Oustalet, Cap Hörn. Oiseaux, p. 9 (1891). -

Sclatee, New list Chilian Birds, p. 7 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897, p. 183.

a) 280. -^ Puerto Rosaleo, Llanquihue, November 1894

„Caracara".

b) 321. S Cabo Espiritu Santo, Februar 1895.

c) 368. $ Punta Arenas, Februar 1895.

Diese Art variirt ungemein in Bezug auf Grössenverhältnisse

und Färbung des Gefieders. Die beiden aus Chile und Patagonien

(No. 321) vorliegenden Exemplare zeigen keine erheblichen Diiferenzen

im Gesammthabitus. Dagegen hat der chilenische Vogel eine be-

deutend hellere Grundfärbung als das zweite (No. 368), in Patagonien

•gesammelte Exemplar, eine Färbung, die nicht auf Geschlechtsunter-

schiede zurückzuführen sein dürfte. Der Rücken des Vogels aus

Punta Arenas ist ausserordentlich dunkel braun, die einzelnen Federn

mit ausgesprochen hellen Rändern. Die Endbinde des Schwanzes ist
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sehr dunkel, fast schwarz, während sie bei dem chilenischen Exem-

plar fahlbraune Färbung zeigt. In allen Theilen besitzt dieser pata-

gonische Vogel ein ausgesprochen dunkles Gefieder.

Lg. tot. al. caud. rostr. tars.

280. Chile c? 540 430 235 45 87 mm
368. Patagonien o 585 435 235 45 88 mm

P. thorufs hat in Südamerika eine weite Verbreitung. In Pata-

gonien ist er Brutvoge], desgleichen im Feuerland. Die von Prof.

Plate in dem letzt genannten Gebiet gesammelten Vögel wurden im

Sommer erlegt. Von den Falklandinseln ist die Art noch nicht nach-

gewiesen worden, doch düifte sie, nach der sonstigen Verbreitung zu

schliessen, sicher dort vorkommen und bisher nur übersehen sein.

Ueber das Freileben des Carancho ist sehr viel geschrieben

worden, doch dürften die eingehenden biologischen Schilderungen,

welche wir Hudson zu danken haben, die besten und erschöpfendsten

sein, welche wir von diesem schönen Raubvogel besitzen.

Die beiden vorliegenden eingesammelten Eier tragen durchaus

verschiedenen Charakter. Das eine ist hell bräunlich, über und über

mit dunklen Schalenflecken besetzt. Ganz zerstreut finden sich auf

der Schale vereinzelte dunkle Fleckchen und wenige schnörkelartige

Zeichnungen. Alles meist auf dem Gürtel des Eies. 63 X 48 mm.
Das zweite gleicht mehr tj^pischen Eiern dieser Art. Es ist dunkel

und besonders am stumpfen Ende mit tief dunklen, fast schwärzlichen

ausgedehnten Schalenflecken besetzt. Maasse 64 >< 48 mm.

Ihyctev chiniimfßo (Vieill.).

Cnracara chimango, Azara. DES^niRS, in: Gay, Hist. Chile, Zoolog.

V. 1, p. 211 (1847).

Ihydcr chwiam/o, Shaepe, in: Cat. Bii^ds Brit. Mus. V. 1, p. 41 (1874).

Mihrifjft chimavgo, SCLATER and' Salvin. in: Ibis 18fi8, p. 187. — id.

Rep. Challenger, Zool. pt. 7, p. 105 (1880). — Sclater and

Hudson, Argent. Ornith. V. 2, p. 74 (1889). — Oustalet,
Miss. Cap. Hörn, Oiseaux. p. 15 (1891). — Sclater, New list

of Chilian Birds, p. 7 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 181.

a) 107. Coquimbo, November 1893, „Tinque".

b) 125. La Serena. December 1893.

c) 232. Santiago.

Die Färbung der nackten Theile dieser Art variirt ungemein.

OusTALET hat eine grosse Anzahl dieser Vögel aus den verschiedensten
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Gebieten untersuchen können und dabei gefunden, dass die Ver-

schiedenartig-keit der Färbung- des Schnabels, der Wachshaut, des

Laufes und der Zehen weder vom Alter und Geschlecht noch von

der Jahreszeit abhängig ist. Die mir vorliegenden Exemplare, sämmt-

lich zur Frühlingszeit im Küstengebiet des mittlem Chile erlegt,

zeigen die nachstehend verzeichnete Färbung der nackten Tlieile:

107. Schnabel weisslich, nur an der Wurzel "wenig hornbläulich.

Wachshaut grau, Tarsen hell braun.

125. Schnabel weisslich, die Wurzel des Oberschnabels, die Firste

und der grösste Theil desselben hornbläulich. Wachshaut hell grau,

Tarsen dunkel braun.

232. Schnabel gelblich, an der Wurzel hornbläulich. Wachshaut

grau. Tarsen hell braun. Zehen sehr dunkel braun. Nägel schwarz.

Eine Anzahl von Eiern dieser Art wurden gesammelt, darunter

em Gelege von 3 Stück. Dieselben weichen nicht wesentlich von

dem charakteristischen Typus ab. Meist sind sie am stumpfen Ende
intensiver gefleckt und mit unregelmässigen tief braunen Flecken

bedeckt. Ein Exemplar zeigt auf hellerer Grundfarbe nur wenige,

dürftig und unregelmässig zerstreute kleine Fleckchen. Bei einem

andern zeigen die dunklen Flecke am stumpfen Ende einen rothen,

nicht braunen Farbenton. Die gesammelten Eier haben die folgenden

Maasse

:

50 X 35 mm 44 x 36 mm
46x36 „ 44x36 „

44x36 „

Durchschnitt : 45,6 X 35,8 mm.

Ein Ei dieser Art aus dem Feuerland im Berliner Museum
(Nr. 5897) weicht nicht unwesentlich von den von Prof. Plate ge-

sammelten ab. Auf hell chocoladenfarbnem Grund stehen, besonders

am stumpfen Ende, hell bräunliche Flecke von grosser Ausdehnung.

Zum Theil sind sie scharf begrenzt und umrandet, zum Theil aber

auch langgezogen, verwischt und mit unbestimmten Eändern. Dunkle,

kleine Flecken fehlen dem Ei. Maasse : 48 X 36 mm.

Cerchneis sj^arveria eifinautoniina (Sws.).

Tinnunculus .ymrverius, Sclatee, in: Ibis 1868, p. 188. — DußXFOKi),
ib. 1877, p. 39, 1878, p. 398. — Solater and Sai^vin, Chal-

lenger Rep. Birds, Pt. 7, p. 104 (1880).
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Cerchneis cinnamomina, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 1, p. 439
(1874).

Tinmmcubis dniianwminus, Sclatee. and Hudson, Argent. Ornith. Y. 2,

p. 69 (1889). — ScLATER, New list of Chilian Birds, p. 7

(1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 180.

Tinnuncuhis sparverius var. cinnamominus, Oüstalet, Miss. Cap Horu,

Oiseaux, p. 37 (1891).

a) 234. Santiago.

b) 327. S ad. Punta Arenas, Januar 1895.

c) 395. S Seneril Bay, Cap Hörn, März 1895.

Bei Besprechung der von dem Reisenden auf Juan Fernandez

gesammelten Exemplare werde ich auf diesen schönen kleinen Falken

zurückkommen.

Geranoaetus melanoleucus (Vieill.).

Pontoaetns melanoleucus, Desmurs, in: Gtay, Hist. Chile, Zoolog. V. 1,

p. 221 (1847).

Butco melanoleucus, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V, 1, p. 168

(1874). — Oüstalet, Miss. Cap Hörn, Oiseaux, p. 35 (1891).

Geranoaetus melanoleueiis, Durnford, in: Ibis 1877, p. 38. — Sclater
and SalvIjST, Report Birds Challenger Exped. Pt. 7, p. 104

(1880). — Sclater and Hudson, Argent. Ornith. V. 2. p. 64

(1889). — Sclater, New list of Chilian Birds, p. 7 (1892).

a) 105. S ad. Ovalle.

h) 135. S ad. Serena, auf den Teleg-raphenstangen.

cj 374. juv. im ersten Jahr, Cap Espiritu Santo, Ost-

Feuerland, Februar 1895.

Dieser Bussard verhält sich in der Art seiner Verbreitung sehr

verschieden; er scheint im Norden bedeutend häufiger zu sein als im

Süden. Im Gegensatz aber zu den Mittheilungen von Oüstalet, dass

er in Patagonien nicht häufig sei, bezeichnet ihn Hudson für das

genannte Gebiet als sehr gemein. Aus dem Feuerland dürfte er

durch die Sammlungen Prof. Plate's zum ersten Male nachgewiesen

sein. Auf den Falklandinseln wurde er noch nicht gefunden.

ßuteo erythrouotus (King).

Buteo tricolor, Burmeister, La Plata Heise, V. 2, p. 436 (1861).

Buteo erythronotus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 215

, (1847). — Sclater and Salvin, in: Ibis 1868, p. 188. —
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DuKNFOED, ibid. 1877, p, 38. — ShjlRPE, in: Cat. Birds Brit.

Mus. V. 1, p. 172 (1874). — Sclatek and Hudson, Argent.

Omith. V. 2, p. 62 (1889). — Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux,

p. 28 (1891). — Sclatek, New list of ChiUan Birds, p. 7 (1892).

— Laxe, in: Ibis 1897, p. 179. — Salvadoki. ia : BoU. Zool.

Anat. Torino, V. 12. 1897, p. 28.

40. Pampa Tamarugal, Iquiqiie, August 1898.

Oustalet (1. c.) hat diese Art, deren Yorkouimen sowie die Be-

zieliung-en derselben zu den nahe verwandten Bussarden eingehend

behandelt. Er hat auch nachgewiesen, dass die in Patagonien ge-

sammelten und von d'Orbigny und Lafeesnave (Synops. Avium p. 6

und 7 [1838], und Voyage Amer. merid. Zoolog. Oiseaux, p. 69 [1840])

beschriebenen Bideo tricolor und B. iinicolor, deren Typen sich im

Pariser Museum .befinden, zweifellos mit der vorstehenden Art zu

vereinen sind.

Das von Prof, Plate gesammelte Exemplar ist ein schönes altes

$ im Winterkleide. Der Nacken, Oberrücken und die Scapularfedern

sind intensiv ziegelrothbraun. Auch das Uropygium zeigt dieselbe

Färbung, die Secundärschwingen mit deutlicher dunkler Querstreifung.

Die Schwanzfedern schmutzig gel blich-weiss, an der Basis rein weiss,

mit 10—14 dunklen, sclimalen, ungleich breiten Querbändern. Vor

der hell grauen sclimalen Spitze der Steuerfedern ein breites, intensiv

schwarzes Band, Lg. tot. 486, al. 396, caud. 200. rostr. 34. tars.

74 mm.

Cireus cinereus Vieill.

C. cinereus, Desmuks, in: Gay, Hist. Chile, Zoolog. V. 1, p. 239 (1847).

— Hudson, in: Proc. zool. Soc. London 1872. p. 536. — Duen-
FORD, in: Ibis 1877, p. 38. — Sclater and Hudson, Argent.

Ornith. V. 2, p. 57 (1889). — Oustalet, Miss. Cap Hörn,

Oiseaux. p. 19 (1891). — Sclater, New list of Chilian Birds,

p. 7 (1892).

a) 372. S Espiritu Santo, Ost-Feuerland, Februar 1895.

b) 373. $ desgl.

c) 376. $ desgl., „einzeln, frisst Eidechsen".

In der Liste, Avelche Oustalet in seiner Ornithologie des Cap

Hern der Aufzählung der Arten folgen lässt, fehlt die Angabe des

Vorkommens dieser AVeihe für Feuerland. Der französische Ornitholog

weist darauf hin. dass diese Vögel nur wenige Sommermonate im
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Süden verbleiben und sofort, wenn die Kälte einsetzt, nach dem
Norden gehen und dies wohl der Grund dafür sei, dass von vielen

Expeditionen die Art nicht gesammelt worden ist. In Argentinien

wandert der Vogel gleichfalls, doch scheinen einzelne Individuen hier

auch Standvögel zu sein. Alfred Borelli erlegte ihn im Juli

zu Tala, in der Provinz Salta.

Die von Prof. Plate gesammelten 3 Vögel (zur Brutzeit oder

bald nach derselben erlegt) dürften die ersten Exemplare sein, welche

vom Feuerland direct nachgewiesen worden sind. Da der Vogel von

Patagonien und den Falklandinseln bekannt war, so durfte der Nach-

weis des Vorkommens aus dem Feuerland bestimmt zu erwarten sein.

Prof. Plate hat in dem Magen des einen von ihm erlegten

Exemplars Eidechsen gefunden und damit die Mittheilungen d'Orbigny's

(Voyage d'Amer. merid. Zool. Oiseaux p. 110 [1835]) über die Rep-

tiliennahrung dieser AVeihe bestätigt.

Striges.

Farn. Babonidae.

Syrniuni rufipes (Kikg).

ülula rufipes, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 201 (1847),
— GoULD, in: Dahwin, Beagle, Zoolog. V. 3, p. 34 (1841).

Syrniwu rufipes, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 2, p. 261 (1875).— OüSTALET, Miss. Cap Hörn, Oiseaux, p. 254 (1891). —
Sclater, New list of Chilian Birds, p. 6 (1892).

358. c? Sene Almirantazgo, Feuerland, Januar 1895.

OusTALET führt in seiner Liste der Feuerlandvögel diese Eule

mit einem Fragezeichen auf. Er glaubt annehmen zu dürfen, dass

die Angaben Darwin's, der auf den Inseln südlich vom Feuerland

eine Eule der genannten Art erhalten haben will, vielleicht nicht

ganz correct seien. Der im Londoner Museum befindliche Typus
dieser Art stammt vom Port Famine.

Das vorliegende schöne, sehr hell geiärbte S wurde zur Brutzeit

von Prof. Plate im Feuerland gesammelt.

Das Berliner Museum besitzt u. a. 2 Exemplare dieser Eule

aus Chile fNo. 1342, juv. ? Philippi und No. 20984. S, Puerto Montt,
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Dr. Frank), welche sich in der Färbung- des Rückens durch nichts

unterscheiden. Die Färbung- der Brust und der Unterseite ist bei

dem erst genannten Vogel etwas heller rostbraun als bei dem zweiten

chilenischen Exemplar. Der vorliegende Feuerlandvogel weicht von

den beiden vorgenannten durch seinen ungemein hellen Gesammt-

habitus ab. Der Oberkopf und die Halsseiten zeigen wenig dunkles

Braun. Der Rücken insbesondere ist sehr hell rostbraun gefärbt.

Die helle Zeichnung auf den Schwingen stark ausgedehnt. Yorder-

brust. Brust und Bauch sehr hell weisslich, mit markanter brauner

Querbänderung. Schleier fast weisslich hell, nur an den Aussen-

rändern mit geringer braunröthlicher Färbung. Alle von mir ge-

sehenen chilenischen Exemplare zeigen dunkelbraune, wenig variirende

Schleierfärbung.

Asio arcipitrinus Cassini (Brew.).

Otus palustris, GoüLD et Daewin. Vov. Beagle. Zoolog. Birds. V. 3,

p. 33 (1841).

Ulula otHs, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1, p. 251 (1847).
Otus brachijotns, Sclater, in: Proc. zool. Soc. London. 1860, p. 384.

—

id., in: Ibis 1868, p. 188.

Otus brachijotus var. cassinü, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux. p. 42 (1891).
Asio accipitrinus. Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. Y. 2. p. 234 (1875).
Asio hrachyotns, Sclatee and Salvin, Challenger Zoolog. Eep. Bii-ds,

Pt. 7, p. 104 (1880). — Sclatee. New list of Chilian Birds,

p. 6 (1892).

377. c? Cabo Espiritu Santo, Ostfeuerland, Februar 1895,

„einzeln".

Asio accipitrinus Cassini hat eine weite Verbreitung. Sie bewohnt
ganz Amerika, vom äussersten Norden bis nach dem Süden hinab,

Patagonien. Feuerland und die Falklandinseln. Nirgends zeigt diese

Ohreule eine nennenswerthe Abänderung im Gefieder.

Glaucidiuin nanuni (King).

(Taf. 38.)

Noctua nana, Kjng, Desmürs, in: Gay, Hist. Chile. Zool. Y. 1, p. 246
(1847).

Glaucidium nanum, Sclater and Salvin, in: Ibis 1868, p. 188. —
Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. Y. 2, p. 190 (1875). —
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ScLATEß and HuDSON, Argent. Ornith. V. 2, p. 56. — Oustalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 45 (1891). — Sclatee, New list Chil.

Bds., p. 6 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 177.

a) 64. Oase Pica. Pampa Tamarug'al, Ende August 1893.

b) ohne Etiquett.

c) 224. Villa Rica.

d) 326. $ Punta Arenas. Januar 1895. „Cucho".

Diese kleine Zwerg'eule bewohnt La Plata, Patag'onien und Chile.

Durch die französische Expedition nach dem Cap Hörn ist das Vor-

kommen derselben für Feuerland nachgewiesen worden. Von den

Falklandinseln kennen wir sie noch nicht.

Ein Exemplar (No. 64) der PLATE'schen Sammlung- zeichnet sich

durch grössere Dimensionen und auffallende Färbungsdifferenzen aus.

Bei dem geringen Vergleichsmaterial des Berliner Museums war es

mir nicht möglich, die Form zu deuten. Ich sandte das Exemplar

an Herrn Grafen von Beelepsch, der die Liebenswürdigkeit hatte,

dasselbe mit dem Material in seinem Museum zu vergleichen und mir

ausführlichst das Folgende über dasselbe mitzutheilen

:

GJaiicidium plialaenoides (Daud.) hat eine weite Verbreitung. In

Chile und Patagonien kommt es nicht vor. Die Art tritt in einem

dunkel braunen und einem fuchsrothen Kleide auf. Die dunkel braunen

Vögel kommen wieder in zwei verschiedenen Färbungen vor. Das

häufigste Kleid ist dasjenige mit schwarzbraunem Schwanz und

fleckenartigen weissen Binden auf den Schwanzfedern und mit in

Flecken erweiterten breiten Streifen auf dem Scheitel. Ich halte

das Kleid für des Alterskleid. Ein anderes Kleid, vielleicht der

Jugendfärbung, welches gleichfalls vorherrschend braun, nicht fuchs-

roth, erscheint, ditferirt von dem eben beschriebenen dadurch, dass

der Schwanz regelmässig dunkel braun und rostroth gebändert, und

dass die Scheitelstreifen fast linear und meist verwaschen und un-

deutlich erscheinen. Das fuchsrothe Kleid differirt von dem zuletzt

erwähnten durch hellere fuchsrothe Gesammtfärbuug, sehr ver-

waschene, mitunter vollkommen fehlende Bindenzeichnung auf den

Schwanzfedern, und sehr verloschene lineare Zeichnung auf dem
Scheitel. Die $$ sind immer erheblich grösser als die SS-

Glaucidium nanum (King) nun ist der Vertreter des G. phalae-

noicles in Chile und Patagonien und ist nicht viel mehr als eine Sub-

species desselben. Es unterscheidet sich durch grössere Dimensionen,

namentlich sehr langen Schwanz und grössere Anzahl der Binden
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auf denselben. Eine fnchsrotlie Phase scheint bei dieser Form nicht

vorzukommen, und die einzelnen Exemplare differiren nur etwas in

den Nuancen der braunen Körperfärbung-, d. h. einige sind mehr

dunkel braun oder g-raubraun, andere wieder mehr rothbraun gefärbt.

Das Kleid mit regelmässig dunkel braun und rostroth gebänderten

Schwanz scheint das häufigste und i-egelmässige zu sein. Es ist

daher wohl kaum nur als Jugendkleid zu betrachten.

Ein Kleid mit weissen Schwanzbinden und geflecktem statt ge-

streiftem Scheitel war bisher bei G. nainun noch nicht nachgewiesen.

Alle Beschreibungen, die ich nachgesehen, nennen den Schwanz braun

gebändert. Allerdings sagt Sharpe in seinem Schlüssel (in: C'at.

Birds Y. 2 p. 189) von G. nanum: „tail blackish, crossed with ten

or eleven bars of white", das ist aber nur ein lapsus calami, denn

in der nachfolgenden Beschreibung der Art heisst es: tail dark brown

tipped with fnlvous white and crossed with ten bands of rufous (5),

with eleven bands (?).

Um so interessanter ist es nun, dass Prof. Plate doch einen

Vogel in Chile gesammelt hat, welcher analog der entsprechenden

Färbungsphase bei G. phalaenoides weisse Binden im Schwanz und

grosse weisse Flecken auf dem Scheitel zeigt. Ich halte diesen

Vogel für weiter nichts als eine allerdings sehr seltene Färbungsphase

des G. nanum. Dafür spricht schon der für G. nanum charak-

teristische lange Schwanz und die mehr bindenartige weisse Zeichnung

auf demselben, während das correspondirende Kleid von Glaiicidium,

phalaenoides mehr fleckenartige Binden zeigt.

In der Sammlung befindet sich ein Gelege mit drei Eiern. Maasse

:

30X 25, 28 X 25, 29 X 25.5 mm. Durchschnitt: 29 X 25.1 mm.

Speotifto (mriicAiJaria (Mol.).

Xodua ninicidar'ui, LiXN., Desmurs, in: GrAY, Hist. Chile, Zoolog. V. 1,

p. 245 (1847). — DuRNFORD, in: Ibis 1877, p. 38, 1878 p. 397.

FoJaeoptynx cunicnlaria, Sclater and Salvin, in: Ibis 1868. p. 188.

Ätlioie {Sj/eofyto) ctmmdaria , Oustalet, Miss. Cap Hörn, Oiseaux, p. 43

(1891).

Speotyto cmiiadoria, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 2, p. 142

(1875). — Sharpe, in: Proc. zool. Soc. London 1881, p. 10. —
Sclater and Hudson, Argent. Ornith. V. 2, p. 52 (1889). —
Sclater, New list Chil. Birds, p. 6 (1892). — Lane, in: Ibis

1897. p. 178.
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a) 57. Las Cardas bei Coquimbo, September 1893.

b) 116. La Serena. November 1893. ..Pequen".

c) 378. :$ Cabo Espiritu Santo, Ost-Feuerland, Februar

1895. „Häufig-."

Sharpe uud Andere haben darauf hingewiesen, dass die chile-

nischen Exemplare dieser kleinen Eule, verg-lichen mit solchen aus

Nordamerika, eine dunklere Färbung zeigen und grössere Dimensionen

aufweisen. Sie betonen, dass ihnen nie hell gefärbte Individuen dieser

Art aus Chile vorgekommen wären. Das Vorstehende gilt auch von

den beiden von Prof. Plate in Chile gesammelten Exemplaren. Das

Stück aus Ost-Feuerland dagegen zeigt in allen seinen Theilen eine

ungemein lichte und helle Färbung und weicht in dieser Beziehung-

ganz bedeutend von den chilenischen Vögeln ab.

Diese Höhleneule bewohnt Patagonien und Feuerland. In ein-

zelnen Gebieten dieser Länder ist sie selten, in andern dagegen recht

häufig. Von den Falklandinseln finde ich sie nicht aufgeführt. Ueber

das Freileben dieser Art, welches mannigfach geschildert worden ist,

danken wii" Hudson eingehende uud sorgfältige Beobachtungen,

vielleicht die besten, die wir besitzen.

Ein Ei, welches dieser Art angehören soll, zeigt die bekannte

intensiv weisse Schalenfärbung. Die Oberfläche ist leicht gekörnelt.

Maasse : 41,5 X 34 mm. Diese letztern sind ausnehmend grosse.

Von den beiden nahe verwandten nordamerikanischen Speofi/to-

Arten giebt Bendire (Life bist. North Americ. birds, V. 1 p. 395,

[1892]) bedeutend geringere Grössenverhältnisse der Eier an, für S.

cimkiilaria hi/pogaea (Bp.) die Durchschnittsmaasse: 31x25,5 (das

grösste Ei 34 x 27) und für S. cimicularia foridana Eidgw. (von 23

Stück) 31.5x26,5 mm (das grösste Ei misst 33x29).

Farn. Strigidae.

Sti'ix flaiiirnea Linn.

Sfrix pcrlofa, Desmurs, in: Gay. Hist. Chile, Zoolog. V. 1, p. 257 (1847).

Stri.r flamnira, Sharpe, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 2, p. 291 (1875).

— DüRNFORD. in : Ibis 1877, p. 187. — Sclater and Hudson,
Argent. Ornith. V. 2, p. 48 (1889). — ScLATER, New list of

Chilian Birds, p. 6 (1892).

121. s La Serena, November 1893.
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Coccyges.

Fam. AIcedinidae.

CevjßJe torquata stellata (Meyen).

AIcedo torqnata, Desmues, in: Gay; Hist. Chile, Zool. Y. 1, p. 270 (1847).

Ceryle sfellafa, Sclater and Salvix, Challenger Eep. Birds. pt. 3, p. 104

(1881). — Sclater, New list Chüian Birds. p. 6 (1892). —
Lane, in: Ibis, p. 49 (1897).

Ceryle torquaia var. stellata, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux. p. 47 (1891).

Ceryle torquata, siibsp. a C. stellata, Shaepe, in: Cat. Bii'ds, V. 17,

p. 123 (1892).

219. Villa Rica.

Die vorliegende Subspecies ersetzt die typische Art, C. forquata

BoiE^ welche ganz Centralamerika und den grössern Theil Süd-

amerikas bewohnt, in Chile, Patagonien und Feuerland. Das British

Museum besitzt Exemplare aus Bolivien und Peru, welche nach

Shaepe gleichfalls dieser Subspecies angehören sollen. Mir steht

kein ausreichendes Material zur Beurtheilung dieser Frage zur Ver-

fügung.

Bei der Bearbeitung der Challenger-Vögel ist darauf hingewiesen

Avorden, dass die Iris der einzelnen Individuen von intensivem Schwarz

bis zu hellerm Braun variirt. Die französische Expedition brachte

u. a. ein im Sommer auf der O'Brien-Insel erlegtes Exemplar, ein

Männchen, heim, dessen Augen von Oustalet als graublau bezeichnet

werden.

Lane fand in dem Magen dieser Art nur Reste von kleinen Süss-

wasserkrabben.

Pici.

Fam. Ficidae.

Dendrocopus lUpiarius (Mol.).

Pims melanocephahia, Desmues, in: Gay. Hist. Chile. Zool. Y. 1, p. 372

(1847).

Picus lignarius, OuSTALET, Cap Hörn, Oiseaux, p. 255 (1891).
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Dendrocopus lignarius, Hargitt, in: Cat. Birds, V. 18, p. 257 (1890). —
SCLATEK. New list Chilian Birds. p. 5 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897, p. 48.

, 113. $ La Serena, November 1893.

OüSTALET ist zweifellos im Eecht, wenn er das Vorkommen dieses

Spechts in Patagonien bezweifelt; Sclater u. Hudson fülu-en die

Art in ihrer Argentine Ornitholog-y noch nicht auf, doch besitzt das

British Museum ein altes $ und einen nicht ausgefärbten Vogel aus

der Gegend von Cosquin bei Cordoba,

Colaiytes pititis (Mol.).

Colaptes pitiguus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 373 (1847).

Colaptes pitius, Haegitt, in: Cat. Birds, p. 28 (1890). — Sclater, New
list Chilian Birds, p. 5 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 47.

a) 191. $ Quii'iquina-Insel (Bai von Talcahuano), Mai 1894.

b) 209. S Tumbes, Juni 1894, „Pitiu."

Diese Art der Krummschnabelspechte ist bis jetzt nur aus Chile

bekannt.

4 blendend weisse, rundliche Eier wurden gesammelt. Maasse:

28 X 23, 27 X 23. 27.5 X 24, 28 X 24 mm.

Macrochires.

Farn. Trochilidae.

Pcituf/ona (ßigas (Vieill.)

Trochilus gigas, Desmurs, in: Gay. Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 273 (1847).
Patagona gigas, Salvin, in: Cat. Birds, V. 16, p. 348 (1892). — Sclater,

New list Chüian Birds, p. 5 (1892).

111. Punta Teatina, La Serena, November 1893.

JEustepfianus galeritus (Mol.).

Trochilm sephanoides, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 275
1847).
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Eustephanus galeritus, Sclater and Salvin, Voy. Challenger Rep. Birds,

pt. 2. p. 103 (1881). — OusTALET, Cap Hörn, Oiseaux. p. 256

(1891). — Salvin, in: Cat. Birds, V. 16, p. 156 (1892). —
Sclater. New list Chilian Birds. p. 5 (1892). — Lane, in:

Ibis 1897. p. 46.

125. 4^ Tumbes, Juni 1894.

Die Samnihiugen der Challenger-Expeditioii haben das Vorkommen

diesej Art, welche man bis dahin nur aus Chile und von Juan Fer-

nandez kannte, auch aus Patagonien nachgewiesen. Am 9. Januar,

also im Sommer, wurde ein Exemplar dieses Colibris zu Puerto Bueno

in der Magellanstrasse erbeutet. Aus dem Feuerland kennen wii-

E. galeritus nicht.

Ueber die von Prof. Plate auf Juan Fernandez gesammelten

Vögel dieser Art wird an andrer Stelle (S. 739) berichtet werden.

2 Eier sind in der Collection. Sie sind rein w-eiss, ohne Glanz,

von walzenförmiger Gestalt. Grösse : 13.5 x 9. 14 x 9 mm.

Passeres.

Farn. Fteroptochidae.

Hylactes niegapodius (Kittl.).

I^eroptorJ/xs 7)iegcipotiin^-, Kittl., Desmubs, in: Gay, Hist. Chile Zool.,

V. 1, p. 302 (1847).

Hylactes megapodius, Sclatee. in: Cat. Birds, V. 15, p. 349 (1890). —
id. New Hst Chilian Birds, p. 5 (1892). — Lane, in: Ibis 1897

p. 44.

Serena, November 1893, „Turco."

B. megapodius ist ein häufiger Bewohner des centralen Chile, wo
er in hügeligen Gebieten überall beobachtet worden ist. Im Süden

des Ijandes scheint ihn H. taruü King zu ersetzen, dessen Vorkommen
in Patagonien durch neuere Beobachter nicht bestätigt worden ist.

Nur King (in: Proc. zool. Soc, London 1830, p. 15) und D.vrwin

(BeagleZool. Birds, p. 70) nennen bekanntlich die Art aus den pata-

gonischen Gebieten. Oustalet (Oiseaux Cap Hörn, p. 328) führt

diesen RallenSchlüpfer in der grossen Verbreitungsliste am Ende



Vögel. 705

seiner Arbeit über die Cap-Horn-Vögel, mit einem Fragezeichen für

Patagonien auf.

Ueber das Brutgeschäft dieser Art danken wir Ambeose A. Lane

interessante Mittheilungen, die ersten authentischen, welche wii' be-

sitzen. SCLATER konnte aus den Sammlungen Lane's ein Ei von

Hylactes megapodius, das erste, welches von einer Art der Familie

Pteroptochidae überhaupt bekannt geworden ist, in der December-Sitzung

(1897) des British Ornitliologists' Club vorlegen. Die Farbe desselben

ist „weiss mit einem erdbraunen Anstrich, die Schale von glatter

Textur; Dimension: 1,35: 1,05." (in: Bull. Brit. Ornith. Club, Nr. 49,

1897, p. 23).

merox^tochus alhicollis Kittl.

P. alhicollis, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile Zool. V. 1, p. 303 (1847).

— SCLATEE and Hudson, Argent. Ornith. V. 1, p. 207 (1888).

— ScLATEE, in: Cat. Birds, Y. 15, p. 346 (1890). — id., New
list Chilian Birds, p. 5 (1892).

a) 79. Totoralillo, October 1893, „Tococo."

b) 80. desgl.

Bei ScLATER finden wir für diese Art den chilenischen Vulgär-

namen ,,Tapaculo".

Farn. Denärocolapüdae.

JPfjf/arrJlicus cilhiffularis (King.).

P. albigularis, Sclatee, in: Proc. zool. Soc. London 1878, p. 433. —
id., Challenger Eep. Birds, pt. 3, p. 102 (1881). — id., in: Cat.

Birds, V. 15, p. 126 (1890). — Oustaeet, Cap Hom, Oiseaux,

p. 70 (1891). — Sclatee, New list Chilian Bii-ds, p. 4 (1892).

— Lane, in: Ibis 1897, p. 39.

a) 355. S Punta Arenas, Januar 1895.

b) 356. $ desgl. ,.Cliabunco".

OüSTALET hat bereits eingehend nachgewiesen, dass diese Art

weit südlicher in Amerika vorkommt, als Daewin (Voj^age Beagle,

Zool. V. 3, Birds p. 82) annahm, der da glaubte, dass sie nur in

Chile lebe und dass die Insel Chiloe den südlichsten Punkt der

Verbreitung darstelle. Die Challenger-Expedition hat Pijgarrhicus

Zuol. Jahrb., Supplement. Fauna Chilensis. -iö
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albigularis aus Patagonien heimgebracht, woher auch die von Prof.

Plate gesammelten Exemplare stammen. Das Pariser Museum be-

sitzt sie durch Dr. Hoex aus dem Feuerland.

Laxe erwähnt, dass er nie einen Eingeborenen-Namen für die

Art hätte in Erfahrung bringen können. Die deutschen Colonisten

nennen den Vogel „Baumläufer" (Tree-creeper). Bei Sclatek findet

sich (nach Jajvies) der Name „Comesebo", bei Plate „Chabunco" und

bei OüSTAiiET für Feuerland ..Tatzicourouch".

Bei den beiden A'^orliegendeu Exemplaren zeigt sich eine nicht

unwesentliche Differenz in der Länge des Schnabels:

355. S 22 mm.
356. ? 26 mm.

Dieselbe erscheint ziemlich auffallend, ist aber vielleicht darauf

zurückzufühi'en , dass das $ ein altes ausgefärbtes Individuum ist,

während das S noch das Kleid des Jüngern Vogels trägt. Bei diesem

zeigen sich auf der Kehle vereinzelte braune Fleckchen oder halb-

mondförmige Zeichnungen. Kopf, Nacken und Bücken sind hell ge-

fleckt. Bei alten Vögeln sollen die Kleider beider Geschlechter voll-

kommen gleich sein.

Das Berliner Museum besitzt den Typus von Lichtenstein's P.

sitellus aus Columbien. Derselbe stimmt fast vollständig mit den von

Prof. Plate in Patagonien gesammelten Exemplaren überein. Das

in der Sammlung vorliegende ^ zeigt in der Kopf-, Nacken- und

Rückenfärbung vielleicht einen etwas dunklern Ton. Jedoch ist

das nur ganz gering. Sehr bedeutend aber ist auch die Differenz des

Schnabels zwischen dem Typus und einem Exemplar aus Chile. Bei

letztem! misst der Schnabel 29 mm, bei ersterm nur 26 mm.

Phloeocr^yptes rnelanops (Vieill).

Synallaxis rnelanops, Bp., Desmues, in: Gay, Hist. Cliil. Zool. V. 1,

p. 293 (1847).

Phloeocryptes rnelanops, Sclater and Hudson, Argent. Ornith. V. 1,

p. 174 (1888). — Sclater, in: Cat. Bü-ds, V. 15, p. 33 (1890).— id., New list Chilian Bii'ds, p. 4 (1892).

254. 5 Lago Llanquihue November 1894.

Von den beiden Arten der Gattung Phloeocryptes Gab. et Hein.

hat die eine, so weit wir bis jetzt wenigstens das Vorkommen der-

selben kennen, eine ungemein eng begrenzte Verbreitung, während



Vögel. 707

die andere ausgedehnte Gebiete Südamerikas bewohnt. Ph. schoeno-

baenus Gab. et Hein, ist am See Titicaca in Bolivien bis jetzt allein

gefunden worden; Ph. melanops dagegen, dem vorigen ähnlich, aber

zierlicher in den Grössenverhältnissen , mit kürzerm Schnabel und
hellerer Kehle, geht im Westen Südamerikas von Peru südwärts bis

Patagonien und im Osten nordwärts durch Argentinien bis Uruguay
und Paraguay.

Ueber die Lebensgewolmheiten dieses Vogels finden sich bei

Hudson wichtige Einzelheiten.

8 Eier dieser Art befinden sich in der PLATE'schen Sammlung.

Die Schalenfärbung derselben ist schön spangrün. Bei einem Exemplar

finden sich an dem stumpfen Pol ganz schwache Andeutungen röth-

licher Fleckung. Die Schalensubstanz ist bei durchfallendem Licht

dunkel grünlich. Die Grösse ist nur sehr geringen Schwankungen

unterworfen

:

21,5 X 15,5 mm 21 >< 16 mm
19 X 15 „ 21 X 16 „

21 X 15 „ 21 X 16,5 „

22 X 16 „ 21 X 16 „

Das eine Ei (19/15) ist auffallend klein. Durchschnittsmaasse

:

20,9 X 15,7 mm.

Oxi/iirus spinicatida (G^r.).

Synallaxis spinicmida, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile. Zool. V. 1, p. 292

(1847).

Oxyurus spinicauJa, Sclater and Salvin, iu: Ibis 1868, p. 187. -

ScLATEE, in: Cat. Birds, V. TS, p. 30 (1890). — Oüstalet,
Cap Hom, Oiseaux, p. 69 (1891). .— Sclatee., New list Chilian

Bds., p. 4 (1892). — Lane, in: Ibis 1892, p. 38.

a) 344. S Sene Almirantazgo, Feuerland Jan. 1895.

b) 845. '+ desgl.

Iris nach Lane schwarz. Da die Art eine häufige und charak-

teristische Erscheinung der grossen südlichen Waldgebiete ist, überall

in Chile und nicht selten im Feuerland vorkommt, so dürfte es nur

als ein Zufall zu bezeichnen sein, dass sie bis jetzt noch nicht aus

Patagouien nachgewiesen worden ist.

Sclater hat Recht, wenn er sagt, dass die alten Vögel beider

Geschlechter gleich seien. Prof. Plate hat S und ? gesammelt. Bis

auf ein wenig intensiveres Rostbraun in den Weichen beim S und
46*
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einen wenig heilern Oberaug-enstreif beim J stimmen die vorliegenden

Exemplare vollständig überein.

Cinclodes fuscus (Vieill).

TJpucerthia vulgaris, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 282

(1847).

Cinclodes fuscus, Sclatek, in: Cat. Birds, Y. 15, p. 23 (1890). —
OUST.VLET, Cap Horn, Oiseaux, p. 63 (1891). — ScLATEK, New
list ChiUan Bds., p. 4 (1892).

a) 120. Talcahuano, Mai 1894 „gemein am Strande".

b) 339. $ Seno Almirantazgo , Jan. 1895 „nicht selten".

c) 365. S Puuta Arenas, Febr. 1895.

d) 385. Cap Espiritu Santo, Ost-Fenerland , Febr. 1895,

„gemein".

Diese Cinclodes-S^edes hat eine ungemein weite Verbreitung

vom Norden Südamerikas bis hinab zum äussersten Süden, bis Pata-

gonien und Feuerland. Oustalet führt sie auch von den Falkland-

inseln auf. Ich weiss nicht, ob dies correct ist und C. fuscus neben

C. antarciicus (Gakn.), welcher ausschliesslich die genannten Inseln

bewohnt, auf den Falklandiuseln lebt. Auch Sclatek (in : Proc. zool.

Soc. London 1860 p. 385) nennt C. vulgaris und antarcticus für die

Maluinen. Letztere Art steht dem C. patagonicus (Gm.) nahe, der

Patagonien und das südliche Chile bewohnt, hat aber weniger Be-

ziehungen zu dem weissbrüstigen C. fuscus.

Augen, Schnabel und Füsse braun (Oustalet) ; Schnabel schwarz-

braun, Iris braun, Füsse graubraun (Borelli).

Cinclodes pntagonicus (Gm.).

Upucerthia chilensis, Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1, p. 281

(1847).

Cinclodes patagonicus, Sclatee, in: Cat. Birds, Y. 15, p. 22 (1890). —
Oustalet, Cap Horn, Oiseaux, p. 268 (1891). — Sclater,

New list Chilian Birds, p. 4 (1892). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 37.

a) 61. Iquique, Aug. 1893.

b) 66. Isla de Pajaros, October 1893 „chango".

Cinclodes nigrifumosus (d'OEB. et Lafe.), welche der vorstehenden
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Ai't sehr nahe steht, sicli aber durch bedeutendere Grösse und

dunklere Färbung von dieser unterscheidet und in den Provinzen

Santiag^o und Coquimbo nicht selten ist, wurde von Herrn Prof. Plate

nicht gesammelt.

Die Eier dieser Art sind ganz weiss ohne merklichen Schalen-

glanz. Das Korn glatt, die Schalensubstanz bei durchfallendem Licht

weiss, ohne eine Spur von gelblicher Färbung. Ein Ei hat einen

leichten bräunlichen Anflug. Maasse : 26 x 30, 26.5 x 20, 26.5 x 20,

26.5 X 20 mm. Die Grösse derselben variirt, wie aus vorstehendem

hervorgeht, sehr wenig.

Upiicerthia durnetoria Geoffr. et d'Orb.

U. durnetoria, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 284 (1847).— Sclater, in: Cat. Birds, V. 15, p. 17 (1890). — Oustalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 69 (1891). — Sclater, New list Chilian

Birds, p. 4 (1892).

a) 108. Coquimbo, Nov. 1893.

b) 112. La Serena, Nov. 1893.

c) 309. Punta Anegada, Jan. 1895.

d) 310. $ Punta Anegada Feuerland, Jan. 1895.

Die aus den nördlichen Gebieten des Vorkommens dieser Art

stammenden Individuen sollen einen längern Schnabel besitzen als

z. B. jene aus Patagonieu. Oustalet hat bereits darauf hingewiesen,

dass sich diese Variationen, die allerdings vorhanden, weder auf das

Geschlecht noch auf das Vorkommen beziehen. Der genannte franzö-

sische Forscher hat Exemplare aus Patagonien untersuchen können,

welche lange wie kurze Schnäbel besassen. Die von Prof Plate

gesammelten Exemplare haben die folgenden Dimensionen:

Chile: Nr. 108 rostr. 41 mm
„ 112 „ 37 „

Feuerland: „ 309 „ 35 „

„ 310 „ 37 „

Die vorstehenden Maasse zeigen, dass in Chile neben lang-

schnäbligen auch kurzschuäblige Individuen gefunden werden.

Durch die beiden ans Punta Anegada vorliegenden Exemplare

ist das Vorkommen von Ujmcerthia durnetoria für das Feuerland mit

Sicherheit nachgewiesen worden, welches wir bis jetzt noch nicht

kannten. Da die beiden Exemplare im Monat Januar, d. h. also im
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Sommer erlegt "wiirden. so stellt fest, dass die Art Brutvogel des

Fenerlandes ist. Walirscheinlieli geht sie. wie so viele andere Arten,

im Winter nach Chile und Argentinien, wo ausserdem andere Indi-

-viduen derselben Species als Standvögel leben. Ob U. dumetoria in

Patagonien, wo sie zur Brutzeit sehr gemein ist. überwintert wissen

wir nicht. Holland (in: Ibis 1895 p. 216) bezeichnet die Art für

Estancia Sta. Elena in Argentinien als Winterbesncher, der im Mai

eintrifft und früh im August, also mit Ausgang des Winters, wieder

fortzieht.

Das Braun der Schwingen und der Schulterfedern zeigt bei den

beiden von Prof. Plate in Chile gesammelten Exemplaren eine wenig

hellere Färbung als bei den aus dem Feuerland stammenden. Viel-

leicht ist dies auf die Verschiedenheit der Jahreszeit, in der die

Vögel erlegt wurden, zuiHickzuführen. Abgesehen von dieser sehr

geringen Färbungsdifferenz stimmen die nördlichen Vögel mit den

südlichen vollkommen überein. Auch in den Grössenverhältnissen

zeigen sich, die Länge der Schnäbel ausgenommen, keine Abwei-

chungen.

Geositta rufiije^iuis (Blkm.).

Geohamon riifipeiuiis, BuKM., Sclatek aud Hudson, Argent. Ornith.

V. 1, p. 166 (1888).

Geositta riißpermis, Sclater, in: Cat. Birds, V. 15, p. 7 (1890). —
id., New list Chil. Birds, p. 4 (1892).

a) 42. Ovalle, Sept. 1893 gemein „Pachura".

b) 86. Totoralillo, Oct. 1893.

c) 360. S Punta Arenas, Febr. 1895.

d) 364. desgl.

Das Vorkommen dieser Dendrocolaptiden-Art aus Patagonien ist

durch Prof. Plate zum ersten Male nachgewiesen worden. Bis da-

hin kannten wir diese Art nur aus Chile, Argentinien und Bolivien.

Das Berliner Museum besitzt durch Philippi, Bukmeister u. a. eine

sehr grosse Anzahl dieser Vögel aus den genannten Gebieten, darunter

auch den BuRMEisTER'schen Typus der Art vom Paranä. Die beiden

von Prof Plate in Patagonien gesammelten Exemplare stimmen mit

dem Tj^pus vollkommen überein.
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Geositta cunicularUi (Vieill).

G. cunicidaria, Sclater and Hudsok, Argent. Oruith, V. 1, p. 165

(1888). — Sclater, in: Cat. Birds, Y. 15, p. 5 (1890). —
OuSTALET, Cap Horn. Oiseaux, p. 267 (1891). — SCLATER,
New list Chilian Birds, p. 4 (1892).

a) 325. Punta Arenas, Jan. 1895.

b) 359. Pampas von Südpatagonien, Punta Arenas, Febr.

1895.

Aus dem Feuerland ist diese Art der Gattung Geositta noch nicht

bekannt.

Farn. Phytotomidae.

Fhytotorna rara ^Iol.

P. rara, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zoolog. V. 1, p. 406 (1847).

— Sclater, in: Cat. Birds, V. 14, p. 406 (1888). — Sclater,

New list Cliil. Bds., p. 3 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 35.

236. Santiago.

Ii^is „Chinese orange colour" (nach Lane).

Ein in der Sammlung befindliches Nest ist unordentlich und

leicht gebaut. Der äussere Bau des flachen, niedrigen Nestes besteht

aus stärkern Pflanzenstengeln, Blattnarben und dürren Zweigchen,

die innere Mulde aus feinen Wurzelfasern. Der Boden des Nestes

zeigt keine weitere Unterlage aus Haaren, Federn oder Pflanzenwolle.

Es ist ein ziemlich liederlicher, wenig fester Bau. Bei einem zweiten

in der Sammlung befindlichen Nest ist die Innenmulde vollständig

mit Säugethierfasern und Pflanzenwolle dicht ausgekleidet. Die Mulde

dieses Nestes ist ausnehmend flach.

Die in der Sammlung befindlichen Eier tragen alle den gleichen

Charakter und variiren sehr wenig. Die Schale ist, wie schon Lane

sehr richtig bemerkt, ausserordentlich brüchig, wenig glänzend, von

glatter Structur. Die Schalensubstanz bei durchfallendem Licht sehr

dunkel, undurchsichtig. Form eiförmig. Die Schale hat eine ver-

blasst grünliche E'ärbung. Auf ihr finden sich kleine bräunliche

Punkte, Flecke und unregelmässig gebildete Brandflecke, welche be-
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souders in grösserer Menge am stumpfen Pol stehen und sich nur

sehr vereinzelt auch in der Gürtelzone finden. Das spitze Ende ist

meist ohne Flecke. Grösse : 26X 18,5, 24 x 17,5, 25 X 18,5, 26,5 X
18.5. Durchschnitt: 25,2x18,2.

Farn. Tyrannidae.

Pyrocephdlus rubineiis (Bodd.).

P. nihinens, Sclatee, in: Cat. Birds, V. 14, p. 211 (1888).

251. c? Capülao.

Der Nachweis des Vorkommens dieser weitverbreiteten Art m
Chile ist neu. Das vorliegende Exemplar stimmt mit solchen aus

Peru und Ecuador überein. Im Allgemeinen soUen die an der West-

küste gefundenen Vögel dieser Art etwas geringere Grössenverhält-

nisse aufweisen als jene aus dem Osten.

Elainea albiceps (d'Orb. et Lafr.).

E. modesta, Sclater et SAIJ^^:x, in: Ibis 1868, p. 185.

E. albiceps, Sclater, Cat. Birds, V. 14, p. 141 (1888). — Oustalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 60 (1891). — Sclater, New list Chil.

Bds., p. 3 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 33.

a) 120. Serena, November 1893.

b) 237. Santiago.

c) 283. $ Llanquihue.

d) 342. $ Seno Almirantazgo, Januar 1895.

e) 343. S desgl.

f) 350. $ Punta Arenas, Januar 1895.

Oustalet bezeichnet die Farbe der Iris dieser Art als braun

bezw. grau. In der Bearbeitung der Vögel der Challenger-Expedition

wird die Iris des einen gesammelten Exemplars als schwarz angegeben.

Die Art variirt nicht unbedeutend in der Färbung. Sclater hat eine

sehr grosse Anzahl von Exemplaren, aus den verschiedensten Gebieten

des weiten Verbreitungskreises dieser Art. untersuchen können. Er
vereinigt auch die brasilianischen Vögel mit der vorstehenden, Chile

bewohnenden Species. Auch die im Feuerland vorkommende Elainea-

Species gehört nach den Untersuchungen von Oustalet hierher.
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Sehr gute Beobachtungen über das Leben dieser Art finden sich

in den Mittheilungen Lane's.

Ct/anotis azavae (Licht.).

C. axarae, Sclater, New list Chilian Birds, p. 3 (1892). — Sclater,
in: Cat. Birds, V. 14, p. 110 (1888). — Lanr, in: Ibis 1897,

p. 33.

Von dieser Art liegen keine Bälge, wohl aber eine Serie von

Eiern vor. Die Grundfärbung derselben ist weisslich mit starkem

röthlichen Anflug. Am stumpfen Ende finden sich vereinzelte, wenig

scharf charakterisirte Fleckchen. Grösstes Ei: 17x13, kleinstes

17 X 12 mm.

Anaeretes par'ulus (Kittl.).

Ctdicivora parulus, Desmürs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 343

(1847).

Anaeretes parulus, Hudson, in: Proc. zool. Soc. London 1872, p. 542.

— DuRNFORD, in: Ihh 1878, p. 335. — Sclater, in: Cat.

Birds, Y. 14, p. 106 (1888). — Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux,

p. 266 (1891). — Sclater, New list Chil. Birds, p. 3 (1892).

— Lane, in: Ibis 1897, p. 32.

197. S Tumbes „gemein."

Nach den Beobachtungen Ambrose A. Lane's scheint diese

Anaeretes-Axi, die einzige in Chile vorkommende, im Norden des ge-

nannten Landes seltener zu sein als im Süden. Es dürfte dies darauf

zurückzuführen sein, dass sie als Brutvogel einen südlichem Ver-

breitungskreis ständig bewohnt und nur im Herbst und Winter nach

nördlichem Gebieten wandert. In Patagonien soll sie als Brutvogel

selten sein.

In der Sammlung befinden sich 3 Nester dieser Art. Dieselben

hängen fest zwischen mehreren starken Krautstengeln. Es sind lose

Beutel aus eng verfilzten und verflochtenen Bastfasern und verdorrten

Pflanzenrispen. Das Eingangsloch befindet sich an der Seite in un-

gefähr Zweidrittel der Höhe und ist durch eine vorspringende Ueber-

wölbung geschützt. Die Wände am Eingangloch sind stark und fest

gebaut und dichter als die übrigen Wandungen des Nestes. Die Nest-

höhle ist mit Federchen dicht ausgepolstert. Die Höhe des Beutel-
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nestes beträgt 220, die Breite 110 mm. Bei einem der Nester fehlt

die Ueberwölbuiig- des Flugloclies.

Gesammelt wmxleu 8 Eier. Sclialenfärbung- weiss mit leichtem

rötlilichen Anflug, ohne jede Fleckung. Durchschnittsmaasse : 16 X
12,5 mm.

Serpophaga j^n'^'virostHs (Gould).

Myiohins parvirostris, Golld. in: Darwin, Yov. Beagle, Zool. V. 3,

Birds, p. 48 (1841). — Desmues, in: Gay, Hist. Chile, Zool.

y. 1, p. 341 (1847).

Serpophaga parvirostris, Sclatee, in: Cat. Birds, V. 14, p. 105 (1888).

— OusTALET, Cap Hern, Oiseaux, p. 265 (1891). — Sclatee,

New list Chil. Birds, p. 3 (1892).

a) 211. S Tumbes, Juni 1894, „nicht häufig".

b) 399. d Lapataja, Beagle Canal, März 1895.

c) 400. $ Tekenika-Sund, Falsches Cap Hörn, März 1895.

OusTALET glaubt aus der Thatsache, dass von den Natm-forschern

der französischen Cap Horn-Expedition keine Exemplare dieser Art

heimgebracht worden sind, schliessen zu dürfen, dass dieselbe ein

zufälliger Besucher des Feuerlandes ist, die nur zu einer bestimmteu

Jahreszeit angetroffen wird. Das British Museum besitzt Exemplare

dieser Serpophaga-kri aus Patagonien, nicht aber aus dem Feuerland.

Die Kenntniss des Vorkommens dieser MeisentjTannen-Art in dem

letztgenannten Gebiet beruhte bisher allein auf den Beobachtungen

Dahwin's, der sie im ^N'inter daselbst erlegte und daher als Stand-

vogel betrachten möchte. Diese Mittheilung D.arwix's über das Vor-

kommen im Feuerland wird durch die von Prof. P.alte gesammelten

Exemplare bestätigt. Doch wurden beide im März, d. h. im Sommer

und zur Brutzeit erlegt.

Centrites nif/er (Bodd.).

C. niger, Sclatee, in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 326. — DuEX-
FORD, in: Ibis 1878, p. 395. — Sclatee, in: Cat. Birds, p. 61

(1888). — OüSTALET, Cap Hörn, Oiseanx, p. 57 (1891). —
Sclatee, New list Chilian Bds., p. 3 (1892).

a) 99. c? Coquimbo.

b) 321. $ Punta Arenas, Januar 1895.

c) 322. ? desgl.
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d) 323. c? desgl., „gemein".

e) 324. S desgl.

f) 336. $ Seno AlmirantazgO; Januar 1895.

,g) 387. d Cabo Espiritii Santo, Februar 1895.

Diese Art ist Standvogel in Chile, Argentinien, Patagonien und

Feuerland. Aplix bezeiclmet sie als seltenen Herbstbesucher für

Uruguay. Die zweite bekannte Art der Gattung Cenirites, C. oreas

Sgl. et Salv., bewohnt Peru.

Ifuscisaxicola tnacloviana (Garn.).

Sylvia madoviana , Garnot, Voy. Coqu. Zool. Y. 1, 23- 540 (1826) (Falk-

land Inseln).

3l7iscisaxicoIa madoviana, Abbott, in: Ibis 1861, p. 154. — Oustalet,
Miss. Cap Hörn, Oiseaux, p. 55 (1891). — Sclater, in: Cat.

Birds Brit. Mus. Y. 14, p. 56 (1884). — Holland, in: Ibis

1895, p. 215. — SCLATEK, New list of Chüian Birds, p. 3 (1892).

Muscisaxicola mentalü, d'Oeb. et Lafe., Syn. avium 1, p. 66 no. 2 (1837)
(Südamerika : Peru südlich bis Patagonien). — d'Orbigny, A^oy.

Oiseaux, p. 355, tab. 40 [überall tab. 41 citirt !] fig. 1 (1839).— Desmürs, in: Gay, Hist. de Chile, Zoolog. V. 1, p. 322

(1847). — ScLATEK, in: Ibis, 1866 p. 58, 59. — id., in: Proc.

zool. Sog. London 1866, p. 99. — id., ibid. 1872, p. 541, 549.
— Sharpe, ibid. 1881, p. 8.

Odithoeca ddlcnsis, Hahtlaub, in: Nauraannia 1853, p. 212.

(Muscisaxicola madoviana [Garn.] typica.)

a) 347. S Seno Almirantazgo, Tierra de Fuego, Januar

1895.

b) 407. Uschuwaia, Beagle Canal, März 1895, „gemein".

c) 408. $ desgl.

d) 409. S Lapataja, Beagle Canal, März 1895, „gemein".

[Muscisaxicola madoviana meiitalis d'Orb.)

e) 9. Strand von Cavancha, Iquique, Juni 1893.

f) 67. Isla de Pajaros, Totoralillo, October 1893. „Hornis-

guera".

g) 199. J Tumbes, an der Küste, Juni 1894, „gemein",

h) 202. 2 Tumbes, Juni 1894.

i) 226. Villa Rica.

Anfangs war ich geneigt, die insulare Form von der continen-

talen zu trennen, muss aber nach eingehender Untersuchung der vor-
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liegenden von Prof. Plate in Chile nnd Feuerland gesammelten

9 Exemplare doch Sclater (in: Cat. Birds Brit. Mus. p. 56) bei-

pflichten, dass beide zu vereinen sind.

Die Vergleichung der von Gaexot und d'Orbigny für M. mac-

loviana und M. mentalis gegebenen Diagnosen zeigt, dass die von den

genannten Autoren veröffentlichten Beschreibungen der beiden Arten

sich fast vollständig decken:

M. madoviana M. mentalis

capite fiisca pileo hnouieo nifescente

gnJa ferruginea

supra cineraceo

subtus ijriseo alho

uropygio fusco

remigibus tectricibusqiie fuscis albo

circnmdatis

mento fuliginoso

siqyra fusco murina

subtus pallide cinerea

uropygio n igrescente

crisso albo

remigibus tedricibnsque nigris cine-

reo marginatis

cancla atra

M. madoviana lebt im Sommer, zur Brutzeit, auf den Falkland-

inseln. Feuerland und Südpatagonieu und wandert l)eim Beginn der

schlechten Jahreszeit, vielleicht im April oder Mai, nach dem Norden,

bis nach Chile, Bolivien und Peru. Holland fand sie als Winter-

vogel in Sta. Elena in Argentinien und sandte ein am 16. Juni ge-

sammeltes Stück nach London. Hudson betont ausdrücklich, dass

er diese Art nie vor dem Monat Juni, d. h. also im Beginn des

Winters, im nördlichen Patagonien angetrofiten habe. Wo sie auch

vorkommt, in ihren Brutgebieten sowohl wie auch in den Winter-

quartieren, überall scheint sie häufig zu sein.

Die mir vorliegenden in Chile gesammelten Exemplare stammen,

im Einklang mit den obigen Angaben, aus dem Monat Juni; ein

Exemplar wurde im October erbeutet, ein Beweis, dass der Vogel zu-

weilen erst spät im Frühling den Zug nach dem Süden antritt. Die

von der französischen Expedition nach dem Cap Hörn heimgebrachten

Exemplare sind aus den Monaten September, November und Januar.

Die von Prof. Plate im Feuerland gesammelten Exemplare sind

sämmtlich zur Sommerzeit geschossen. Die Vergleichung der von

dem Genannten erlegten Vögel zeigt kaum nennenswerthe Abweichungen

im Gefieder. Vielleicht darf die Rückenfärbung der chilenischen

Exemplare als eine Wenigkeit dunkler bezeichnet werden als die
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der feuerländisclien. Das Geschlechtskleid scheint vollkommen gleich

zu sein. Ein einziger Vogel (No. 67), ohne Angabe des Geschlechts,

zeigt die intensive rostbraune Kehlfärbung der Art. die bei einigen

wenigen andern Individuen (407, 202 und 9) nur angedeutet ist.

Die übrigen vorliegenden Stücke, S wie §, tragen eine Kehlfärbung,

welche von der des Unterkörpers kaum abweicht und ein mehr oder

weniger schmutziges Grau zeigt. Wahrscheinlich tritt die intensive

Ausfärbung der Kehle erst in höherm Alter auf.

Nach OusTALET ist die Iris der Art braun; Holland bezeichnet

die Farbe derselben als licht nussfarben.

Die in Patagonien neben M. madoviana (Gaen.) vorkommende

M. macuUrostris Lafk. et d'Oeb. wurde von Prof. Plate nicht ge-

sammelt.

Miiscisaxicola cajnstratcc (Büem.).

Ptyonura capistrata, Buemeistee, in: J. Ornitli. 1860, p. 248. — La Plata-

Eeise, V. 2, p. 461 (1861). — Sclater, in: Cat. Birds Brit.

Mus. V. 14, p. 53 (1884) note.

Miiscisaxicola murina, Lichtenstein, in Mus. Berol.

a) 313. S Punta Anegada, Feuerland, Januar 1895.

b) 319. ? desgleichen.

c) 386. S, Cabo Espiritu Santo, Ostfeueiiand, Februar 1895,

„sehr einzeln".

Von dieser sehr seltenen, schönen Art besitzt das Berliner

Museum bereits ein altes S (No. 2668), welches von der Gregory Bay
stammt und durch Tausch von Philippi erworben wurde. Es stimmt

sehr gut mit der Diagnose überein, welche Buemeistee (1. c.) von

seiner (argentinischen) Art giebt: „Stirn bis zu den Augen kohl-

schwarz, Scheitel bis zum Nacken zimmtroth, Bauch und Steiss in

das Rostgelbe fallend." Ein alter Vogel im Herbstkleide. Obgleich

Buemeistee an den oben angezogenen Stellen keine Zeit angiebt, in

welcher der Vogel, nach dem die Art beschrieben wurde, in Men-

doza erbeutet worden ist, so darf doch aus der Zeit des Aufenthalts

in genannter Gegend geschlossen werden, dass dies im Herbst ge-

schehen ist.

Es mögen hier die Beschreibungen der PLATE'schen Vögelfolgen.

No. 313. S ad. Oberseite bräunlich mit leichtem roströthlichen

Anflug. Breite Stirnfärbung dunkel schwarzbraun, das Auge über-
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ragend und die intensiv rostrotlie Scheitel- und Hinterkopffärbung

schmal seitwärts begrenzend. Halsseiteu von der Färbung des

Rückens. Kehle schmutzig grau. Hals gleichfalls aber dunkler. Ober-

brust gräulich hell braun, mit leichtem röthlichen Ton. Bauch, Seiten

des Bauches, Crissum und Unterschwanzdecken intensiv rostbraun,

aber nicht so roth wie die Färbung des Scheitels. Flügeldeckfedern

von der Färbung des Rückens. Bug hell gefärbt. Primär- heller

und Secundärschwingen dunkler braun, an den Ausseufahnen heller

gesäumt, an den Spitzen hell gerandet. Schwanzdeckfedern dunkler

braun. Schwanz glatt abgeschnitten. Steuerfedern sehr dunkel

schwarzbraun, die äusserste mit heller Aussenfahne, eine Zeichnung,

die nach der Mitte zu abnimmt, so dass die mittlem Steuerfedern

ohne jede hellere Färbung sind. Schnabel und Füsse fast horn-

schwarz. Lg. tot. 162, al. 109. eaud. 60 (ca.). rostr. 14, tars. 28 mm.
No. 386 S- Dem vorbeschriebeuen Männchen ähnlich. Scheitel-

färbung nicht so intensiv, ünterhals und Oberbrust rostlich braun

gefärbt. Die Aussenfahnen der ersten und zweiten Primärschwinge

dunkel schwarzbraun ohne jede helle Umrandung. Secundärschwingen

bedeutend dunkler gefärbt, die Aussenfahne breit hell umrandet.

Flügeldeckfedern hell gerandet. Lg. tot. 160, al. 116. caud. 62, rostr.

15, tars. 27 mm.

No. 319 ad. i^?. Aehnelt dem S- Stirn nicht intensiv schwarz

sondern braun, Scheitel heller braun ohne das leuchtende Rostroth

des Männchens, fast in die gi-aubräunliche Färbung des Nackens

unmerklich ül)ei'gehend. Oberschwanzdecken sehr dunkel braun. Lg.

tot. 164, al. 114, caud. 68, rostr. 12, tars. 28 mm.

Die drei von Prof. Plate gesammelten Exemplare dieser sehr

seltenen Art sind, wenigstens in einzelnen Theileu des Gefieders,

sämmtlich noch nicht ganz ausgefärbt. Das reinste Kleid sowie die

vollständigste Ausfärbung der Steuer- und Flügelfedern dürfte das

Weibchen zeigen. Auch die Grössenmaasse dieses Stücks dürften

die normalen sein. Das erst beschriebene S (313) besitzt noch die

alten abgeriebeneu und verkürzten Primärschwingen, während die

Secundärschwingen bereits fertig ausgefärbt sind. Die Differenz in

der Länge des Flügels dieses Exemplars gegen die der beiden andern

ist hierauf zurückzuführen. Ebenso besitzt dieses S noch nicht den

vollständig neuen Schwanz. Die neuen Steuerfedern haben noch nicht

die Länge der beiden noch vorhandenen alten mittlem Schwanz-

federn. Doch ist die Ausfärbung des Kopfes, Rückens und der Brust

bei diesem Stück am charakteristischsten typisch ausgefärbt. Be-
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sonders gilt dies von der intensiv schwarzen Stirnfärbung wie der

rostrothen Scheitelfärbung und der tief rostrothen Färbung- des

Bauches, die die charakteristischen Unterscheidungsmerkmale gegen

die verwandten Arten der Gattung bilden.

Der Typus der Art stammt, wie bereits oben erw^ähnt, aus

Argentinien. Das Berliner Museum besitzt die Art aus Chile. Prof.

Plate sammelte sie in den Sommermonaten Januar und Februar im

Feuerland, wo er sie nur sehr einzeln antraf.

Lichenops xyerspicillata (Gar,).

L. persjncülata, Sclatee, in: Cat. Birds, Y. 14, p. 48 (1888). — Oustalet,
Oiseaux Cap Hörn, p. 262 (1891). — Sclater, New list Chilian

Birds, p. 3 (1892). — LA^'E, in: Ibis 1897, p. 31.

a) 49. Punta Teatina (La Serena), September 1893.

b) 50. desgleichen, „Pico Anebo".

Taenioptera pyrope (Kittl.).

XocDiis pyrope, Gould, in: Darwin, Voy. Beagle, Zool. V. 3, Birds,

p. 55 (1841).

Taenioptera pyrope, Sclater, in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 326.
— Sclater, in: Cat. Birds, V. 14, p. 15 (1888). — Oustalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 52 (1891). — ScLATER, New list Chil.

Bu-ds, p. 3 (1892). — Lane, in: Ibis 1897, p. 30.

a) 225. Villa Rica.

b) 253. ? Lago Llanquihue, November 1894.

c) 331. $ Punta Arenas, Januar 1895, „Ducon".

d) ? Senel Bai, Tekenika Sund, März 1895.

Auf die grosse Variabilität des Schnabels, des Flügels und des

Laufs dieser Art aus verschiedenen Gebieten hat Oustalet bereits

hingewiesen. Von den von Prof. Plate gesammelten Exemplaren

seien hier die Maasse von je einem chilenischen und einem feuer-

ländischen Vogel gegeben, "welche das Vorstehende bestätigen:

al. rostr. tars.

225. Villa Rica 115 21 23 mm
Senel Bai 120 23 25 „

Im Gefieder stimmen die Exemplare vollständig überein. Ich

habe nicht gefunden, dass sich das patagonische Stück durch etwas
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dunklere Färbung, besonders des Rückens, wie verscliiedentlich an-

gegeben wird, unterscheide.

Die vier eingesammelten Eier tragen einen durchaus gleichartigen

Charakter. Die Schalenfärbung ist weiss; auf der Eifläche finden

sich vereinzelt einige wenige dunkle, bräunliche Punkte. Grösse:

18x14, 17.5X14, 18X14, 18x14 mm. Durchschnitt: 17.8

X 14 mm.

Agrioi'uis livida (Kittl.).

Dasycephala livida, Sws., Desmues, in: Gay, Hist. Chile Zoolog. Y. 1,

p. 327 (1847).

Agriornis livida, Sclatek, in: Cat. Birds, V. 14, p. 4 (1888). — Sclater,

New list Chilian Birds, p. 3 (1897). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 28.

93. S Quiriquina, Juni 1894 „Mero".

308. Punta Anegada, Feuerland, Jan. 1895.

Die Verbreitung dieser Art, welche nach den Mittheilungen

La^e's ziemlich selten in Chile zu sein scheint, und die der ver-

wandten Agriornis striata Gould und A. maritima Lafkesn. et Orb,

ist die folgende: Chile bewohnen A. livida und maritima, Patagonien

A. maritima und striata, so dass erstere Art allein Chile, letztere

allein Patagonien bewohnt. Für das Feuerland ist die Art zum
ersten Male durch die vorliegenden Sammlungen nachgewiesen worden.

Das von Plate in Chile gesammelte Exemplar stimmt in allen

Theilen und Grössenverhältnissen mit den im Berliner Museum be-

findlichen Stücken aus Chile einerseits und mit dem Feuerlandvogel

andrerseits vollkommen überein.

Farn. Icteridae.

Curaeus aterrinius (Kittl.).

Agelaeus aterrimus (Kittl.), Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1,

p. 348 (1847).

Curaeus aterrimus, Sclater and Salvin, Yoyage Challenger, Zool. Rep.
Birds, pt. 7, p. 101 (1880). — Sclatek, in: Cat. Birds, Y. 11,

p. 354 (1886). — Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 101 (1891).
— Sclater, Chilian Birds. p. 3 (1892). — Lane, in: Ibis 1897,

p. 27.
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a) 115. Serena, Nov. 1893 „Tordo".

b) 396. S Tekenika, Falsches Cap Hörn. März 1895.

Nach den Mittheilungen, welche wir über das Vorkommen dieser

Art besitzen, ist sie auf ( 'hile, Patagonien und Feuerland beschränkt.

Den Eio Negro scheint sie nach Norden nicht zu überschreiten. Auch

von den Falklandinseln ist sie bis heute nicht nachgewiesen.

Trupialis niilitaris (Link.).

T. )inlitaris, Sclatee, in: Cat. Birds, V. 11, p. 356 (1886). — Oustalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 104 (1891). — Sclatee, New list Chüian
Birds, p. 3 (1892). — Lake, in: Ibis 1897, p. 26.

Sturnella militaris, Sclater and Salvik, in: Ibis 1868, p. 185.

a) 60. Ovalle, Coquimbo, Sept. 1893.

b) 114. ? Serena, Nov. 1893.

c) 227. Santiago „Loica".

d) 233. desgl.

e) 241. desgl.

Tnipialis 7nüitaris bewohnt Chile, Patagonien und die Falkland-

inseln, scheint aber die Magellanstrasse nach Süden nicht zu über-

schreiten.

Nach einzelnen Angaben, auch Lake erwähnt es, soll das $

dieser Art etwas geringer in der Gi"össe sein als das S. Von den 5

von Prof. Plate gesammelten Exemplaren ist nur das eine (114) als

5 bezeichnet. Die Maasse derselben, die das Obige bestätigen, sind

die folgenden:

Lg. tot.
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a) 54. S Ovalle, Sept. 1893.

b) 54. S desgl.

c) 230. Santiago.

Die östlich der Anden vorkommende Art, welche bis Patagonien

hinabgeht und von geringerer Grösse wie der in Peru und Chile

lebende Vogel ist, dürfte als Agelaeus thilius chrysocarpus (Vig.) zu

sondern sein.

Aus dem Feuerland ist diese Art der Hordenvögel noch nicht

nachgewiesen worden. Der daselbst vorkommende Sumpftrupial wird

zweifellos der vorgenannten patagonischen Subspecies angehören.

16 Eier dieser Art variiren nicht unwesentlich in der Färbung.

Bei einer Anzahl derselben ist der Grund röthlich, bei andern aus-

gesprochen weisslich. Auf der gesammten Schalenfläche , unregel-

mässig zerstreut, dunkle Punkte, Flecken und Kritzel, die oft an den

Charakter der paläarktischen Emheriza-EiWx erinnern. Bei einzelnen

Exemplaren bilden die Flecken und Zeichnungen einen Kranz am
stumpfen Ende. Grösstes Ei: 25 X 17 mm, kleinstes 22 x 15.5 mm.

Farn. FringilUdae.

Sycalis cii^ensis (Kittl.).

S. arvensis, Shabpe, in: Cat. Bircls, V. 12, p. 382 (1888). — Oüstalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 283 (1891). — Sclatee, New list Chilian

Birds, p. 2 (1892). — Lane, in: Ibis, p. 24 (1897).

210. ? Tumbes, Juni 1894.

Laxe hat über diesen Finken, der in den mittlem und süd-

lichen Provinzen Chiles häufiger als im Norden zu sein scheint,

schöne biologische Mittheilungen verölfentlicht.

Chri/soitiitris barbata (Mol.).

Ch. barbata, Sharpe, in: Cat. Birds. V. 12, p. 216 (1888). — Oüstalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 99 (1891). — Sclater, New list Chilian

Birds, p. 2 (1892).

198. S Tumbes, Juni 1894.

Diese Art bewohnt von den Gebieten, die hier in Betracht kommen,

Chile, Patagonien. Feuerland und die Falklandinseln.
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Zonotrichla canicapilla Gould.

Z. canicapüla, Shaepe, in: Cat. Birds, Y. 12, p. 609 (1888). — Ouötalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 95 (1891).

361. Puuta Arenas, Januar 1895.

Der vorstehend genannte Ammerfink, Brutvog-el in Patagonien

und Fenerland, steht der Z. piJeata (Bodd.), welche ganz Südamerika,

von Centralamerika südwärts bis Chile bewohnt, ausserordentlich nahe.

Die jungen Vögel beider Arten sind sich fast vollständig gleich. Z.

canicapilla juv. soll nach einer Notiz Shakpe's etwas grössere Di-

mensionen zeigen. Es dürfte vielleicht der Ansicht Oustalet's bei-

zupflichten sein, welcher in dem patagonischen bezw. feuerländischen

Vogel nur eine „race locale" der nördlichen Art erblickt, die dann

als Zonotrkhia pileata canicapilla Gould aufgeführt werden müsste.

Diuca diiica (Less.).

Fringilla dinca Mol., Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool., V. 1, p. 359

(1847).

Diitea diuca, Sharpe, in: Cat. Birds, V. 12, p. 800 (1888).

Diuca fp-isea, OüSTAlet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 9o (1891). — Sclater,

New list Chilian Birds, p. 2 (1892). — LA^•E, in: Ibis, p. 18

(1897).

a) 12. Valparaiso.

b) 240. Santiago.

Die bräunliche Färbung, welche die jungen Vögel tragen, scheinen

die S früher als die + abzulegen. Diuca minor Bp., welche der vor-

stehenden Art sehr ähnlich ist und sich im ausgefärbten Kleide des

ad. S fast nur durch geringere Grösse unterscheidet, ist von Prof.

Plate in Patagonien nicht gesammelt worden. Aus Feuerland scheint

die Art überhaupt noch nicht bekannt zu sein.

Das eingesandte Xest ist aus starken AVurzelfasern gebaut. Die

Nestmulde dicht und stark mit Haaren ausgepolstert. Höhe des

Nestes 25, Durchmesser 17 mm.

Von den sehr variirendeu, oft beschriebenen Eiern dieses Finken

sind 14 Stück in der Sammlung. Durchschnittmaasse : 25 X 18 mm.
47*
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JP?H't/f/lliis fruticetl (Kittl.).

(Morospixa fruJieefi, Desmces, in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1. p. 357
(1847).

Phrygüus fndiceti, Sclatek, in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 322. —
SCLATER and SaIuTIX, in: Ibis 1868, p. 185. — Sclatee and
Hudson, Argent. Ornith., V. 1, p. 54 (1888). — Shaepe, in:

Cat. Birds, Y. 12, p. 790 (1888). — Oustalet, Cap Hörn,

Oiseaux, p. 88 (1891). — Sclatee, New list Chilian Birds,

p. 2 (1892).

52. Ovalle, Coquimbo, Sept. 1893 „Jal'\

Ph. friiüceti überschreitet, so weit wir bis jetzt unterrichtet sind,

nicht die ]\Iagellanstrasse. In Patagonien ist die Art nach den yor-

lieg-enden Beobachtungen nicht selten.

Pliryffiliis jraHthof/ruinmus (Gray).

(lüorospixa xcmthogramma, Darwin, Yoy. Beagle Birds. p. 196. pl. 23

(1841). — DesmüES, in: Gay, Hist. ChUe. Zool., Y. 1, p. 354
(1847).

Phn/yilus xantJiocjramimts, Shaepe, in: Cat. Birds, Y. 12, p. 789 (1888).

Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 90 (1891).

383. c? Oabo Espiiitu Santo. Ost Feuerland, Febr. 1895

„häufig".

384. s desgl. „Canario".

Jüngeres ^ in noch nicht ausgefärbtem Gefieder (Nr. 384) : Ober-

seite rostbräunlich mit schwarzer Strichelung. Ivinn, Kehle, Nacken-

seiten schmutzig weiss, schwärzlich gestrichelt. Brust und Crissum

schmutzig gelbliches Braun, auf der Oberbrust stark dunkel braun

gezeichnet. Primärschwingen braun, Aussenfahne der ersten Federn

fast bis zur Spitze gelb, der weitern bis zur Mitte, Innenfahnen

derselben in der Mitte gelb gezeichnet, so dass eine breite gelbe

Binde entsteht. Secundärschwingen grünlichgelb, hell gekantet und

gespitzt. Federn am Bug intensiv gelb, die untern Flügeldeckfedern

grünlich, längs des Schaftes dunkelbraun gefärbt, weisslich gespitzt.

Schwanzdeckfedern gell3lich weiss. Schwanz ausgeschnitten. Differenz

der Steuerfedern 5 mm. Die äusseren drei Steuerfedern intensiv

gelblich, an der ersten an der Spitze am Schaft ein schmaler dunkler
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Streif, an der zweiten ein solcher von grösserer Ausdehnnng-, an der

dritten die ganze Spitze der Feder bräunlich, ganz schmal weiss ge-

kantet, die folgenden Steuerfedern grünlich braun, am Schaft und

an der Spitze dunkel gefärbt, hell gerandet. Füsse hornbraun. Schnabel,

besonders der Unterschnabel hell hornbraun. Lg. tot. 158, al. 95,

caud. 65, rostr. 9, tars. 20 mm.
Das andere Exemplar, vom Sammler gleichfalls auf dem Etiquett

als S bezeichnet, ist im ganzen dunkler mit mehr Rostbraun im Ge-

fieder, ohne ausgeprägt gelbe Binde auf den Flügelfedern. Kleiner

in den Dimensionen : Lg. tot. 139, al. 82, caud. 58, rostr. 9, tars. 19 mm.
Ph. xanthogrammus steht im ausgefärbten Kleide dem Falkland-

finken, Pk melanoderus, sehr nahe. Er bewohnt gleichfalls die ge-

nannten Inseln und ist ausserdem für Patagonien und Feuerland

nachgewiesen worden. Sharpe weist darauf hin, dass Bastarde

zwischen Ph. melanoderus und Ph. xanfhogrammus bekannt seien

und dass ein grosses Material nöthig sein wird, um über die Be-

ziehungen dieser beiden Arten zu einander ein klares Bild zu ge-

winnen.

Ob diese Art auch im südlichen Chile vorkommt, dürfte noch

nicht mit Bestinnntheit festgesetzt sein. Im British Museum befindet

sich zAvar ein mit ( Iiile bezeichnetes, von T. Edmunds gesammeltes

Exemplar, ein alter Vogel, doch führt Sclater in seiner New list

of Chilians Birds (1892j die Art nicht für Chile auf

Phrijgilus melanoderus (Quoy et Gaim.).

(lilorospixa melanodera, Darwin, Voy. Beagle Birds, p. 95, tab. 32 (1841).— Desmurs in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 354 (1847).
Phrtjgdii.^ melanodeiKs, Sclater and Saeyin. Rep. Yoy. Challenger Zool.

Birds, p. 100 (1881). ^ Sharpe, in: Cat. Birds, V. 12, p. 786
(1888). — OUSTALET, Cap Hörn, p. 282 (1891).

a) 414. cj Port Stanley, Falklandinseln, Mai 1895, „häufig".

b) 415. 'i desgl.

Dieser schöne Fink scheint ein Standvogel der Falklandinseln

zu sein, der daselb^^t regelmässig brütet. Die von Prof. Plate heim-

gebrachten Exemplare wurden im ]\fai, d. h. im Spätherbst, gesammelt,

also zu einer Zeit, in der dieser Fink zweifellos die Inseln bereits

verlassen haben würde, wenn er nur ein Sommerbewohner derselben

wäre, der in den harten Wintern nach dem Norden zieht. Auch an
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der Ost- und Südküste Patagoniens wurde er gefunden. Das British

Museum besitzt ihn (durch Capitäu Kixg) von der Magellaustrasse

und ein zweites Exemplar (durch Daewin) von Santa Cruz. Der
letztere wurde im Monat April geschossen. Von der Westküste Pata-
goniens und von Feuerland ist Ph. melanoderus unbekannt.

Shaepe (1. c.) sagt, dass es sehr schwer sei die Veränderungen
des Gefieders dieser Art sicher anzugeben, da keins der im British

Museum befindlichen Exemplare — er verzeichnet 19 Stück —
genaue Datenangaben besitzt und auch das Geschlecht nicht durch

Section festgestellt worden ist. Ich gebe hier eine kurze Beschreibung

der beiden von Plate gesammelten Individuen.

ad 6 im Herbstkleid : Kopf bis zum Nacken aschgrau. Stirn weiss-

lich. Kehle und Kinn tiefschwarz, nach den Wangen und Halsseiten zu

weisslich grau eingesäumt. Zügel schwarz. Rücken zeisiggrün. Brust

und Bauch hell gelblichgrün. Primär- und Secundärschwingen bräun-

lich, erstere dunkler als letztere. Die Aussenfahnen der Hand-
schwingen schmal hellgelb gesäumt und weisslich gespitzt. Die

Aussenfahnen der Armschwingen breit hellgelb gesäumt und gerandet.

Schwanz ausgeschnitten. Die äussern Steuerfedern hell gelblich, am
untern Tlieil des Schaftes schmal dunkel gefleckt, die mittlem Steuer-

federn dunkler grünlich, die Innenfahnen bräunlich gefärbt, sehr hell

gesäumt. Füsse schwarz. Schnabel grau. Unterschnabel sehr hell,

an der Spitze dunkel. Lg. tot. 170, al. 91, caud. 65, rostr. 11, tars.

22 mm.

? : Oberseits matt rostbraun, dunkel gestrichelt. Die Strichelung

am Kopf und Genick schmal und gering, am Oberrücken und den

Scliwanzdecken kräftig und ausgesprochen. Kehle fahlrostbraun. Des-

gleichen die Kropfgegend, lieides matt gestrichelt. Brust, Bauch und

Unterschwanzdecken fahl bräunlich mit gelblichem Anflug, der be-

sonders an den untern Halsseiten wie in den AVeichen auftritt. Schwingen

bräunlich. Flügeldeckfedern heller braun mit gelblichem Anflug.

Steuerfedern wie bei dem S. Desgleichen Tarsen und Schnabel.

Lg. tot. 168, al. 90, caud. 64, rosti-. 11. tars. 21 mm.

Phrygilus inucolor (d'Orb. et Lafr.).

l^h. tinirolor, Sclatek and Hudson, Argeut. Oruith. V. 1. p. 53 (1888).

— Shaepe, in: Cat. Bh-ds, V. 12, p. 792 (1888). — Sclater,

New list Chilian Bh-ds. p. 2 (1892).
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a) 314. Pimta Anegada. Feuerland, Januar 1895.

b) 320. ? desgi.

Die mir vorliegenden beiden Exemplare stimmen in den Maassen

mit solchen aus Chile Yollständig' überein, sind also etwas grösser

als jene aus den nördlichen Theileu Südamerikas.

OusTALET führt diesen Finken in der Bearbeitung der Cap Horn-

Vögel nicht auf, wenngleich das British Museum ein Stück, welches

von der Magellanstrasse stammen soll, besitzt. Für das Gebiet des

Feuerlandes dürfte die Art durch Prof. Pi-ate zum ersten Male

nachgewiesen sein.

JPlirygilus gayi (Etd. et Geev.).

Plirygilus gayi, Shajbpe, in: Cat. Birds, V. 12, p. 781 (1888). — OüSTALET,
Cap HorB, Oiseaux, p. 84 (1891). — Sclater, ISTew list Chil,

Birds, p. 2 (1892). — Lake, in: Ibis 1897, p. 16.

a) 340. Sene Almirantazgo, Feuerland, Januar 1895.

b) 341. $ Lago Conisornu, Feuerland, Januar 1895.

c) 401. Tekenika. Beagle Canal, Feuerland, März 1895.

d) 402. $ Uschuwaia, Beagle Canal, März 1895.

OüSTALET hat sich in seiner Bearbeitung der Cap Horn-Vögel

eingehend mit dieser Art und den Beziehungen derselben zu den ver-

wandten Formen Ph. aldunatü (Gay) fijpictis, Ph. a. caniceps Büem.

und Ph. a. imnensis Sb.a^ve beschäftigt, wobei ihm das reiche Material

des Pariser Museums zur Verfügung stand. Die mir vorliegenden

4 PLATE'schen Exemplare sind typische Ph. gayi. dessen Haupt-

verbreitungsgebiet Patagonien und Feuerland zu sein scheint : Mantel

und oberer Kücken orangebraun, unterer Rücken und Uropj'gium

heller gelb, Kopf und Kehle grau. Dieser Fink kommt auch in Chile

vor, scheint aber nur den Süden des Landes zu bewohnen, während

im Norden Ph. atriceps (d'Oeb. et Lafe.) und Ph. aldimatii (Gay)

tgpicus gefunden worden sind. Letztere Art ist, wie Ph. a. caniceps

BüEM.. auch aus Patagonien bekannt. Der von Burmeistee (in: »L

Ornithol. 1860, p. 256, und La Plata-Reise V. 2, p. 487, [861]), be-

schriebene Fink ist, nach der Auffassung von Sharpe, wahrscheinlich

nur als das Sommerkleid von Ph. aldimatii zu betrachten.



728 Herman Schalow.

Farn. Hinmdinidae.

Atticora cyanoleuca (Yieill.).

Hirimdo cijanolenca Yieill.
;,
Desmues, in: GtAT, Hist. Chile, Zool. V. 1,

p'. 367 (1847).

Hirundo {Atticora) cijanolenca, Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 259 (1891).

Atticora cyanoleuca, Shaepe, in: Cat. Bii-ds, V. 10, p. 186 (1885). —
SCLATEE and HuDSON, Ai'g. Ornith. Y. 1, p. 33 (1888). —
ScLATEE, New list Chilian Birds, p. 2 (1892). — Lane, in: Ibis

1897, p. 15.

1 Exemplar ohne Nummer, Chile.

Atticora cyanoleuca hat eine ausserordentlich grosse Yerbreitung

:

von Costa Rica bis Süd-Chile und Patagonien. In Feuerland ist sie

noch nicht gefunden worden. Iris ..castanea" (Boeelli).

Das eingesammelte Nest stellt einen wüsten Haufen unordentlich

zusammen getragener Pflanzenwolle dar. Die Nestmulde ist mit ein-

zelnen wenigen grossen Federn bekleidet.

2 Eier sind von rein weisser Färbung. Maa^^se: 16,5 X 12,

17 X 12 mm.

Farn. Motacillidae.

Anthus covf'enderd Yieill.

Anthus correndera, Yieill., Des3IUEs. in: Gay, Hist. Chile, Zool. Y. 1,

p. 323 (1847). — Shaepe, in: Cat. Birds, Y. 10, p. 610 (1885).

— Sclatee and Hudson, Ai-gent. Ornith. Y. 1, p. 17 (1888).

— Oustalet, Cap Hörn, Oiseaux, p. 77 (1891). — Sclatee,

New list Chilian Birds, p. 1 (1892). — Aplin, in: Ibis 1894,

p. 163, taf. 5, fig. 1. (Ei.)

a) 196. S Tumbes, Juni 1894.

b) 357. S Punta Arenas, Süd-Patagonien, Februar 1895.

c) 363. rT desffl.

Shaepe (1. c.) hat die verschiedenen Kleider dieses Piepers ein-

gehend beschrieben. Die vollständige Uebereinstimmung der pata-

gonischen Exemplare mit solchen aus Peru, Chile und Argentinien

hat Oustalet nachgewiesen. Sie variiren zwar etwas in der Färbung
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und Grösse, abhängig von der Localität, in der sie wohnen, sind aber

nicht einmal subspecifiscli zu trennen.

Die mir vorliegenden, in der Gegend von Coquimbo gesammelten

6 Eier ähneln ungemein denen von Änthns penn sijIvan icus und zeigen

auch die grosse Variabilität derselben. Auch mannigfache Beziehungen

zu den Eiern von Ä. campesti-k sind vorhanden. Maasse:

19,5 X 15 mm 20 x 15.5 mm
20 X 15 „ 20,5 X 15,5 „

20 X 15 „ 20 X 16 „

Durchschnittsmaasse: 20x15,3 mm. Sie weichen in vielfacher

Beziehung von der Abbildung ab, welche von Api^in (in: Ibis 1894,

tab. 5 flg. 1) nach Exemplaren aus Uruguay gegeben wurde.

Farn. Troghdjjtidae.

Cistothovus platensis (Lath.).

Troglodtjtes platensis, Desmues, iu: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 311

(1847).

Cistotlionis platensis, Sharpe, in: Cat. Brit. Mus. V. 6, p. 214 (1881).

— ScLATEE and Hudson, Argent. Ornith. V. 1, p. 14 (1889).

— OuSTALET, Miss. Cap Hörn, Oiseaux, p. 277 (1891). —
SCLATEE, New list Chilian Birds, p. 1 (1892).

a) 389. 5 Cabo Espiritu Santo, Ostfeuerland, ,.an feuchten

Stellen".

b) 404. Uschuwaia, Beagle Canal, März 1895.

Der Sumpfzaunkönig bewohnt im Süden Amerikas Chile, Pata-

gonien und die Falklandinseln, auf welch letztern er nach den Mit-

theilungen Darwin's (Beagle, Zool. V. 3, Birds p. 75) sehr häuüg

sein soll. Für das eigentliche Gebiet des Feuerlandes scheint er

durch die vorliegenden Exemplare zum ersten Male nachgewiesen zu

sein. OusTALET führt ihn in seiner Liste (p. 328) nicht auf. Nach

den trefflichen Beobachtungen Hudson's hat diese Art einen reizenden

und lieblichen Gesang, der dem des 2. furvus gleicht, aber leiser

und schwächer ist. Der Genannte hörte diesen Zaunkönig mit -grosser

Lebhaftigkeit singen, als das Pampasgras bereits dicht weiss

bereift war.

3 Nester dieser Cistejthorus-AYt wurden eingesammelt. Sie sind
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sehr leicht und lose aus feinen Wurzelfasern g-ebaut, der Eand stärker

als die Nestmulde. Diese zeigt keinerlei Auskleidung-, weder an der

Basis noch an den Eändern. Höhe der Nester 40, Durchmesser

80 mm.
Die 8 eingesammelten Eier haben eine weissliche Grundfärbung

mit leichtem röthlichen Ton. Die Schalenfläche ist mit röthlichen,

oft brauneu Punkten dicht besetzt,, die zuweilen am stumpfen Ende
einen dunkeln Kranz bilden. Grössenmaasse

:

18 X 12 mm 18 X 13 mm
16 X 13 „ 17 X 13 „

16 X 12 „ 16 X 13 „

17X14 „ 17X13 „

Durchschnittsmaasse : 16,87 x 12,87 mm.

Tvofflodytes hof^nensis Less.

T. hornensis, Desmuks, in: Gay, Hist. Chile, Zool. V. 1, p. 313 (1847).
— Sharpe, in: Cat. Brit. Mus. Y. 6, p. 257 (1881). — Oüstalet,
Cap Hörn, Oiseaux, p. 74 (1891).

T. mrigeUiDiinis-, Sclatee, in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 321.

—

ScLATER and Salyin 1870, p. 499. — Sclatee, New list Chil.

Birds, p. 1 (1892).

388. S Cabo Espiritu Santo. Februar 1895. „häufig im

Calabategebüsch".

Trocßodytes hornensis scheint dem nördlichen Chile zu fehlen.

OusTALET (1. c.) hat über das Vorkommen von TrogJodytes furviis in

Chile sowie über dessen Beziehungen zu T. hornensis bemerkenswerthe

Mittheilungen gegeben. Sclatee führt erstgenannte Art in seiner

neuen Liste chilenischer Vögel nicht auf.

Farn. Titrdidae.

lihnus tJienca (Mol,).

J/. thenca (MoL.), Desmües, in: Gay, Hist. Chile, Zoolog. Y. 1, p. 333
(1847). — Shaepe, in: Cat. Birds, V. 6, p. 345 (1882). —
Sclatee, New list Chilian Birds, p. 1 (1892).

a) 51. Ovalle, September 1893.

b) 239. Santiago.
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Diese echte Drossel, die im 6. Bande des Catalogue of Birds in

the British Museum bei den TimelUdae einen Platz mit ihren Gattung's-

verwandten gefunden, ist Chile eig-enthümlich. Wahrscheinlich ist

die Angabe Buemeistek's in dessen La Plata-Reise (V. 2, p. 475),

der die Art aus dem Gebiet von Mendoza aufführt, eine irrthüniliche

und die von dem Genannten beobachtete Drossel mit Mimus imtacho-

wicws (d'Orb. et Lafr.) zu vereinen, wie dies Sclater (Argent. Ornith.

Y. 1, p. 7) thut.

13 Eier dieser Art wurden eingesammelt. Sie tragen mehr den

Amselcharakter als den der Turdiis ;/^!<.s?c^<s-Gruppe. Ein Theil be-

sitzt blass blaugrünlichen Grund mit kleinen bräunlichen oder hell

violetten Fleckchen. Maasse : 31.5 X 19.5, 32 X 20, 33.5 X 20 mm.

3 andere Eier haben einen graulichen Grund mit röthlicheni

Anflug. Grosse Schalenflecke und darüber kleinere, ziemlich intensive

braune Punkte. Bei einigen Andeutung von Kranzbildung am
stumpfen Ende. Grösse: 29 X 21, 30 X 20.5, 28 X 20 mm.

Die letzte Gruppe hat sehr hellen, fast weisslichen Grund. Ueberall

flnden sich auf der ganzen Schalenfläche grosse, dunkle braune und

hellere violette Flecke. Am stumpfen Ende bei einzelnen Exemplaren

ein dichter dunkler Kranz. Maasse : 29 x 20, 27 x 20, 27 X 19.5,

29X21, 28.5x20, 28.2x20, 28x20 mm. Durchschnittsmaasse

der vorstehenden 13 Exemplare : 29.3 x 20.1 mm. Grösstes Ei : 33.5,

kleinstes Ei: 27 x 19.5 mm.

Ttirdus niagellanicus (King.).

Turdus falclandicus, Desmurs, in: Gay, Hist. Chile, Zool., V. 1, p. 331.

— Sclater, in: Proc. zool. Soc. London 1867, p. 320. —
Sclater and Salvin, in: Ibis, 1868, p. 431. — Hudson, in:

Proc. zool. Soc. London 1872, p. 548. — Sclater and Salyin,

ibid. 1878, p. 43.

Turdus magellmncus (King.), Durnfoed, in: Ibis 1878, p. 392. — See-

BOHM, in: Cat. Brit. Mus. Y. 5, p. 323 (1881). — Shaepe, in:

Proc. zool. Soc. London 1881, p. 7. — Sclater and Hudson,
Argent. Ornith., Y. 1, p. 3 (1889). — Gustalet, Miss. Cap
Hörn, p. 79. — Sclatee, New list Chilian Birds, p. 1 (1892).

a) 41. Ovalle, September 1893, „Corzal". -

b) 56. Ovalle, September 1893.

c) 228. Santiago.

d) 229. desgleichen.
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Die von Prof. Plate in Chile gesammelten Vögel gehören dieser

Art an. Auf die von dem Genannten auf Juan Fernandez erlegten

Exemplare werde ich später zurückkommen. In Feuerland, wo T.

mageUanicus gleichfalls und sehr häutig vorkommt, sind von Prof.

Plate keine Exemplare gesammelt worden.

Seebohm (1. c.) hat die unterschiede dieser Drossel von der

nahe verwandten Art T. falclandinis, die allein auf den Falkland-

inseln vorkommen soll — wenigstens kennen wir sie bis jetzt nicht

vom Festlande — eingehend auseinandergesetzt und die Arten ab-

gebildet (T. füldandkus tab. 13 und T. mageUanicus tab. 14). Beide

Drosseln sind mannigfach verwechselt worden, und in vielen fau-

nistischen Arbeiten finden sich irrige Angaben über das Vorkommen
und die Verbreitung dieser Arten. Seeboh:m beschreibt die Ver-

schiedenheit dieser beiden Ti(rdus-S\)ecies in kurzen Zügen wie folgt

:

T. falclandicus

QuoY et Gaimaed 1824

Kopf chocoladenbraun

Obere Theile rothbraun, leicht

Übergossen mit Olivenfarbe

Kehle bräunlich Aveiss mit

schwarzer , wenig bestimmter

Strichelung

Obei'e Brust blass rothbraun

Unterseits blass rothbraun

Crissum hell rostbraun

T. mageUanicus

KI^•G 1830

Kopf und Ohrdecken dunkel braun.

fast schwarz

Obere Theile braun, Übergossen

mit dunklerm Schiefergrau

Kehle hell grau weiss, mit

schwarzer scharf bestimmter

Strichelung

Obere Brust schmutzig grau mit

grünem Anflug

Unterseits graulich braun

Crissum weisslich gelbbraun.

Wenn man die beiden oben angezogenen Abbildungen von See-

B0H3r mit einander vergleicht, so kann man sich der Ansicht nicht

verschliessen, dass es sich hier um zwei verwandte, aber wohl zu

unterscheidende Arten, die auch eine getrennte geographische Ver-

breitung besitzen sollen, handelt. Dem gegenüber bemerkt Oustalet

(1. c. p. 80), der eine grosse Anzahl von Exemplaren aus Chile. Pata-

gonien und Feuerland mit dem im Pariser Museum befindlichen

Typus von Turdus fcdclandiae (T. falclandicus) Quoy et GAniARD ver-

gleichen konnte, dass die von Seebohm genannten Unterschiede aller-

dings vorhanden, dass sie aber nicht so scharf ausgeprägt und so
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charakteristisch hervortretend sind, wie man es nach den Seebohm-

schen Abbildungen annehmen könne. Oüstalet kommt nach seinen

Untersuchungen zu der Ansicht, dass es vorzuziehen sei, Turdtis

faldandicus als eine einfache locale Kace (simple race locale) von

T. mayellanicus zu betrachten. Mir steht im Berliner Museum kein

Material zur Entscheidung der Frage zur Verfügung. Sollte aber

der Ansicht Oustalet's nach Prüfung grössern Materials, auch von

den Falklandinseln, beizupflichten sein, so würden die beiden Formen

dieser Drossel vielleicht als

Turdus faldandicus Quoy et Gaim. typkiis [1824] (allein die

Falklandinseln bewohnend), und

Turdus faldandicus magdlanicus King [1830] (Chile, Juan Fer-

nandez, Patagonien und Feuerland) zu trennen sein.

Die 4 in der Sammlung befindlichen Eier dieser Art haben ge-

wisse Aehnlichkeit sowohl mit denen von Turdus ustulatus Nütt.

wie mit denen von T. rufiventris Vieill. Bei zwei derselben ist die

Schale glänzend, bei den beiden andern stumpf; Grundfärbuug hell

grünlich mit kleinen, spärlichen Flecken zum Theil, zum Theil aber

auch mit ausgedehntem dunkeln Strichelungen, die besonders dicht

am stumpfen Ende stehen. Grösse : 29 X 22.5, 31 X 22, 30 X 23,

30X23 mm. Durchschnitt: 30x22.6 mm.
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IL

Verzeichniss der auf Mas-a-tierra (Juan Fernandez) ge-

sammelten Vögel.

Tiibinares.

Farn. Frocellariidae.

Oestrelata neglecta (Schleg,).

0. neglecta (Schleg.), Sclatee, New list of Chilian Birds, p. 13 (1892).

— Salvix, in: Cat. Birds Brit. Mus. Y. 25, p. 412 (1896). —
Schalow, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897, p. 70.

a) 156. Juan Fernandez, Februar 1894, „Fardela del dia".

b) 157. desgl.

c) 160. pull, desgl.

d) 161. + desgl., März 1894.

e) 176. $ desgl.

Vorderbrust, Brust und Bauch dieser Art variiren ungemein in

der Färbung, ohne dass diese durch Alter oder Geschlecht des In-

dividuums bedingt wäre. Die beiden von Prof. Plate gesammelten

AVeibchen sind, nach dem Gesammthabitus zu urtheilen. \'on durchaus

gleichem Alter. Nr. 161 besitzt eine graue Unterseite mit leichtem

bräunlichen Ton. Nr. 176 zeigt eine vollständig weisse Färbung, vom

Kopf abwärts bis zu den Unterschwanzdecken. Von den beiden

andern eingesammelten Exemplaren, die ohne Geschlechtsangabe sind,

hat Nr. 156 eine dunkel graue, Nr. 157 dagegen eine hell chocoladen-

farbige Färbung der Unterseite.
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Die von Salvin (in: Ibis 1875, p. 376) veröffentlichte Uebersicht

der Yög-el der Juan Fernandezg-rnppe führt diese Art weder für

Mas-a-fuera nocli für Mas-a-tierra auf. Erst im Jahre 1882 gelangten

2 von A. H. Maekham im März 1881 auf Juan Fernandez gesammelte

alte Vögel in die Sammlung Salvin-Godman und mit dieser später

in den Besitz des British Museum.

Zu dieser Art bemerkt Plate Folgendes. Sie ist sehr gemein

an den steil abfallenden Lavawänden der Küste, an denen sie in der

Eegel in ziemlicher Hohe (50—150 m über dem Meere) umher fliegen

und dabei beständig mit gellendem hine, hine die Luft erfüllen.

Junge Vögel mit dunkler Brust sind leicht zu erlegen, da sie häufig

in die Nähe des Bootes kommen, während sich die alten mit heller

Brust nur selten bis auf Schussweite heranwagen. Sie scheinen nur

in den ersten Morgenstunden nach Nahrung zu suchen und dicht über

dem Wasser zu fliegen. Am Tage sieht man sie häufig über den mit

Teatina-Gras bedeckten Hochplateaus fliegen, so dass sie vielleicht

auch den hier massenweise vorkommenden Mäusen nachstellen. Der

kleine Muskelmagen war bei 2 Exemplaren mit den Hornkiefern

eines kleinen Dintenfisches dicht gefüllt, welche dieselben Dienste zu

thun scheinen wie die Steinchen, welche Hühner und andere Vögel

im Kaumagen aufzuspeichern pflegen. Wollen sie sich an kleinen

Felsvorsprüngen festhalten, so beobachtete ich öfters, dass sie dabei

ihre Flügel ausbreiten, um sich mit diesen zu stützen, da die Euder-

füsse mit den schwachen Krallen dem Körper wenig Halt zu ge-

währen vermögen. Sie brüten im December und Januar in Erd-

löchern, die in manchen kahlen Schluchten, so z. B. beim Puerto

frances, so massenweise vorkommen, dass der Boden siebartig durch-

löchert erscheint. Die Nestlinge findet man noch im Februar und

Anfang März, und sie sind dann so dick und fett, dass ihr Körper

an Umfang dem der Alten gleichkommt. Nachts verstecken sie sich

in eben diesen Erdlöchern Und fliegen nur am Tage umher, weshalb

die Insulaner sie als „Fardela del dia" bezeichnen.

Oestrelata externa Salv.

O. externa, Salvin, in: Ibis 1875, p. 373. — Sclatee, New list Chilian

Birds, p. 13 (1892). — Salvin, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 25,

p. 411 (1896).

Aesirclata externa Salv., Ridgway, Man, North Amer. Birds, p. 68 (1887).— SCHALOW, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897, p. 70.
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175. 6 Juan Fernandez. März 1894.

Das vorstehende Exemplar, ein ausgefärbter alter Vogel, wurde

auf hoher See. in der Nähe der Küste von Juan Fernandez erlegt.

Der Tj^pus dieser Art ist von dem Sammler Leybold's auf Mas-a-

fuera gesammelt und kam mit einem Dunenjungen durch die Ver-

mittlung H. Bakclay's in den Besitz Osbeet Salvix's.

Da die von dem letzt Genannten (1. c.) gegebene eingehende Be-

schreibung der Art von dem vorliegenden Exemplar in mannigfacher

Beziehung abweicht und auch die von Kidgway mitgetheilte sich

nicht ganz mit dem von Plate gesammelten S deckt, so lasse ich

nachstehend eine Beschreibung des noch immer seltenen, bis jetzt nur

in wenigen Exemplaren bekannten Vogels folgen.

S ad. Oberseits dunkel bleigrau ; am dunkelsten auf dem Scheitel

und dem Uropj^gium. Eückenfedern mit heilern grauen Endsäumeu.

Genick und Nacken heller grau. Stirn breit weiss, die angrenzenden

grauen Scheitelfedern schmal weisslich gesäumt. Unter dem Auge

leicht bleigrau gefleckt. Unterseite weiss. Aussenfahnen der Primär-

und Secundärschwingen dunkel schwarzbraun, Innenfahne hellgrau,

längs des Schafts dunkelbräunlich. P'lügeldeckfedern dunkel blaugrau

wie der Ko})!'. Fliigelbug bräunlich weiss. Unterseite der Schwingen

schmutzig weisslich. am Fliigelbug ein dunkel grauer Fleck. Schwanz

abgerundet. Die mittlem Steuerfedern dunkel schwärzlich grau, au

der Basis schmutzig weiss. Die Innenfahne der äussern Steuerfedern

zweidrittel weisslich grau, die Aussenfahne dersell^en schwärzlich

grau. Die Spitzen der Steuerfedern von gleicher Farbe. Schnabel

tief schwarz. Tarsen und Zehen fleischröthlich, die Hälfte der Innen-

wie der Mittelzehe und der Schwimmhaut schwarz, die Aussenzehe

ganz schwarz. Nägel und Afterzehe schwarz. Lg. tot. 420, al. 306,

caud. 132, tars. 34, rostr. 46 mm. Mittelzehe 44, Innenzehe 36,

Aussenzehe 46 mm, sämmtlich ohne Nagel. Nagel der Mittelzehe

11 mm. Flügelspitzen 18 mm den Schwanz überragend. Unter-

schnabel 33, Dillenöffnung 21, Stirn bis Nasenloch 9, Nasenloch bis

zur Erhebung des Oberschnabels 12. Erhebung bis zur Spitze

25 mm.
Oestrelafa externa wurde brütend auf Mas-a-fuera gefunden. Für

Mas-a-tierra ist sie erst durch das vorliegende Exemplar nachgewiesen

worden. Brutvogel dieser Insel scheint sie nicht zu sein.

1
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Pufflmis cf'eatopus Coues.

P. creatopus CoUES, Salyin, in: Ibis 1875, p. 377. — Sclater, New
list ChU. Birds, p. 13 (1892). — Salvin, in: Cat. Birds Brit.

Mus., V. 25, p. 376 (1896). — Schalow, in: SB. Ges. naturf.

Fr. Berlin 1897, p. 70.

Thalassoeca glacialoides Beed (nee Bp.), in: Ibis 1874, p. 83 (teste Salvin).

a) 162. 5 Juan Fernandez, März 1894.

b) 163. c? desgi

c) 177. pull., desgl.

d) 178. S desgl.

e) 179. pull, desgl., „Fardela de la noclie."

Prof. Plate beobachtete diese Art in grossen Schaaren zwischen

den Inseln Mas-a-tierra und Santa Clara auf offener See.

Der junge Vogel stellt einen unförmlichen dichten Dunenklumpen

dar, viel grösser und umfangreicher als der alte Vogel. Aus dem
dichten Dunengewirr kommt der Kopf mit dem starken Schnabel

hervor. An den Flügeln ein Paar dunkle, in den Blutkielen steckende

Primärschwingen. Kopf und Kehle dürftig befiedert. Die Dunen auf

dem Rücken dunkelgrau, auf der Brust, Bauch und Crissum heller

schmutzig grau. Oberschnabel dunkel hornbraun, Unterschnabel gelb-

lich hornbraun mit dunkler Spitze. Tarsen, Zehen und Schwimm-
haut hell bräunlich. Nägel hell fahlbraun.

Diese Art soll nach Aussage der Insulaner hauptsächlich x^bends

und Nachts umherfliegen und sich am Tage in Erdlöchern auf-

halten.

Cj/niodroma grallaria (Vieill.).

C. grnllaria (Vieill.), Salvin, in: Cat. Birds Brit. Mus., V. 25, p. 366
(1896). — Schalow, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897, p. 70.

180. Santa Clara, März 1894.

Diese Art ist, soweit ich dies in der Literatur zu controliren

vermag, durch das vorliegende Exemplar zum ersten Male für die

Juan Fernandez-Inselgruppe nachgewiesen worden. Sie. bewohnt die

Meere der südlichen Halbkugel und hat sich, an den Küsten Süd-

amerikas nordwärts gehend, schon bis Florida verflogen. Das British

Museum besitzt mehrere Exemplare aus Süd-Australien.

Zool. Jahrb.. Supplemeut. Fauna Chilensis. 48
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Columbae.

Farn. Colimibidae.

Columba livia Gm. var.

Columba oenas Sclater and Salvin (nee Linn.), in : Proc. zooL Soc.

London 1878, p. 437. — id. Yoyage Challenger, Zoolog. Pt. 7,

p. 108 (1880).

Columba livia Linn., Salvadoki, in: Cat. Birds Brit. 3Ius., V. 21, p. 255

(1893) (p. q. ad. var. Fernandez, Challenger-Exped.).

Columba livia var. Schalow, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897, p. 69.

a) 143. Juan Fernandez, Januar 1804, „Palorna."

b) 144. desg-1.

c) 158. desgl.

Ein Nest und Ei.

Trotz des grauen Bürzels haben die vorliegenden Exemplare

mit Columba oenas Linn., zu der die von Muekat während der

Challenger-Expedition auf Juan Fernandez gesammelten beiden Vögel

von Sclater u. S^vlvin gezogen wurden, nichts zu thun.

1. Nr. 143. Stirn, Scheitel, Hinterkopf, Kinn, Kehle und Ohr-

gegend dunkel grau mit leichtem bräunlichen Ton. Hinterhals, Kropf

und Halsseiten grünlich metallschimmernd,Vorderbrust dunkel schmutzig

grau, Bauch heller grau, Unterschwanzdecken grau, Oberseite, Flügel-

decken, Armschwingen dunkel schwarz mit geringem bläulichen Glanz,

Bürzel grau, schwärzlich gewellt, Handschwingen dunkel braun. Die

äussern Schwanzfedern grau, an der Spitze mit breitem, schwärzlichen

Band, die mittlem bräunlich, gleichfalls, wenn auch nicht so intensiv

schwärzlich gebändert. Die Aussenfahne der äussersten Steuerfedern

an der Basis hell weisslich grau gefärbt. Schnabel hornbraun, Füsse

röthlich. Lg. tot. ca. 330 al. 210 caud. 108 rostr. 16 tars. 21 mm.
2. Nr. 144. Aehnelt dem vorbeschriebenen Exemplar. Bürzel

intensiver grau, Unterseite heller gefärbt. Flügeldecken und Arm-

schwingen grau, schwarz gefleckt und gescheckt, Rücken nicht so

intensiv dunkel wie bei dem ersten Stück. Lg. tot. ca. 350 al. 225

caud. 112 rostr. 18 tars. 22 mm.
3. Nr. 158. Von den 3 gesammelten Exemplaren am intensivsten

grau, überall nur leicht schwarz gescheckt, gewellt und gespitzt.
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Kopf, Nacken und Oberbrust gleichfalls dunkel schwarzbraun. Bürzel

grau. Lg. tot. ca. 332 al. 227 caud. 110 rostr. 17 tars. 21 mm.
Aus den vorstehend mitgetheilten eingehenden Beschreibungen

der von Prof. Plate auf Juan Fernandez gesammelten Tauben geht

hervor, dass dieselben, abgesehen von einem mehr oder weniger vor-

herrschendem Grau im Gefieder, einen charakteristischen Typus be-

sitzen. Sie sind stark melanistisch gefärbt. Alle haben schwarzen

Kopf, Brust und Nacken. Bei dem einen Exemplar (No. 143) dehnt

sich das Schwarz auch in intensiver AVeise über Flügeldeckfedern

und Armschwingen aus. Die andern beiden Individuen zeigen an

diesen Theilen des Körpers einen weniger dunklen Ton. Diese dunkle

melanistische Färbung scheint nicht individuell, sondern, wenn ich so

sagen darf, artlich für die auf Juan Fernandez vorkommende Taube,

die jetzt in grosser Menge auf der Insel als wilder Vogel lebt und
zweifellos von einer eingeführten Columha livia abstammt, typisch zu

sein. Denn die auch von Mueeay während der Challenger-Expedition

im Jahre 1877, also bereits 18 Jahre vor den PLATE'schen, ge-

sammelten beiden alten Vögel scheinen nach einer Bemerkung des

Grafen Salvadori (1. c.) dieselben charakteristischen Färbungseigen-

thümlichkeiten darzubieten. Auch sie zeigen die „melanistic" Form.

Die äussern im Gefieder ausgeprägten Hinweise auf die Stammform
sind bei den vorliegenden Exemplaren ganz ausserordentlich gering.

Nur das eine Stück (No. 158) zeigt die beiden für Columba livia

typischen dunklen Binden auf den Armschwingen ; bei allen drei sind

die Steuerfedern der Stammform ähnlich gefärbt, aber ohne die hellen

Endsäume.

Auch in andern Gebieten der Welt kommen ähnliche mela-

nistische Färbungen, wie wir sie bei den vorliegenden Juan Fernan-

dez-Vögeln finden, vor. Allein die Färbung scheint dann nur vereinzelt,

sporadisch und sehr individuell aufzutreten. Das Berliner Museum
besitzt z. B. ein Stück aus Südfrankreich (No. 11 160), von Robelin

gesammelt, welches grosse Aehnlichkeit mit den von Prof. Plate
erlegten besitzt. Der Kopf ist heller grau und gleicht etwas mehr
der Stanmiform, die Brust hat intensiver grünlichen Glanz, der Bürzel

sehr hell grau, Flügeldeckfedern und Armschwingen schwärzlich. Die

Grösse variirt ziemlich stark.

Lg. tot. al. caud. tars. rostr.

Nr. 172. 9 Constantine (Bttvbt) 330 215 120 26 19 mm.

„ 16658. var. Nangasaki (v. Maktens) 310 220 128 23 17 „

„ 11160. var. Südfrankreich (Robelin) 295 210 120 24 19 „

48*
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Vögel sind sehr viel heller g-efärbt als die alten, so dass sie an der

weisslich blauen Färbung- schon auf grössere Entfernungen zu er-

kennen sind. Da die Taube von Juan Fernandez oifenbar aus ver-

wilderten weissen [?] Haustauben durch Rückschlag in die Stammform

entstanden ist, so lässt sich das helle Jugendgefieder vielleicht als

ein Erbtheil der gezähmten Vorfahren deuten.

Accipitres.

Farn. Falconidae.

Cerchneis s^xiJ^veria cinnamoniina (Sws.).

Falco cinnamominus Sws., Desmues, in: Gay, Hist. de Chile ZooL, V. 1,

p. 226 (1847).

Tinnunaidus sparverius, E,eed, in: Ibis 1874, p. 83. — Salvin, ibid.

1875, p. 377.

Cerchneis cinnamomina (Sws.), Shaepe, in: Cat. Birds Brit. Mus., V. 1,

p. 439 (1874).

Cerchneis sparveria cinnamoniina, ScHALOW, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin

1897, p. 70.

a) 140. {? ad. Juan Fernandez, „Cernicla", Januar 1894.

b) 141. S juv. desgleichen.

c) 142. $ ad. desgleichen.

d) 159. S jnv. desgleichen.

e) ohne Nummer, desgleichen.

Bei der ersten flüchtigen Durchsicht der von Prof. Plate ge-

sammelten Juan Fernandez-Vögel schien es mir. als ob die vorstehend,

verzeichneten Falken eine sehr dunkle Rückenfärbung hätten, so

dass sie vielleicht als insulare Form von der festländischen Art

hätten gesondert werden können. Bei näherer Untersuchung jedoch

und. nach eingehendem Vergleich mit dem reichen Material im

Berliner Museum stellte es sich heraus, dass die auf Juan Fernandez

gesammelten Vögel nicht von der in Chile lebenden Subspecies des

Falco sparverius Linn. zu trennen seien. Sie gleichen durchaus den

festländischen Exemplaren und bieten bezüglich der Färbung der

einzelnen Körpertheile wie der Form, Ausdehnung und Intensität der

Zeichnung keine differirenden Charaktere. Auch die wiederholt be-
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Striges.

Farn. Buhonidae.

Asio accipiti'imts Cassini (Beeav.).

XJhda otus, Desmues, in: Gay, Hist. de Chile, Zool. V. 1, p. 251 (1847).

Otus brachyotus, E,eed, in: Ibis 1874, p. 83.

Asio brachyotus, Salvin, in: Ibis 1875, p. 377.

Asio accipitrinus ß Cassini (Brew.), Shaepe, in: Cat. Brit. Mus. V. 2,

p. 238 (1875).

Asio accipitrimis Cassini, Schalow, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897,

p. 70.

No. 174. S Juan Fernandez. „Neki, ziemlich selten".

Bei Gay findet sicli für diese Art der Vulgärname „Nuco". Tritt

sporadisch auf der Insel auf und soll nach Aussage der Insulaner in

manchen Jahren recht gemein sein. Im Frühjahre 1894 war der

Vogel hingegen so selten, dass Plate trotz vieler Bemühungen nur

ein Exemplar erlegen konnte.

Macrochires.

Farn. Trochilidae.

jEusteplianus fernandensis (King).

Trochilus stokesii, King, in: Proc. zool. Soc. London 1830 31, p. 30. —
Desmues, in: Gay, Hist. de Chile, Zool. V. 1, p. 276 (1847).

Trochilus fernandensis King, Desmues, 1. c, p. 276.

Eiistephanus stokesii (King), Gould, Trochil. Pt. 4, pl. 266 (1861).

Etistephanns fernandensis (King), Gould, 1. c, tab. 267. — Sclatee,
in: Ibis 1871, p. 180. — ScLATEE and Salvin, Nomencl. Av.
neotrop. p. 90 (1873). — Eeed, in: Ibis 1874, p. 83. — Salvin,
ibid., p. 377. — Sclatee and Salvin, in: Proc. zool. Soc.

London 1878, p. 434. — id., Voyage Challenger, Zool. Pt. 7,

p. 103 (1880). — Salvin, in: Cat. Bii-ds Brit. Mus. V. 16,

p. 157 (1892). — Sclatee, New list Chil. Bii-ds, p. 5 (1892).
— Schalow, in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897, p. 70.
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a) Nr. 147. $ Juan Fernandez. Januar 1894.

b) Nr. 148. ? desgl.

c) Nr. 149. S desgl.

d) Nr. 150. S desgl.

Bereits im Jahre 1866 liat Sclater (in Proc. zool. Soc. London

1866 p. 556) nachgewiesen, dass der von King als Trochilus stokesii

beschriebene Vogel, den Gould noch in seiner grossen Monogi'aphie

der Trochiliden als eigene Art abbildete, nichts anderes ist als das $

von Eustephanus fernandensis (Kix&). Reed sowohl vne Mtjreat. der

Zoologe der Challenger - Expedition, bestätigen ausdrücklich, dass die

von ihnen von gepaarten Individuen geschossenen Männchen roth

(E. fernandensis), die weiblichen Vögel dagegen grün [E. stokesii) ge-

färbt waren.

Dieser schöne Colibri ist auf der Insel Juan Fernandez ausser-

ordentlich häufig. Mfkray behauptet, dass er die gemeinste Vogel-

art der Insel sei. Auf Mas-a-Fuera ist er nicht gefunden worden. Er
scheint daselbst durch den nahe verwandten E. lei/boJdi (Gould), bei

dem gleichfalls die SS roth und die ?? grün gefärbt sind und der

eine endemische Art der Insel ist, ersetzt zu werden.

Zu dieser Art bemerkt Prof. Plate Folgendes: Die Vögelchen

sind ausserordentlich häufig und halten sich zu bestimmten Jahres-

zeiten mit Vorliebe in gewissen Regionen der Insel auf. Bevorzugt

werden namentlich schattige, feuchte Schluchten und die an Farrn-

kräutern und sonstigem Unterholz reichen Ränder der Wälder,

während sie die sonnigen Grashalden und nackten Berglehnen meiden.

Im Januar und Februar traf ich sie besonders häufig im Minerothale,

nicht weit von der Ansiedlung, wo sie die grossen rothen Glocken

der Lobelia tupa gleich Schmetterlingen umschwirrten oder sich blitz-

schnell im Spiel von Blume zu Blume unter lautem Gezwitscher ver-

folgten. Dieses zischende zi, zi, zi schlägt von allen Seiten an das

Ohr des Beobachters, ohne dass man häufig angeben könnte, von

welchem der muntern Thierchen es ausgestossen worden ist. Die

Männchen, die zu meiner Zeit bei Weitem nicht so zahlreich wie die

Weibchen waren, jagen nicht selten wie eifersüchtig hinter letztern

her. In der dichten Urwaldvegetation am Porte zuelo hielten sie

sich in jenen Monaten ebenfalls massenweise auf und kamen oft

neugierig dicht an den Wanderer herangeflogen, um rüttelnd über

ihm für einige Secunden stehen zu bleiben. Besonders schön nehmen

sich hierbei die Weibchen aus, weil in dem geöifneten Schwanzfächer
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die weissen mittlem Federn deutlich hervortreten. Nach Aussage

der Insulaner kommen sie im Winter aus den höhern Regionen herab

und umschwirren wie ein Bienenschwarm die Eucalyptus-Bäume der

Ansiedlung.

JEusteplianiis f/aleritus (Mol.),

E. galerikis (Mol.), Sclatek, in: Ibis 1871, p. 181. — Sclater and

Salvin, Nomencl. av. ueotrop., p. 90 (1873). — Eeed, in: Ibis

1874, p. 83. — Salvin, ibid. 1875, p. 376. — Sclateb and

Salvin, in: Proc. zool. Soc. London 1878, p. 433. — id., Voyage
Challenger, Zool. Pt. 7, p. 103 (1880). — Salvin, Cat. Birds

Brit. Mus. V. 16, p. 156 (1892). — Schalow, in: SB. Ges.

naturf. Fr. Berlin 1897, p. 70.

a) ohne Nummer. S Juan Fernandez, Januar 1894

b) 146. ? desgl.

Dieser Colibri ist bis jetzt nur von der Insel Mas-a-tierra, auf

der er nach den Beobachtungen Eeed's nicht häufig ist, nach-

gewiesen worden. Die vorliegenden Exemplare stimmen vollständig

mit solchen aus Chile überein. Das Exemplar des S zeigt die schöne

Orangeroth schillernde Färbung des Scheitels, durch welche sich das-

selbe von dem ?, bei dem der mittlere Theil des Oberkopfes bräunlich

grün wie der Rücken gefärbt ist, unterscheidet. Ist ebenfalls [nach

Plate] gemein auf der Insel und lebt zusammen mit der vorigen Species

an den gleichen Stellen. Beide Arten spielen übrigens nicht mit ein-

ander, so dass sie sich auch durch ihr Benehmen als getrennte

Formen zu erkennen »-eben.

Passeres.

Farn, Tyrannidae.

Anaer^etes fernan(lezianii.s (Phil.).

A. fernandezianns (Phil.), Sclater, in: Ibis 1871, p. 179, tab. 7, fig. 1.

— Sclater and Salvin, Nomencl. av. neotropic, p. 47 (1873).
— Reed, in: Ibis 1874, p. 82. — S.alvin, ibid. 1875, p. 376.
— Sclater and Salvin, in: Proc. zool. Soc. London 1878,

p. 432. — id., Voyage ChaUeuger, Zool. Pt. 7, p. 101 (1880).
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— SCLATER, in: Cat. Birds Brit. Mus. V. 14, p. 107 (1888).— ScLATER, New list Chil. Birds, jj. 3 (1892). — Schalow,
in: SB. Ges. naturf. Fr. Berlin 1897, p. 70.

a) 152. Juan Fernandez, Januar 1894. „Torito".

b) 153. desgl.

c) ohne Nummer, desgl.

Reed hat bereits (1. c.) darauf hingewiesen, dass die von Sclater

in: Ibis gegebene Abbildung nicht gut sei. Auch die mir vor-

liegenden Exemplare weichen nicht unwesentlich von derselben ab.

Der für diese Art charakteristische graue Ton des Rückens, mit

kaum nennenswerthem bräunlichen Anflug, welcher, abgesehen von

der Grösse und dem weisslichen Bauch, die insulare Species von der

nahestehenden Festlandsart, A. parvuhis Kittl., vornehmlich unter-

scheidet, ist auf der genannten Abbildung nicht gut wiedergegeben.

Die Steuerfedern zeigen an den 3 vorliegenden Exemplaren sämmt-

lich an den Spitzen mehr oder weniger ausgeprägte w^eisse Zeichnung,

welche dem von Sclater abgebildeten Exemplaren fehlte. Der

Schwanz ist vollkommen abgerundet und nicht ausgeschnitten, me
es die Tafel in: Ibis zeigt. Die Differenz zwischen der äussersten

und mittlem Steuerfeder beträgt 5 ram. Die Schnabellänge variirt

bei den 3 gesammelten Exemplaren:

Nr. 152 rostr. 11 mm
„ 153 „ 8,5 ,,

V 3 ;, 10 „

Der Vogel, der sich ausschliesslich von Insecten zu ernähren

scheint, lebt nach Art unserer Meisen im Blattwerk der Bäume und

Sträucher. Auf Mas-a-fuera dürfte die Art nicht vorkommen : Avenigstens

wurde sie von dem Sammler Leybold's, der längere Zeit auf der

genannten Insel Avar und dessen Collectionen von Salvin bearbeitet

wurden, nicht gefunden.

Nach den Angaben Prof. Plate's ist der „Torito" in den Wäldern

sehr gemein. Bleibt man ruhig unter einem Baume stehen, so kommen
nicht selten mehrere A^ögelchen neugierig bis auf 2 oder 3 Fuss

heran, um den Fremdling zu betrachten. Der Gesang besteht aus

einem rrrrrri, wobei häufig Schwanz und Flügel ruckweise bewegt

werden.
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Farn. Turdidae.

Turdus rnagellanicus King.

7. falklandicus QuoY et Gaim., Sclater and Salvin, in: Proc. zool.

Soc. London 1878, p. 431. — Eeed, in: Ibis 1874, p. 82/84.

— Salvin, ibid. 1875, p. 376. — Sclater and Salvin, Voyage
Challenger, Zoolog. Pt. 7, p. 100 (1880).

T. inagellanicus Kin&, Seebohm, in : Cat. Birds Brit. Mus. Y. 5, p. 223,

tab. 14 (1881). — OUSTALET, Miss. Cap. Hörn, Oiseaux, p. 79

(1891).

T. rnagellanicus (King) ti/pictis, Schalow, in : SB. Ges. naturf. Fr. Berlin

1897, p. 70.

a) 155, S Juan Fernandez, Januar 1894.

b) 159. juv. desg-l.

c) S ad. desgl. „Sorsal".

1. Nr. 155 ad. Stirn, Scheitel und Hinterkopf dunkel braun, Ohr-

gegend heller braun gefärbt. Oberseite dunkel olivbraun, Bürzel und

Schwanzdecken bräunlich grau. Kinn und obere Kehle weisslich,

schmal dunkelbraun gestrichelt, Unterseite gelblich rostbraun. Unter-

schwanzdecken lang weisslich gestrichelt. Deckfedern olivenbräunlich,

Arm- und Handschwingen braun, heller gesäumt. Schwanz dunkel

bräunlich. Schnabel hell gelblich braun, Füsse blass hornfarben. Lg.

tot. ca. 257 al. 125 caud. 100, rostr. — tars. 35 mm.
2. Nr. 159 juv. Scheitel, Stirn, Hinterkopf rostbräunlich, heller

gefleckt. Unterseite olivenbraun. Kehle hell bräunlich, mit wenigen

dunklen Zeichnungen. Hals, Brust, Unterseite intensiv rostbräunlich,

die einzelnen Federn mit dunklen Säumen, so dass eine dunkle,

wellige Zeichnung entsteht, welche vornehmlich auf der Brust und

in den Weichen stark entwickelt ist. Die kleinen Flügeldeckfedern

mit heller Längszeichnung, Schwanz einfarbig dunkel braun. Arm-

und Handschwingeu dunkel braun, erstere breit olivengrün wie die

mittlem Flügeldeckfedern gesäumt. Schnabel und Lauf wie beim

alten Vogel. Lg. tot. ca. 260 al. 130 caud. 102 rostr. 17 tars.

35 mm.
Eines der gesammelten alten S6 (Nr. 155) hat einen monströsen

Oberschnabel. Derselbe überragt, bei einer Länge von 33 mm. den

Unterschnabel um 13 mm. Die Spitze desselben ist dick und massig

gebildet und abwärts gesenkt.
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Die Beziehimgen zwischen Turdus mageUaniciis und T. falc-

landiciis sind bereits oben ( S. 731) eingehend erörtert worden. Es sei

hier nur noch darauf hingewiesen, dass sowohl Reed. welcher zuerst

das Vorkommen einer Drossel auf Juan Fernandez nachwies, wie

auch ScLATEE u. Salvix in der Bearbeitung der Challenger-Vögel

diese Drossel irrthümlich als T. fcdclondiciis aufführten. Es liegt

kein Grund vor, die Juan Fernandez-Art, weil sie insular ist, mit

der verwandten insularen Falklandform zu identificireu. Die Juan

Fernandez-Drossel ist, wie auch das von Prof. Plate gesammelte

Material zweifellos beweist, von der continentalen Art nicht zu trennen.

Das Vorkommen von Turdus faldandicus Quoy et Gaim. aber ist vom
Festlande von Südamerika bis heute noch unbekannt.

Die beiden eingesammelten Nester sind in ihrem Habitus und

Bau durchaus verschieden. Das eine ist ein massiges, dichtes Gefüge

aus Moos, Wurzelfasern, Stengeln, verdorrten Blättern, untermischt

in grosser Menge mit erdigem, trocknem Lehm. Die Xestmulde

besteht durchgehends aus feinen Gräserchen und zarten Wurzelfasern

ohne eine Spur jener dichten lehmartigen, durch den Speichel des

Vogels verbundenen Masse, welche z. B. die Nester von Turdus

musicus besitzen. Das Nest selbst ist sehr hoch mit tiefer Mulde;

Höhe des Nestes 90, Breite 140 mm, Durchmesser der Nestmulde 70,

der Tiefe 45 mm. Das zweite Nest besteht fast ganz aus eng und

dicht in einander gewobenem Erdmoos. Die Basis des Nestes allein

ist dicht mit Erde durchsetzt.

Der „Sorsal" ist sehr gemein auf Juan Fernandez. Im Januar

und Anfang Februar hält er sich vornehmlich in den Maquiwäldern

(Aristotelia maqui) auf. um die Beeren dieses Baumes zu fressen, zu

dessen auffallend rascher Verbreitung er wesentlich beigetragen hat.

Später sucht er die Feigen- und Obstbäume auf. Im Laub der Bäume
verhält er sich sehr ruhig, so dass man von vielen Vögeln umgeben

sein kann, ohne sie zu bemerken. Der Gesang besteht aus einem

einzigen heisern Schrei. Die Brutzeit fällt in den November.
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Nachschrift.

Herr Prof. Eeichenow hat während eines kurzen Besuchs,

welchen er im August d. J. dem Museum des Barons Walter von Roth-

schild in Tring abstattete, die Güte gehabt, den von Prof. Plate

bei Cavancha erlegten und in der vorstehenden Arbeit (S. 655) als

Diomedea biiUeri Rothsch. aufgeführten Albatros mit dem in der

vorgenannten Sammlung befindlichen Typus dieser Art zu vergleichen.

Es hat sich dabei herausgestellt, dass der soAVohl von Reichenow

wie von mir nach der kurzen im Bull. Brit. Ornith. Club (1893 p. 8),

veröffentlichten Diagnose für die RoTHscHiLD'sche Art gehaltene

Sturmvogel einige gering diflferirende Charaktere, die sich aus der

genannten Beschreibung nicht ersehen Hessen, aufweist, welche Herrn

Prof. Reichenow veranlassten, den chilenischen Vogel zu sondern

und als

Diomedea platei n. sp. (in : Ornith. Monatsber., V. 6, 1898, p. 190)

zu beschreiben:

„Bei D. hulleri ist der hintere Rand der Firstenplatte frei und

die Hinterkante der Seiteuplatte springt unmittelbar unter dem
hintern Firstenrand in einem Winkel vor. Bei D. platei stösst der

Hinterrand der Firstenbekleidung unmittelbar an die Stirnbefiederung

und die Hinterkante der Seitenplatte verläuft in ganz gerader Linie

und beinahe senkrecht zur Schnabelscheide. Die Fii'ste ist nicht

gelb, sondern blassgrau wie der übrige Schnabel."



Die Ophiuren der Sammlung Plate.

Von

Prof. Dr. Hubert Ludwig in Bonn.

Die Sammlung- umfasst in 125 Exemplaren nur 8 Arten, die

alle schon bekannt sind. Dennoch ist sie in sj^stematischer, geo-

graphischer, anatomischer und biologischer Beziehung nicht ohne

Interesse.

Indem ich die Hauptergebnisse voranstelle, bemerke ich zunächst,

dass drei Arten, die bis jetzt für selbstständige Formen galten, sich,

als Sj-nonyma anderer Arten herausstellten, nämlich

1. Amphiura antarctica (Ljungman) = A. cMlensis M. Te.
;

•'.2. Ophioscolex coppingeri Bell =^ Ophiomyxa vivipara Studer;

3. Gorgonocephalus pourtalesii Ltman = G. cJiilensis (Philippi).

Ueber die Verbreitung der am Südende Amerikas lebenden Arten

geben die PLAXE'schen Exemplare neue Aufschlüsse. Nördlich von

Calbuco sammelte er bei Iquique und Talcahuano. fand aber hier

nur eine einzige Art: Ophiactis kröyeri Lütken. Viel reicher war

die Ausbeute bei Calbuco, von wo er vier Arten: Ophiactis asperula

(Philippi), Amphiura chilensis (M. Tu.), Ophiomyxa vivipara Studer

und Gorgonocephalus chilensis (Philippi), heimbrachte. Der Ophiactis

asperula und dem Gorgonocephalus chilensis begegnete er auch in der

Magalhaensstrasse, wo er ausserdem ein Exemplar der Ophioglypha

lymani Ljungman fischte. — An Juan Fernandez erbeutete er die

an der chilenischen Küste und in der Magalhaensstrasse unbekannte,

aber an Neuseeland häufige Ophionereis schayeri (M. Tr.) sowie die
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bisher nur in der Magalhaensstrasse gefundene Ämphiura patagonica

(Ljungman ).

Bei Ophiomijxa konnte ich eine für Ophiuren neue Umbildung

der Skeletplatten der Haut zu homogenen Glasplättchen nachweisen.

Bei Gorgonocephalus chiknsis wurden die Hakengürtel der Armglieder

näher untersucht. Bei derselben Art wurde ferner eine bisher un-

beachtet gebliebene Form der Dichotomie der Arme festgestellt und

gezeigt, dass die erste Armgabelung erst recht spät in die Scheibe

einrückt.

Eine Art Brutpflege, aber ohne Lebendiggebären, Hess sich für

Ophiadis kröijeri wahrscheinlich machen. Ueber die Brutpflege der

Ophiomijxa vivipara und den Bau ihrer Jungen konnten neue That-

sachen ermittelt werden.

1. Ophioglyx>ha lymani Ljungman.

1870 Ophioglypha lymani Ljungman, p. 472.

1875 Ophioglypha lymani Ltman, p. 4.

1878 Ophioglypha lymani Lyman, p. 100.

1880 Ophioglypha lymani Lyman, p. 8.

1882 Ophioglypha lymani Lyman, p. 36, 47, 50, 385, tab. 38, fig. 10—13.
1885 Ophioglyplia lymani Studer ^), p. 146 (nichts Eigenes).

Ljüngjian hat die von ihm aufgestellte Art angeblich '-) von

Altata an der mexikanischen Küste des Stillen Oceans (25" n. Br.)

erhalten. Die Fundorte der Challenger-Expedition dagegen liegen

am Südende Amerikas, theils an der westpatagonischen Küste, theils

vor dem Osteingang der Magalhaensstrasse auf Schlamm- und Sand-

boden in 73—448 m Tiefe.

In der PLATE'schen Sammlung findet sich nur ein Exemplar

^) Ueber Ophioglypha lymatii findet sich auch in Stüder's vorläufigem Be-

richte über die Ausbeute der ,.Gazelle" (1876, p. 460) eine Notiz, während er in

seiner spätem Hauptpublication (1883) die Art gar nicht mehr erwähnt. In jener

Notiz giebt er die 0. lymani aus der Magalhaensstrasse und von Ostpatagonien

an. Aber aus einem Vergleiche mit der Hauptpublication scheint mir sicher zu

sein, dass die 0. lymani seiner vorläufigen Mittheilung nicht diese Art, sondern

dieselbe Form ist, die er in seiner Hauptpublication als Ophiocten amitinum be-

stimmt hat.

-) Nach einer Bemerkung von Lütken (in: Zool. Record 1872, p. 448) ist

es wahrscheinlich, dass Ljungman's Exemplar in Wirklichkeit von Patagonien

stammte.



752 Hubert Lud\\t:g.

(i)i) = 15 mm; A-) = 107 mm; D: A==l:l) aus dem Smyth Channel,

das mit Lyman's Schilderung übereinstimmt, aber einige Abweichungen

von der LjUNGMAN'schen Beschreibung darbietet. Die Arme sind

relativ länger. 7 X D; Ljtxgmax giebt 4—5 X D an. Die Radial-
schilder sollen nach Ljuxgman etwa so lang sein wie der vierte

Theil des Scheibenradius, während sie an meinem Exemplare den

vierten Theil des Scheibendurchmessers, also die Hälfte des Scheiben-

radius messen. Die beiden Schilder desselben Paares sind nicht völlig

getrennt, denn obschon sich vom Centrum her zwei grössere und vom
Scheibenrande her eine kleinere Platte zwischen sie schiebt, so be-

rühren sie sich doch in einem Punkte oder einer kurzen Linie, die

ungefähr am Anfang ihres äussersten Drittels liegt.

Die viereckigen, abgeflachten, angepressten Papillen des
Armkammes sind jederseits in der Zahl 9 vorhanden: dass Ljung-

MAN 18 angiebt, kommt vielleicht daher, dass er sie an beiden Seiten

des Armes zusammen gezählt hat. Mundpapillen zählte ich

jederseits an jeder Mundecke bis zu den ganz gleichen Schuppen

des ersten Tentakelporus, in welche sich die Reihe der Mundpapillen

unmittelbar fortsetzt, fünf oder sechs. Der von Lyman hervor-

gehobene Rückenkiel der Arme, den Ljüngman nicht erwähnt,

ist an meinem Exemplare scharf ausgeprägt. Von den drei kleinen

Arm stach ein steht der oberste in einem kleinen Abstände von

den beiden dicht zusammengerückten unteren. Angaben über die

Farbe des lebenden Thieres besitzen Avir nicht. Das Spiritus-

Exemplar ist durchaus gelblich weiss.

2. Ojyhiactis asperula (Philippi).

1858 Ophiolcpis asperula Philippi, p. 267—268.

1859 Opinadis asperula Lütken, p. 232.

1866 Ophiactis magellanica Ljungman, p. 164.

1867 Ophiactis magellanica Ljungman, p. 325.

1867 Ophiactis asperula Ljungman, p. 325.

1876 Ophiactis magellanica Studee, p. 461.

1879 Ophiactis asperula Ltman, p. 41.

1880 Ophiactis asperula Ltman, p. 15.

1881 Ophiactis asperula Bell, p. 98.

1882 Opltiactis asperula Lyman, p. 113, 116.

1883 Ophiactis asperula Studer, p. 18, 34.

1885 Ophiactis asperula Studer, p. 146 (nichts Eigenes).

^) D bedeutet Scheibeucli;rchmesser.

^) A bedeutet Armläu^e, von der Scheibe au gemessen.
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Die Art wurde bei ihrer Aufstellung* durch Philippi zunächst

zu OpIiioJepis M. u. Tk. gerechnet. Aber schon Lütken hat in ihr

eine Form seiner Gattung- Ophiactis vermuthet; ebenso Ljungman.

Dem schliessen sich alle spätera Autoren an, namentlich Lyman, der

gleichzeitig" und ganz mit Eecht die LjUNGMAN'sche Ophiactis magel-

lanica für identisch mit asperula erklärte.

0. asperula ist rings um die ganze Südspitze Amerikas häufig;

man kennt sie von west-, süd- und ostpatagonischen Fundorten sowie

von den Falklandinseln. Nördlich erstreckt sich ihr Verbreitungs-

bezirk bis Calbuco, 42 ^ s. Br., südlich bis 54" s. Br. Plate hat bei

Calbuco und in der Magalhaensstrasse (bei Punta Arenas und Bahia

San Nicolas, südlich von Punta Arenas) im Ganzen 21 Exemplare

gesammelt und giebt ins Besondere von Punta Arenas an, dass die

Art dort in Tiefen von 18 m sehr gemein sei. Die Mittheilungen

der frühern Autoren zeigen, dass sie von der Küste bis in Tiefen

von 576 m lebt, sowohl auf sandigem wie auf schlammigem Boden,

wohl auch auf kiesiger, steiniger und felsiger Unterlage oder zwischen

Algen.

Das grösste der PLATE'schen Exemplare, die alle 5 armig sind'),

stammt von Bahia San Nicolas und hat einen Scheibendurchmesser

von 9,5 mm; die Armlänge misst 42 mm ; also D : A= l\ 4,42. Andere

haben die Maasse:

Z>= 9 mm ; ^ = 35 mm; D:A=1: 3,89.

i)= 8 mm; ^ = 31 mm; D:A=1: 3,87.

D = 8 mm; ^ = 29 mm; i) : ^ = 1 : 3,62.

X>= 8 mm; ^ = 32 mm; D : ^= 1 : 4.

An dem kleinsten Exemplare isti)= 2; ^= 8; i):vl = l:4.

Alle diese Maasse stimmen zu der Angabe Ljungman's, dass A un-

gefähr 4 X D sei, während Philippi eine etwas geringere relative

Armlänge (=3,5xZ>) angegeben hatte. Die Breite der Arme be-

trägt bei den grössern Exemplaren in der Nähe der Scheibe und

ohne die Stacheln 1,5 mm. Armglieder zählte ich von der Scheibe

an bei den grösseren Exemplaren 60—80, also manchmal noch mehr

als Philippi zählte (60—70). Bei dem jüngsten Tliiere sind erst

40 Armglieder vorhanden.

Die Scheibe entspricht in Form, Beschiippung und Bestache-

lung den Angaben von Philippi und Ljungman. Wie Letzterer

1) in der Literatur wird nur 1 Exemplar mit abnormer Armzahl (4) von

Stl'der erwähnt.

Zool. Jaliib., Siipplemeiit. Fauna Cliileusib. 49
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schon bemerkt hat, kann es vorkommen, dass diedorsaleBestache-
1 u n g sich nicht auf die interradialen Randbezirke beschränkt, sondern

über den ganzen Scheibenrücken ausdehnt. So liegen mir von dem-

selben Fundorte: Tabon Bajo, Calbuco, zwei Exemplare von 5 und

eines von 6,5 mm Scheibendurchmesser vor, von denen jene nur auf

dem Randtheile, dieses aber auch auf dem ganzen Mitteltheile der

Scheibe mit Stachelchen besetzt ist. Da bei den grössern Exemplaren,

die Plate bei Calbuco und Punta Arenas gesammelt hat, eine der-

artige Bestachelung der Rückenmitte fehlt oder nur durch einzelne

vereinzelt stehende Stachelchen angedeutet wird, so folgt daraus,

dass die reichere Bestachelung des Scheibenrückens weder die Be-

deutung eines Altersunterschieds noch auch die einer Localvariation

hat, sondern lediglich individueller Natur ist. Die Stachelchen selbst

sind bei allen Exemplaren kaum ^i^ mm lang, kurz und spitz. Die

grössern und kleinern Schuppen des Scheibenrückens sind in den

interradialen Bezirken so vertheilt, dass man zwischen den obern

(adcentralen) Enden der Radialschilder bei mittelgrossen Exemplaren

gewöhnlich von einem Radialschild quer hinüber zum andern 7

Schuppen zählt, von denen die mittlere gi'össer ist als die übrigen;

bei den grössten Exemplaren zählt man an diesen Stellen 9, bei den

kleinsten nur 3. Der radiale Schuppenkeil, der sich zwischen je zwei

zusammengehöiige Radialschilder einschiebt, zeigt in seinem Aufbaue

zwar manche Schwankungen, entspricht aber doch meistens der

PniLippi'schen Beschreibung, indem er nach dem Ceutrum hin aus

3, in der Mitte aus 2 und zu äusserst aus nur 1 Schuppe besteht.

Die Radialschilder bleiben stets frei von Stachelchen. Mitunter

sieht es zwar so aus, als wenn sie deren einige auf ihrem distalen

Rande trügen; bei näherer Prüfung aber zeigt sich, dass die dort

gelegenen Stachelchen auf besoudern Schüppchen stehen, die sich

unmittelbar an das distale Ende der Radialschilder anschliessen. Bei

Exemplaren von 8 mm Scheibendurchmesser haben die Radialschilder

eine Länge von 1,25—1,5 mm und sind an ihrer breitesten Stelle

kaum halb so breit. Die Mund- und S e i t e n m u n d - S c h i 1 d e r

sind von Ljungman ganz zutreifend beschrieben worden. Der von

ihm als Ausnahme erwähnte Fall, dass statt der beiden breiten,^

schuppenförmigen Mundpapillen deren drei vorkommen, ist unter

dem PLATE'sclien Materiale nicht vertreten. Auch bei dem jüngsten

der vorliegenden Exemplare sind die beiden Mundpapillen schon voll-

kommen ausgebildet.

Die B a u c h s c h i 1 d e r sind in der untern Armhälfte kaum oder
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nur wenig- breiter als lang-; nur in der Nähe der Armspitze werden

sie von einander durch die zusammenstossenden Seitenschilder ge-

trennt. Die Rückenschilder sind im basalen Armabschnitte

zweimal, weiterhin, der PniLippi'schen Angabe entsprechend, andert-

halbmal so breit wie lang; auch sie w^erden erst in der Nähe der

Armspitze durch die zusammenstossenden Seitenschilder getrennt.

Bezüglich der Zahl der Armstacheln stehen die vorliegenden Be-

schreibungen anscheinend in Widerspruch. Während Philippi die

Arrastacheln jederseits in 3 Längsreihen stehen lässt, geben Ljung-

MAN 6 oder 5 und Lyman 4 an. Die Zahl 6 habe ich an den Plate-

schen Exemplaren zwar niemals angetroffen. Dagegen zählte ich

5, 4 oder 3, je nach der Stelle des Armes, an der die Zählung vor-

genommen wurde. Die Stacheln nehmen nämlich von 5 bis auf 3

ab, je weiter man sich von der Armbasis entfernt. Gewöhnlich be-

sitzen die 4— 8 untersten freien Armglieder jederseits 5; dann kommt
der oberste dieser fünf Stacheln in Wegfall ; vom 15.—20. Armgliede

an verschwindet auch der zweitoberste, so dass man von nun an

bis zur Armspitze jederseits nur noch 3 Stacheln antrifft. Bei jungen

Thieren, z. B. dem Exemplare von nur 2 mm Scheibendurchmesser,

haben die 5—7 untersten Armglieder erst 4 und alle folgenden 3

Stacheln, woraus folgt, dass der oberste Stachel des basalen Arm-
abschnittes der erwachsenen Arme erst später auftritt. Die Stacheln

selbst sind abstehend, kräftig, fast cylindrisch, stumpf, die 3 (oder

2 oder 1) oberen, längsten fast so lang, wie die obere Armplatte

breit ; die beiden untern nehmen an Länge ab. Gegen die Armspitze

hin werden alle Stacheln spitzer. Die T e n t a k e 1 s c h u p p e ist fast

kreisrund, nur wenig länger als breit.

Ueber die Farbe bemerkt Plate zu seinen Exemplaren von

Punta Arenas „im Leben braunroth" und zu den Exemplaren von

Bahia San Nicolas „oben gelbroth, zuweilen gelb gesprenkelt, unten

gelb". Die von Studer bei Punta Arenas auf flachem Grunde

zwischen Florideen erbeuteten Thiere waren im Leben lebhaft violett-

roth, dagegen die aus 77 m auf Felsgrund in der Magalhaens-

strasse gefischten matter blauroth. Die Spiritusexemplare haben auf

der Oberseite vorwiegend eine blass rosa Färbung, die auf der Scheibe

oft etwas dunkler und ebendort von heller Marmorirung durchsetzt

ist. Oft zieht die ganze Färbung mehr nach braun, so dass man
sie als hell bräunlichrosa bezeichnen kann, und auch dann sind fast

immer hellere, unregelmässige Flecken vorhanden. Die Unterseite

ist stets viel heller als die Oberseite.

49*
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3. Ophiactis krötjeri Lütken.

1856 Ophiadis Jcröjjeri Lütken ^), p. 25.

1859 Ophiadis kröjieri Lütken, p. 232, tab. 3, fig. 8.

1860 Ophiolepis atacaniensis Philippi, p. 190.

1865 Ophiadis kröt/eri Ltman, p. 108— 109.

1866 Ophiadis fragilis Ljüngman, p. 164.

1867 OpJnadis kröijeri Ljüngman, p. 324 (nichts Eigenes).

1867 Ophiadis fragilis Ljüngman, p. 324.

1867 Ophiactis atacaniensis Ljüngman, p. 324 (nichts Eigenes).

1867 Ophiadis kröyeri Verkill, p. 264—265.

1875 Ophiadis kröyeri Ltman, p. 4.

1880 Ophiadis kröyeri Lyman, p. 16.

1882 Ophiadis kröyeri Ltman, p. 114, 122, 310.

Ohne Kenntuiss der fast gleichzeitigen Arbeiten Lütken's hat

Philippi dessen Ophiadis kröyeri als vermeintliche neue Art unter

dem Namen atacamensis beschrieben. Später hat Ljüngman dieselbe

Art abermals als neu unter der Bezeichnung fragilis aufgestellt, da

er seine Exemplare für verschieden von kröyeri und atacamensis ansah

und auch diese beiden als gesonderte Formen aus einander hielt.

Erst Ltman stellte die Zusammengehörigkeit von Philippi's ata-

camensis und Ljüngman's fragilis mit Lütken's kröyeri fest.

Plate hat im Ganzen 56 Exemplare heimgebracht, die theils

von Iquique und dessen Umgebung, theils von Talcahuano (von wo
Ltman die Art bereits angegeben) stammen, also die Verbreitung

der Art an der chilenischen Küste vom 20" bis 37" s. Br, darthun.

Weiter südlich ist sie noch nicht angetroffen worden. Zwischen den

beiden PLATE'schen Fundorten liegt die von Philippi erwähnte Fund-

stelle Isla blanca. Nördlich von Iquique ist mir die Art durch ein

Exemplar von Goleta Bueno (Caleta Buena) in Nordchile (19" 55'

s. Br., 70" 9' w. L.) bekannt geworden, das ich der (iüte des Herrn

Dr. Al. Mrazek in Prag verdanke. Noch weiter nördlich kennt

man sie an der peruanischen Küste aus der Pisco Bay (Ltman) und

von Callao (Lütken, Ltman, Verrill) sowie an der Westküste

Centralamerikas (Ltman); sie überschreitet also schon hier den

Aequator, so dass ihr von Ljüngman beglaubigtes Vorkommen bei

Hawai weniger überraschend ist; auch an den Gesellschaftsinseln

soll sie nach demselben Autor nicht fehlen. Da Plate sie bei Iquique

auch an den Wurzeln von Seetang antraf, so könnte man wohl an-

^) in: Vid. Meddel. naturli. Foren. Kjübenhavn 1856. Mir nicht zugängig.
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nehmen, dass diese als Transportmittel für die g-eographische Ver-

breitung benutzt werden. Nach Vekeill scheint sie freilich ge-

wöhnlich zwischen Balanen und Miesmuscheln und zwar in grosser

Menge zu leben.

Alle mir vorliegenden Exemplare sind 5 armig. Ljungman hat

auch 4 armige gesehen, dagegen sind 6arniige noch nie gefunden

worden. Die Arme sind verhältnissmässig kurz und sehen, nament-

lich durch ihre kräftigern, längern Stacheln, viel derber und ge-

drungener aus als bei 0. aspenda. Nach Philippi's Maassangaben

soll sich D zu Ä verhalten wie 1 : 2,85. Aber schon Ljungman lässt

die Arme 3—4 mal so lang wie der Scheibendurchmesser sein, und

nach Vereill und Lyman kann die Armlänge sich sogar der 5 fachen

Länge des Scheibendurchmessers nähern oder dieses Maass erreichen.

Dieser Widerspruch der spätem Autoren zu der Maassangabe Philippi's

erklärt sich wohl daraus, dass man nur selten in die Lage kommt
völlig heile und unversehrte Arme messen zu können. Meistens sind

die Armspitzen abgebrochen oder in kürzerer oder längerer, manch-

mal bis zur Armbasis reichender Ausdehnung in Regeneration be-

griffen und geben dann natürlich ein geringeres Längenmaass. Die

grösste Scheibe der mir vorliegenden Exemplare hat einen Quer-

durchmesser von 11 mm. Bei den meisten bewegt sich I) zwischen

7 und 10 mm. Die Armlänge schwankt an diesen Exemplaren

zwischen der 3^3—4
'/^ fachen Länge von D; nur an einem erst

D= 4 mm messenden halbwüchsigen Thiere maass Ä das 5 fache

von D. Bei ganz jungen Thierchen, deren I) erst 0,75 mm beträgt,

misst ^ = 2 mm, also D.Ä=1: 2,67.

Ueber den Bau der Scheibe kann ich den Beschreibungen von

Philippi, Ljungman, Lyman und Veerill nichts Neues hinzufügen.

Im Ganzen ist die Beschuppung der Scheibe derber als bei aspenda

und reicht im Gegensatz zu dieser Art ventral nicht bis zu den

Mundschildern, so dass nach aussen von diesen der nächst angrenzende

Theil der Interbrachialfelder dünn und weichhäutig bleibt und in

Folge dessen an getrockneten Exemplaren einschrumpft und einsinkt.

Die Stachelchen der Scheibe werden bis 0,5 mm lang und sind von

cylindrischer, stumpfer Gestalt. Die Radialschilder sind nicht

wie bei asperula ihrer ganzen Länge getrennt, sondern stossen mit

ihren Aussenenden zusammen. Auch sind sie grösser (länger und

breiter) als bei aspenda und deutlich dreieckig mit lappenförmig vor-

tretendem Winkel an der Stelle ihrer gegenseitigen Berührung. Ihre

Länge entspricht ziemlich genau der halben Länge des Scheiben-
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radiiis ; bei dem grössten mir vorliegenden Exemplare maass die Länge

2,5 und die Breite der abcentralen Seite 1,5 mm. Die M u n d s c li i 1 d e r

fallen durch ihre im Verhältniss zur Länge ansehnliche Breite auf

soAvie auch durch den Besitz eines griffeiförmigen Fortsatzes in der

Mitte ihrer Aussenseite. Ohne Berücksichtigung dieses Fortsatzes

ist die Länge der Mundschilder so gering, dass sie von der Breite

um das 2 ^
'^—3 ^/o fache übertroffen wird. Die Seitenmund-

schilder stossen, wie Lütken, Ltman und Veerell übereinstimmend

bemerkt haben, nach innen von den Mundschildern nicht zusammen;

wohl aber ist das in der Eegel an ihrem Aussenende der Fall, mit

dem sie stets das erste von aussen sichtbare kleine Bauchschild des

Armes von dem grössern zweiten Bauchschilde trennen. Die nur

in einfacher Zahl vorhandenen, kurzen, breiten, dünnen Mund-
papillen, ferner die Bauch-, Seiten- und Eückenschilder
der Arme geben zu weitern Bemerkungen keine Veranlassung. Auch

die Tentakel schuppen stimmen zu den Angaben der frühern

Beobachter. Wenn Philippi in seiner Diagnose von 0. atacamensis

sagt: „die untere Seite der Arme hat drei Eeihen Schuppen" so

meint er damit offenbar die Reihe der Bauchschilder und die jeder-

seitige Reihe der Tentakelschuppen, und auf letztere bezieht es sich,

wenn er fortfährt „die letztern sind sehr klein". Die Zahl der jeder-

seitigen A rm s t a c h e 1 n wird von Lütken, Philippi, Ljungman und

Verrill mit 5 angegeben, während Ltman anfänglich (1865) der

Art an der Armbasis 6 Stacheln zuschreibt, die nach der Armspitze

hin auf 5 und schliesslich auf 4 abnehmen; später aber (1882) lässt

er die Arme nur mit 5—4 Stacheln ausgerüstet sein. An den Plate-

schen Exemplaren finde ich an der Armbasis immer nur 5 Stacheln.

In geringer Entfernung von der Scheibe hört die oberste der fünf

Stachelreihen auf, und die Ai-me haben nun nur noch 4 Stacheln

jederseits. Erst ganz nahe an der Arnispitze (aber in viel weiterm

Abstände von der Scheibe als Bei 0. asperuld) sinkt auch bei dieser

Art die Zahl der jederseitigen Armstacheln durch Wegfall des ober-

sten auf 3. Stets ist der 3. Stachel von unten der längste. Nach

oben nehmen aber die Stacheln, wo ein 4. oder auch noch ein 5.

vorhanden ist, nur wenig an Länge ab, während der unterste sehr

viel kürzer (kaum halb so lang) ist als der längste. Dieser ist fast

so lang wie der Arm (ohne die Stacheln) breit ist und völlig audert-

halbmal so lang wie die Breite des Armrückenschildes. k\\^ Stacheln

sind verhältnissmässig dick, plumj), oft, namentlich die obersten, etwas

geschwollen, sonst cylindrisch, stumpf Die Angabe von Lütken,
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liass die jimg^en Stacheln der Arnispitze die Gestalt eines Hakens

mit mehreren hinter einander stehenden Zacken darbieten, kann ich

bestätigen.

Ueber die Färbung- der lebenden Thiere hat Plate seinen

Exemplaren leider keine Notiz beigelegt. Ueber die Färbung der

Spiritusexemplare bemerke ich folgendes. Wie schon Vekrill, dem

wir die genauesten Angaben darüber verdanken, hervorhebt, ist die

Färbung ungemein variabel. Bei seinen von C/allao stammenden

Thieren waren die im Ganzen dunkel grünlich gefärbten in der Ueber-

zalil, die purpurfarbigen seltener. Gerade umgekehrt verhalten sich

die von Plate gesammelten. Die meisten sind auf dem Rücken

dunkel (seltener hell) purpurroth bis purpurbraun mit hellerer Scheibe

und mit lichten gelblichen Flecken auf der Scheibe und eben solchen

Flecken oder Querbinden auf den Armen. Mitunter fehlt das Pig-

ment fast ganz, so dass die Thiere wie ausgebleicht aussehen. Die

Arme der Jüngern Individuen und die Regenerationsarme alter Exem-

plare sind fast stets ziemlich regelmässig mit purpurnen Querflecken

oder Querbinden auf bleich gelbem Grunde gezeichnet. Es scheint

also die Pigmentbildung mit dem Alter des Thieres zuzunehmen und

zwar auf den Armen rascher als auf der Scheibe und schliesslich

sich immer mehr über die ganze Rückenseite auszudehnen. Die Arm-

stacheln sind in der Regel alle purpurfarbig mit Ausnahme der

kleinsten untersten, die gewöhnlich nur an ihrer Spitze pigmentirt

sind. Auch kommt es vor, dass der ganze Armrücken bleich bleibt,

während die Stacheln dunkel purpurn gefärbt sind. An den grün-

lichen Individuen entspricht das Pigment in seiner Vertheilung dem

Purpurroth der Uebrigen.

An dem von Mräzek erhaltenen sowie an zwei von Plate bei

Iquique gesammelten Exemplaren fand ich theils auf dem Rücken

der Scheibe theils auf der Rückenseite der Arme eine Anzahl (im

Ganzen 12) junger, aber schon wohlausgebildeter Thierchen, von

denen das jüngste erst einen Scheibendurchmesser von 0,75 und eine

Armlänge von 2 mm besass. Danach könnte man wohl annehmen,

dass bei dieser Art die Brutpflege in der Weise geübt wird, dass

die Jungen eine Zeit lang von den alten Thieren umhergetragen

werden. Dabei lag die Vermuthung nahe, dass die Art lebendig

gebärend sei. Aber vergeblich habe ich bei mehreren Exemplaren

in den Bursae nach Entwicklungsstadien gesucht. Dagegen fand ich

die prallen, offenbar der Reife nahen Ovarien mit massenhaften und

sehr kleinen Eiern gefüllt. Das widerspricht jener Vermuthung und
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lässt es wahrscheinlicher erscheinen, dass die Eier abgelegt werden,

aber keine freischwimmende, sondern kriechende Jugendformen ent-

wickeln, die sich mit Vorliebe (oder nur gelegentlich?) den Körper

der Mutter zum Aufenthaltsorte wählen.

4. Aniphiura chilensis (Müller et Teoschelj.

1843 Ophiolepis chilensis Müller u. Troschel, p. 120.

1859 Aiiipliiura {Ophiolepis) chilensis Lütken, p. 217, 224 (TJebersetzung

der M. u. Tr. 'sehen Beschreibung).

1865 Ampliiura cJiilensis Ltman, p. 12.

1867 Aniphiura cJiilensis Yerrill, p. 335 (nichts Eigenes).

1867 Amphipholis chilensis LjukG3IAN, p. 315 (nichts Eigenes).

1875 Amphiura chilensis Ltman, j). 5, 20, tab. 5, fig. 77.

1880 Ampliiura chilensis Lyman, p. 21.

1882 Aniphiura cliilensis Ltmax, p. 125, 147.

1867 Ophiophrafpims aniarciicus Ljungman, p. 315—316.

1871 Amphipliolis antarctica Ljungman, p. 649.

1880 Amphiura antarctica Lyman, p. 20.

1882 Amphiura antarctica Lyman, p. 125, 146, 286, 311.

1885 Amphiura antarctica Studer, p. 146 (nichts Eigenes).

Die Müller u. TROSCHEL'sche Ophiolepis chilensis ist von Lütken

und Lyman in die FoRBEs'sche Gattung Amphiura eingereiht werden.

In dieselbe Gattung hat Lyman mit Reclit den Ljungjiaiv "scheu

Ophiophracjmus antarcticus gestellt, den dieser selbst später bei seiner

Gattung Ämphipholis untergebracht hatte.

Alle 8 von Plate mitgebrachten Exemplare stammen von Cal-

buco oder dessen Nähe (Tabon Bajo), wo er sie im December 1894

sammelte. Wie aus dem Folgenden hervorgehen wird, gestatten sie

den Beweis, dass die Amphiura antarctica (Ljungman) mit der Müller-

TRoscHEL'schen A. chilensis vereinigt werden muss. Das Verbreitungs-

gebiet der Art reicht von der Magalhaensstrasse (Ljungman) bis zur

chilenischen Küste, woselbst der nördlichste genauer bekannte Fund-

ort die Talcahuano Bay, nördlich von La Concepcion, also etwa 36"

s. Br. ist. Nach Ltälan soll die Art audi an den Prinz-Edward-

Inseln (südlicher Indischer Ocean), ferner westlich von Neuseeland

und in der Arafura See (zwischen Australien und Neuguinea) vor-

kommen; aber es wurden von dort nur junge Thiere heimgebracht,,

über deren Bestimmung Lyman selbst zum Theil in Zweifel ist.

Einstweilen wird man also diese letztgenannten Fundorte nicht als



Ophiuren. 761

hinreicliend. beglaubigt gelten lassen können. In der Magalhaens-

strasse und an der chilenischen Küste lebt die Art in geringer Tiefe

in der Litoralzone.

MÜLLER u. Troschel geben von A. chilensis Ä = 7—8 X D^

Ljungmax von antardka A^Q — 1 XD an, was für sich allein

keinen Artunterschied bedingen kann. An 6 PLATE'schen Exemplaren

habe ich folgende Maasse erhalten:

1. X> = 11 mm ; .4= 85 mm ; D:A = l: 7,73.

2. Z>=llmm; .l = 80mm; i):^ = l:7,3.

3. X> = 10 mm; ^ = 80 mm; D:A = 1:%.

A. D = 9,5mm; ^= 80 mm ; D:A = 1: 8,42.

5. D= 8 mm ; yl = 80 mm ; D : ^ = 1 : 10.

6. I>= 7mm; ^=68 mm; />:^ = 1:9,71.

Durchschnittlich beträgt also bei diesen 6 Exemplaren D: A^=l: 8,37.

Dass bei den kleinern Exemplaren die Armlänge relativ grösser ist

als bei den grössten Individuen, kommt einmal daher, dass bei letztern

die äussersten Armspitzen oft abgebrochen oder in Regeneration be-

griffen sind, dann aber auch daher, dass die grössern durch die starke

Entwicklung ihrer Geschlechtsorgane ihre Scheibe zu einem grössern

Querdurchmesser aufgetrieben haben. Die grössten bisher bekannten

Exemplare hatten nur einen Scheibendurchmesser von 7 mm (M. u.

Tr.). Die Arme sind schmal; ihre Breite misst bei den grossen

Exemplaren (ohne die Stacheln) höchstens 1 ^'^ ^'^'^- Die Zahl der

Armglieder, die Müller u. Troschel auf 170 bei D= l mm an-

geben, steigt bei meinen grossen Exemplaren bis auf 230.

Die Scheibe ist dachziegelig beschuppt ; die Schuppen so klein,

dass man meistens 6 auf die Länge eines mm zählt. Nach Ljung-

MAN sollen sich bei antavcüca auf der Mitte der Scheibe einige

grössere Schuppen in rosettenförmiger Anordnung vorfinden, was ich

an den mir vorliegenden grössern Stücken nicht deutlich wahrnehmen

kann. Der eigentliche Gegensatz aber zwischen der antardka und

der chilensis soll darin gegeben sein, dass bei jener Art der Scheiben-

rand mit einigen aufrechten Papillen besetzt ist, die bei dieser Art

von Müller u. Troschel nicht erwähnt werden. Nun aber lehren

die PLATE'schen Exemplare, dass es sich dabei lediglich um einen

individuellen Unterschied handelt. Bei allen ist der Rand der Scheibe

durch die Anordnung der Schuppen markirt, und auf diesen Rand-

schuppen kommt nun bei völliger Ausbildung in jedem Interradial-

bezirke eine ziemlich regelmässige, hier und da unterbrochene Quer-
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reihe von cylindrisclien, stumpfen, 0,25 mm langen Stachelchen (Stift-

chen) zu Stande, in der man bis zu 20 Stachelchen zählen kann.

Bei andern Individuen zählt man weit weniger, nur 6—8 Stachel-

chen in jedem Interradius. Ein anderes Exemplar besitzt nur noch

in einem einzigen Interradius eine unterbrochene Stachelchenreihe,

während die vier andern Interradien derselben gänzlich entbehren,

und bei einem Exemplare von 2)= 11 mm sind ebenso wie bei einem

von D = 1 mm überhaupt gar keine Stachelchen wahrzunehmen.

Daraus ergiebt sich zur Evidenz, dass von einer specifischen Ab-

grenzung der anfarctka von chilensis keine Eede mehr sein kann.

Die durch einen schmalen Schuppenkeil getrennten Ea diai-

sch ilder haben eine längliche Form und sind ungefähr zweimal

so weit vom Scheibencentrum entfernt, wie ihre eigene Länge misst.

Bei einem Exemplare von 9,5 mm Scheibendurchmesser betrug die

Länge der Radialschilder 1,25—1,5 mm, ihre Breite kaum halb

so viel.

Die Mundschilder sind viereckig mit abgerundeten Ecken

ein wenig länger als breit ; das zur Madreporenplatte ge'\\'ordene jMund-

schild zeichnet sich durch seine Grösse und seine Auftreibung aus.

Die S e i t e n m u n d s c h i 1 d e r sind dreieckig mit abgerundeten Ecken,

nach aussen durch die kleine erste Ventralplatte der Arme getrennt;

nach innen berühren sie sich nicht. Die Mundpapillen sind von

Müller u. Troschel ganz richtig beschrieben worden. Die innerste,

unter der Zahnreihe stehende ist fast doppelt so dick und lang wie

die beiden leicht comprimirten äussern. Ausnahmsweise (nur an 2

Individuen an je einer Mundecke beobachtet) kommt es vor, dass

sich eine überzählige Mundpapille zwischen die grosse innere und

die beiden äussern einschiebt und dann den letztern an Form und

Grösse gleicht.

Ljüngman lässt die Bauchschilder der Arme bei aniardka

zweimal so breit wie lang sein, während Müller u. Troschel sie

von chilensis „wenig breiter als lang" nennen. Beides ist richtig;

es kommt nur darauf an, in welchem Theile des Armes man misst. Im

Bereiche der Scheibe sind die Bauchschilder thatsächlich nur wenig

breiter als lang; weiterhin aber übertreffen sie an Breite die Länge

um das Doppelte. Ljüngman nennt sie siebeneckig mit ausgebuch-

tetem aboralen Rande; Müller u. Troschel dagegen bezeichnen sie

einfach als viereckig. Auch dieser anscheinende Widerspruch ist

in Wirklichkeit nicht vorhanden. Denn wenn die Bauchschilder auch

auf den ersten Blick die Form eines queren Rechteckes darbieten,
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SO kann man sie bei näherer Betrachtung- doch auch als ein quer

verzogenes Siebeneck ansehen, an dem die adorale und die zwei ab-

oralen Ecken beinahe verstrichen sind. Die breiten quer ovalen

Eückeuschilder der Arme sind in der proximalen Armhälfte

dreimal, in der distalen Armhälfte aber nur noch zweimal so breit

wie lang. Die jederseitigen drei Armstacheln lassen sich in

gleicher Anzahl von der Basis bis zur Spitze der Arme verfolg-en

und sind am selben Armgliede unter sich fast von gleicher Länge,

ungefähr ebenso lang wie das Bauchschild breit, aber kürzer, als das

Eückenschild breit. In ihrer Form sind sie nicht C3dindrisch, sondern

in der Richtung von der Armbasis zur Armspitze leicht comprimirt;

die obern sind meistens nach ihrem freien Ende hin etwas verbreitert.

Alle endigen stumpf. Die Angabe von Müller u. Teoschel, dass

nur eine Tentakelschuppe an jedem Füsschenporus stehe, hat

Lyman (1875) an der Hand des MüLLER-TROscHEL'schen Original-

exemplares als einen Irrthum nachgewiesen. Es sind stets zwei

Tentakelschuppen vorhanden, die dicht beisammen stehen ; die adorale

Schuppe ist breiter und quergestellt, die aborale schmäler und der

Länge nach dem Seitenrande des Bauchschildes angefügt.

Wie das lebende Thier gefärbt ist, hat Plate leider nicht notirt.

An den Spiritusexemplaren sind die Arme oben auf hellem gelblichem

Grunde mit unregelmässigen dunkel grauen bis dunkel olivfarbigen

Querbändern geziert; die Armstacheln aber bleiben meistens ganz

hell oder sind nur wenig pigmentirt. Der Scheibeurücken ist mit

feinen, unregelmässigen, grauen Flecken belegt; die 5 Paar heller

Flecken, die Müller u. Troschel in der Nähe der Radialschilder

angeben, sind an den PLATE'schen Exemplaren nicht deutlich. Auch

die Bauchseite der Arme und der Scheibe ist theilweise dunkel

gefärbt; namentlich tragen die meisten Bauchschilder sowie die

Seitenmundschikler und die Mundschilder ein dunkles Pigment, was

aber auf dem zur ]\Iadreporenplatte gewordenen Mundschilde stets

zu fehlen scheint.

Am nächsten verwandt ist die A. chUensis mit Ltman's ä. occi-

(lentalis von der californischen Küste. Der wesentlichste Unterschied,

den Lyman (1865) zwischen beiden hervorhebt, die von Müller u.

Troschel angegebene Einzahl der Tentakelschuppen, ist aber nach

Lyman's eigener späterer Aufklärung (1875) gar nicht vorhanden.

Eine nähere Vergleichung der Ä. chiknsis mit A. occidentalis, zu der

mir das Material mangelt, wäre deshalb sehr erwünscht.
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5. Amphiuva iKitagonica (Ljukgman;.

1871 AmpliiphoUs patagonica Ljungman, p. 646, 656.

1875 Amphiura squamata Lymän, p. 5, 16. ^)

1880 Ampldiira patagonica Ltman, p. 20.

1882 Amphiura patagonica Lyman, p. 125, 145.

1885 Amphiura pjatagonica Stüdek, p. 146 (nichts Eigenes).

Ein Exemplar von Juan Fernandez (ohne Tiefenangabe), das

durchaus zu der LjuxG:\rAN'schen Beschreibung des einzigen bisher

bekannten, aus der Magalhaensstrasse stammenden Exemplares passt.

mit dem kleinen Unterschiede, dass an den ersten Armgliedern jeder-

seits vier statt drei Stacheln voi'handen sind. Bei der sehr nahen

Verwandtschaft der A. patacionica mit der kosmopolitischen Ä. squamata

(Delle Chiaje) liegt die Yermuthung nahe, dass sie gleich dieser

vivipar ist. Ich öffnete deshalb das Tliier vom Rücken her, konnte

aber keine Jungen in ihm finden, womit selbsverständlich die Frage

offen bleibt.

Lyman erwähnt (1875) von Talcahuano ein Exemplar von Am-
phiura squamata von 2,5 mm Scheibendurchmesser. Da aber in Plate's

Sammlung diese Art gar nicht vertreten und auch von anderer Seite

ihr Vorkommen an der chilenischen Küste nirgends bestätigt ist, so

kann ich mich der Meinung nicht entschlagen, dass das LvMAN'sche

Exemplar nicht zu dieser, sondern zu der allerdings ungemein nahe

stehenden Ä. ^xitagonica gehört. Einstweilen trage ich also Bedenken

in der Amphiura squamata ein Mitglied der chilenischen Küstenfauna

zu sehen.

6. Ophionereis sehayeri (Müller u. Teoschel).

1844 Ophiolepis schageri MÜLLER u. Troschel, p. 182— 183.

1859 Ophionereis schageri LÜTKEN, p. 212.

1867 Ophionereis schageri Ljungman, p. 310 (nichts Eigenes).

1872 Ophionereis fasciafa Hutton, p. 2.

1877 Ophionereis albomaculata E. A. Smith, p. 92, tab. 11, fig. 1—5.

1880 Ophionereis sehayeri Lyman, p. 25.

1882 Ophionereis schageri Lyman, p. 161, 162, 286, 311, 386.

1882 Ophionereis albomaculata Lyman, p. 161, 162, 311 (nichts Eigenes).

1888 Ophionereis schageri Brock, p. 494.

1895 Ophionereis schageri Farquhar, p. 197— 198.

^) Die Abbildung aiif Lyman's tab. 5, fig. 69 bezieht sich jedoch auf eine

echte A. squamata aus dem Mittelmeere.
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Nach Farquhar ist Hütton's 0. fasciata, von der schon Ltman
die Zng-ehörigkeit zu schayeri vermuthete, sicher damit identisch.

Ebenso kann ich Brock nur vollkommen beipflichten, wenn er die

von Smith aufgestellte, von Ltman noch als selbstständig-e Art an-

geführte albomaculata mit schayeri vereinigt.

Plate hat von dieser an Neuseeland ganz gemeinen Art bei

Juan Fernandez, wo sie bis jetzt nicht bekannt war, 19 erwachsene

und 5 jugendliche Exemplare an der Küste bis aus Tiefen von 36

bis 73 m gesammelt. Aus grösserer Tiefe ist sie auch an andern

Fundorten nicht gefischt worden. Ihre ganzes Verbreitungsgebiet

reicht jetzt durch den südlichen Stillen Ocean südlich bis etwa zum
45'* s. Br., im Westen nördlich bis Neuguinea und im Osten nörd-

lich bis zu den Galapagos, also bis zum Aequator, und im Osten

südlich bis Juan Fernandez. Von Neuseeland liegen mir zwei Exem-
plare aus der Lyall Bay (Nordinsel) vor, die dort in Sand unter

Steinen lebten und völlig mit den Juan Fernandez-Exemplaren über-

einstimmen.

Das Vorkommen bei Juan Fernandez weist aufs
Neue auf eine nähere Beziehung der dortigen Küsten-
fauna zu derjenigen Neuseelands hin, in ähnlicher Weise

wie das unlängst von mir constatirte Auftreten einer neuseeländischen

Holothurie, des Colochirus hrevidentis. ^)

In den Beschreibungen von Müller u. Troschel, Hutton,

E. Smith und Farquhar liegen so ausführliche und fast durchweg

zutreffende Angaben vor, dass ich nicht viel hinzuzufügen habe.

Müller u. Troschel und Farquhar haben Exemplare von D= 17,5

—20 mm vor sich gehabt. Dass grösste der von mir gemessenen

PLATE'schen Exemplare hat Z)= 18 mm. Alle frühern Beobachter

geben den Armen die 5—6 fache Länge von D. Man erhält aber

eine bedeutendere relative Länge der Arme, wenn man darauf achtet

nur solche Arme zu messen, die weder an der äussersten Spitze ab-

gebrochen sind noch auch ein regenerirtes Distalende besitzen. An
7 erwachsenen Exemplaren habe ich die folgenden Maasse erhalten:

L X> = 18 mm; ^= 130mm; i):^ = 1:7,2.

2. X> = 14 mm ; ^ = 110 mm ; D : ^= 1 : 7,86.

3. D = 13 mm ; ^= 120 mm; D:A=l: 9,23.

4. D= 9 mm ; ^ = 70 mm ; 2) : ^ = 1 : 7,78.

^) Holothurien der Sammlung Plate, in: Fauna Chilensis (Supplement lY
der Zool. Jahrb.) 1898, p. 442—444, 451.
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5. i)= 7,5mm; A= 50 mm; i) : ^ = 1 : 6,67.

Q, D= 1 mm ; .4 = 55 mm ; D : ^= 1 : 7,86.

7. X»= 6 mm ; ^ = 48 mm ; i) : .4 = 1 : 8.

Das macht durchschnittlich für diese 7 Exemplare D : Ä = 1 : 7,83.

Die Armlänge kann also das 9 fache des Scheibendurchmessers er-

reichen und hat gewöhnlich die 7—8 fache Länge desselben. Bei

jugendlichen Thieren ist der Arm relativ etwas kürzer, nur 5— 6 mal
so lang wie D, wie aus folgenden Messungen dreier jugendlicher

Exemplare hervorgeht.

1. I> = 5mm; ^= 30 mm; D:A = 1:6.

2. D = 3,5 mm; ^ = 21 mm ; D:A = 1:&.

3. £> = 2,5 mm ; A = 12,5 mm ; D:A=l:b.
An der Scheibe der OjjJiionereis-AYten hat Brock auf die Be-

waffnung des abradialen Bandes der Genitalspalten aufmerksam ge-

macht. Bei der vorliegenden Art besteht diese, von den frühern Be-

obachtern übersehene Bewaffnung aus 0,25—0,3 mm langen, stumpfen,

cylindrischen, verhältnissmässig dicken Stäbchen, welche in einer

gleichmässigen Längsreihe von etwa 25 Stück den ganzen Rand be-

setzen.

Die zu einem Paare gehörigen Radialschilder finde ich ge-

wöhnlich weiter von einander entfernt, als Müller u. Troschel an-

geben und E. Smith in seiner fig. 1 andeutet; ihr Abstand ist etwa
ebenso gross, wie die Arme (ohne die Stacheln) an der Scheibe breit

sind, und anderthalbmal so gross ^\ie ihre eigene Länge; auch schon

bei dem kleinsten jugendlichen Exemplare (D -=- 2,5 mm) zeigen die

dort sehr winzigen Radialschilder dieselbe weite Auseinanderdrän-

gung. In Betreff der Mund- und S e i t e n m u n d s c h i 1 d e r stimmen
die PLATE'schen Exemplare ganz mit den nähern Angaben von
Farqlthar und Smith. Nur ausnahmsweise beträgt die Zahl der

jederseitigen Mundpapillen einer Mundecke nur 3; in der Regel
sind 4 vorhanden, auch schon bei dem jüngsten Exemplare. Die
von Farquhar hervorgehobene glasige Beschaffenheit der Innern

Zähne findet sich auch an meinen Exemplaren. Die supplemen-
tären Rückenschilder fehlen bemerkenswerther Weise an dem
äussersten Spitzentheile der Arme ; ebenso vermisse ich sie an kurzen,

eben erst durch Regeneration neugebildeten Armenden, und bei dem
kleinsten Lidividuum von B= 2.5 mm fehlen sie sogar in der ganzen
Armlänge. Daraus geht hervor, dass diese Platten erst verhältniss-

mässig spät als secundäre Skeletbildungen auftreten und die Gattung

I
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Opkionereis von Formen abzuleiten ist, bei denen überhaupt noch

keine supplementären Armrückenschilder ausg-ebildet waren.

Von den Arm stacheln hat Smith eine durchaus zutreffende

Beschreibung gegeben. Bei jungen Thieren von D = 3.5 und 5 mm
haben nur die drei oder vier ersten freien Armglieder 4 Stacheln,

während bei den alten erst in der Gegend des 8. bis 12. freien Arm-
gliedes die Zahl der Stacheln auf 3 sinkt, um bis zur Armspitze auf

dieser Ziffer zu verharren. Bei dem jüngsten Exemplare (D= 2,5 mm)
besitzen auch die ersten freien Armglieder wie alle übrigen nur 3

Stacheln. Die Vermehrung der Stacheln des proximalen Armab-

schnittes auf 4, wodurch sich 0. schayeri von andern Arten der

Gattung unterscheidet, ist demnach eine secundäre Erscheinung. Die

T e n t a k e 1 s c h u p p e ist immer heller als die sonstige Armunterseite.

lieber die Färbung der lebenden Thiere bemerkt Plate : „Grund-

farbe im Leben hell braun oder violettbraun; das Rückenfeld geht

mehr ins Graue über und ist vielfach mit weissgelben Flecken ver-

sehen." Dazu stimmen die wohl ebenfalls nach lebenden Thieren

gemachten Angaben von Farquhar: „Purpurschwarz oder grau. Die

Arme gewöhnlich gebändert und die Scheibe gefleckt oder bespritzt

mit licht grau oder gelblichweiss." Farquhar fügt hinzu, dass die

Färbung unverkennbar eine schützende sei, da sie meistens genau

mit den Steinen und dem Sande der Umgebung übereinstimme. Dem
widerspricht aber doch in gewisser Weise der Umstand, dass auch

das Alter der Thiere bei der Färbung eine Rolle spielt; denn ich

sehe, dass alle jugendlichen und halbwüchsigen Exemplare heller ge-

färbt sind als die alten. Die helle gelblichweisse Fleckung, die bei

den Alten immer mehr zurücktritt und nur noch in Gestalt von

kleinen und grössern Tropfen und queren Fieckenbändern auf der

Scheibe und den Armen vorkommt, wiegt um so mehr vor, je jünger

das Exemplar oder der betreffende Armabschnitt ist. Bei eben erst

regenerirten Armen und an den Armen der Jungen ist die Färbung

eine weisslichgelbe Grundfarbe, auf der auf den Armen in Abständen

von gewöhnlich 2—4 Armgliedern ein nur ein Armglied einnehmender

brauner Pigmentfleck auftritt. Diese braunen Flecken werden später

in der Längsrichtung der Arme immer grösser und verdrängen so

die weisse Grundfarbe mehr und mehr. Aehnlich verhält sich der

Scheibenrücken. Das jüngste Exemplar hat auf seiner Scheibe nur

fünf grosse, braune, in radiärer Richtung am Rande der Scheibe ge-

legene und die Radialschilder einschliessende Querflecken und ist

sonst ganz hell gelblichweiss. Bei einem Exemplare von D= 3,5 mm
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ist die g-anze Scheibe auf gelblichem Grunde braun marmorirt. Im

Uebrig-en möchte ich über die Färbung nur noch bemerken, dass die

Eadialschilder keineswegs in der Mehrzahl der Fälle die von Sacth

in seiner ausführlichen Schilderung der Färbung der Weingeist-

exemplare hervorgehobene weissliche Farbe aufweisen. An den Plate-

schen Exemplaren wenigstens sind gerade die Radialschilder in der

Regel dunkel pigmentirt. Die Enden der Füsschen zeichnen sich

bei den erwachsenen Thieren durch eine violettschwärzliche Färbung

aus. Ein einziges der mir vorliegenden erwachsenen Exemplare unter-

scheidet sich von allen übrigen durch seine eintönig rostgelbe Farbe.

7. Ophiomyxa vivipara Stüder.

1876 Ophiomyxa vivipara Stüdek, p. 462.

1880 Ophiomyxa vivipara Studee, p. 526—527, fig. 2.

1880 Ophioynyxa vivipara Ltman, p. 39.

1882 Ophiomyxa vivipara Ltman, p. 245, 246.

1883 Ophiomyxa vivipara Stüder, p. 29, 34, tab. 3, fig. 15.

1885 Ophiomyxa vivipara Stüder, p. 147.

1888 Ophiomyxa vivipara Brock, p. 532, 533 (Wiederholung SxuDER-
scher Angaben).

1881 Ophioscolex coppingeri Bell, p. 98, tab. 8, fig. 6.

1882 Ophioscolex coppingeri Lyman, p. 232, 234.

1885 Ophioscolex koeppingeri Stüder, p. 147 (nichts Eigenes).

Von dieser durch ihre Brutpflege besonders bemerkenswerthen

Art hat Plate bei Calbuco im Ganzen 11 Exemplare gesammelt.

Der Fundort lehrt, dass die Art an dem Südende Amerikas weiter

nördlich, bis rund zum 42*^ s. Br., geht, als man bisher wusste. Denn

an der Westseite Patagoniens war sie nur vom 50" s. Br. und an

der Ostseite vom 52<* bis 47^ s. Br. bekannt. Nach Lyman kommt

sie aber auch an Cap der guten Hoffnung (unter 35'' s. B.) vor, dehnt

sich also östlich durch die ganze Breite des atlantischen Oceaus aus.

Ferner soll sie nach demselben Autor auch an der Kerguelen Insel

leben. Indessen bedarf dieser Fundort doch noch der sichern Fest-

stelluug, denn in dem von Lyman selbst veröffentlichten Verzeich-

nisse der nach den Stationen geordneten Funde der Challenger-Reise

wird die Art nirgends von der Kerguelen Insel angeführt; ebenso

wenig in Studer's Fauna von Kerguelensland.^) Mir Avill es so vor-

1) in: Arch. Naturs>-. 1879, p. 122. Stüder hat zwar später (Südgeorgieu 1885,
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kommen, als beruhe die Fimdortsangabe Kerguelen bei Lyman (in

seiner Liste 1880, p. 39 und in seiner Bearbeitung- der Cliallenger-

Ophiuren 1882, p. 245) auf einer Namensverwechslung mit der dort

lebenden Opliiacantha rivipara.

Leider hat Plate seinen Exemplaren keine Notiz über die Tiefe

und die Bodenbeschaffeuheit beigefügt. Wahrscheinlich hat er sie

aus geringer Tiefe erbeutet. Die von Studer und Lyman unter-

suchten Exemplare stammten aus Tiefen von 100—320 m, theils von

sandigem, theils von schlammigem Boden.

Ein weiterer west-patagonischer Fundort, Tom Bay, den ich

auf meinen Karten nicht finde, hat aus einer Tiefe von höchstens

55 m die drei Exemplare geliefert, nach denen Bell seine neue Art

OphioscoJex coppingeri aufgestellt hat, von der wir nachher sehen

werden, dass sie nur auf einer falschen Bestimmung von Ophiomyxa

vivipara beruht.

Was zunächst die Grössenverhältnisse der Art betriift, so giebt

Stüder in der Diagnose, mit welcher er das interessante Thier in

die Wissenschaft einführte, an, dass der "Scheibendurchmesser sich

zur Armlänge verhalte wie 1 : 9. Hier muss entschieden ein Ver-

sehen, vielleicht ein Druckfehler, sich eingeschlichen haben. Denn
alle mir vorliegenden Exemplare bleiben in ihrer relativen Armlänge

so weit hinter jener Angabe zurück, dass bei den 10 von mir ge-

messenen Individuen durchschnittlich die Armlänge nur das 3 % fache

(im Maximum das 4 %-, im Minimum das 3 ^/g fache) des Scheiben-

durchmessers beträgt. Dazu stimmt auch die Notiz von Bell über

Ophioscolex coppingeri, dass der Arm rund viermal so lang sei wie

der Durchmesser der Scheibe. Das grösste der 3 BELL'schen Exem-
plare hat einen Scheibendurchmesser von 20,5 mm. Daran schliesst

sich ein Exemplar der PLATE'schen Sammlung mit 17 mm Scheiben-

durchmesser. Dann folgen die 10 andern PLATE'schen Stücke, über

deren Maasse die folgende Tabelle Auskunft giebt:

1. /) = 14 mm; ^ = 52 mm; D.A = 1: 3,71.

2. i) = 13 mm ; ^ = 50 mm ; D.A = \: 4,61.

3. D= 12 mm; A = 42 mm; D.A = 1: 3,5.

4. Z)= 11 mm ; J = 45 mm ; I):A=1 :-4,l.

5. i)= 10 mm ; ^= 38 mm ; D:A = 1: 3,8.

6. D= 9 mm ;
^ = 30 mm; D:A = 1: 3,3.

]\ 147) ebenfalls Kergueleu als Fimdort auoeführt, folgt aber dabei offenbar nur

der Autorität Lyman's.

Zool. Jahrb., Sup]ilemeiit. Fauna Chilensis. 50
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fehlen vielleicht auch den übrigen Arten der Gattung (0. flaccida

LÜTKEN, brevispina v. Martens, serpentaria Lyman, tumida Lyman,
und longipeda Brock) nicht.

Die Genitalspalten haben an dem Exemplare von 17 mm
Scheibendurchmesser eine Länge von 3,5 mm, was zu der Angabe
Bell's stimmt, dass sie bei seinem Ophioscolex coppingeri von 20 mm
Scheibendurchmesser 4 mm lang sind. Sie beginnen aussen am 4.

Armgliede und reichen einwärts bis zu den Mundschildern ; ihr ad-

brachialer Rand ist nur in der äussern Hälfte seiner Länge durch

die Genitalplatte verstärkt, während die kleine Genitalschuppe des

abbrachialen Randes sich mundwärts in eine geschlossene, den ganzen

Rand besetzende Schuppenreihe fortsetzt.

Die Mund Schild er sind mit Ausnahme der etwas langem
Madreporenplatte breiter als lang, mit mundwärts gerichteter Zu-

spitzung, entsprechen also ganz der Beschreibung, die Bell von den

Mundschildern seines Ophioscolex coppingeri giebt. Mundpapillen
sind an jeder Mundecke jederseits in der Regel 4, seltner 5, vor-

handen, von denen die innerste sich von den stachelförmigen äussern

dadurch unterscheidet, dass sie verbreitert und am Rande kamm-
förmig gezähnelt ist und so den ebenso gestalteten Zähnen gleicht.

Auch in dieser Hinsicht stimmt Op)hioscolex coppingeri Bell voll-

kommen mit Ophiomyxa vivlpara überein.

Die Bauch Schild er der Arme haben, wie Lymai^ ganz zu-

treifend angiebt, einen hexagonalen Umriss. Sie sind länger als breit

;

ihr aboraler Rand concav ; noch tiefer concav sind die adoralen Seiten-

ränder, welche zur Begrenzung des Füsschenporus beitragen. Gegen
die Armspitze hin werden sie durch die dort zusammenrückenden

Seitenschilder aus einander gedrängt.

An der Oberseite der Arme beschreibt Bell bei seinem Ophio-

scolex coppingeri zwar Dorsalplatten, aber nach seinem eigenen, von

Lyman mitgetheilten Geständniss ^) sind diese angeblichen Rücken-

schilder nichts anderes als die Oberseiten der durch die dünne

Rückenhaut der Arme durchscheinenden Wirbel. Was er im Ein-

zelnen über ihre Gestaltung sagt, passt vollkommen auf die Wirbel

der Ophiomyxa vivipara. Dennoch und obschon auch Lyman be-

hauptet, dass die 0. vivipara der Armrückenschilder gänzlich ent-

behre, sich dadurch von den übrigen Arten der Gattung Ophiomyxa

abtrenne und näher an die Gattung Ophioscolex heranrücke, sind in

Lyman, Challeng-er-Ophiuroidea, p. 232.
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der ganzen Länge der Arme Dorsalschilder vorhanden. Man
muss sie freilich erst suchen, denn sie sind ausserordentlich zart und

in der dünnen, durchscheinenden Rückenhaut der Arme versteckt.

Im distalen Armabschnitt legt sich zunächst der Ai^mspitze nur je

ein Rückenschild in jedem Armgliede an; weiter nach der Armbasis

hin aber kommen noch andere secundäre Rückenschilder hinzu, so-

dass man im proximalen Armabschnitte deren schliesslich eine un-

regelmässige iVnzahl findet, die in Gestalt dünner Gitterplatten in

die Armrückenhaut eingelagert sind.

Die Seitenschilder sind mit 3 oder 4 echinulirten, ziemlich

stumpfen, an ihrem basalen Ende von weicher Haut umhüllten

Stacheln bewehrt, von denen der oberste am längsten und dicksten

ist, an Länge sich der Länge eines Armgliedes nähert und häufig

auf jedem zweiten (aber nicht in regelmässiger Folge) Armgliede

ganz fehlt. Er ist auf der obern aboralen Ecke des Seitenarm-

schildes eingelenkt und steht in einigem Abstände von den drei

kleinern, enger zusammengerückten untern Stacheln, die ihrerseits

oft eine bis zu ihrer halben Höhe reichende gemeinschaftliche Um-
hüllungshaut besitzen. Durch das ziemlich unregelmässig abwechselnde

Fehlen und Vorhandensein des 4. (obersten) Stachels bietet die ganze

Armbestachelung von der Seite gesehen das von Bell von seinem

Ophioscolex coppincieri abgebildete Aussehen dar. Manchmal, nament-

lich nach der Armspitze hin, sinkt übrigens die Zahl der Stacheln

auf 2 oder 3, von denen dann wieder der oberste dasselbe unregel-

mässige Fehlen auf einzelnen Armgliedern zeigt. Daraus erklärt

sich wohl, dass Bell die Gesammtzahl der jederseitigen Armstacheln

nicht auf 4, sondern auf 3 angiebt. Uebrigens ist das häufige Fehlen

des obersten Armstachels auf einzelnen Armgliedern gar nichts so

Besonderes, wie Bell meint, der es als charakteristisches Kenn-

zeichen seiner vermeintlichen neuen Art ausdrücklich hervorhebt; es

haben nämlich auch andere Ophiomyxa-Arten z. B. 0. australis und

jpentagona das gleiche Verhalten.

Die Farbe des lebenden Thieres wird von Studer als lebhaft

karminroth mit weissen Stacheln angegeben. Plate's Exemplare

waren im Leben rothbraun oder rothgelb, die Arme heller als die

Scheibe und unten heller als oben.

Li Betreff der Fortpflanzungs Verhältnisse und des

Baues der Jungen kann ich Folgendes berichten. Mehrere der

von Plate gesammelten Individuen beherbergen in ihren Bursae

junge Thiere und erwiesen sich zugleich durch die an den Bursae



Ophiuren. 773

ansitzenden Ovarien als Weibchen. In der Wand der Ovarien fand

ich vereinzelte Kalkkörperchen, welche die Form eines 0,073 mm
langen Stäbchens haben, das sich an seinen beiden Enden in zwei

umgebogene Spitzen theilt und dadurch die Gestalt eines Doppel-

ankers annimmt. Jedes Ovarium enthält, wie schon Studer be-

richtet hat, nur eine geringe Anzahl von Eiern, deren rothes Pig-

ment durch die Conservirung geschwunden war. Die Eier haben

eine Maximalgrösse von 0,5 mm mit 0,12 mm grossem Keimbläschen

;

ob diese Grösse bis zur Eeife der Eier noch zunimmt, lässt sich an

dem vorliegenden Material nicht feststellen. In einem grossen Thiere

von 17 mm Scheibeudurchmesser fand ich an den Bursae eine Anzahl

weisslicher, prall mit Samen gefüllter Hoden, aber weder Eierstöcke

noch Junge; daraus geht hervor, dass die Art getrennt ge-

schlechtlich ist und die Brutpflege ausschliesslich vom weiblichen

Thiere besorgt wird. In einem der beiden geöffneten Weibchen lagen

in den sämmtlichen zehn, als Bruttaschen functionirenden Bursae

zusammen 9, in dem andern nur 5 junge Thiere. In einer einzelnen

Bruttasche fand ich 1—3 Junge. Ein Theil der Bruttaschen war

leer. Die in derselben Bursa befindlichen Jungen nehmen nicht, wie

es nach Stüder's Befund scheinen könnte, constant dieselbe Lage

ein, sondern sind mit ihrer Mundseite bald nach dem Eücken, bald

nach dem Bauche, bald seitwärts nach dem Arme oder nach der

Interradialebene der Mutter gerichtet. Das kann nicht Wunder
nehmen, da sie völlig frei in dem Innenraume der Bruttasche liegen

und keinerlei Verbindung mit deren Wandung eingehen. Auch sind

sie keineswegs „von einer dünnen Eihaut, wie von einem Chorion

umhüllt". Was Studer (1880) dafür angesehen hat, können nur

Stücke der Bursalwand gewesen sein. Letztere besitzt übrigens,

ähnlich wie ich das vor Jahren ^) von Ophiomyxa pentagona angegeben

habe, zahlreiche kleine gitterförmige und kurze stäbchenförmige Kalk-

körperchen.

Die Jungen, die man in derselben Bruttasche antrifft, können

so ungleich an Alter sein, dass das eine mehr als die doppelte Grösse

des andern hat. Keines der aus den beiden untersuchten Weibchen

herausgeholten Jungen hat die von Studer bei seinem Exemplare

gefundene Grösse von 4 mm Scheibendurchmesser. 6 Junge habe

ich genau gemessen und die Maasse in folgender Tabelle zusammen-

gestellt. Die letzte Columne der Tabelle giebt ausserdem noch die

in: Z. wiss. Zool., Vol. 31, 1878, p. 382.
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Zahl der Armglieder (=^ Z) an. wobei das Terminale des Ai'mes

nicht mitg-ezählt ist.

1. i)= 3mm; ^= 5,8 mm; D: A = l -.1,93: Z=U.
2. i) = 2,4mm; vi= 2,24 mm; X> : ^ = 1 : 0,93: ^= 9.

S. D = 2.28 mm; .4= 2,2 mm; D:A=1: 0,96; Z= 8.

4. Z>= 1,55 mm; ^= 1,1 mm; X> :^ = 1 : 0,71; Z= 4.

5. 2) =1,45 mm; .4 =1,1 mm; D: .4= 1 : 0,76; ^= 4.

6. i>== 1,2 mm; ^ = 0,82 mm; i):^= 1:0,68; Z=3.

Schon die jüngsten Thiere besitzen in ihrer ganzen dorsalen und

ventralen Scheibenhaut abgerundete maschige Kalkplatten, die auch

ihrerseits beweisen, dass die Glasplättchen der Haut der alten Thiere

aus durchlöcherten Platten abzuleiten sind. Da Studer auch noch

bei Jungen von D^ 4 mm nur durchlöcherte Platten in seiner Zeich-

nung andeutet, so kann man daraus schliesseu, dass die Umformung

der durchlöcherten Platten zu Glasplatten erst nach der Geburt der

Jungen geschieht. Dass die Kalkkörper der Echinodermenhaut

während des postembrjonalen Wachstlmmes eine Umbildung erfahren

können, ist neuerdings von Holothurien in mehreren Beispielen nach-

gewiesen worden. Von Ophiuren dürfte hier der erste ähnliche Fall

vorliegen.

Auf dem Rücken der Jungen ordnen sich die Gitterplatten, ohne

sich dachziegelig zu übergreifen, rosettenförmig an, indem sie ins

besondere, wie schon Studer bemerkt hat, eine centrale und 5

radiale etwas grössere Platten erkennen lassen, zwischen welche sich

kleinere Platten einschieben. Die Mundumgebung besitzt anfänglich

jederseits an jeder Mundecke nur eine oder zwei Mundpapillen ; aber

schon bei 2)= 2,4 mm kann man deren 4 zählen, von denen aber

die innerste jetzt noch nicht die Verbreiterung zeigt, durch welche

sie beim alten Thiere ausgezeichnet ist. Auch die jungen Zähne

sind noch nicht verbreitert und man zählt ihrer an jeder Mundecke

zuerst nur einen, dann zwei, während das alte Thier gewöhnlich vier

besitzt. Genitalplatte und Genitalschuppe Hessen sich bei dem Jungen

von Z> = 2,4mm schon deutlich erkennen. An den Armen sind die

Wirbel noch in der ganzen Länge des Armes aus zwei gesonderten

Hälften gebildet. Die Seitenschilder stossen ventral zusammen, wo-

durch die jungen Ventralschilder weit aus einander rücken, und tragen

erst zwei oder (an der Armbasis) höchstens drei Stachelchen, die

hakig endigen. Ausserdem bemerkt man an der medianen Seite

eines jeden Tentakelporus an den untern Gliedern der jungen Arme
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die Anlage einer zarten relativ langen Tentakelschuppe, die beim

alten Thiere gänzlich in Wegfall kommt oder nur noch als Eudi-

ment vorhanden ist. Dorsal besitzt jedes junge Armglied eine einzige

Rückenplatte, die von derjenigen der angrenzenden Glieder durch

einen Abstand getrennt ist. — Eine nähere Besprechung des Baues

der Jungen gedenke ich zusammen mit Jugendstadien anderer Arten

in einer besonderen Abhandlung zu geben.

8. Gof'gonoceplialus chllensis (Philippij.

1858 Astrophyton c/nlense Philippi, p. 268.

1867 Astrophyton chilense Ljungman, p. 335 (nichts Eigenes).

1880 Gorgonocephalus chilensis Ltman, p. 43 (nichts Eigenes).

1882 Gorgonocephalus chilensis Lyman, p. 261, 265.

1875 Astrophyton pourtalesii Lyman, p. 5, 28—29, tab. 4, fig. 41—43.

1879 AstropJiyton pourtalesii Lyman, tab. 19, fig. 496.

1880 Oorgonocephalus pourtalesii JjYMA'N, p. 42.

1881 Astrophyton lymani Bell, p. 99— 100.

1882 Gorgonocephalus pourtalesii Lyman, p. 258, 261—262, tab. 45,

fig. 2—5.
1884 Gorgonocephalus pourtalesii Studee, p. 53.

1885 Astrophyton lymani Studee, p. 147 (nichts Eigenes).

Wie sich aus dem Folgenden ergeben wird, ist Lyman's 1875

aufgestellte Art Gorgonocephalus pourtalesii identisch mit dem schon

1858 von Philippi beschriebeneu chilensis. Da sich aber dieser Nach-

weis erst geben lässt, wenn wir die mit Lyman's Beschreibung des

<r. pourtalesii am nächsten übereinstimmenden Exemplare der Plate-

schen Sammlung kennen gelernt haben, so nehme ich jetzt noch

keinen Bezug auf die PniLippi'sche Form, sondern werde erst nach-

her darauf zu sprechen kommen.

AVenn Lyman später (1882) die 1881 von Bell errichtete Art

G. lymani als synonym zu pourtalesii zieht, so kann ich ihm darin

nur vollkommen beipflichten; denn jeder Zweifel an der Zusammen-

gehörigkeit beider Formen wurde mir durch eine genaue Vergleichung

zweier von Plate heimgebrachten Exemplare mit den Lyman 'sehen

und BELL'schen Angaben genommen.

Plate sammelte das eine Exemplar bei Calbuco (December 1894)

in einer Tiefe von 46 m, das andere im Smyth Channel in einer

Tiefe von 22 m. Diese Fundorte stimmen im Ganzen zu dem schon
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jetzt bekannten Verbreitungsgebiete der Art, dehnen dasselbe aber

nördlich bis zum 42*^ s. Br. aus. An der Südspitze Amerikas kannte

man bis jetzt verschiedne west- und ost-patagonische Fundorte, die

nördlich bis rund zum 45*^ s. Br., südlich bis zum 52" s. Br. reichen

(nähere Angaben s. bei Lyman 1875, 1882, Bell 1881 und Studer

1884). Nach den von Lyman mitgetheilten Funden der Challenger-

Expedition geht aber das Wohngebiet der Art in östlicher Richtung

fast um den halben Erdball, da sie auch im südlichen indischen

Ocean an der Kerguelen Insel und an der Heard Insel unter 49''—

52'* s. Br. erbeutet wurde. Während die LYMAN'schen und Studer-

schen Exemplare aus Tiefen von 100—320 m stammten, geht aus

Bell's Mittheilung hervor, dass die Art in west-patagonischen Ge-

wässern auch schon in geringerer Tiefe, bei 55 m, lebt; es hat also

nichts Auffallendes, dass Plate das eine Exemplar schon aus 22 m,

das andere aus 46 m heraufholte.

Das bei Calbuco von ihm erbeutete Stück ist erheblich grösser

als das andere. Sein Scheibendurchmesser misst 53 mm. Das grösste

bisher bekannte Exemplar von 80 mm Scheibendurchmesser hat

Lyman aus der Challenger-Ausbeute vor sich gehabt. Am nächsten

steht unser Exemplar dem von Bell beschriebenen von D= 45 mm
und einem von Lyman erwähnten von i> -= 62 mm. Vom Munde
bis zur ersten Gabelung der Arme beträgt die Entfernung 24 mm.
Die Entfernungen der aufeinander folgenden Vergabelungen der Arme
habe ich an diesem Exemplare nicht gemessen, weil die Arme viel-

fach verletzt und unvollständig erhalten waren. Alles aber, was
Lyman und Bell über den Bau der Scheibe und der Arme angeben^

triift durchaus auf das vorliegende Stück zu.

Viel kleiner ist das von Plate im Smyth Channel gefischte In-

dividuum. Sein Scheibendurchmesser misst nur 27 mm, ist also noch

um 10 mm kleiner als an dem kleinsten bisher bekannten von Lyman
von der Heard Insel erwähnten Exemplar. Um einen nähern Ver-

gleich dieser beiden kleinen Thiere hinsichtlich der Entfernungen

ihrer Armgabelungen zu ermöglichen^ setze ich die von mir ge-

fundenen Maasse und die von Lyivlan angegebenen hier neben ein-

ander :
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rechten Aste der 4. Gabel misst. Dazu kommt, dass der längere

Ast einer jeden Gabelung immer ein wenig dicker, kräftiger ist als

der kürzere. Mit andern Worten, es liegt hier keine reguläre,

sondern eine irreguläre Dichotomie von der Art vor, die Lyman ^j

als inäquale alternirende Gabelung bezeichnet hat. Eben dort hat

Ltman drei verschiedene Tj^pen dieser Gabelungsweise unterschieden,

von denen die eine durch Astrophyton costosum. die zweite durch Gor-

gonocephalus agassizü und die dritte durch Euryale aspera repräsentirt

wird. Unsere Art schliesst sich dem Typus von Gorgonocephaliis

agassizü an. Ihr Arm liefert bei seiner 2. Gabelung einen adradialen

( Innern) und einen abradialen (äussern) Hauptast. In einem Punkte,

der auch für Gorgonocephaliis agassizü und verrucosus gilt, aber von

Lyman nicht beachtet worden ist. unterscheiden sich die beiden

Hauptäste einer jeden Armhälfte. Der innere Hauptast folgt näm-

lich selbst und auch in den Verästelungen seiner Zweige genau dem

Schema der inäqualen alternirenden Gabelung oder, um einen in der

Botanik gebräuchlichen Ausdruck zu wählen, dem Schema einer ci-

cinnalen (wickelähnlichen) Dichotomie; an ihm ist also immer ab-

wechselnd der linke, dann wieder der rechte, dann wieder der linke

u. s. w. Ast einer jeden Gabelung länger und stärker als der andere

und die Scheinaxe (das Sympodium) des ganzen Astes wird ab-

wechselnd aus linken und rechten, also aus den stärkern Gabelästen

aufgebaut. Anders der äussere Hauptast. An ihm folgen lauter

Vergabelungen, an denen stets der linke (d. h. zur linken Hand des

Beobachters, wenn das Thier vom Eücken betrachtet wird und der

betreifende Arm des Thieres nach vorn liegt) Ast der stärkere und

längere ist. So entsteht am äussern Hauptast eine Scheinaxe; die

nicht von den stärkern, sondern von den schwächern Gabelästen der

auf einander folgenden Vergabelungen gebildet wird und nur an ihrer

linken, also dem Innern Hauptast zugekehrten Seite Zweige entsendet,

die aber in ihren eigenen weitern Verzweigungen wieder demselben

Schema folgen Avie der innere Hauptast und dessen Zweige. Die in

der Scheinaxe des äussern Hauptastes zum Ausdruck gelangte Art

der Dichotomie wird in der Botanik als bostrychoide (schraubel-

ähnliche) bezeichnet. Wir kommen also zu dem Ergebnisse, dass

die Scheinaxe des Innern Hauptastes einer jeden Arm-
hälfte, ebenso wie die sämmtlichen feinern Verzwei-

') Mode of forking among Astropbytons, in: Proc. Boston Soc. nat. Hist.

Yol. 19, 1877.
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gungen des ganzen Armes zwar cicinnal-dichotomisch,
die Sclieinaxe des äussern Hauptastes aber bostry-
choid-dichotomisch ist. Das beifolgende Schema möge das

Gesagte deutlicher machen.

Sonst habe ich den Beschreibungen von Lyman und Bell nur

wenig hinzuzufügen. Die Zahl der Tentakelstacheln verringert

sich an den Endzweigen nicht auf 2, wie Ltman angiebt, sondern

sinkt schliesslich auf 1 herab; auch nehmen sie an den Endgliedern

stets eine hakige Gestalt an. Lyman hat an den Endzweigen an

jedem Gliede einen Gürtel beschrieben, der aus einer doppelten

Eeihe anliegender Stachelchen aufgebaut werde, die mit ihren Spitzen

alteruirend bald nach der Armbasis, bald nach der Armspitze ge-

richtet sind. Auch Bell hat diese Gürtel gesehen, lässt sie aber

aus Granula bestehen. Ursprünglich gehören die Gürtel sämmtlichen

Armgliedern an ; dass sie im proximalen Abschnitt der Arme weniger
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deutlich sind, beruht auf Abnutzung und Abscheuerung. Sie bestehen-

aber weder aus Granula noch aus Stachelchen, sondern aus zierlichen

Haken. Nur bei schwacher Yergrösserung sehen ihre Kalkstück-

chen wie Stachelchen aus. Bei stärkerer Yergrösserung zeigen sie

die Form eines mit seiner umgebogenen Spitze frei nach aussen ge-

richteten Hakens, der mit einem verbreiterten Basalende aufsitzt und

in seiner Gestalt an die Haken erinnert, die ich früher bei Trichaster

elegans beschrieben und mit einem Zangenstücke einer Pedicellarie

verglichen habe.^) AVie Lyman bereits bemerkt hat, liegen die Haken
(seine Stachelchen) mit ihrer Längsaxe parallel zur Längsaxe des

Armes; zugleich sind sie so geordnet, dass das hakige freie Ende

abwechselnd distal oder proximal gerichtet ist. Aehnliche Hakeu-

gürtel sind schon von zahlreichen Euryaliden bekannt geworden.-)

Was mögen aber diese aufriclitbaren Haken, deren Zahl an jedem

Arme tausend und abertausend beträgt, für eine Aufgabe haben?

Sind es Waffen zur Vertheidigung oder nützen sie bei Ergreifung

von Beute, oder dienen sie dem Thiere sich an andern Gegenständen

vor Anker zu legen? Wir T\dssen über das Leben der Eur^-aliden

so wenig, dass sich auf diese Fragen einstAveilen keine befriedigende

Antwort geben lässt.

Die Farbe der von Studee gefischten Arme war im frischen

Zustande roseuroth. Dazu stimmt, dass Plate dem im Smyth Channel

erbeuteten Exemplare die Bemerkung beifügt: „im Leben rosaroth".

Es kommen aber auch Exemplare vor, die statt des rothen Tones

gelb gefärbt sind; denn bei dem von Plate bei Calbuco gefischten

Thiere findet sich die Notiz: „im Leben Arme und Unterseite gelb.

Scheibe braun mit gelben Radien."

Nun erst möchte ich mich zu einem dritten Exemplare der

PLATE'schen Sammlung wenden, das geeignet ist, die Beziehung des

PniLipPi'schen Astrophyton chilense zu Lyman's G. iwurtalesii klar zu

stellen. Dasselbe stammt, gleich dem grossem von I> ^= 53 mm, von

Calbuco, ist aber sehr viel kleiner; sein Scheibendurchmesser misst

nur 14 mm. Entsprechend dieser geringen Grösse ist die Veräste-

lung der Arme weniger reich, aber sie folgt dem oben für G. lyonr-

/) in: Z. wiss. Zool. Vol. 31, 1878, p. 64, tab. 5, fig. 6.

") Man verg-leiche z. B. fig. 494 von Gorgonocephnliis agassizii bei Lyman,
in: Bull. Mus. comp. Zool. Vol. 6, Nr. 2, 1879, oder die Abbildungen über junge
Exemplare derselben Art auf taf. 36 in Lyman's Report of the Cballenger-Ophi-

uroidea.
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talesii gegebenen Schema. Auch sonst stimmt das kleine Exemplar

im Bau seiner Scheibe, in der Gestaltung der Mundumgebung, in

Zahl, Anordnung und Form der Tentakelstacheln und der Haken-

gürtel u. s. w. mit den beiden vorhin besprochenen Exemplaren von

G. pourfalesii überein. Was aber sofort als Gegensatz auffällt, ist

die andere Lage der ersten Armth eilung. Dieselbe befindet sich

nämlich nicht im Bereiche der Scheibe, sondern ausserhalb derselben,

etAva 5 mm von ihrem Rande entfernt. Gerade durch diesen Um-
stand passt aber das Exemplar vollkommen zu der Beschreibung, die

Philippi von dem einzigen Exemplar seines Ästrojyhyton chilense ge-

geben hat. Dasselbe war ebenfalls von Calbuco, aber noch kleiner

als das PLATE'sche. Sein Scheibendurchmesser maass nur 3^ ^ Linien

= 7,3 mm; die Arme besassen jenseits der ersten,

9 mm „vom Ursprünge" gelegenen Theilung noch

nicht mehr als fünf weitere Vergabelungen. Aus

dem, was Philippi dann noch näher über die Ver-

ästelung der Arme mittheilt, lässt sich entnehmen,

dass sie sich nach neben stehendem Schema aufbaut,

also wiederum durchaus zu dem oben für ijourtalesii

erläuterten passt; wir haben auch hier nach der

zweiten Vergabelung einen cicinnal-dichotomischen

Innern und einen bostrychoid-dichotomischen äussern

Hauptast. Daraus ergiebt sich zunächst mit aller Bestimmtheit, dass

das in Rede stehende Exemplar der PLATE'schen Sammlung mit

Philippi's Astrophyton chilense identisch ist. Der einzige Unterschied

dieser Art von pourtalesü würde nur noch darin bestehen, dass die

erste Theilung der Arme ausserhalb der Scheibe liegt, während sie

bei pourfalesii in den Randbezirk der Scheibe selbst gerückt ist.

Vergleicht man nun aber die Entfernung der ersten Theilung vom

Munde, so erhält man in beiden Fällen annähernd die gleiche Zahl

von Armgliedern ; bei dem Exemplar von i> = 14 sind es 9—12 (die

fünf Arme verhalten sich unter einander nicht ganz gleich), bei dem
Exemplar von D = 27 mm sind es 8 und bei dem von D = 53 mm
9. Ferner liegt, in Millimetern ausgedrückt, sowohl bei dem Philippi-

schen Exemplar als auch bei dem kleinsten der drei PLATE'schen

die erste ilrmtheilung nicht weiter vom Mittelpunkt des Mundes

als bei dem Exemplar von D= 27mm der Radius der Scheibe misst;

denn nach Philippi's Beschreibung betrug diese Entfernung an seinem

Exemplare höchstens 12,5 mm, und an dem kleinsten PLATE'schen

misst sie ungefähr ebenso viel. Daraus folgt, dass die Scheibe, wenn
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sie bis auf 27 mm Durchmesser gewachsen ist, im Stande ist die

früher nach aussen von ihr gelegene erste Armtheilung in ihren

Randbezirk aufzunehmen und von oben zu bedecken, ohne dass die

Entfernung der ersten Theilung vom Munde geändert wird. Aus der

Entwicklung der Öphiuren ist bekannt, dass ihre Scheibe während

des postembryonalen Wachsthums immer mehr Armglieder in sich auf-

nimmt. Nichts hindert an der Annahme, dass bei den Euryaliden ein

Gleiches stattfindet, und was wir durch Verelll'), Lyman-), F. Fischer^)

und Grieg ^) über Jugendstadien des Äsfrophyton panamense und des

Gorgonocephalus agassizii erfahren haben, lehrt, dass thatsächlich bei

diesen Arten die erste Armtheilung anfänglich ausserhalb der Scheibe

liegt und erst ziemlich spät in dieselbe aufgenommen wird. ^) Ueber-

trägt man das auf Philippi's Äsfrophi/ton chilense und das damit

identische kleinste Exemplar der PLATE'schen Sammlung, so ergiebt

sich der unabweisliche Schluss. dass Philippi's Art als Jugend-
form zu Gorgonocephalus poiirtalesii gehört. In der Benennung aber

muss der LYMAN'sche Namen vor dem altern PniLippi'schen weichen.

Zum Schlüsse einige allgemeine Bemerkungen über die litorale

Ophiurenfauna der chilenischen Küste und von Juan Fernandez.

Stellt man alle von Peru und Chile bekannten öphiuren
zusammen, so ergiebt sich eine Armuth an Ai^ten, die noch grösser

ist als bei den unlängst von mir bearbeiteten Holothurien desselben

Gebietes. Es sind im Ganzen nur die folgenden 9 Arten, unter

denen ich die mit * bezeichneten nicht aus eigener Anschauung

kenne.

1. Oplüactis asperula (Philippij.

2. Ophiactis kröyeri Lütken.

1) Notes on the Radiata 1867, p. 251—253.

") Challenger-Ophiuroidea, p. 252.

') Echinodermen von Jan Mayen, Wien 1886, p. 9.

••) Ophiuroidea of the Norwegiau North-Atlantic Expedition, Christiania 1893,

p. 35.

^) Stüder muss die Angaben Lyman's falsch aufgefasst haben, sonst könnte

er (1884, p. 54) nicht zu der Behauptung kommen, Lyman habe gezeigt, dass

beim jungen Gorgonocephalus die Verzweigung der Arme zuerst weit von der

Scheibe beginne und dann erst bei späterer Entwicklung die Zweige immer näher

an der Scheibe entstehen. Ein späterer Einschub von Verästelungen zwischen den

erst gebildeten und der Scheibe findet nirgends statt.
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3. Ä?nphinra chüensis (M. Tß.).

4. Ämphiura patagojuca (Ljungman).

*5. Ophiothrix magnißca Lyman.
*6. Ophiothrix spicukita Le Conte.

7. Ophiomyxa vivipara Stüder.

*8. Ästrophyton panamense Veeeill.

9. Gorgonocephalns chilensis (Philippi).

Von der ganzen, fast 40 Breitengrade langen Küstenstrecke,

kennen wir also nur 7 echte Ophiuren und 2 Emyaliden. Noch

ärmlicher wird das Faunenbild, wenn wir die beiden nur am nörd-

lichsten Theile der peruanischen Küste, bei Zorritos, gefundenen

Arten Ophiothrix spncidata und Ästrophyton panamense. die eigentlich der

centralamerikanischen Fauna angehören, in Abzug bringen. Schreiten

wir dann von Paita beginnend südwärts fort, so haben wir an

der Küste von Peru nur die beiden Arten Ophiothrix magnißca und

Ophiactis kröyeri. An der chilenischen Küste begegnen wir der Ophio-

thrix magnißca nicht mehr, wohl aber der Ophiactis kröyeri, zu der sich

an der Talcahuano Bay Ämphiura chilensis und A. patagonica als erste

Vorboten der magalhaensischen Fauna gesellen. Erst am Südende

der chilenischen Küste, wo das Inselgewirre Westpatagoniens mit der

Insel Cliiloe beginnt, mehren sich die Arten. Hier leben bei Calbuco^

ausser der Ämphiura chilensis, Ophiactis asperula, Ophiomyxa vivipara.

und Gorgonocephalus chilensis, während die Ophiactis kröyeri ver-

schwunden ist. Alle diese vier bei Calbuco gefundenen Arten ge-

hören zugleich dem magalhaensischen Bezirke der antarktischen

Fauna an. Die Artenzahl nimmt also auch bei den Ophi-
uren, ähnlich wie bei den Holothurien, an der Südwestküste Ameri-

kas in der Richtung nach dem Südpole nicht ab, son-

dern zu.

Schon vor mehr als 30 Jahren hat Verrill eine Zusammen-

stellung der peruanischen und chilenischen Ophiuren gegeben. ^) Er
führt darin nur zwei Arten weniger an, als wir heute von dort kennen^

nämlich die Ophiomyxa vivipara, deren Vorkommen bei Calbuco wir

erst durch Plate's erfolgreiche Sammelthätigkeit erfahren haben, und

die Amjjhiura patagonica.

Von Juan Fernandez war bisher keine einzige litorale

*) On the geographica! distribution of the Echinoderms of the West coast of

America (Notes on the Radiata etc.) New Haven 1867, p. 333, 334, 335.
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Ophiure bekannt; denn die von dort in der Literatur erwähn-

ten Arten Ämphiura anomala Lyman und Ophiacantha marsupialis

Ltivian wurden aus Tiefen von 402 und 439 m heraufgeholt. Um
so beachtenswerther ist also der Nachweis, dass dort in geringer

Tiefe eine neuseeländische Art, Ophionereis schayeri (M. Tk.), nicht

selten ist und ausserdem eine magalhaensisch-chilenische Art, Am-
phiura patagonica, daselbst vorkommt.

Bonn, 10. October 1898.
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